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ClPt 
URS. GUY L. K1£F£K 



1. 

Die Gymnastik 
inedicinisch-polizeilich beleuchtet, 

verfasst und vorgetragen 

in der am 13. August 1841 in der Aula des Grossherzogl. 
Lyceums zu Rastatt statutengemäss abgehaltenen YII. Ge- 
neralversammlung und öffentlichen Sitzung des Vereins ^ 

von 
Dr. Peter JTosepli ficliiteider, 

Medicinatrathe und Oberamls-Physikus zu Offenburg. 



„Tanta fuit apud veL«rcs artis g^mnasticae eustimatio , ut Plato atque 
Aristoteles^ — ne alios quam plures recenseam, — eam rem pubücam 
baud optimam esse censuerint, in qua talis ara desiderarelur ; nee im- 
merito quidem, quoniam si animi semper habenda est cur», neqiic ille 
abs(£ue corporis aaxillo quidquam grave aut dignum eflicere valet : it« 
profecto studendum est corporis salubritati^ bonoqne habitui^ ut et » 
animo ipaervite «t ejus operationes ueqttaquam inpedire sed adjuvarc 
possit; propter quod in Protagora Plutb eum esse ciaudum appellan- 
dum dixit, tpx\ solum animum exercens , corpu5 ignavia atque otiu» 
consumlt." 

Mercurialis , de art. gjmnast. vater. 

micht würdiger glaube idi die heutige Sitzung zu ^- 
öffsen, als wenn ieh in diesen Hallen ^) elastischer 
Bildung der Jugend die kürzlich wieder ins Leben ein- 
geführten, wieder zu Ehren gebrachten gymnastischen 
Uebungen der Zöglinge vom medicinalpolizeilichen 
Standpunkte aus zu würdigen versuche; hat doch schon 

1) Diesem Vortrage schickte ich einen festlichen Gruss an das 
zahlreiche^ hochachtbare Auditorium um so mehr voraus, als 
ich., einst Zögling dieser mit Hecht gefeierten Lehranstalt, 
dieses geistigen Vaterhauses freundliche Hallen nach dreissig 
Jahren zum erstenmale wieder betrat, welcher aber als un" 
wesentlich hier ausgelassen ist.,. 
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vor drei Jahren einer der geistreichsten Lehrer die- 
ser rühmlichst bekannten Lehranstalt "^ seiDer 
trefflichen Rede, bei Gelegenheit der festliehen Preisaus- 
theilang dahler, dieses wich tippen Zweiges jugendlicher Aus- 
bildung in kurzen aber kräftigen Zügen classisch erwähnt. 

Dass die Gymnastik als ein höchst werthvoUes, uner- 
lässliches Mittel zur allseitigen Erkräftignng, zur harmo- 
nischen Ausbildung, zur Haltung des Körpers nach ästhe- 
tischen Regeln, zur Fertigkeit in mancherlei äusseren Hand- 
lungen, zur Erreichung und Befestigung einer möglichst 
lange blühenden Gesundheit und zur Abwechslung wie zur 
Unterhaltung zwischen geistigen Uebungen, mithin als tre- 
Sßntlicher Theil der öffentlichen und Privaterziehung; schon 
bei den ältesten Völkern gehalten, verehrt und eifrigst geübt 
ward, dieses erhellt aus folgenden kurzen historischen Notizen. 

Lycurg^ dessen vorzügliches Streben dahin zielte, alle 
Glieder seiner Republik zu physisch starken^ kernkräf- 
tigen, völlig gesunden Menschen heran- und auszubilden, 
befahl, dass die Kinder schon von frühester Jugend an 
hart und rauh erzogen werden. Alle spartanischen Knaben 
mussten baarfuss gehen und durften sich das ganze Jahr 
hindurch nur ein und desselben Kleides bedienen, damit 
sie frühe schon Hitze und Kälte mit gleicher Leichtigkeit 
lernten ertragen. Höchst einfach war ihre Nahrung; Ueber- 
fütterung ward sorglich verhütet, damit ihre Körper immer 
schlank, geschmeidig und gesund blieben. 

Kein Lacedemonier durfte weder ein Weichling sein, 
noch einen dickeren Körper haben, als gerade zu den ge- 
wöhnlichen Exercitien nöthig war; ersteres ward als ein 



1) lieber die Einführung der Turnübungen und der Geschichte der 
deutschen Nationalliteratur in den Lehrkreis Badischer Ge« 
lehrtenscbulcn , von Franz Carl Grieshaber, Professor des 
L}ceums zu Rastatt. 2. Auflage. Rastatt 1838. 

Um häufige Wiederholungen literär. Citate zu vermeiden, 
werden die ?on mir benüzten literär. Quellen am Schlüsse 
dieses Vortrags mitgetheilt werden. 
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Zeichen des Müssfggangea, letzteres aW Beweis einer weib- 
lichen Seele gehalten, weswegen sich alle Epheben vüit 
zehn zu zehn Tagen den Ephoren nackt vorstellen mussten, 
>T,clchen Gesetzen selbst die Mädchen unterworfen und ver^ 
pflichtet waren, sich mit den Knaben im Wettrennen eifrigst zu 
üben. „Leider, sagt Frank^ sind unsere Schönen jezt nicht 
mehr zum Fliehen aufgelegt, und haben von ihrem SchGpfer 
um die Hälfte ihrer Muskeln zu viel erhalten!" — JP/i«- 
tarch berichtet von Lycurg^ dass er die Mädchen durch 
Wettlaufen, Ringen , Spiesswerfen, Bogenschiessen o* 8« w« 
in unausgesezter Bewegung zu erhalten gesucht hätte, da4 
mit der Keim künftiger Geschlechter festere Wurzel fassen 
und in ihrem Schoosse besser gedeihen könnte, namentliclty 
damit sie durch allgemeine Erkräßigung de9 JSCor«) 
pers desto mehr gegen die Gehurts-Schmerzen abgehärtet 
würden *). 

i) Dass eine solche allseitige Körpers -firkrafligung nor böchs^ 
vortbeilhaft auf die geislige Kehrseite des Menschen zurück- 
wirken müsse, ist gewiss keinem Zweifel uiitervorfen. Wem 
sollte es nicht höchst auffallend seheinen, fragt Kvauss, das$ 
unter der lebenden Generation , die im Vergleiche mit darf 
GeschlechUrn der zweiten Htilfte des abgeflossenen Jahrhunderts 
ohnedies an glänzenderen Intelligenzen arm geworden ist, ge^ 
rade die höheren^ die gelehrten Stände es sind, »is^den^a 
genial schöpferische JNaturen oder doch hocbstehende Talente 
am seltensten hervorgehen, dass dagegen die höchsten Staats- 
beamten und gerade die talentvollsten fast alle dem Schoosse 
der unteren Släiide enlspros^eh sind ? Um diesen Thatsachen 
auf den Grund zu kommen, dürfen wir uns nur erinnern, 
das» die Söhne genialer Männer aller Zeilen entweder das ge- 
meine Maass der Intelligenz nicht überschritten haben, oder 
gar unter demselben blieben, dass es Ihnen jedenfalls an le- 
bendiger, feuriger Phantasie gebrach; ferner: dass die Vater 
«Iisgezeichneter Menschen zwar häußg gescheide aber nie ei- 
geutlick geniale, meist sogar nur schlic4ite Männer von geradem, 
gesunden Menschenverstände waren, wähhend dagegen' Ihre 

* Mütter, wie z. B. y^terander^sMaUer Olfmpias, Caesar^s Huiier 
Jurelia^ die Plutarch ausdrücklich eine yriyri aiaotav nennt, 
ferner Luther'' s, Kam's, GöthtU , Schillert ,'J. P. Richter' s. 



Digitized by VjOOQ IC 



8 

Mit sorglicher Vermeidung aller erschlaffenden Yerzait- 
luDg liesls Lycurg Knaben und Jungfrauen bei gewissen 
festlichen Opfern öffentlich nackt erscheinen, singen und 
tanzen. Deren Körper, fest, schlank, von guter Anlage zum 
Ringen und Wettiennen befunden wurden, ärndeten öffen- 
ifcbes Lob, jene dagegen mit sehwachen, verzärtelten, ver- 
weichlichten Gliedern wurden mit Schlägen gezQchtigt. 

Ceberhaupt hatte die Erziehung und I^bensart der Grie^ 
ehen einen höchst wichtigen Einfluss auf die Bildung ihres 
Geistes. Mannigfaltige Kampfiibungen '), die schon in den 
frühesten Zeiten von den Lydiern, Phaeakiern^ und den 
HamertBchen Heroen gewissen Gesetzen unterworfen wur- 
den , bildeten einen wichtigen Theil der Erziehung freier 
Griechen. Entwöhnten doch diese gymnastischen Spiele die 
Nation von des Krieges wilder Yerheerungssucht, gaben ihrem 
Körper Stärke und Gewandtheit und erhielten dem Geiste 
die immer regsame Thätigkeit, die nur aus dem Gcfdhle 
körperlicher Kraft und Gesundheit wurzelt. Mit diesen gym- 
nastischen .Uebongen ward der Unterricht In den wichtig- 
sten menschlichen Kenntnissen auf die glücklichste Welse 
verbunden, und erst dann, wenn der Körper des JQnglIngs 
durch solche Uebungen die nöthige Festigkeit und Voll- 
kommenheit erlangt hatte, ward er eingeführt ins thätige, 
Öffentliche Leben. Wie sehr mussten nicht Wissenschaften 



NapoleoH^s, Lord BiyorCs und Lord BrotighanCs Mutter, Frauen 
von ausgezeichneten Geistes - nnd Herzens^ Eigenschaf ttn^ wie- 
wubl ketoe überbiidc^en Geschöpfe waren. 
1) Diese Kampf^pieie waren föriiiliehc National 'Angelegenheit, 
und bildeten vorzügücii das Band , welches alle hellenischen 
Stämme brüderlich miteinander vereinigre. Bei Olympias und 
Delphen^ hei Neniea und auf der lorintbischen Erdenge rer- 
sammelte sich die ganze Hellas nach einer befilinimten Reihe 
von labren. Hier wurden Weitkänipfe und andere Uebungen 
vor den Augen der versammelten Volksmenge gebalten, hier 
die Meisterwerke der Künstler ausgestellt und öffentlich bf»> 
urtheüt , und hier lasen Dichter und Geacbichtschrciber ihres 
genialen Geistes Arbeiten vor! 
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und Künste dabei gewinnen, wenn sie nicht von siechen, 
Itränkelnden, durch einseitige Bildung verschrobeneQ Men- 
schen, sondern von rUstigen, gesunden, blühenden Jüng- 
lingen geübt wurden , deren Athleten-Körper auch dem 
Geiste eine auffallende Stärke verleihen musste! 

Von den Galliern berichtet SlrabOy dass sie jene 
Jünglinge, die über eine gewisse Weite ihres Gürtels dick 
geworden wären, stets unerbittlich gestraft hätten. 

Bekanntlich beschäftigten die alten Römer Ihre Jugend 
mit a//en Gattungen der Leibesübungen. So spricht Plaulus: 

„Namque cursu, luctando, hasta, pugillatu, pila 
Saliendo sese ezereebant magis qitcun scordo aut- suaviis» 
, Ibi aetatem suam extendebaot. — ^^ 

Namentlich waren das Baden y das Räuchern^ das 
Reiben und Schütteln bei den Römern mehr als beliebt. 
-^ Des Badens bedienten sie sich, um die Hautporen zu 
öffnen, die Gelenke geschmeidig zu machen, den Körper 
nach starken Anstrengungen zu erquicken, und bei em- 
pfindlichen Schmerzen sanften Schlaf herbeizuführen. — Oas 
Räuchern mit wohlriechenden Stoffen gebrauchten sie, um 
geschwächte Nerven wieder zu erkräftigen. *— Das Reiben 
wandten sie an, um Ausdünstung zu erzwingen. Deshalb 
behaupteten auch die Indianer ^ dass Niemand von der 
Gicht besonders heftig ergriffen werden könne, der Sclaven 
genug hätte, um sich von ihnen reiben zu lassen. — Das 
Schütteln wurde bei grossen und anhaltenden Schmerzen 
zur Abwechslung und Linderung gebraucht; es verschaffte 
den Kranken Geduld, Ruhe und Schlaf. 

Uebrigens artete die Gymnastik bei den römischen 6r/a- 
diatoren ') in den späteren Zeiten gar sehr aus und ward 

1) Der Alblet Milo brachte es durch seine unausgcsezten körper- 
lichen UebuDgen so weit, dass er suerst em Kalb^ nacher so- 
gar einen ganzen Ochsen forttragen, ihn mit einer Hand er- 
würgen und, was ebenfalls zu den Wirkungen der Leibes- 
Übung gehört, ihn auch an einem Tage allein aufzehren konnte! 
— Jest freilich »st höhere KörperVraft etwas- seltcpes geworden 



Digitized by VjOOQ IC 



10 

nach Cicero , da man auf Leben und Tod kämpfte , wahr- 
haft oft schaudererregend! 

Bei den Partiten herrschte die Sitte, keinem Kinde 
Morgens irgend eine Nahrung isu geben , bevor es sich nicht 
im Pfeilschieasen, Wettrennen, Ringen u. s. w. bis zuni 
Schweisse ermüdet hatte. 

In Suratle besteht eine Sitte, welche eine Art von, 
Wohllust bei den morgenländischen Völkern ist, wiewohl 
sie nicht die geringsten unanständigen Begriffe damit ver- 
binden. In der Türkei und Aegyplen^ und überall, wo 
öffentliche Bäder noch bestehen, wird sie an JQdem Badgaste 
nach dem Bade von besonders dazu unterrichteten Leuten 
verrichtet. Man legt sich auf ein Sopha, der Operateur 
fängt dann an alle Glieder des Leibes zu drücken, und 
wie den Teig zu knäten. Hierauf dehnt er alle Gelenke 
gelinde, und so lange, bis ^ie krachen, ohne dabei den 
geringsten Schmerz zu verursachen. Und dies geschieh^ 
an allen Gelenken der Glieder, wodurch diese geschmeidig^er 
und biegsamer werden u. s. w. Dieses Knoten und Recken 
der Glieder erregt bei den Morgenländern so äusserst an-r 
genehme Empfindungen, dass sie dadurch nicht selten in 
eine Art von Ohnmacht sinken. 

Es ist höchst wahrscheinlich, dass diese eigenthümliche 
Sitte auch den Römern bekannt war und bei ihnen 



und Männer ) die durch methodische Uehung -ihrer Muskelo 
zu dem normalen Grude der Stärke gelangt sind, ziehen 
jezt als Herkulese in der Weit herum, um sich von der züm- 
pferliclien 'Generation recht anstaunen zu lassen. Doch wenn 
'Cicero schon über den alten Athleten ausrief: „Quae enim 
• vox potest esse rontemtior, quam Müonis Crotoniatae ? qui 
cum jam senex esset,, athietasque se in curriculo exercentes 
videret, adspeiisse lacertos suos dicitur, illacrjmansque diiisse: 
at hi quidem jam mortui sunt. Nam vero tam isti , quam tu 
ipse nugator; neque enim ex te unquam en nobilitalus sed ex 
laleribus et lacertis (uisl^^ was sollen wir dann noch weiter 
von unserer Generation sprechen?! — 
1) Jiach Cornetias Nepos Hess der griechische (rvoeral Eumcncs 
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Nacbahfiiung gefunden habe, da hierüber sich Marltal also 

ausspricht : 

„Percarrit agili corpus arte tractalrix, 
Manumque doclam spargit omnibus raembris/* 

Nach Slrabo sollen die Indianer auf fleissige Rei- 
bungen des ganzen KCrpers mittelst leichter elfenbeinerner 
Striegel einen so grossen Werth gelegt haben , dass sich 
selbst ihre Könige, während sie dem Yollce öffentlich Aa-> 
dienz ertheflten, von drei Bedienten ganz herzhaft striegeln 
liessen. 

In China ist jedes Vergnügen der Jugend gänzlich 
imd strenge verboten, welches die Trägheit auf irgend eine 
Weise befördern und begünstigen könnte. 

Die allen Deutschen verdankten ihre, selbst von den 
Römern angestaunte, ungewöhnliche Eörpersstärke ihrer 
rein kriegerischen Erztehungsart , der von frühester Jugend 
an mit Eifer und Standhaftigkeit gepflogenen Abhärtung 
ihres Körpers, wie der musterhaften Zurückhaltung ihrer 
Jünglinge von jeglicher Ausschweifung* 

Weil daher die Gymnastik schon in den frühesten 
Zeiten einen besonderen Theil der öffentlichen Hygiene bil- 
dete, wurden bei den Griechen und Römern in allen 
ansehnlichen Städten besondere öffentliche Plätze 
auserwählt, wohin sich Kinder, Jünglinge und Alte begaben, 
um sich zu reiben, mit Oelen zu salben, und im Ringen^ 
Wettrennen, Pfeilsehiessen u. s. w. möglichst zu üben. 

Die Gymnasien selber waren Apollo^ dem Gotte der 
Arzneikunde, geweiht, deren erster Vorsteher, 67ymwa*i«rcÄ 
oder Paläslrophilax genannt, die Diät der Jün^^linge 



seine Pferde bei einer in Phrygien statt gehabten Belagerung 
bloss durch ein solches Ausrecken im Stalle, weil sie während 
derselben nicht ausgeführt werden konnten , gesund und fett 
erhalten, indena er sie mit der Halfter so hoch anbinden lifss, 
da^s sie mit dca VorderfüsscQ die Erde nicht erreichen konnten. 
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anordnete, welche in den Kampfschulen *) ganz beaon- 
dem erzogen wurden, während der zweite Vorsteher, Pa-s 
dotriba^ die Ucbungskunst ohne besondere Rücksicht auf 
Leil^sbeschaffenheit und Gesundheit lehrte, der dritte Vor* 
Steher, Gymhast genannt, die Gattung und Stärke der 
Bewegung anordnete, wie 'sie sich eben für jedes Alter , 
Geschlecht, Temperament, und überhaupt für jeden Zu- 
stand besonders schickte, wozu in späteren Zeiten sogar 
noch Aerzte beigezogen wurden, wie sich denn Galenus 
mit der ihm übertragenen Aufsicht ttber das Alhletenhaus 
zu Rom gar sehr geehrt fühlte, ja sich selber noch in 
seinem 85. Jahre in die wichtigsten Spiele mischte, aber 
in seinem übergrossen Diensteifer das UnglQcV hatte, sich 
eine Schulter zvl lu^iren ^). 

1) Diese Kampfschulen übten eioen ganz -besonders wichtigen 
EtnQuss auf die Pflege und Ausbildung der Arxneikunde aus, 
weil die Gj^mnastik auf die Erhaltung der Evexie oder der 
guten Constitution ebenso zu wirken schien, wie die Medicin 
auf die Wiederherstellung der Kranken, Und sowohl die Auf- 
seher über die Kampfschulen, als die Handlanger und Bader 
(^AUpien) führten den Namen der Aerzte, weil sie alte Arten 
leichter Schäden zu behandeln pflegten. 

8) Die Gjmnasien der Alteft waren nach Bürette in zwölf Haupt- 
theile ein- und abgetheüt: 1. Die äusseren f^orhöfe^ in welchen 
'Philosophen, Redner, Mathematiker, Aerzte u. s w. Unter- 
richt geben; 2. Das Ephebium , wo sich die Jugend frühe 
Morgens versammelte, und in den Terschiedenen Leibesübungen 
ohne Beisein fremder Zuschauer anterrichtet wurde; 3. Das 
Gymnaslerwn^ wo die Kleider abgelegt, oder nach verrichte- 
tem Spiele wieder angelegt wurden; 4. Das Conisterium, wo 
man sicli mit Sand und Staub bedeckte, um das Oel und den 
Schweiss wieder abzutrocknen ; 5> Die SalbestUbe ; 6) Der eigent- 
liche Kampfplatz; 7. Dm Ballhaus ; 8 Der grosse Platz, zwi- 
schen den Vorhöfen und den Mauern, welche das ganze Ge- 
bäude umgaben; 9. Die Xysti oder die Yorhöfe, worunter 
sich die Athleten im Winter und bei übler Witterung übten; 
10. Einige unbedeckte Plätze mit und ohne Bäume für die 
Sommerzeit und bei gutem Wetter; Jl. Die Badgewölbe und 
12. ein halbrunder, mit Sand bodcckUr, für die Zuschauer 
mit Staffeln umgebener Kotz 
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Wohl können wir die völlig kriegerische Erziehung des 
Adels und seine damit verknüpften Sitten im Mittelalter 
als Nachklänge gymnastischer Uebungen der Vorzeit be- 
trachten. Waren ja Zweikämpfe ') und Turniere '^^ der 
Ritter Liebiings-Element, in welchen sie sich am liebsten, 
leichtesten und freiesten bewegten, wodurch ihre physische 
Kraft oft auf unglaubliche Weise gestählt ward. 

Nicht minder dftrften auch noch mehrere y jährlich 
an gewissen Tagen wiederkehrenäe Volks -- Ergötz- 
lichkeilen in verschiedenen Gegenden Deutschlands ^ 
wie z. B. das Milchziehen der Züricher^ der Tischlintag 
ii^r Berner ^ das Baum- und Mauerklettorn , das Frei- 
Bchiessen, das Wett- irnd Ziellaufen, das Springen über 
das St. Johannis-Feuer y das Seiitanzen, das Stelzen- 
gehen '), das SchlUtschuhlai'^en, das Fechten, das Kegel- 



J) Die Zweikämpfe sclicinen eine Nachahmung der Ordalien odor 
der sogenannten Goitesurthcile zu sein, die in den Zeiten der 
' Finslerniss und Rohheit im Gebrauche waren. In den gü- 
bildeten Staaten des Alterthums kommen wenigstens keine 
solche vor, da z. B, weder Caesar <Ien Calo^ noch Pompejus 
den Caesar^ ungeachtet der vielen Beleidigungen , zum Zwei- 
kampfe hcrau.sgefordert halte« 

2) Vor dem Anfange dtr TavnicvspieU miis.st/ n die Ritler ihre 
Waffen und Hauben d. n Tumiervlif^leii vorzeigen; denn es 
bestand bei ihnen ein Gesetz , dass kein Schwert zugebissen 
werde , das nicht vorncn drei Finger breit an der Spiize und 
an deren Breite stumpf nbgeschlißVn ist , damit es nicht 
schneide. Ehenso durOe kein Eisen oder Stahl im Zaum, 
Zügel, Sattel oder Sleifleder sein, das schneiden oder stechen, 
mithin beschädigen konnte, oder dessen Gebraueh eine gefähr- 
liche Wirkung hätte hüben können. Ja s.»gar bissige, schlagende, 
Mmwerfendc Pferde waren beim Turniere zu gebrauchen ver- 
boten. Ue!)erhjiupt hatte jedes Spiel seine besondern Gesetze 
zur Aufrechlhaluing der Sicherheit und zur Sciionung der 
Gesundheit der Turnirenden. 

8) In Biskaia ugd anderen heissen Ländern läuft AU und Jung 
auf Stelzen sicher und ohne unangenehme Eropfinxlung über . 
den brennenden Sand hin, sezt über Gräben und Bäche^ und 
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spiel, das Ballschlagen ') u. s.w. als Denkmale gymnasti* 
scher Uebiingen der Vorzeit gehalten werden. 

Fast sparlos verloren sich allmählig diese gymnastischen 
Uebangen^ sei es in Folge veränderter Ansichten und Ge->. 
schmaeks der Menschen, oder veränderter Regiercingsformen 
der einzelnen Staaten, bis gegen Ende des vorigen und zu 
Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts Montagney Locke, 
Rousseau ^) u. a« m. das Signal zur Wiederaufnahme 
derselben gaben, um dadurch ihren Zöglingen Körperkraft 
und dauerhafte Gesundheit zu verschaffen. 

Und hohe Zeit war's in der That, dass man anfingi^ 
dem bereits fast fiberall eingeschlichenen weinerlich senti- 
mentalen Tone der zu milzsüchtigen Weichlingen entarteten 
männlichen Jugend mit kräftigem eisernen Ernste zu be- 
gegnen, in ihr das bessere edlere Geffihl zu retten, das 
bereits allenthalben in eine solche kindisch^ Convulsibilität 
Übergegangen war, dass die davon Besessenen in gar keinem 
naturgemässen Verhältnisse mehr mit den zahlreichen Medien* 
der Aussenwelt standen, sondern fast wie ein Noli me 
längere beim leisesten Windhauche schon krampfhaft zu- . 
sammenschauerten ! Daher bleibt ewig wahr, was schon 
Quinclilian sagte : ^^Mollis illa educatio, quam indulgen- 
Harn vocamus, nervös omnes mentls et corporis frangit!^^ ^) 



gewöhnt auf diese Art seinen Körper zu sicheren Schritten 
jund einem steten Wesen, bei dessen Mangel der Unerfahrene 
an hundert Orten stehen bleiben^ oder hinstürzen würde. 

1) Scäsfola, Julius Caesar und Octaifianus bedienten sich häufig 
des BaJlsChlagcns in ihren Erholungsstunden. — Noch im 
▼origen Jahrhundert hatten fast alle Städte /^ran/Ere/cÄi^ Ball on- 
und Maitspielhäuser. 

2) „Observes la nature, sagt Bousseau, et suives ia route/ qu^elle 
vous irace!" 

8) Zu den wichtigsten Preisfragen, welche je von gelehrten Ge- 
sellschaften gestellt wurden, gehört unstreitig die der KönigU 
Gesellschaft der Wissenschaften su Dijon von 177Ö , welche 
die Untersuchung des Einflusses der bei den Alten üblichen 
Leihesübungen und offentlic/^n Spiele -auf die Sitten zam Ge- 
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Deshalb wurde die Gymnastik in der Neuzeit von GuU'^ 
mulhs y Salzmann y Amoros y Jahn^ Beck, Frank y 
Eiselen^ Vetter, Hufeland^ Wurzer, Werner, Vieth, 
Krauss , Klumpp , u. a. ni. in Dänemark^ Schweden^ 
England, Frankreich, in den vereinigten Staaten, 
in Deutschland und so auch wieder in unserem lieben 
Vaterlande unter dem Namen der Turnkunst in den 
Jugend -Unterricht eingeführt; denn Turn ist eiii altr 
deutsches Wort, das drehen, wenden, lenken, schwenken 
bedeutet, und aus dem Deutschen in das Latein des Mittel- 
alters'/ornare^ torheämenlum und in das fVanzOsische 
überging. Später würde durch die Türnkunst für di9 ge^. 
hörige LetbesUbung noch umfassender gewirkt, welche je- 
doch, wegen der 1815 — 1816 ihr beigemischten politischen 
Motiven den Regierungen verdächtig wurde, so zwar, 
dass alle gymnastischen Uebungen untersagt, alle Turn- 
plätze geschlossen wurden, deren glückliche Wiedereröff«- 
nung der jüngsten Zeit vorbehalten blieb. 

Ursprünglich unterschied man dreierlei Arten von Gym- 
nastik : 

1) Die kriegerische, welche sich auf das Bedürfnias 
des Angriffs und der Vertheidigung bezog; 

2) die athletische, welche, unter allen die berühm«- 
teste, ihre Entstehung dem Vergnügen, wie dem Verlangen 
verdankte, öffentliche Beweise von Kraft, Geschicklichkeit 
und Kunstfertigkeit abzulegen. Bald ward diese Athletik 
genannt, weil die Uebung in Kämpfen bestand ; bald Gym- 
nik^ weil nackt gekämpft wurde; und Agonistik, weil 
sie Hauptgegenstand öffentlicher, feierlicher Spiele war. Den ' 
siegreichen Athleten ward ja die Ehre der Apotheose 
Torbehalten ; 

3) die medicinische oder diätetische Gymnastik^ 

genstande hatte, deren Wiedereinführung Tissot so sehnlichst 
wünschte, und deren Vernachlässigung er mit Recht als eine 
Hauptursachc der Vermehrung schleichender insidiöscr Krank- 
heiten anklagte. 
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welche lediglteh die Erhaltung nnd Befestignng der Gesund- 
heit bezweckte, die allein Gegenstand meines Vortrags ist. 
Nach Plato werden die beiden Sophisten Ikkus von 
Tarent nnd Herodicus — auch Prodikus genannt — 
von Selymbrien, die vor Hippocrate% lebten, als die Er- 
finder und Stifter der medicinischen Gymnastik bezeichnet. 
Ersterer suchte besonders die fehlerhafte athletische Diät 
abzuschaffen, und dagegen mehr Massigkeit einzuführen, 
war er doch selber ein Muster der Enthaltsamkeit in jeder 
Beziehung. Herodicus dagegen lebte in Athen nicht lange 
vor dem peloponesischen Kriege, war selbst lange kränk- 
lich , nnd versuchte daher , was er durch gymnastische 
Uebnngen zur Wiederherstellung seiner Gesundheit beitragen 
könnte; er erreichte seinen Zweck, ward deshalb ein lei" 
denschaftlicher Freund der Gymnastik ^ und ging 
so weit, dass er sogar seine schwer Erkrankten nöthigte, 
Spaziergänge bis fast zu sechs deutschen Meilen täglich 
zu unternehmen , sich reiben zu lassen , und je mehr die 
Krankheit abmattete, desto mehr durch ununterbrochene 
Anstrengung der Muskelkräfte jene pathische Müdigkeit zu 
besiegen suchte, und er hatte in der Mehrzahl der Fälle 
das Olikk , durch diese Methode so vielen schwächlichen 
Menschen das Leben viele Jahre zu fristen, dass ihm so- 
gar PlatQ den Vqn^urf machte, wie er sehr unrecht ge- 
gen diese armen Leute handle, durch seine Kunst ihr immer 
sterbendes I^ben bis ins hohe Alter zu verlängern! 

Premigenes ^ aus Mitylene, schrieb vorzüglich über 
die Gymnastik. 

Herodof^y der zu Trajan's Zeiten in Rom die Praxis 
übte, empfahl alle Arten der alten Gymnastik, besonders 
das Fahren und Reiten in acuten Krankheiten, die Oelbäder, 
das Schwimmen im Meere und die Mineralwässer. 

Aniyllus unterwarf die gymnastischen Uebungen festen 
Regeln, welche er mit grosser Vorsicht niederlegte. Ueber 
das Declamiren und Singen, wie über jede Art der körper- 
lichen Bewegungen und der gymnastischen Uebungen als 
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diätetische Mittel findet man bei ihm Grundsätze aufge« 
stellt, wie sie im ganzen Alterthume nicht weiter vor* 
kommen. 

Von AsclepiadeSy der unter dem grossen PompejuM 
lebte , berichtet Plinius ^ dass er die Kranken - Betten in 
die Luft gehängt und durch fortgesezte sanfte wiegende 
Bewegungen vieJe schmerzhafte Leiden calmirt, ruhigen und 
erquickenden Schlaf herbeigeführt hätte« v 

OribasiuSy aus Pcrgamus oder ans Sarden gebürtig, 
hinterliess in seinen Schriften vorziigliclic Regeln iiber An- 
ordnung der Diät und Über gymnastit<che l'cbungen. Von 
I^ztcren führt er mehrere ganz besondere Arten an, wie z, B. 
das Laufen auf den Zehen , und vorzüglich das Re(ten. 
Auch das künstliche Reiben unterwirft er gewissen Regeln, 
die von ihm sehr sorgfältig angegeben sind. 

Auch Celsus versichert durch mancherlei gymnastisch« 
Uebungen viele an den acutesten Krankheiten Erkrankte 
glücklich gerettet zu haben; sagt er doch: ,Jgnavia corpus 
hebetat, labor firmat; illa maturam sencctutem, hie longam 
adolescentiam reddit/^ 

Nicht weniger berichtet Gulemis^ dass er durch vieler- 
lei gymnastische Bewegungen allein vielen Menschen ge- 
holfen hätte, deren Glieder von verschiedenen Leiden und 
Gebrechen befallen gewesen wären. 

Teberhaupt bedienten sich die älleifcn Aerzfe lange 
besonderer gymnastischer Tebungen zur meist glücklichen 
Bekämpfung der insidiösesten Leiden, deren überaus heil- 
kräftige Wirkung ja die tägliche Erfahrung bestätigt. 

So empfielt Piufarch das laufe Sprechen zur all- 
gememclncn Erkräftigung des Körpers, indem er sagt: 
„Usus sermonis quotidianus, mirum dictu, quam utile sit 
genus exercitationis, non ad sanitatem duntaxat, sed et ad 
vires, non quidem athleticas, eas, aut qiise carnes augeant, 
sed quia principibus corporis membris, penes quse vit» 
potissimam facultas est, naturale robur verumque vigorera 
ingenerat. (Oper. T. IL p. 130.) Laufes Sprechen, 

AnnaU d. StMUaraieik. Yll. 1. Heft 2 
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Singen, Declamiren bildet überhaupt die Ziin-e und die 
Muskeln des Kehlkopfs und erschüttert wohithätig den 
Unterleib. Massig laiiies Sprechen lobte man gegen 
Lungensucht und chronische Magenbeschwerden. — Aet'nis 
bemerkt: ,,Vox egregie conveuit stomacho lahorantibus et 
acidum eructantibus.^^ (Sermon. III. cap. V.) — Daher 
sagt auch Friedr, Hoffinann: ,, Yocis exercitatio prae- 
cipue in usu esse debet llteratis et ^ui ex ventricuH debi- 
litate laborant. ^^ Und an einer anderen Stelle: „Veteres 
intensiorem vocis exercitationem iis, qui ob membrorum^ 
praecipue vero pedum, debilitatem, a motu ac labore pro- 
hibebantur, mirifice commendabant.^^ 

Das Reiten wurde als ein vorzügliches Mittel gegen 
allgemeine Körperschwäche, Hypochondrie, Hysterie, Lun-« 
gensucht und andere chronische Krankheiten empfohlen. 
Nicht minder rühmt Kreysig das Reiten und Fahren 
gegen Herzkrankheiten, wenn nicht grosse Klappenfehler 
zugegen sind, weil sie in einer mehr passiven, mehr steten 
und gleichmässigen Bewegung bestehen, wodurch der Kreis- 
lauf nicht so aufgeregt wird, wie beim Gehen oder Steigen, 
bei welchem alle willkürlichen Muskeln in abwechselnder 
Bewegung sind. So sagt auch Oribasius: „Rquitatio magis, 
quam omnes reliquse exercitationes corpus pr^servat, sto- 
machum et sensuum Organa confirmat, eaque reddit acutiora. 
Si vehementer impellatur equus , quamvis totum corpus 
laboriose concutiat, tarnen aliquid utilatis affert; siquideiil 
magis, quam omnes aliae exercitationes, corpus et praeser- 
tim stomachum firmat. "'' (Lib. iV. c^p. 24.} — Und 
Sydenham bemerkt: „IMulti mihi sanguine juncti , tabidi 
et phthtsici, mulium terranini, equo vcctore, peragrantes, 
ex meo consilio, sanitati sunt rcstituti, niedicamenlis aliis 
frustra adhibilis.'''' — So schrcibi ferner Fr, Hoff manu: 
„Equitatio maxinie chronids malis dicata est, adeoque om- 
nium maxime quadrat hypochondriacis et qui visccra co- 
piosis et crassis hnmoribus infarcta habent.^^ Und : „Gra- 
daria equitatio, quia sequäli nisu omnes partes tangit, citra 
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iilliim viriuni decremeiitum ac lassltudiaeim , a&irerBO eor« 
pori proficüa est , perspiratronem imprimis deqaaliter pre- 
movendo , unde vtiltus vivido colare suffundittir , animus 
nova quasi alacritate exsurgit., ipseqtte etiam appetitiui 
acuitur« Equitationt postponcndse omnino sunt aiioram re«- 
mediorum vires, quse in disposittone phtUsica, hectica^ 
scorbutica, et cachectica, alias utramqoe paginam ^aeere 
putantur/^ 

Das fahren wurde von den Alten den Hypoelioa^ 
dristen und Hysterisciien wie überhaupt gegen \iele xhro- 
linche Krankheiten und solclien Leidenden dringend «nge- 
rathcn, welclie zu schwach sind, andere Bewegungen vor^ 
eunehthen. ,,Vectura vis cernin compagem molliter conentil, 
et hac ratione liuniüruin decubitus et stagnationeni , qu» 
vasis venae port» admodum £anviliares sunt, resolvit ac 
dissipat'^ sagt Fr. Uoffmana. 

Das Reisen war ein LiebJingsmittel der Alten, wefl 
es nicht nur mit anhaltender k()rperl>icJier Belegung, son- 
dern vorzügiicli mit ständiger Luftveränderung; vwbundea 
war. Sie empfahlen das Reisen nach gesunden hockge- 
legenen Orten aus dem Grunde, nach Fr^ Hoffmann: 
„quia animus alias gravioribus cnris intentus , paululafln 
<unc temporis reiaxatur, dtimque frequens nov^rum rerum 
varietas oculos pascit et aniraum ad sui contcmplationem 
blande invitat , mens etiam tranquillior evadit , omnesque 
ex eo soJIicitudines exulant.^^ 

Das Schunkeln rechneten die Alten zu den sanftesten 
und leichtesten iiörperlichen Bewegungen, weiches sie vor- 
zugsweise den am meisten Geschwächten und solchen Kran-*- 
ken anempfahlen, die, von Jangwierigen zehrenden Krank- 
heiten befallen, zu kraftlos waren^ sich selber bewegen zu 
können. 

Das Reiben oder FroUiren wurde von den alten 
Aerzten angeordnet, um die unterdKickte unmerkliche Aus^ 
dllnstung zu wecken, namentlich bei Greisen «ind sehr ab- 
gewelkten torpiden Kranken, Bowie bn chronischen Magen- 
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lieschwerden. ,,Frictio valde amica est ventriculo, sagt 
Fr* Hoffmami^ cujus Janguenti digestioni egrcgie suc- 
currit. Hinc Celsus prolixe suadct, ut frictione brachio- 
rum et crurum, ad emendandas stomachi affectiones , (er 
'vel qnater de die, cclebrentur. Frictio enim majorem san- 
guinis affluxum, a quo vis solutionis maxime dependet, ad 
digestionis officinam invitat/^ 

Vorzüglich empfahlen die Alten zur Erhaltung einer 
iingeschwächten Gesundheit und zur Begründung eines lan- 
gen Lebens fleissigeis Spazierengehen und tägliche 
körperliche Betcegungen überhaupt. „ Qu^erenda est 
cuivis homtni moderata et aequabilis corporis motio, sagt 
Fr. Hoffifnann^ quse liberum et sequabilem sanguinis cir- 
enitum juvet, quse vires alat, neutiquam vero destruat.^^ — 
Sehr richtig bemerkt hierüber auch Hippocrales : ,, Qut 
comedit, sagt er, sanus esse non potest, nisi laboret« — 
£t contrarias inter se vires habent cibi ac labores. Verum 
inter se mixti, conferunt ad sanitatem; labores enim ea, 
qiiae insunt, consnmere solent, cibi autem et potus ea, 
qu» evacuata sunt, explent. (Lib. L de Diseta §. !•) 
Namentlich empfahl Ärisiofeles den fetten thid vollsaftigen 
Menschen starke, nachdrückliche und anhaltende körperliche 
Bewegung. — So ^ sagt Galenits : ,, Exercitatio omnium 
vitiosorum, qui in corporis profundo sunt, humorum pur- 
gationem supplet.^^ — Avicennu geht noch weiter, indem 
er kathegorisch bemerkt: ^^Possunt homines ^ si debiio 
tempore y exercifio ac labore uferenfur^ omnibus 
medicis ac medicamenlis carere!*^ (Lib, I. F. E. N. 
<^ I.) Ebenso bemerkt Fertz/am; „Vix aliquant in morbum 
Inclinationem inveniri, qu£e non exercitatione quadam pro- 
prla corrigi possit/^ (Llb. de augm. scicnf«« c. I.) — 
Und Pechelinus äussert: „Nulia corpora morbis minus 
obnoxia reperies, quam eorum, qui a prima statim infantia, 
-motu gladiatorio , palsestrico , firmitatem sibi contraxcrunt, 
viriumque robur, quod quum in seram «tatem extendant, 
immunitatem sibi a morbis procurant, quod infinitis exem- 
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plis obvfam est/^ (Lib. II. Observ. 34.) — So schreibt 
Piinius: ^,Miruiii quoque est, quam animiis agitatione et 
motu, corporis excitetur.^^ CEpist. 6.^ Lib. I.) Und Seneca 
(de Tranquil. Lib. I. p. 56) versichert, „qiiod eoruui ani- 
nias, qui in aperto aS^re ambuiant, sese attoilat/^ 

Nicht minder wurde von den Alten das Schteinimen 
dringend empfohlen , wodurch nicht nur die so höchst 
nöthige, ja unerlässliche Reiniichkeit des KOrpers, sondern 
auch allseitige Kräftigung desselben, daher Befestigung der 
Gesundheit und Begründung eines langen Lebens am sicher-', 
sten erzielt wird. In der Umgegend von Rom war ein 
eigener, grosser Badeplatz eingerichtet, an Welchem sich' 
das Volk zum Baden und Schwimmen zu versammeln- 
pflegte. Mit aller möglichen Sorgfalt ward bei den Ho- 
mern diese Art von körperlicher Bewegung cultivtrt; die 
Eitern führten ihre Kinder selber dazu, wie denn Plularc/i 
von dem filteren Kalo berichtet, dass er selber seinen? 
Sohn gelehrt habe, über schnelle Ströme und gefährliche 
Wirbel zu schwimmen. Bekanntlich schwamm Cäsar seU 
ncn muthigen Legionen meist über die ihm in den Weg 
gekommenen Flüsse selber vor. Nach Suefoniu» hatte 
Kaiser Augustus seinen Neffen nicht nur in den Wissen^ 
Schäften , sondern auch im Schwimmen selbst unterrichtet. 
— Ludwig Xh von Frankreich badete und schwamni 
mit seinem ganzen Hofe mitten in der Seine bei hellemi 
Tage , als gerade das Volk aus der Kirche kam. — Als 
^ ein vorzüglich geübter Schwimmer war Karl der Grosse 
berühmt, wie es denn von den alten Deutschen wohl 
zur Genüge bekannt ist, dass sie ungewöhnliche Fertigheit 
im Schwimmen besassen« — In heissen Ländern ist das 
Baden und Schwimmen in den Flüssen und selbst im 
Meere das einzige Mittel gegen die furchtbaren Wirkungen 
und die aussergewöhnliche Mattigkeit, welche die sengende 
Glut der Sonne und die erstickend heissen Winde verur- 
sachen , während das Baden in den nordischen Gegenden 
als ein herrliches Mittel gegen Scorbut sich bewährt. Da-^ 
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Ker traf den Rainer g^elehe Seka»de, veim er in Klinftttn 
Bftd Wissenscliaßeii oder im Sdiwlnmen an wissend war! 
— Naeh Kolbens Berichten sind die Hollentotlen weü 
geschickter im Schwimmen, als alle anderen Völicer» Sie 
sollen ganz aufrecht mit über dem Wasserspiegel ausge-» 
streckten HMnden schwimmen, als wenn sie auf der Erde 
gingen. Im grässlichsten Sturme sehe man sie auf aufge->> 
diirmten Wogen, wie leichtes Korkhoiz schwimmen! «-^ 
Brydone räth daher mit Recht, beim Schwimmen sich 
jKt üben, dass man im Wasser seine Kleider entweder 
ausziehen lerne, oder sich daran gewöhne, auch fertig in 
Kleidern zu schwimmen. „Ich bin Tersichert, sagt er, dass 
wir dadurch, dass wir uns an diese Uebnngen gewöhnt 
liabeh, bei einem Schiffbruche einen grossen Yortheil vor 
jenen haben wllrden , die solches niemals gethan haben. 
Denn dass sich die Leute in ihre Kleider verwickeln und 
in die äusserste Bestürzung darüber gerathen, well sie sich , 
in einer Lage befinden , in welcher sie vormals nie gewe^ 
sen sind , das ist die Ursache, warum so viele ihr Leben 
dabei einbiissen.^^ 

Eine der angenehmsten, wohlthätigstcn, beliebtesten, bis 
auf unsere Zeiten im Schwünge gebliebenen gymnastischen 
Bewegungen ist der Tanz^ wenn er mit Vorsicht, Massig* 
keit und aus weiser Berücksichtigung aller Verhältnisse 
in Gebrauch g^ogen wird. Ist doch der körperliche Thätig* 
keits-Trieb dem Menschen wie alle übrigen Leibes- und 
Geistestriebe angeboren und nothwendig; es treibt ihn an, 
seine Kräfte zu üben und zum zweckmässigen Gebrauche 
seine Bewegglieder tauglich zu machen und zu erhalten« 
Die instinktartigen Bewegungen der Leibesfrucht und des 
Neugebomen, das gleichsam unwillkürliche Hüpfen und 
Springen des Kindes und die lebhaften Bewegungen kraft- 
nsoller Mädchen Knaben und Jünglinge sind keineswegs 
swecklos, sondern vielmehr nothwendige Uebungen der 
Kräfte, ohne welche sich die dynamischen und materiellen 
Kigensehaften der wiUkührlichen Muskeln nie entwickeln 
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und die Actionen der Bewegglieder nie zur Volikommen- 
helt und Zweck mäS8ig:keit gelangen konnten. Und so ist 
auch die Tanzlust der Jugend als Aeusserung des Natur^ 
triebes anzusehen, und wird durch Uebermaass der Mus- 
kelkraft und durch ein organisches Gefühl von lästiger 
Spannung zwischen den reizbaren Fiebern und Nerve» ge« 
weckt, und bringt durch seinen Gebrauch und Consnmtion 
der Kräfte eine angenehme Empfindung hervor. So ge- 
staltete sich das Spiel der freien Kraftübung zu Volks-' 
und National ^Tanzen j indem sich mehrere bewegungli- 
lustige Menschen im Kreise versammelten , und nach ge- 
wissen Zeitmaassen und auf besondere Art, welche ihrea 
Sitten und GebräuchiBn entsprach, gleichmässig bewegten« 
Durch gemeinschaftliche rj'thmische und gleichartige Bewe- 
gungen, die zugleich Ohr und Auge angenehm beschäftigen, 
wird das Yergniigen beim Tanze noch ungemein erhöht. 

Bei den Römern ward das Tanzen als eine äusserst 
beliebte gymnastische Uebung geehrt und cultivirt , wie 
Horaz bemerkt: 

,,Mu(us doceri gaudet Jonicos 
Malura virgo, et fingilur arlibus 
Jain nunc — ." 

Ganz richtig bemerkt daher auch Krüger ^ wenn er 
sagt : „Der Tanz ist eine der allernat'urlichsten und folg- 
lich der ailergesundesten Leibesbewegungen. I^ib und Seele 
nimmt zugleich Theil daran, nnd welche Bewegung kann 
wohl gesünder sein, als die ^ welche mit Vergnügen 
verrichtet und durch einen geheimen Naturtrieb her- 
vorgebracht wird *) ? " 



J) Sarkastisch schildert Unzer den Kontrast zwischen einem Folks' 
Tanze, aufgerührt von der von Gesundheit strotzenden Jugend 
des Landes, und einem vornehmen, steifen Balle, wie er zu- 
weilen statt zu finden pflegt in grossen Städten, indem er 
ftagt: „Hier öffnet clen Ball ein schmaler kurzlustiger Herr 
mit Beinen ohne Waden und mit einem elenden Gesichte^ 
das sich selbst widerlegt ^ indem es fröhlich scheinen will, 
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Eine weitere besondere Art therapeuitscher Gymnastik 
besteht In der Methode , Slammetnde durch Regiilirung 
der Actionen der Zunge und Stimmmuskeln zu heilen« — 
Die Mtmik^ ebenfalls als gymnastische Uebung, lehrt ^ie . 
Züge des Antlitzes in Uebereinstlmmung zu bringen mit 
den mancherlei Gefühlen und Affecten u. s. w« 

Aus dem Vorgetragenen dürfte der reelle Vortheil und 
der grosse Nutzen der gymnastischen Uebungen auf Ge-- 
sundheit und Leben erhellen. Wird doch die Kraft der 
Lebens ^ Actionen durch wiederholte Uefmng ver^ 
mehrt y durch zu lange Ruhe und Unthätigliett aber 
vermindert. Denn der lebendige menschliche Organismus 
trägt das Gesetz der Beharrlichkeit an seiner Stirne und 
bildet den Gegensatz zu allen durch Kunst construirten 
Maschinen, welche an Kraft in gleicher Proportion verlie- 
ren, in welcher die Momente des Widerstandes zunehmen, 
und durch den Gebrauch in jedem Augenblicke abgenuzt 
werden, — er ist vielmehr das lebendige perpetuum 
mobile^ das seine Kräfte durch Seibstthätigkeit Ins Un- 
endliche entwickelt, seine Natur um so mehr zu behaupten 
und zu erhalten weiss, je mehr es innerhalb gewissen 
Grenzen, durch Aussendinge incitirt, zur Rcaction aufge- 

und worin die lächerliclke Verzweiflung sichtbar ist, dir, narh 
einem Witze des Despreaux , die Mienen des Satans verzerrt, 
wenn ihn der Ma'cKlige zwingt , dass er die Heiligen loben 
muss. Er fiilirt eine fette Dame, welcher nach ein Paar Gängen 
die Luft stehen bleibt, und das Herz, wie einein gescheuchten 
Vogel pocht. Piach ihnen falgt ein kleiner zarter Gelehrter, 
ein Ebenbild des kleinen Poeten und Kunstrichters Phüetas, 
der sich Blei an dte Füsse binden musste , damit Ihn nicht 
der Wind mit fortführte. Er ftikrt ein Fräulein, das von Ya- 
peurs aufgebläht ist, in deren Bauche die Winde so laut heu- 
len, dass sie die Bässe der Musik überschreien. Die Sprünge, 
die Wendungen, die Schritte der ganzen Tornehraen Gesell- 
achaft sind' lauter Gewaltthätigkeilen, die sie an ihrer Piatur 
ausüben, künstliche Convulsionen der über ihr Maass ange« 
atrengten Muskeln, und m viel Beweise einer Ohomacbt, die 
Bich nach dem Takte richtet 1**^ 



Digitized by VjOOQ IC 



25 

fordert wird, — je mehr es lebt. Je mebr daher ein 
Organ incitirt wird, desto häufiger ist der Zafluss des. 
Blutes, welches die allgemeine Quelle aller organischen 
Materie und aller Vitalität ist. Je mehr also dieser I^bens- 
saft zuströmt, desto intensiver mass die Lebens-Metamor- 
phoae sein, die. allen Leibesgebildeo ihr Dasein gibt, sie 
erhält und mit lebensfähigen Eigenschaften begabt, und 
wirklich bestätigt die Erfahrung, dass die Organe, welche 
öfters und mit stärkerer Kraft incitirt werden, selbst an 
Umfange zunehmen, wenigstens doch an Cohaesion gewin« 
Ben. So gewinnen alle Lebensfunctionen an Energie durch 
wiederholte Thätigkeit , namentlich gilt dieses von den 
Verrichtungen des animalischen und psychischen Lebens« 
So nimmt die Schärfe unserer Sinne durch häufigen Ge- 
brauch derselben zu; so vermehren sich die Muskelkräfte 
durch stärkere Anstrengung; das Gedächtniss, die Imagi- 
nations- and Urthcilskraft, so wie alle geistigen Functionen 
sind durch Uehangen einer unendlichen Vervollkommnung 
Mig; auch der Wille erhält durch Uebung seine Festig- 
stigkeit, seine Herrschaft ober das Geniüth. 

Insbesondere wirken alle' Körper&bungen , namentlich 
die planmässig und stufenweise nach den Regeln 
der Turnkunst betriebenen den Stockungen des Pfortader- 
systems entgegen, unterdrücken, oder massigen wenigstens 
die Hämorrhoiden mit ihrem Gefolge; sie unterstützen auf 
eine äusserst wirksame Art die Ausbildung des Respira- 
tions-Apparats , was sich bald durch die Erweiterung deit 
Brustkastens zu erkennen giebt, steuern dadurch der heil- 
losen hectischen Anlage; sie führen zur Abhärtung der 
Haut, schon durch die häufigen Frictionen, welche diese 
hiebe! erfahrt, wodurch das Heer von Catarrhen, Rheuma- 
tismen u. s. w. grösstentbeils abgeschnitten und so man- 
cher Tag des Lebens für ungestörtes Wirken im Berufe 
oder Dienste der Menschheil gewonnen wird; sie färdem 
den Kreislauf des Blutes im Ganzen , die Ab - und Aus- 
sonderung, und üben dadurch einen mächtigen EinfloM auf 
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dea Blutes normale MisckuDg; sie schützen in angemes-- 
aener Form beim heranwachsenden schönen Gescltleeht^ 
sicher und zuverlUssig vor Knochener n^eichung und Rlicit- 
grads- Verkrilmmungen; sie entwickeln das Muskels^stem 
als das eigentliche Organ der Bewegung; sie heilen LiEh- 
mungen der Glieder und Sinnorgane ; sie stärken den 
Körper aller Reconvalescenten ; sie lösen die UnterleiliS'« 
Stockungen schwer gepeinigter Hypochondristen ; sie be-« 
fördern die Verdauung, verbessern, läntern die Säften 
entfernen die krankhafte Yenosität und bethätigen den freien 
Kreislauf des Blutes; sie stumpfen die Übermässige, krank- 
hafte Reizbarkeit und Empfindlichkeit des Nervensystems« 
sie erheben und befördern nicht nur Lebenskraft und Ge- 
sundheit, sondern sie verleihen auch, indem sie die regel- 
mässige Entwiche] ung der Körperform kräftig begOnstigen, 
dem Körper die Schönheit, der Bewegung die Anmoth und 
den würdigen Anstand, den die höhere Kultur erheischt; 
sie huldigen daher auch dem Schönen und bilden den 
menschlichen Körper wieder dem Ideale zn^ von welchem 
Luxus und Weichlichkeit ihn so weit entfernten. 

Aber auch auf die Sittlichkeit äussert die Gymnastik 
einen höchst segensvollen Einfluss, indem sie die Willens- 
kraft gewöhnt, physische Hindernisse zu überwinden, kör- 
perliche Trägheit zu besiegen und die Furcht vor schäd- 
lichen Einflüssen zu ersticken, wodurch sie der körperlichen 
Weichlichkeit vorbeugt und dem Willen Schnellkraft zum 
Kampfe auch gegen moralische* Einflüsse giebt ; überdies 
erzeugt sie mit dem körperlichen Kraftgefühle den Muth 
in Gefahren, mit dem Gesundheitsgefühle Heiterkeit^ frischen 
Lebensreiz und hiednrch sittliche Freiheit. 

Ungemein unterst'üzt wird die Heilkraft aller gymna^ 
stischen Uebungen durch den Umstand, dass sie Im Freien 
ausgeführt werden« Wenn wir unter den höheren Stän*- 
den weit mehr elende, blasse, magere^ kränkelnde, schlecht 
entwickelte, verkrüppelte Subjecte als in den niederen 
Klassen- unter dem Landnmnne antreffen, so ist vorzüg- 
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lieh im anhaltende Sitzen ') und die zit gresse, zu an« 
haltende geistige Anstrengung daran Schuld. Den& wer^ 
den. die intellectuelien Slräfce zu sehr angestrengt, so leidet 
die körperliche Konstitution mehr ^er weniger, die Em- 
pfindliehkeit wird gesteigert, und das Wirku'ngsvermögei» 
Yermindert, und bei ehaem solchen Missverhähnisse kann 
die gehörige physische und psychische Kraft, wie die, denr 
behaglichen Zustande zusagende Stimmung des Gemüthes^ 
mmmer bestehen. Nur hinreichende Bewegungen tn freier 
Laft vecmögen das BJut gesünder zu macKen, dem Körper 
Kraft und Stärke, dem Gemüthe Frohsinn, dem Geist« 
ßebärfe Zfi verleihen, wenn anders man nicht Rou^^atl*^ 
sarcastischer Bemerkung beipflichten mag,, der den Men<-* 
Bchenfreund am Oronocostrome lobte,, welcher zuerst dif^ 
Bretter erfand , zwischen welchen man den Kindern den 
Kopf lang und flach klemmt , und sie dadurch vor denk 
gefährlichen Wachsthume des Geistes verioahrt l 



i) U/izer berichtet von einer Klasse von Mönchen in Indostan, 
welnhe um die Sunden des Landes bei den Göttern zn ver- 
söhnen^ das seltsame Gelübde thun, ihre ^anee Lebensdauer 
hindurch in einer {>;ewisspn unnatürlichen Stellung dfs- Leibes 
zu bleiben. Die Reisenden, welche diese Beklagenswerthcn 
in dem heiligen Haine gesehen hatten, versrchern, dass einige 
während lEres ganzen Lebens mit in die Höhe gehobenen' 
Hunden, andere mit zurück gebeugtem Nacken, damit sie nichts 
als den Himmel sehen köonen y wieder andere mit auf den 
Rücken gedrehten Armen, andere mit niedergebeugtem Lcibr«, 
die meisten in den atlerbeschwerlicJisten Stellungen stehen 
oder sitzen, uni dass diese Leute, nachdem sie diese Marter 
einige Juhre. ausgehalten haben, nachher schlechterdings un- 
vermögfnd sind, ihre Glieder willkürlich in ihre naturgcmässe 
Lage und Stellung surück su bringen, weil ihre Gelenke sf> 
sehr anch)losirt sind', dass sie sich nicht besser, als hölzern» 
Statuen zu bewegen v-ermögen. Diese unsinnigen Heiligen, sägl 
daher auch Ünzer, beweisen mit ihrem Schaden, wie noth- 
wcndig es sei, des Leibes^ Glieder in beständiger Beweg>ing 
zu erhalten , w«nn' man die Verrichtungen leicht und ohn« 
Schwierigkeit damit ausüben will. 
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Die Frage über die Gymnastik der Jugend ge-* 
hOrt daher zu den wichtigsten für Pädagogen und Staats- 
ärzte. So lange nicht der junge Mensch in Folge höherer 
Zwecke zu einer seinem Alter und seinem Wesen völlig 
widersprechenden anhaltenden Mnskelruhe gezwungen ist, 
ist es in' diätetischer Beziehung kaum erforderlich^ Methode 
Hl die Gymnastik zu briiigen. Bringt doch der grösste . 
Theil der Menschen die Zeit der reiferen Jugend damit . 
zu, eine oder die andere Reihe von Bewegungen zu üben, 
um Künste und Handwerke zu erlernen , um sie theils 
bestimmter und feiner, theils auch automatisch zu machen. 

Nur in der Zeit der sich entwickelnden Puperlät^ 
vom 7. bis 14. Jahre , ist die Mehrzahl der Menschen za 
einer mehr sitzenden, das Hirn erregenden, die Muskeln in 
Unthätigkeit lassenden I^benswelse gezwungen, ohne dass 
irgend eine Anregung zu körperlicher Bewegung von aus- 
sen her einwirkte. Die üblen Folgen dieses Umstandes 
werden oft spät erst empfunden; aber sicher ist's, dass in 
dieser Periode bei einer grossen Zahl von Individuen der 
Grund zu Krankheiten des höhei^en Allers gelegt und 
die oft vorhandene scrophulöse Diathese gar vielfach ge- 
steigert wird. 

Auch nur ein flüchtiger Blick auf die unseligen Wir- 
kungen gleichgültig unterlassener körperlicher Bewegungen 
lind gymnastischer Uebungen wird genügen, die zahlreichen 
somatischen und psychischen Gebrechen vollgültig wür- 
digen zu lernen. 

So können in somatischer Beziehung Hypochondrie, 
Hysterie, Autosomnambulismus, Bleichsucht, Rückgrats- 
Yerkrümmungen, Hämorrhoiden, Schlaffheit und Weichheit 
der kraftlosen magern Muskeln , Blässe, Kälte und krank- 
hafte Empfindlichkeit der Haut, Mangel der Ernährung, 
schlechte Verdauung und Reprodnction , träger Stuhlgang, 
Neigung zu hartnäckigen Verstopfungen, zu Stercoralkoliken, 
zu Oedem und Wassersüchten, zu Fettleibigkeit, ferner: 
Stockungen in den Elngewdden, Anschwellung, Verhärtung 
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derselben und der DrUsen, Scrophelsacht, Steifbeit der 
Gelenkbänder, Anchylosis sparia, nervöse Reizbarkeit, ner- 
vöse Krankheiten aller Art, Schleimfieber, Gachexieen, Epi- 
lepsie, Katalepsie, Seelenstörungen ') etc. als Wirkungen 
und Folgen mehr oder weniger ausser Acht gelassener 
und vernachlässigter gymnastischer Uebungen betrachtet 
werden, die überdies noch durch die sitzende Lebensart 
und den damit zusammenhängenden Aufenthalt in geschlos- 
sener Luft, ferner durch die zu reitzende Kost, den schran- 
kenlosen Genuss geistiger Getränke und durch die ge« 
schlechtlichen Ausschweifungen etc. wahrlich nur zu sehr, 
zu häufig, zu allgemein begünstigt zu werden pflegen« 

Zd den weiteren traurigen Wirkungen vernachlässigter 
körperlicher Bewegungen gehört die grosse Klasse der 
Schwindsüchten. Nach Dr. Lombardes Untersuchungen 
tiefördern die Lungenschicindsuchi vorzüglich sitzende 
I^bensart und Mangel an Uebung der Körperkräfte, ge- 
bückte Haltung des Körpers u. s. w., wogegen thätiges 
Leben in freier Luft und regelmässige Uebung aller Theile 
des Körpers notorisch schützen. — Das Ausland vom 
Jahre 1838, Nr. 171, berichtet von einem Gelehrten, der 
hierüber Untersuchungen angestellt und ihnen zufolge die 
Urberzeugung gewonnen hatte, dass, wenn vier Generatio- 
nen aufeinander folgen , ohne dass wenigstens eine sich 
der Handarbeit widmet, die Kinder der fünften Generation 
jung, nschwächlich und an Lungenkrankheiten sterben, weil 
die starke Bewegung der Arme durchaus nothwen- 
dig ist für die Enlwickelung Und Lebensfähigkeit 
der Respiralionsorgane» Dieser Einfluss der Körper- 



1) Bei Seclenslörungcn ohne organische Veränderungen de« Ge- 
hirns haben «ith körperliche Bewegungen und Arbeilen aU 
höchst wcrthvolle Heil- und G«'nesungsmitlel bewährt, wor- 
über sich jüngst noch rn»*in sehr verehrter Freund Dr. Boiler 
in seinem trefflichen Berichte über die Irren-Heilanstalt Hei*' 
äelberg (3. H. VI. B. dieser Annaien p. 550) sehr bestimmt 
aussprach« 
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«bniigen auf daB Respirations- System miisa dahdr In tfer 
Jugend «m so grösser seio^ als sich hier die körperlicbe« 
Verhältnisse für das ganze Leben gestalten, daher aach bei 
tiiuEweckmässigera Verhalten die pathischcn Riehtungen Ihren 
^ersten Anlass erhalten, oder die abnormen Gebin*tsanlag«ii 
hier dann zur unheilvollen Entwicfcelüng kommen« -^ Das 
Vorgetragene bestätigt vollkommen aus der Fülle seiner 
Erfahrungen der berühmte Arzt am Vmled hosjniul and 
infimiary zu Bathy £« Barlow^ Indem er sagt: „Man'»* 
gel an Bewegung schwächt den Magen, bringt in der Ver- 
dauung Veränderungen hervor, die der Bildung eines ge-* 
Sunden Chylas sich entgegenstellen, die Kapaciiäl der 
Brust wird vermindert y was die Respirution un-^ 
vMkammen macht ; endlich wird durch den Mangel att 
Bewegung die Thätigkeit des Herzens und der Arterlen 
bis zu dem Grade beeinträchtigt, dass einige der wichtig- 
sten Functionen , welche von ihr abhängen , unterdrückt 
werden, nämlich die Im Kapiliargefässsystem vorgehenden« 
Bas Leben et*hält sich durch eine Reihe von Bewegungen^ 
welche in einer gewissen Regelmässigkeit und Energie ge- 
macht werden müssen. Hört eine dieser Bewegungen auf 
öder nimmt sie ab, so wird das betreffende Organ atrophlsdi^ 
was je nach der Wichtigkeit desselben eine mehr oder 
weniger starke Rückwirkung auf die Gesundheit hat. H^rt 
die Funktion ganz auf, so wird das Organ total verändere. 
— Frequente Respiration, ein kurzer, angestossener Husten, 
und Herzklopfen sind unter solchen Umständen die Zeichen 
des Unwohlseins, ehe eine eigentliche Krankheit anfängt. 
Ein schwacher Rücken mit anfangender Krümmung der 
Wirbelsäule verschlimmert bei Zeiten den Zustand. Dann 
kömmt die Unordnung im Darmkanale, welche die Gesund- 
heit noch Weiler beeinträchtigt, und zu speciellen eigen- 
thümlichen Desorganisationen Veranlassung giebt. Der Un- 
terleib wird hart und geschwollen, es ist dies ein Vorbote, 
nnd am Ende ein Zeichen der Mesenlerialkrankheity 
welche , nach der Phthisis , vielleicht die hartnäckigste 
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Kinderkrankiieit ist , init welcher es der Arzt zu thun hat 
^-r Es giebt noch einige andere Krankheitszastände, welche 
dem fehlerhaften Erzieh ungssysteme nod der daraas eat«- 
springenden Schwäche zuzuschreiben sind. Hieher gehören 
die liäufigen Frostbeulen ^ die viele Schmerzen verur-^ 
Bachen und zur Untergrabung der Gesundheit ebenfalls 
beitragen u. s. w/^ 

Ein anderer, nicht genug zu beherzigender Umstand ist 
der, dass der Mangel an körperlicher Bewegung jener 
heillosen sexualen Frühreife förderlich ist, die so 
vielerlei leiden im Gefolge hat. Die aufgeregte Einbil- 
dungskraft, das nach Innen strömende, beim anhaltenden 
Sitzen in den Unterlei bs-Eingeweiden gepresste, stockende 
Blut, die Stubenluft und Ueberreitzung der Geisteskräfte, 
wobei die Schnellkraft des Willens verloren geht , — alle 
diese Schädlichkeiten finden ihr bestes Gegengewicht in gleich- 
zeitiger, zweckmässig angeordneter körperlicher Bewegung 
und die Inervation der Muskeln verhindert das vorzeitige 
and übermässige Einströmen des ^Nervenreitzes in die Se- 
xualsphäre; wohnen doch alle freien und edeln Regungen 
der Seele besser in einem Körper, welcher vom Gefühle 
seiner Kraft erfüllt ist ! Ja wenn Individuen dieser Art 
selbst von mancherlei Ausschweifungen oft weit fortgerissen 
werden, so erleiden sie doch häufig weniger schwere Folgen 
wegen der Abwesenheit nervenschwächender anhaltender mo- 
ralischer Wohilüstelei, welcher Menschen mit weniger ge- 
stähltem Nervensysteme so gar leicht zum Opfer fallen. 
Schon Aeginela sagt daher mit Recht: „Mehrere Arten von 
fjeibesiibnngen sind nothwendig, um dem Körper eine ge- 
wisse dauerhafte Stärke zu verschaffen, damit die Junglinge 
an Geist und Körper beschäftigt von dem gewaltigen 
Triebe und Hange zur Vermischung mit dem an^ 
dem Geschlechte erfolgreich zurückgehalten werden/^ 

Nicht minder nachtheilig und verderblich wirken die 
vernachlässigten körperlichen Uebangen auf die psychische 
Kehrseite des Organismus^ da Körper und Seele ja 
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hk steter Wcchselwirkang begriffen Bind. Bemerkt doch 
ebenso wahr als witzig Trialram Shandy ^ iass der 
Körper und die Seele wie das Wams und sein Unterfutter 
sich zu einander verhielten ; denn zerre man an dem cinen^ 
so verrücke man das andere, — wodurch wir viele Dissonan- 
zen unseres Zeitalters gar füglich erklären können. Denn 
eine Menge von Schiefheiten unserer Denkart und morali- 
schen Gefühls sind im Grunde doch wohl nichts anderes, 
als Verslimmung und Kränklichkeit des Seelen-* 
Organs I — Hufeland hat vollkommen Recht, wenn er 
sagt: y^Wit%^ Genie flug^ erhizfe Fäinbildungskraft 
iu s« w. sind in unserer Generation weit häufiger als rei- 
ner natürlicher Sinn und richtige Urt heilskraß. 
Diese glänzenden Eigenschaften unserer Zeit sind keine 
Ausbrüche von Kraft, sondern bedenkliche Symptome 
einer kränklichen und ungleichen Seelenreitzbarkeit. Der 
kalte Egoismusy die speculirende Gewinnsucht^ der 
Mangel an jenem Enthusiasmus ^ der den Menschen 
über die kleinlichen Leidenschaften, und über das oft so 
rege Leben zu der Hoffnung eines besseren aufrichtet; der 
zermalmende Skepticismus ^ der die Haltbarkeit der 
Wahrheit nur in der Mechanik einer schulgerechten Syllo- 
gistik sucht, da das Herz, 7-- dessen Barbarei gefähr-' 
licher ist ^ als Rohheil des Verstandes — auch seine 
Wahrheiten braucht, die sich nicht gerade demonstriren 
lassen, entspringen grossentheils aus dieser Kränklichkeit 
des Körpers, die wir dadurch, dass wir l>ei der Jugend 
nur die Scelenkriifte üben, künstlich erzeugen. Die Schlaff'" 
heil und Kraftlosigkeit y welche in unserem Zeitalter 
vorzüglich die sogenannten Gebildeten ergriffen hat ; die 
alles verschlingende Eitelkeit . die ihre Nahrung und 
ihren Zweck blcs in lauten Beifallsbezeugungen der stau- 
nenden gaffenden Menge findet; die grenzenlose £m- 
seitigkeii bei eckelhafter Affeetation von Vielsei^ 
tigkeit und Virtuosität ; die täglich unausstehlicher 
werdende Arroganz der Jugend^ die, wie Licht enbei*g 
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einst sagte , die Xase jezt eher rfimpren , als sehwetgen 
kann^ — haben gewiss zum ThciJe ihre Entstehung daher, 
dass wir das mens sana in corpore sano ganz ver- 
gessen und unseren Geist auf Kosten unseres Körpers zu 
bereichern streben- Daher auch das schwächliche , kränk- 
liche, h^ypochondrische Aussehen; daher des Körpers ver- 
zogene Haltung, wodurch so manche Gelehrte das wahre 
Schneider^air erworben haben; daher so oft richtig nnd 
wahr, was Beaumarchais seinen Figaro sagen lässt: 
rjLes gens d'^sprit sont quelque fois bien betes!^^; daher 
nicht selten höchst erudite Menschen ohne allen practischen 
Menschen - Verstand, kindisch und unbeholfen, an jeder 
Stelle ausser ihrer Studirstube, weder sich, noch der Welt 
brauchbar, und dies alles verbunden mit vieler Katzen- 
arligkeity die sich nur zu oft bei den unbedeutendsten 
Veranlassungen, wo der Ehrenpunkt, i. e. die Eitelkeits- 
Saite nur auf das leiseste berührt wird, in dem Geiste, 
dem Tone und der Sprache der Aepfelweiber ausspricht."^ 
Eine weitere äusserst beklagenswerthe Wirkung der 
unterlassenen Gymnastik auf den Charakter des Menschen 
ist die Weichlichkeil ^ die Willensschtcäche , der 
Mangel an moralischer Energie ^ welche sich ebenso 
sehr gegen körperliche und geistige Anstrengungen, als ge- 
gen moralische Anfechtungen und Lockungen irgend einer 
Art an den Tag legt. Die körperliche Weichlichkeit, be- 
merkt Kranss ganz treffend, vermeidet alle Ermüdungen 
und vernachlässigt schon in früher Jugend Körper Übungen- 
Daher die Seltenheit der Fussreisen , die Abnahme der 
Tanzliist ii. s. w. und sucht sich mit ängstlicher Sorgfalt 
gegen die Unbilden der Witterung zu wahren. Geistig 
äussert sich die Weichlichkeit als Abneigung gegen alle 
die höheren Geisteskräfte anstrengende Beschäftigungen ; 
daher die grosse Arbeitsscheue im Berufe, die grössere 
Vorliebe für bloss unterhaltende, als für belehrende Leetüre. 
Ethisch giebt sich die Weichlichkeit besonders durch Unter- 
lassung des Guten, wenn es nicht durch Nothwendigkeit 

Annal. d. Suatsarnieik. VII. 4. Heft. 3 
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geboten ist) durch Vernachlifäsigiing der Pflichten, wo nicht 
die Klugheit dazu anregt , ganz vorzriglich al>er durch 
Widerstandsiosii^keit gegen sinnliche Lockungen zu erken- 
nen. Sie zeigt sich ungeneigt 7m Opfern fi\r das allge^ 
meine Beste, wie filr die nächsten ßerufsgenossen, Freunde 
und Mitbürger , sobald diese Opfer die Bequemlichkeit, 
die Behaglichkeit, die Ruhe stören. Wer darf sich wohl 
heute auf Freunde In der Noth verlassen 'i — die Weich-« 
liehkeit sucht alles Unangenehme und Widerwärtige auf 
das sorgfältigste von sich zu entfernen, und weicht lieber 
anf langen, immer nur aber bequemen Umwegen den Hinder- 
nissen aus, als dasis sie dieselbe kräftig zu Uberwinden 
sucht. Dieses Gebrechen unserer Zelt geht endlich in völlige 
Schlaffheit und Trägheit über, die alle Interessen vernach- 
lässigt und Im Amte alle ZUgel schiessen lässt! — 
- Als Folge und Wirkung des so eben erwähnten Ge- 
brechens zeigt sich die moralische Zerrissenheit. Denn 
junge Leute, meist mit trefflichen Gaben ausgerüstet, kräfr 
tige, aber einseitig ausgebildete Naturen, geben sich einem 
endlosen Sinnentanmel hin , während Ihr Ehrgeitz gleich^ 
Zeitig nach dem Höchsten strebt; die besten Kräfte werden 
vergeudet, die Achtung vor sich Selbst und den Menschen 
geht allmählig verloren, die Riesen -Pläne scheitern und 
des grossen Ehrgeitzes blendende Projecte verfehlen ihr 
Ziel. Ueberdrüssig fängt man nun an die Menschheit zu 
verachten, weil man sich selbst verachtet, weil man seine 
überschätzten Kräfte nicht anerkennen wollte und das Schick- 
sal wird bitter angefeindet, well es die Chimären zernich- 
tet« Zulezt giebt man sich dem Sinnestanmel immer mehr 
und mehr, immer rücksichtsloser hin, bis atigemeines 
Siecklhum^ ein früher Tod^ oder Selbstmord dem 
kläglichen Ltben ein Ende macht! — „Erwarteten, 
sagt daher Grieshaber sehr treffend, und verlangten Staat, 
Kirche und Menschheit von einem so Gebildeten oder Ver*- 
bildeten später, nach Vollendung seiner Studien, vielleicht 
schon zum voraus bezahlte Dienste und eine thatenreiche 
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Wirksamkeit 7 ach! «o mimste manchmal d«r Unglaekili^) 
siechen Leibes , entweder gleich von vorn herein unter 
Thränen Bicb für unflähig dazu bekennen, oder schleppte, 
den von ihm gehegten Erwartungen im practischen Leben 
wenig oder gar nicht entsprechend und unter körperlichen 
Leiden alles Frohsinns, der die Geschäfte so wanderbar 
fördert, entbehrend und sich selbst eine I^st, sein Leben 
elend einem frühen, willkommenen Gtmbe entgegen/^ 

So ist und bleibt es denn über allen Ziceifel tr^ 
hahen^ dass der Mangel an Körperbewegtmgen alle ThS-> 
tigkeit der vegetativen Functionen abspannt, die Muskeln 
erschlafft, ihre Kräfte vermindert, die Empfindlichkeit er- 
höht, nnd das Nerven- und Muskelsystem des erforder- 
lichen Reactionsvermögens nach nnd nach gänzlich beraubt* 
Unter diesen Umständen entwickelt sich nothwendig ein 
Gefahl von Kraftlosigkeit <, welches zu immer grösserer 
Geistes- und Körper-Trägheit führt; die intellectuelle Thä- 
tigkeit sinkt immer tiefer und tiefer herab ^ und bei ge- 
steigerter Sinnlichkeit, Weichlichkeit und Kraft der thietU- 
seh^n Trieben, bei Unterdrückung der oberen, und voller 
Herrschaft der unteren Begehrungen , muss der freie und 
vemfinitige AVille nothM^endig seinen Einfluss verlieren« So 
bringt das weichliche, träge, unthätige Leben tmbectiität 
des Gehstes, Körperschwäche, Kraftidsigkeif des Oemi'iths, 
Leidenschaftlichkeit , Muthlesigkeit und Feigheit hervor. 
Nicht nnr einzelne Menschen liefern hiezu uns triftige Be^ 
weise in Menge, sondern die Geschichte aller Zeiten nn4 
Zonen zeigt offenbar^ dass die zunehmende, herrscbends 
Trägheit und Gemächlichkeit, und die, dem unthätigen 
Leben nothwendig folgende Weichlichkeit alle Tugend und 
Moralität verdrängen, dem Laster aller Art und der Yer- 
derbtheit leider nnr zu sehr Thor und Angel öffnen ! 

Daher und weil es denn nicht geläugnet werden kann, 
dass je länger die Erziehung sich rein auf die geistigen 
Eigenschaften des Menschen hinrichtet, um so deutlicher 
eine relaäve^ Mr dnrch die Gunst der Umstand einiger- 

3* 
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luaasBen compenisirte Schwäche hervortritt, mus%le sowohl 
bei der öffentlichen als Prival-Erziehung der Gym- 
tiastik ein Theil des Rechts wieder eingeräumt 
werden^ welches die Alten ihr zuerkannten. 

Za diesem Zwecke eignen sich, anatomisch - physiolo- 
gisch betrachtet, folgende besonxiere gymnastische Uebungen : 

1) Solche^ bei denen alle Muskeln des Körpers 
gleichmässig erregt werden» Rieher gehören Ringen, 
Klettern, Yoltigiren, Schwingen, Fechten, Reiten, Schwim- 
men, Exercitien niit dem Gewehre. 

%) Solche ß bei denen vorzüglich die Muslieln 
des Oberkörpers angestrengt werden^ als: Uebungen 
am Reck , Holzhacken , Sägen , Rudern , Kegelschieben , 
Werfen, Schleudern, und verschiedene alltägliche, gewöhn- 
liche Beschäftigungen. 

3) Solche^ bei denen vorzugsweise die Muskeln 
der unteren Glieder ihätig sein müssen: ä. B. Ge- 
hen , Bergsteigen , Laufen , Hüpfen , Springen , Tanzen , 
Schlittschuhfahren. 

4) Uebungen einzelner Theile^ wie z. B. Zielen, 
Messen, in die Ferne sehen, -Uebungen in der Musik, 
Uebungen des Tastsinns durch mancherlei kleinere Beschäf- 
tigungen der Hand. 

Die Gymnastik der Erwachsenen ^ deren Körper be- 
reits völlig entwickelt und erstarkt ist, mag sich blos auf 
solche Uebungen beschränken , die vor Schwäche und 
Krankheiten schützen ^ wie z. B. fleissiges Spazieren- 
gehen ^), grössere Fussrcisen, Jagen, Reiten'), Tanzen, 



J) Brydone bemerkt in seinen Reisen durch SicUien und Malta: 
„Ein iulienischvr Edelmann, sagt er, schämt sich fast keiner 
Sache caehr, als des Gebrauchs seiner Fasse, Er glaubt seine 
"Würde »u vermehren, wenn er seine Glieder ruhen lä'sst, und 
denkt, dass INiemand recht verehrungswürdig sein könne, der 
nicht die Hälfte seiner Zeil im Sopha oder in einem Wagen 
▼erfaulensL Kurz, man ist gezwungen, träge und weibisch 
tu sein, wenn man sich nicht Jächerlich machen und verach- 
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Baden. Die gleiebmässigeren^ keiae grosse Gelenlcreri.g^it 
erfordernden Bewegungen sind hier wohl am zweckmässig- 
sten. Springen nnd Klettern erzeugen im Mannesalter 
leicht Brüche; Reiten und Tanzen sollten eigentlich erst 
nach eingetretener Pupertüt beginnen und passen am besten 
fttr JQnglinge, Jungfrauen und Männer. 

Doch! so wohlthätig, so heilkräftig die medicinische 
Gymnastik im Allgemeinen auch ist, ebenso naehtbeilig, 
verderblich, Gesundheit zernichtend kann sie bei völlig 
plan- nnd rücksichtslosem Gebrauche werden, und 
auch hier tritt wie überall das: ^yCSt modus in rebus y 
sunt certi denique fines^^ in Kraft. 

Folgende samtäts^polizeiliche Vorkehrungen und 
Voi'sichls- Maassregeln dürften der Beherzigung werth 
nnd geeignet sein, die Turner nicht nur vor Unglück und 
Sehadöi za wahren, sondern sie auch den grOsstmOglichsten 
Yortheil aus ihren mannigfaltigen gymnastischen Uebungen 
schöpfen und ernten zu lassen. 

Vor Allem seien Turnplälze zweck-' nnd gesund^ 
heitsgemäss eingerichtet. Hoch und trocken sollen 
sie liegen, eben, von festem Boden, mehr von schatten-^ 
reichen Bäumen umgürtet sein und in ihrer Nähe einige 
sanfte Anhöhen besitzen, die, sollten sie zufällig fehlen, 



let werden will. ?ior sehr wenige Personen sind in diesem 
Lande belier»! genug, dieses erbärmliche und schimpfliche, 
dieses ferdchtlichste alkr tnensch liehen Vorurtheile su be- 
siegen ! *' 
2) Nur darf das Beitcn nicht in eine häufig. TcrderbFiche Nach* 
äffung der hie und da herumziehenden sogenannten englischen 
oder Kunstreiter ausarten, gegen welche der verstorbene Jrön% 
von Preussen folgendes merkwürdige Rescript erliess : „Wol- 
len sich dtrgleichen Leute den Hals brechen , heitst et ia 
demselben, so können wir solches in fremden Landen twar 
nicht verhindern, in unseren eigenen Provinzen hingegen ver- 
stattet unsere Mcnscbeolicbe und unsere landesväterliche Vor- 
sorge für das Leben und Wohl unserer Unterthanen nichr, 
d4za Gelcgonheii xu geben/* 
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VM den Tiinierti Btlber ditreli Sehaas^ aufjgerkiilet w«r<r 
dfn m^w^u. Gans hohe, gäha Abhänge , grosse Flüsse 
snd andere den Unvorsichtigen geföhrliehe Gegenstände 
nttssen dagegen hei der Anlage von Tarnplätzen •möglieksl 
yerniieden werden. Gutes Trinkwasser sollte in ihrer nächr- 
sten Umgebung nicht mangeln. Oebricbt es etwa an festen 
Boden, dann mttssen Bahnen von Lehm angelegt, und 
Sherdies mit Sandschichten bedeckt werden, um sie da«» 
dnrch weicher, elastischer su machen. Höchst vortheilhaß 
sind J4aubwa]dungen in der Nähe der Turnplätze. 

Alle BefüiHie ^u den gymnastischen Uehuugen seien 
stets in vorzüglich brauchbarem Zustande. Auf ktinerlei 
Weise ab^r werde dabei die personliche Sioherheil der 
Turner gefährdet. 

Jftde körperliche Uebung werde ja nie bis zur völligeo 
Ermattung, sondern höchstens nur bis zur leichten Er^^ 
müdung fortgesezt. „Moderatam corporis exercitationem, 
sagt Fr. Hoffmann ß natura maxime amat, Immoderatior 
vero ipsi mirum quantum exosa est» Sicut prttstaatissl- 
mma quodvis remedlum magis noeumento, quam emolu- 
menio est, nisi conveniens igns usus cnm prudeiUia, debite 
#rdine ae regimine instituatur; ita ei hoc de motn tenendu« 
est, qui pro divers« usn, ^ noxaai et prsesidium sanitati 
afibrre potest. Constat enim experientia, homitkes parUer 
ßc animanlia^ nimo motu defatigari piresque aml" 
terel —'' 

Namentlich muss Abwechslung sowohl in der Art 
der körperlichen Bewegungen, als in den zu bewegenden 
'Gliedern gebracht werden. 

Man entferne ;^ar Alles, womit sich die Turner wäh- 
ra^ ihrer Uebungen könnten beschädigen; doch sei man 
nicht zu ängstlich dabei, um sie nicht furchtsame zu 
machen. 

]^iir nach der dgenthümlichen Konstitution mtts- 
seil di^ körperlichen Uebungen berechnet und sie siet9 dem 
Alter der Turnenden angepasst werden. „Quätienda est 
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cuivifl honiini «oderata H «quabilis cöiyoris lootio, sagl 
Fn Hoffmatmy qu^ liberiini et ;)eqmibjieni Bangaiuici cur* 
cuitum juvet, qu» vires alal, neutiquam vero destrnat. — 
Quam hoiBo ab homine ratione temperaroenti, «tatuin, vi* 
riuin, babitus corporis, mn\ temporum, victus et diraati« 
insigniter differat, hinc motos ciijusvis natura» et constitu- 
tiaoi conveniens investigandu^ et imperandus eat/^ 

Je früher die gymnastischen Uebungen beginnea, de- 
sto erfolgreicher werden sie sieh bewähren , denn nur in 
den Jahren der Kindheit legt man den Ornnd jsur 
kiinftigen Fertigkeit* 

Besonders sorgfultige BerQclcsichtigang verdienen JBt^en-* 
heiteuy Anlagen und Neigungen der Turner zu dieser 
oder jener Uebung, damit es hierin zu hdheren Graden 
der Vollkommenheit möge gebracht wer4ien. 

AUes halle Getränk ist nach Erhitzungen ebenso 
sorglich zu meiden als eifrig zu verh&ten, dass sicii nieiil 
die Turner mit 9och vdliig erhiztem Körper auf kdhle und 
feuchte Rasen niederlassen, oder, völlig von Kleidern enl* 
lilÖBst, ins Gras die mitden Glieder hinstrecken« 

Nur nach völlig beendigter Verdauung dSrfen gym- 
nastische Uebungen beginnen. Morgen- und Abend-Slon* 
den passen am besten hiezu. ,,Pr»terea et certum tenpnai 
sagt Fr. Hoffmann^ si quis exercitatione, praesertim pnolo 
fortiori, pro reroedio uti velit, observare convenit. Nan^ 
nee mox ante cibum, nee mox post eum sumtum utilis est^ 
quia concoetionis opus inde perturbatur; sed commodls- 
sime absoluta concoctione, matutino tempore, hora quarta 
vel quinta a cibo instituitur. Juxta Hippocratit enim 
eifotum: Deambulaliones matutinae extenuanty et 
quae drca captU eunl, leviuy agilia et pramta ef^ 
ficiunt^ alvumque solvuntJ^ 

Anstand und Siltenreinheit herrsche bei allen kfir« 
perlichen Uebungen. Keinerlei Abweidinngen Mevoa kös» 
oen tmd dllrfen je gestattet werden. 

Vorzaglldi vermeide der Turnlehrer das tadelnswürdige 
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Streben , in seinen Zöglingen einen gewissen hypersthe-- 
mschen Heroismus, einen rohderben militärischen 
Trotz zu em^ecken* Können doeli filrwahr körperliclie 
Erstarkang, KraftgefUhl und Muth ebenso leicht bestellen, 
ohne diesen \vilden Soldatengeist, ohne diesen Trotzkopf, 
der sich ja erfahrnngsmässig beim Eintritte in das Leben 
tausendmal an den engen Schranken der Verhältnisse zer- 
brechen muss. 

Bei allen Turnübungen befolge man den gatenischen 
Rath : dass man auf beiden Seiten das Aeusserste vermeide 
und weder die Haut der Turner so fest und dick zu 
machen suche, dass die Ausdünstung dadurch unterdrückt 
verde, noch auch so zärtlich und dünn erhalte, dass eine 
jede äussere Ursache sie gleich zu verletzen im Stande ist« 
Die Gewohnheit, dass manche Turnlehrer die Turner zu 
übertriebenen Bewegungen zwingen, widerstreitet der Natur, 
wett durch zvk frühe Unbeugsamkeit und Härte, wenn sonst 
auch der Letb die herrlichste Anlage zu einem sclitfnen 
Wachsthume besässe, die fernere Ausdehnung wie der 
freie Wuchs verhindert würden. 

Alle gymnastischen Uebungen hat der Turnlehrer 
stets und persönlich zu überwachen , sie weise zu lei- 
ten, ihre Dauer zu bestimmen, Erhitzung, Erkältung der 
Zöglinge serglich zu meiden, die Spiele nach Alter und 
besonderer Körpers - Konstitution zu regeln, die Klassen 
nach den Fähigkeiten der Turner zu ordnen, den Fertigsten 
und Geschicktesten periodisch Preise öffentlich zu ertheilen, 
nm dadurch regen Wetteifer zu wecken und fruchtbar zu 
erhalten, Uebergänge von Bewegung zur Ruhe vorsichtig 
zu leiten , nnd Leztere nur dann zu gestatten , wenn alle 
Zeichen der Erhititung sich vMlig gdegt. 

Ausgeschlossen von der Theilnahme an gymna^ 
stischen Uebungen seien und bleiben dagegen : Bluter, 
an geschwächter Sehkraft, starkem Ohrenbraussen, an Un- 
vermögen den Harn zu halten, chronischer Gelbsucht und 
Milzverhärtung Leidende, ferner: Blutspucker, Phthisiker, 
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Epileptische, mit BrUcben, grossen TerhSrtangen der %Mld- 
drfise, varjcösen and aneurysmatischen Erweiterungen der 
OefSsse, sowie von organischen Herzkrankheiten '} Be- 
fallene, ebenso an Schwindel aus organischer Ursache 
Leidende, ausgezeichnet Cholerische und Schwangere-, denen 
gymnastische Uebungen wahrlich nur verderblich sein wür- 
den. Mit Recht äussert hierüber auch Fr. Hoffknann: 
„Verum enim vero, cum nulhim, etiam efficacissimam et 
tutissimum, sl qu£s eo recte utatur, remedinm slt, qaod 
non pr^postero ejus hsu, plus noxse qtiam levamlnis af- 
ferre possit ; ita etiam Id ipsum, de exercitio corporis, st 
imprudentur suscipiatur, tenendura^ esse anlmadvertimasr 
Nam plura nabis, intra aliquot annos, innotiterdnt exempla, 
ubi valde imbecilis hominibus, bectica et phthisi laboran- 
tlbus, vel quorum, a morbo praecedente, vires et hamforea 
vitales penitus cxhausti et consumti fuerunt, forttor flM>tus, 
lignorum vldelicet cum serra scissfo, ac Sectio, foiprovide 
fuit commendatus, quos dein in animi deliquium, quod 
brevi excepit mors , colläpsos fuisse perspeximus y motus 
enim paulo fortior,- licet vires restauret, eas tarnen adhuc 
sufficientes, licet quodammodo sopressas requirit. (^vloA 
discnmen et observationem , ipsos veteres, inque primia 
Hippocratem animadvertisse video ^ nam splenetico 



I) Kveysig zaiilt mit Recht alle ffandtliieriingen , Bewegungen^ 
Stellungen , Anstrengungen Aes Körpers^ woku besonders die 
mit Anhalten des Alhems Terbundenes Geschäfte gekoren , 
z. B. Singen, Blasen, Außieben ¥on Lasten, anhalte fids Av» 
leiten in gebeugter Stellung des Körpers, sehr starkes und 
lange fortgeseztes Laufin, Steigen, Gehen, Tanzen, unmässig 
schnelles Beilen u. s. w.zu den vorzüglichen mechanischen Schäd- 
iichkeiten zur Erzeugung von Herzkrankheiten, indem diese 
£ioflüsse fisr die innere spröde Haut des Herzens and der Arte-« 
rien vorzüglich gcla'hrlicb seien und den Grund zu Aneurys- 
men legten, weil diese spröde Haut entweder wirklich davon 
zersprengt werden konnte, oder durch vorausgegangene Ent- 
zündung vielmehr zerstört werden würde, und so die Bildung 
des umschriebencD Aneurysma befördere. 
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aegro, H v^i4u9 fuerit, per tret dies^ ut ad ligna 
$0€aHda eogalury coMuHt. Bt: H potem e9t cac-^ 
be^licu^^ lnquUi luc(etur 9ummis humeru et laboret 
per eircmttis mullos in die. — El Cornelius Cel^ 
%u»y ivm ad videmdinem iotegram servaodainy varia mo^ 
tos geoera ^ommendat , Uiter h»c aacenaua quoque et d^ 
aeeoaiw «noiitieoom tojiett^ Dimirum qui quadam varietate, 
«t inqiiil, eorpu» oiovet( addit: mst corpus perquam 
iv^dUum e^t/^ «— Und an einer andern Stelle bemerkt 
ei*; ^C^pipBiiB entm et a*assiis sangois, cum impctu impul- 
9us^ vaseula qnam faciitjme i^ertt , vel ut atasin ibi con-» 
ciplftt^ efftdt. Quam ob rem caveant aibt ab bao corporis 
exercitatione validiore wnnea cholerici ac eunguine 
plmHy mwitenti inque trum proeliveMy qm pectu^ 
m»sm$tum habent, et foenmme^ quae uterum ferunt^ 
£«iii4« Miim gravea Inflammationes^ sangninis profusnione« 
et abortua profieiad^ satis coropertun^ eaU^^ 

In 4aa Einzelne der Gesundbeitsregaln für eine 
jede bewndere gymnaetieche Uebung hier einzugeben, 
¥erbtetet mir jezt die nur IcSrglich zogemessene Zeit , wie 
die schuldige RficIteHcbt auf die folgenden gewandteren Red-- 
«er. Aber keinem Zweifel unterliegt's, das9 nicht auch 
die Medieinal^ und ^amtdte-^ Polizei auf diesen 
teichligen Gegenstand der Jugend^ Erziehung eineß 
direclen Einfluss zu üben berufen wäre. Denn die 
Erzielung und Erhaltung einer hinreichend grossen und 
gesunden, phyeiech und geietig und sittlich gebildeten 
Bevölkerung ist ja eine Hauptaufgabe der Staatsverwal- 
tung, und mehrere hiezu dienende Regeln und Grundsätze 
können nur aus den Erfahrungen der Staatsarz^ 
It^iki4iuf^ gewonnen werden* Der Wohlstand, die Zufrie- 
denheit und Kraft eines Volkes wi^rden ja ganz vorzQglich 
Ton der physischen und geistigen Vollkommenheit 
desselben bestimmt und bedingt ,, Wächst einem Staate, 
sagt Nicolai y statt eines kräftigen Menschenschlags ein 
Haufen Siecher, Schwadier»^ am Qeiste Zerrütteter, oder 
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osYpltt#Qm«ii, vierktM A<i Kräfte OeimBcBendBr m^ 9o 
verliert «r «n oiQrftUsfiher npd plkysiveluBr Kraft i dea eiAr 
zelBf n Wohlge9iniiteii wA TbäUg«» wird dit Lust der Er-r 
tra$iiBg U9d Ausfllbrtiiig seu schwer, der Mfiih «hikt, und 
eol^at die Yerdoppelang d^r Mstitngungeii der LesteiM 
r«icht nkht liiB, d^s Staat9getriebe Uo geregeUev Gang« 
2« erhal^i}, Pfe Z^W der miteaige» und läBtfgen Koat<r 
ganger x^nsmnirt alle Bef^retungen der geachitftigeii Klapaef* 
Die erff98lfn S^^UmmwÜemgen Moneo sQweU tilednrch 
ate auch durch eine f^Uerluift^ geia^ Rildung herbeig^ 
IMrrt werde9« Pte ^ei^tclO^hte lehri'a^ daM die fehler^ 
hßfle und verderbU moralincke und physUche Bil^ 
dUHg einea Volh9 di^it Rum gan^isr Staaleu %md 
NMlimen bewirken kann, nnigekehrt aber anck eine 
kraflvoffß^ moralUeh und phynsch woMffebUdele 
Nation den glücklichsten Zustand der Gesetlsehaft 
Hl« betcirken im Stande i«(/^ 

yiistreitiggr0i»de( »ich hierauf die gefetretelie Aensseniiig 
i^ Herm Abgeerdjieten ChH»t tu der am SS. Jvni 1841 
stattgehabten 17. Sitzung unserer zweiten hohen Kam-^ 
mer y worin er bei Begründung seiner Motion über Ein^ 
führung einer neuen Wehrverfassung bemerkte: dass 
das y(|lkerleben mit dem Leben der Einzelnen die grösste 
Aehnliehkeit habe, und, wie lange Unthätigkeit und Ruhe 
den einzelnen Menschen erschlaffe, so pflegten auch lange 
Frieden ganze Völker zu entnerven. Waffenttbung stärke 
den Kürper, und was den Körper stähle, erfrische deit 
Geist auch. Z,vl andern Zeiten hätte es Waffen- und Kampf-» 
spiele, Thiergefechte, Wettrennen und Turniere gegeben, 
aber alles dieses habe unsere vielfach ^verbildete Zeit 
MTStdrt. „Lassen wir, sagt er, diese Aeusserungen kräf- 
tigeren Lebens wieder in einer andern Form erstehen, in 
der sie zugleich allgeineiner und überdies eine Stütze 
von Thron und Volk dann werde!''' 

So blühe denn die lange verkannte^ übel berüch^ 
tigte, lieblos geächtete Gymnastik neu auf wieder 
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in unseres Vaterlands glückHcHen Gauen^ ernstlteh 
lierafen^ der hoffnungsreichen Jugend geistige und körper- 
liche Kräftigung harmonisch zu gründen, sie für die man- 
cherlei Zweige des Staatsdienstes zu gesunden, rüstigen, 
kl>ensfreudigen Männern zu bilden! — Die Vereinigung 
eines thäligen mit einem denkenden Leben ist es 
ja vorzüglich, was uns wieder nnsern Meistern im Alter- 
thume nähern kann ')• Mit Wissenschaft VerüoU" 
konimming unseres Körpers paaren ist ja nicht Unter- 
brechung, ist Veredlang der Studien. Der Torzeit grösste 
tüchtigste Männer waren eben so grosse Krieger als sie 
Philosophen und Staatsmänner wäre». Sie kämpften und 
stritten mit gleichem Geiste, womit sie redeten und schrie- 
ben. Statt kleinlichen Worlkrams galt ihnen das Studium 
der Lebensweisheit und harmmische Uebung aller 
Kräfte der Seele und des Körpers. Das ist des Unter- 
richts ächter Geist und Zweck, und des Unterrichts Früchto 
sind, wie Johann von Müller einst sagte: ^^GeisfeS" 
gegenwar t und Geschick zu Allem ^ Würde des 



1) „Warum hat der Deutschcy Irägt Krauss^ mit aH seiner GfcZ- 
komanie dieser Seite der Jugendbildung sich so ganz abge- 
wendet? Warum wollte er den Hellenen an Gesundheit des 
Geistes und Korpers nicht gleich kommen? Auch di^; neue 
Gj^innastik , die deutsche Turnkunst, blieb so Tange blosses- 
Privatuntertiehmen , bis man durch die traurigste Erfahrung 
belehrt, endlich iLrc Unenlbehrlichkeit einsah. Diese Uncnt- 
behrlichkeit aber findet überall statt, und ist gleich für alle 
Lehranstalten, seien es städtische Gclehrtenschulen, oder deut- 
sche Volksschulen. Wenn es auch den Zöglingen der Lezteren 
nicht an KÖrperübnng fehlt, so gebrieht es ihnen doch air 
systematischer, stufenweiser Heraufbildung der Körperkräfte, 
vor Allem der körperlichen Gewandtheit und Geschmeidig» 
keit. — Jeder Schule stehe also aller Orten eine Turnan- 
statt zur Seite. An Turnlebrern fehlt es nirgends. In Städten 
ohnedies nicht, in den Dorfgemeinden eignen sich hiezu die 
eotUsseneo Militärs, falls sie sittlicbgut prädicirt sind.'^ 
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Lehem^ und Unabhängigkeil von der Laune de* 
Glücke! '' 

Und gewiss werden jezt bald Qberall erreicht diese 
humanen , erhabenen Zwecke , da dieser tinerlfissliche Zweig 
jugendlicher Ausbildung bei allen verständigen Päda^ 
gogen bisher den freundlichsten Anklang, die lebendigste 
Theilnahme, die eifrigste Pflege fand, indess unsere oberste 
Medicinal-- und Sanität s-Behör de ^ diese flir die Er- 
haltung und Befestigung der öffentlichen Gesundheit so 
weise, so treue, so rege und preiswiirdige Pflegerin, vor 
drei Jahren schon den von ihr beantragten, niehr als 
menschenfreundlichen Beschluss ') des hohen Ministe-- 
riums des Innern verkündigte, nach welchem die me^ 
dicinisch-polizeiliche Aufsicht über Turnplätze und 
gymnasliscKe Uebungen den Physikais -Vorständen, 
wie einst zu Galenus Zeiten in Rom y mit der ganz beson- 
deren Verpflichtung Übertragen ward, öfters persönlich dabei 
zu erscheinen, der Turner Gesundheit zu überwachen, Gefähr- 
dungen derselben gleich und thatkräftig zu steuern, auch all«» 
jährlich besondere Anzeige an die oberen Behörden zu erstatten. 

So wird nun die Gymnastik, wie überall ^), so hier 
auchy an dieser erleuchteten Lehranstalt^ sorglich 

1) Btisclilu.ss Tom 29. Juni ISdS Nr '6558, verkündigt im uimeige" 
Blau für den MiUelrh«;in kreis vom 1 August 1S3S Nr. 61. 

2) In Preussen, Hessen» Darmstadt und H'üvilemberg wird diese 
Angelegenheit mit regem Eifer betrieben. Trefflich spricht sich 
hierüber der König]. Würtlemb. Proftssor Klumpp aus, indem 
er sagt : „Es ist nicht bloss die Schule, weiche hier zu han- 
deln hat, es sind auch die Verhältnisse ausser der Schule, 
es ist die häusliche Erziehung und so Manches, was in ihren 
Bereich gehört; es Ist. endlich nicht das bloss gefährdete phy- 
sische Wohlsein unserer Jugend, es sind auch noch Gebrechen 
anderer Art, welche unsere Aufmerksamkeit mit grossem Ernste 
in Anspruch nehmen. Wir Laben unter dieser Jugend gottlob, 
noch manche körperlich kräftige, geistig strebsame und sitt- 
lich reine Knaben und JiJDglinge: aber wer wollte es sich 
verbergen, dass auch in diesen Kreisen die Gebrechen unserer 
Zeit : W^ichlicbkeit und Genosssucbt, Frühreife und ein maass- 
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gesöhimil und gebegt vöb rühnüieh gefeierten Lthr&tn 
und täterlich geleitet von dem nur allseitiger, elassisoher 
Mdiiag der Jugetid mit pflichttreuer Sorgfalt ^ mit 

Ipses Streben nacli Ungebundenheil mit all ihren Verirrungea 
und Cefahreri tief eing^ei^rlffcn liAhen« Man bore nur, wie sich 
die« äU allgemeine Klage ausspricht. Fassen wir hier nur 
iwei ErsrbehtungeD , in welchen aich diese Äichtang kund 
giebt, in das Auge Die eioe ist der unselige. Wirthshausbesack 
bei den Schülern unserer Anstalten, über den mit Rerht so 
bitter gL'klagt wird , wjfll er nicht nur so In'cht die Gesund- 
heil «crstörf, sondern deti Jüngling auch nolhwendig von sei-» 
nen Studien absieht ^ alles höhere wissenschaftliche Streben 
untergräbt, und das edlere sittliche Gefühl abstumpft. Doch 
diese zerstörenden Folgen sind leider nur su bekannt. Die 
andere ist die (ägitche Eleganz, welche auch unter einem 
Theile der Jünglinge und beinahe Knaben leider nur zu rasch 
um sich greifen zii wollen droht. Mail wende nicht ein, es 
sei ja Zeitfordcrüng und erfreulich, da.«s der junge MenM^b 
steh Tür die Oeseltschaft zu bilden and feinere Sitten anza- 
elgfien suche» Gewiss, «ine edle Gesinnung wird «ich immer 
auch in edeln Formen ausspreuhen, und zu Beidcm wollen 
wir unsere Jugend allerdings zu erheben suchen. Allein ein 
Anderes ist die hohe Zierbengelei , welche einem tüchtigen, 
frisch «fugend liehen Sinne, der Richtung auf das Ideale, ja 
iiberfiaupt nur auf das Ernstere dircct entgegen gesezt ist, 
und zwar nur zu leicht zu Flachheil und Unmännliclrkeit, 
ja zu noch tii?fercn silllicben Verirrungen fUhrt. Gewiss, es 
isl hoher Ernst mit der Sache, es mag dadurch die drin- 
gende Aufforderung an Ellern und Erzieher gerechtfertigt sein, 
diesen beiderseitigen Verirrungen, überhaupt de^ verkehrten 
Biihtung, die auftaueheA will, mit rechter Entschiedenheit ent- 
gegen zu treten und mit vereintem Streben dxhin zu arbeiten, 
dass unsere Jugend, wieder wuhrhajl Jugendlich werde, frisch 
tind kräftig, aber bescheidefi; geistig und sittlich aufstrebend, 
aber gehorsam; für innere und äussere Sitte gebildet, aber 
einfach und ernst. Mag es erlaubt sein, hier auf ein Mittet 
hinzuweisen, däv einen nicht unwesentlichen Beitrag zur Er- 
reichung dieses Zweckes zu geben geeignet ist, und wenn 
gleiiih mehr öffentliche Maasuregel , dennoch cugleicfa auch 
def PriTaterzlehung anheimlallt, weil seine Anwendung durch- 
ävks der subjectiTeii Ansicht und dem freien Entscblasse der El- 
tern Sberfassen bleibt^ dai Turneru Die»« treffli^JMti Ucbnngen 
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herzlicher Liebe rastlos ergebenen Directar^ an 
dessen segenstolle ^ preiswüräige Wirksamkeit in 
der freundlichen Kin%tgstadt ') die dankbarsten VMn-^ 
neningcii bleibend sich knüpfen; so wird, spreche ich, 
die Gymnastik bald wieder eine erfreuliche Höhe erreichend, 
als Hygeas^ Hermes und Thaliens eifrige Priesterin zur 
wirklichen Verjiingerin des I^ebens, 2ur zuverlässigen 
Spenderin der Gesundheit überall werden, ewige, freu- 
dige Jugend Terbreiten, Wohlsein und Kraft und Frohsinn 
und muthige Ausdauer allen Altern des menschlichen Le- 
bens verleihen , und keine Gefahr wird sein , dass unsere 
harmlosen Turner Je zu himmelstürmenden ^ Staaten" 
umwälzenden Cyklopen ausarten l -- 



sind es, weiche dem beinahe d**n ganzen Tag in das Zimmer 
und an den Arbeitsliscli gebannten ju»en(Uichen Körper die 
gehemmte Frische und ElaMlizilät wic()t*r geben, das physische 
und gristigc Krarigefiihl entwickeln, und doch Ordnung und Ge- 
horiaai rord.ern, welche Air den natürlichen Drang de» Knabed 
und Jünglings nach Thältgkeit, Sporn und Zügel zugleirh sind, 
und mit welchen sich manche andere ertieheude Momente: 
Anregung eiQes idealen jugendlichen Strebens, sittlichen Ern« 
stes, nationaler Gesinnung u. s. w. so ungeswungen vereinigen 
lassen. In dem württembergischen studienra'thlichen befehle 
wird deswegen auch ganr. besonderes die Förderung körper- 
licher Uebungen und die Errichtung von Turnanstalien heraus« 
geholien. Möge dieser weisen und wohlwollenden AuflTorderung 
der Behörde durch Begründung von Turnpliilzen, wo noch 
keine bestehen, sowie durch fleissige Benützung der bestehen- 
den Folge gegeben, möge überhaupt die Wicliligkeit der gan- 
zen Frage-anerkanni und einem Bedürfnisse , das in vielen 
und ernsten Zeichen der Zeit sieh dringend herausstellt, mit 
der rechten Entschiedenheit von Eltern und £i ziehern entgegen 
gekommen werden 1^' 
i) Herr Director Svharpf^ der swanzig Jahre tlieils als Professor 
theils als Director dem Gymnasium in Offenbnvg an der Kin- 
zig vorstand, vor einem Jahre aber als Dirtcior des Lyceums 
zu Rastatt promoTirt ward. 
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II. 

Die Frage der Zurechnungsnnfähigkeit In 
der Anwendung auf einen GerIcbtsfalL 

Vorgetragen 
in der VII. öffentlichen Sitzung des Vereins zu Rastatt 

von 
Herrn 0r« 9ander^ 

Medicilialratb in Ra'stcitt. 



In den meisten peinlichen Untersuchungen, welche dem 
Arzt zu seiner Beurtheiinng vorgelegt werden, handelt es 
sich in der Hauptsache nur darum , dass der Gerichtsarzt 
die sinnlich erkennbare Seite des Verbrechens, diesen Theil 
des Thatbestands, aus ärztlichen Fachkenntnissen dem Rich- 
ter erörtere und feststelle. Da nämlich die Mehrzahl der 
Menschen naturgemäss geistig gesund ist, so wird auch 
die Mehrzahl der Verbrecher als geistig gesund erscheinen, 
weswegen diese Zustände seltener in Betracht kommen. 

Wenn" aber ein geistig krankhafter Zustand des Ver- 
brechers aktenmässtg geworden ist, oder wenn dem Arzt 
Zweifel entstehen über den geregelten Seelenzustand des 
Angeschuldigten, wenn also die Zurechnungsunfähigkeit des 
Thäters In Frage steht, dann handelt es sich noch um eine 
den Sinnen verschlossene^ Forschung, dann ist dem Arzt 
ein weiteres Feld noch geöffnet, in der Anschauung der- 

AuiJ« d. StaatMmi«ik. VII. 4. H«ft. 4 
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Innern geistigen Welt de» Menschen , seinen eigenen Geist 
zu versuchen und diese Ergebnisse seiner Forschung dem 
Richter darzulegen« 

Man ist jezt allgemein und mit Recht der Ansicht, 
dass nur der Arzt als Sachverständiger diese Frage zu 
berathen hat, allein gerade Über die jezt entstehenden Ver- 
hältnisse des Arztes zum Richter, ist so viel hin und \i^ider 
gestritten worden, dass ich Einiges davon berühren will. 

Zuvörderst ist es bestritten, in welcher Welse der Arzt 
sein Urthell abgeben soll. Ich meines theils bleibe bei den 
bezeichnenden \Vorteri „zurechnungfähig'' und „Zurechnung- 
unfähig''« Der Arzt stellt also dem Richter den Inbegriff 
der Bedingungen auf, welche zur Zurechnung befähigen 
oder nicht befähigen, die Bestimmung der wirklichen Zu- 
rechnung fällt aber dem Richter allein zu. Hiebe! bin ich 
der Meinung, dass im erstem Ausspruch die Zurechnung 
entweder voll sei, oder aber eine Abstufung, eine Minde- 
rung erleiden könne, auf welche in einzelnen Fällen zu 
beschränkende Zurechnung der Arzt befugt Ist, den Richter 
aufmerksam zu machen. Im zweiten Ausspruch jedoch wird 
die Zurechnung des Verbrechens gänzlich, d. h. jede Strafe 
wegfallen, welche rechtliche Folge seines Gutachtens der 
Arzt in mancher Rücksicht bedenken darf. 

Da aber in solchen vorliegenden Fällen die Gerichts« 
heilkunde auch den thäterischen Thatbestand in ihre Zu- 
ständigkeit ziehet und das Urtheil des Arztes inunerhin das 
richterliche Urtheil bedingt oder nachgiebiger gesprochen^ 
hiezu mitwirkt, so fragt es sich weiterhin^ ob der Richter 
an dieses Urtheil des Arztes gebunden sei? 

Diese von beiden Seiten heftig bestrittene Frage iässt 
sich mit Nein und mit Ja beantwortcB. 

Würde nämlich der Richter in eigener Prüfung des Falls^ 
sofern dieser in die allgemeine wissenschaftliche Bildung 
einschlägt^ die Angaben and Schlüsse des Gerlchtsarzteq 
unrichtig finden, so wird der Richter^ £aUs er eine höhere 
geriehtiirztUche Stelle nicht mehr befirafi^n kann, nfeherllch 
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liefiigt fieiner Entscheidung vom ärrilichen Gutachten abzu- 
deichen. Findet er aber den Fall Wahrheit ;etrcu geschildert 
und schlussgerecht beurthcilt, ist derselbe überdies nur nach 
ärztlichen Fachkenntnissen zu entscheiden, dann wird der 
Richter das ärztliche Gutachten gewiss als eine unumstöss- 
liche Grundlage seines Unheils betrachten, dann wird er 
selbst und ohne Kifersucht das Recht des Arztes aner- 
kennen, in solchen Fällen ihn entscheidend zu berathen. 

Uebrigens herrscht nur in der gelehrten Schule Unge- 
wissheit, Streit und Verwirrung über dieser Verhältnisse 
und über die "sogenannt zweifelhaft seelischen Zustände; 
denn in der Anwendung selbst kömmt man auch in den 
anscheinend yerwickelsten Fällen schnell und leicht zum 
vorgesteckten Ziele, zum sicheren Urthcil, wenn man, wie 
überall förderlich ist, den klaren gesunden Menschenver- 
stand mit einigen Fachkenntnissen zu Hilfe nimmt. Nur 
die schriftliche Bearbeitung, die wissenschaftliche Darstel- 
lung des Falls, die Begründung des ärztlichen Urtheils, 
diese ist und bleibt immerhin schwierig. 

Ein solcher werthvollcr Fall hat sich mir zu Anfang 
dieses Jahrs in meiner Stellung als Obergerichtsarzt dar- 
geboten, welchen ich schon damals, ich darf es jezt ein- 
gestehen, in besonderer Liebe ausführlicher und umfassender 
bearbeitet habe, weil ich denselben nach gefälltem Urtheil 
dieser verehrlichen Versammlung vortragen wollte. 

Da ich nun heute dieses Gutachten Ihnen mitzutheilien 
die Ehre habe, so niuss ich im voraus um Entschuldigung 
bitten, wenn ich in der Erzählung der That hie und da 
langweilig werde, — das lässt sich einmal bei derartigen 
Vorträgen, sollen sie ohne Akten ein in sich selbst ge- 
schlossenes Ganzes bilden, nicht vermeiden. Indess habe 
ich andrerseits in der Beurtheilung der That Gedanken ein- 
gestreut, Ansichten entwickelt, welche vielleicht ihre er- 
schlaffte Aufmerksamkeit neu spannen, ihr eigenes Nach- 
denken freundlich anregen werden. 
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Oberguiachien (wegen Töttliing). 

Am 1. Jtini 1640, Nachmittags gegen 4 Uhr, sprang 
die 35 Jahre alte, aus einer HaJswunde heftig blutende 
Georg Lindersche Ehefrau, ihren '/jährigen Säugling in 
den Armep haltend^ eiligen Laufes von ihrer etwa 80 
Schritte entfernten Wohnung in Sasbachried nach dem Wa- 
glnwlrthshaus allda, — sie bemühte sich vergebens, zu 
sprechen, sie stürzte in Erschöpfung zu Boden und starb 
})ach wenigen Minuten an Verblutung. 

Das alsbald herbeigekommene Physikat^. . • beschreibt 
nns in den eingesendeten Verhandlungen eine scharf ge- 
randete, in schiefer Richtung 3'/+" lang sich erstreckende, 
V4" klaffende Schnittwunde^ welche den vordem Theil des 
Kehlkopfs durchdringt und. rechtshin 1" tief die Halsmus- 
keln trennet; einen y," ober dieser Wunde ist links am 
Hals eine andere 1" lange quergehende Wunde, welche 
mit scharfen Rändern nur das Hautzellengewebe durch- 
drungen hat; auf dem Kinn sind mehrere Hautritzer und 
auf dem linken Ringfinger ist eine oberflächliche Schnitt- 
wunde; auf der Brust, den beiden Armen, auf einem Hüft- 
bein und auf beiden untern Gliedmassen sind blau und 
grünlich misfärbte , blutunterlaufene , nicht geschwollene 
Hautstellen ersichtlich. 

Die am folgenden Tag vor gehörig bcsezter Gerichtsbank 
vorgenommene innere Untersuchujig der Leiche erweiset, 
dass der obere Theil der Schilddrüse und der untere Theil 
des Kehlkopfs bis auf dessen hintere Wand hin durchge- 
schnitten ist, ohne die Speisenröhre zu verletzen; auf der 
rechten Seite der Halswunde ist die obere Schilddrüsenar-* 
terie 3'^' von ihrem Ursprung aus der Karotis völlig durch- 
geschnitten. Im Kopf-, Brust- und Bauchhöhle sind die 
grösseren Gefässe blutleer; die Bärmutter ist unbeachwängert. 

Wenn nun das Physikat ... im Endgntaehten vom 7. De- 
cember mit folgenden Worten diese Halswande mit den sie 
begleitet habenden Symptomen in die Klasse der absolut 
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tOdtlichen Ver^'undnngen rechnet, weil sie dureh die Durch- 
schneidung der obern SchilddrUsenpulsader den absolut tödi-^ 
liehen Blutverlust verursachen musste, dessen Verhütung 
ausser menschlicher Kunst und Macht lag^^, so stimme ich 
allerdings mit diesem gerichtärztlichen Ausspruch Uberein, 
allein ich suche denselben anders zu begründen. 

Diese Halsschnittwunde hatte die rechtseitige obere Schild- 
drüsenarterie ganz nahe an ihrem Austritt aus der äussern 
Kopfschlagader völlig entzweigeschnitten, dies Ist unbestrit-^ 
ten gültig. Da jedoch der Schildknorpel des Kehlkopfs 
unter dessen hervorragender Erhabenheit zu beiden Seiten 
in der Syj' langen vordem Halswunde bis auf die hintere 
Wand gänzlich getrennt war, so darf nach 1 eichenkundiger 
Lage der benachbarten Theile angenommen werden, dass 
auch die linkseitige thyrovidea superior verlezt und durch- 
schnitten war. Ob jezt die genannte Arterie nur auf einer 
Seite oder wahrscheinlicher auf beiden Seiten verlezt war, 
dies ihüt nichts zur Sache, — für sich aliein und im all- 
gemeinen betrachtet, wäre die aus diesen Arterlen zweigen 
reichlich hervorströmende Blutung durch zii^än^ige Unter-r 
bindung immerhin zu hemmen gewesen. Da aber bei ge- 
waltsam zugefügten Verletzungen die Kunsthjlfe nicht schon 
in Bereitschaft gehalten ist, so wurde diese, aus weitem 
Licht der Gefässwendung, vom nahen Herzen stossweise 
hervorgetriebene Blutung, alsbald, und im einzelnen Fall 
DOthwendig tödtlich. Ziehen wir jedoch die Nebenverletzun- 
gen zur Bestimmung der Tödtllchkeit mit in Betracht, dass 
noch die blutreichen Gefässnetze der Schilddrüse durch- 
schnitten waren« dass der empfindhafte Kehlkopf in der 
Quere bis nach hinten aufgespalten war, (daher die plötz- 
lich mangelnde Stimme), dass durch die unterhalb der 
engen Stimmritze weit klaffende Oeffming eine ungewohnte 
Menge Luft in die Lungen einstürzte und das Athmen störte, 
dass durch die nothwendige beiderseitige Verletzung des 
neben dem Kehlkopf befindlichen Zwerchfells- und rOck- 
laufenden Nerven, die Nervenleitung nach lebenswichtigen 
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Tlieilen unterbrochen war: dann miissie die utigehemmta 
Blutung mit den Wirkungen der Ncbenyerletzungen eine 
solche schnelle Ersch()pfung der Lei)enskräfte zu Stande 
bringen, dass die Gcsamnitverletzung binnen ganz kurzer 
Zeitfrist wegen plötzlicher Vernichtung der zur Fortdauer des 
Lebens nothwendigen Verrichtungen unmittelbar In und ah 
sich tddtlich wurde , dass der Tod unter allen Umständen 
der einzig mögliche Erfolg war. Von fremder Hand und 
rechtswidrig zugefügt, ist daher diese untersuchte Hals-» 
wunde vor Gericht als eine lödtliche und in Ihrer genauern 
Beschaffenheit als eine unbedingt und nolhwenäig iodl^ 
liehe zu betrachten. 

Mit diesen kurzgefassten Worten glaube ich die ange- 
thane Seite der That hinlänglich bezeichnet zu haben, ich 
will jezt zur thäterischen Seite übergehen. — 

Der dieser That eingeständige 88 Jahre alte Ehemann 
der getödteten Frau, Georg Linderer von Sasbachried, dessen 
6%' hohes breites Knochengerüste von lebenskräftigem 
Fleisch bedeckt wird, hatte sich, ein begüterter Landbauer, 
Im Jahr 18*26 mit seiner gleichfalls wohlhabenden Frau 
verbeirathet und mit derselben 4 noch lebende Kinder er- 
zeugt. War er schon früher dem Trünke verfallen, so 
ergab er sich auch während der Ehe diesem Hang, wo- 
durch sein Vermögen auf nahe 300Q fl. sich minderte und 
er in häufigen Zwist mit seinem Weibe gerieth, welches 
die ärgsten Misshandlungen gutmüthigen und nachgebenden 
Sinnes erduldete. Als aber trotz mehrerer amtlichen Ab- 
mahnungen der Ehemann dem Laster der Trunksucht fort- 
dauernd sich hingab, als er mehrere Anfälle von Delirium 
tremens erlitten und in denselben gegen seine Frau und 
Verwandten die gefilhrlichsten Drohungen ausgestossen und 
Ihellweise vollführt hatte, als er mit Umbringen gedroht 
katte, sobald er vor Amt käme und kein Geld mehr ein- 
nelunen dürfe, so ward er endlich im Oct 1839 wegen 
verüchwendertochen Lebens mundtodt erklärt. Allein nichts 
destoweniger blieb er Trunkenbold, ja er ward nur wilder 
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trotziger, ketüger^ aufbrauaaider, und da e^ seit der MviiA* 
lodlmaehimg in der Befriedigung seines Hangs sich etwas 
gekemmt sab, so entschloss er sich in stdrrisoher hoeh-^ 
oittthiger Denkweise mit seiner Familie nach Ungarn aus- 
guwandem« In dieser Zeit drohte er öfters seiner Frau, er 
bringe sie noch vorher um oder werfe sie sammt dem 
jungen Buben in den Donaustrudel,, sogar Im versaaimehen 
Gemeinderath drohte er dem Bürgermeister und allen denen, 
welche zu seiner Entmündigung geholfen hätten^ mit dem 
Tod , — ja er sezte einst einem Gemeinderathsmitglied das 
Messer auf die Brust mit den Worten: „sieh der Teufel 
soll mich holen, wenn loh wösste, dass du dazu beige- 
tragen hfittest, sowttrde ich dich erstechen, ich weiss aber, 
dass du unschuldig bist^^ Beinahe jeden Tag misshandelte 
er sein braves Eheweib, welches er Im Verdacht der Un- 
treue hatte, — ttberhaopt wenn er kein Geld zum Trinken 
hatte, war er mOrrlsch, tobte und lärmte er und benahm 
sich, wie wenn er betrunken oder verwirrt wäre ; er klagte 
öfters, er sei jezt überall verdächtigt und bekomme von 
Niemand mehr Geld. In den lezien 8 Tagen vor der Thai 
war er nicht berauscht gewesen; den Tag zuvor. an einem 
Sonntag kam er in das Wirthshaus sprechend, er wisse 
nicht, was er wolle, worauf ihm der Wirth erwiederte, 
höre, du bist confus, geh^ heim und trink* Wasser. Die 
Frau, welche nie Willens war, mitausBuwandem, wurde 
Abends zuvor noch derartig misshandelt, dass dieselbe die 
blaurothen HautsteUen einer Freundin am L Juni zagte 
und von dem angstvollen Wesen ihres Mannes sprach, 
der der Meinung sei, 12 Personen wollten ihn umbringen. 
Eine Stunde vor der That kam ein Amtsgerichtsbote 
zu Linderer, um demselben einen aaf einen andern Bürger 
gelösten ZahlungsbefehLzuzustelieu, Lind^wr lag wegen 
drückender Hitze auf dem Bette, stand auf und zahlte 4 kr. 
Zostellungsgebtthr. Linderer stellte sich jezt gegen die 
Kammerthür, das Gesicht gegen die Kammer hineinwen- 
dend nnd sprach: was'J was! der Bote wollte nachsehen, 
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ob jemand in der Kaminär sei, Linderer sagte aber, es 
habe jemand da draussen nach ihm gefragt. Der Bote gieng 
zam Haus hinaus und überzeugte sich nach Aussage des 
Nachbarn, dass niemand nach ihm gefragt habe. Der Bote 
rief jezt gegen das Haus hin, du Lügner, und sogleich 
rief ihm Linderer nach, es sei der Bürgermeister gewesen, 
der nach ihm gefragt habe. Der Bote, welcher wohl wusste, 
dass der Bürgermeister damals im Wald war, erwiederte 
hierauf, du Lügner, du darfst mich nicht für einen Narren 
halten« 

Mehrere Zeugen sahen hierauf Linderer mit seiner das 
Kind stillenden Frau anscheinend friedlich im Hof gegen- 
einander übersitzen, einer derselben will jedoch die Worte 
gehört haben, Lisel gieb mir Geld, worauf diese erwiederte, 
ichhab^ keines. Jezt gegen 4 Uhr Nachmittags wurde die 
That verübt, welche wir weiter unten den Angeschuldigten 

selbst erzählen lassen wollen. Alsbald nachdem die 

verwundete Frau in dem Wagenwirthshaos aufgenommen 
war, kam Linderer zerstörten Antlitzes mit einem Arm- 
voll Kleider auch dahin, sprechend; ich muss zu einem 
Ort hinein, da ich doch nicht in meinem Haus bleiben 
kann. Als die Leute schimpfend ihn zurückwiesen, sprach 
er auf dem Rückweg : „Da drüben stehen sie alle um das 
Haus her, die .Teufel wollen mir alles nehmen, es ist 
nid^s mehr sicher; ich habe es thun müssen und bin gut 
dafür, die Gurgel muss ab sein, das .weisse Bein muss 
ha'ausseheH^^ Später kam er anders angekleidet aus dem 
Hause heraus und nahm ohne zu springen end sonst ge- 
wöhnlichen Ganges den Weg auf der Landstrasse nach der 
Amtsstadt. Mehrere Bürger, die ihm nachgeeilt waren, woll- 
ten ihn zurückführen, da er aber nicht gutwillig folgte und 
allein den Weg zu wissen versicherte, so banden sie ihn 
und führten ihn nach der Stadt. Dabei sprach er allerlei 
verwirrtes Zeug, es sei ihm ein Reiter auf der Brücke be- 
gegnet, der habe ihn mitnehmen wollen.» er sei ihm aber 
in einem Kleeacker ausgewichen, der Reiter sei In den 
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Wald JiiQeiQ und habe einen langen Schwanz nachgemacht« 
Auf die Vorwürfe wegen der That sagte er: „es hätte dem 
Kaib schon lange gehört, ob ich muss auch verrecken^^ 

Der am 2. Juni aus dem Gefängniss vorgeführte Thä«- 
ter gibt seine Familienverhältnisse klar und sicher an und 
lässt sich über die Ursache seines Yerhaftes befragt, fol- 
gendermassen vernehmen. 

Am Samstag schon und am Sonntag haben die ELinder 
und andere mit Namen genannte Bürger gesagt, der Lin^ 
derer muss todtgeschlagen sein, Johann Hang war gestern 
auch dabei auf meinem Heustall und etwa noch 12 Per- 
sonen. Augustin Ernst hat zur Nachtwächters Frau gesagt 
und zwar gestern Nachmittags, holt ihr auch Fleisch, wir 
metzen den grossen L. Michel Ernst fuhr gestern vom 
Hochwald nach Haus, und dann rief ich zur Hinterthüre 
hinaus, jezt könnt ihi' kommen, jezt geht es an's Umbrin- 
gen. {Dieser Ausruf wird von dem genannten Bürger und 
mehreren andern Nachbarn als wirklich geschehen bestä- 
tigt.} Nun gieng ich hinein in die Stube und riss meine 
Frau, die auf dem Bank an dem Tische!, weiches gegen 
die Stubenthüre und gegen die Wand zusteht, sass und das 
Kind auf einem Kissen auf dem Tisch liegen hatte, vom 
Bank herunter, nahm ein langes Messer, das man gewöhn- 
lich in der Tischlade hat und welches ich unlängst bei 
dem Messerscfamidt Deuschler dahier gekauft habe, aus der 
Tischlade, nahm meine Frau bei den Haaren, kam ihr an 
den Hals und da gieng ihr dasselbe eben zu tief hinein. 
Sie blutete, ich Hess sie dann gehen, sie aber nahm das 
Kind von dem Kissen und sprang in das Wagenwirths- 
haus hinüber. Ich nahm jezt meine auf der Bühne auf- 
gehängten Kleider, die ich mir zur Reise nach Ungarn, 
wohin ich auswandern wollte, hatte machen lassen und 
gieng damit in den Wagen hinüber. Ich wurde nicht hinein- 
gelassen, gieng dann wieder in mein Haus, legte die Klei- 
der wieder dorthin, zog mich anders an und ghng sodann 
fort, um hieher zu gehen und die Anzeige zu machen. Bei 
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dem WakI zwischen liier und Sasbach kamen viele Sas- 
bachriederzum Theil mit Hauen und Greifen nachgeaprun- 
gen und sagten^ sie wollten mit hieher gehen, ich sagte 
aber; ich wisse den Weg allein. Im Wald drinn rissen 
sie mich aber zu Boden, banden mir die Hände auf den 
Rücken und führten mieh an zwei Seilen hieher« — Auf 
die jezt weiter an ihn gestellten Fragen antwortete er: 
Meine Frau hat öfter gesagt, schlagt ihn todt, wenn ihn 
nur der Teufel schon abgeholt hätte lind da hab* ich eben 
auch ihr dafür etwas thun wollen, — umbringen aber habe 
ich «ie nicht wollen, ich bin ihr ja schon früher mit dem 
Messer an dem Hals gewesen, aber diesmal ist es halt 
hineingegangen. Meine Frau hat oft ihre Gedanken schnell 
geändert, oftmals hatte sie mich lieb und schmuzte mich, 
nur wenn sie nur zur Thttr hinausgieng und wieder her- 
einkam, so war sie anders und machte mir Vorwilrfe, sie 
wurde zusehr von' andern Leuten, nämlich von dem Bür- 
germeister, seinen Brüdern und ihrem Bruder aufgestiftet. 
Gestern hab' ich mit meiner Frau keinen Streit gehabt, 
wohl aber hat meine Frau die I^ute bestellt gehabt, die 
mich todtschlagen sollten. Nach dem Mittagessen näm-- 
lieh sass ich und meine Frau im Haf, und zwar ich auf 
dem Stühlchen unter der Dachtraufe, sie mir gegenüber 
unter dem Bäumchen auf einem Klötzchen, worauf man 
Holz spaltet. Da giengen verschiedene Leute durch den 
Hof, und während ich im HausTgang war, so hörte ich, 
dass Jemand zu ihr sagte, willst du ihn weg haben heute 
Abend, worauf sie sagte: ja, wenn er nur schon wegwäre. 
Der Bürgermeister war am Nachmittag Z Uhr auch in 
meiner Stube, machte die Fenster auf und rief : Lies' komm 
ein wenig herein, worauf meine Frau erwiderte: ich komm 
jezt nicht hinein, er sizt ja da. Auf die Bemerkung des 
Beamten, dass der Bürgermeister gestern im Hochwald 
gewesen und erst gegen 6 Uhr im Dorf angekommen sei, 
antwortete L., gesehen habe ich den Bürgermeister nicht, 
denn ich bin onter der Dachtraufe gesessen, wohl aber 
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habe ich seine Stimme gehört, mein Haus ist eine alle 
Hotte, man kann überall hinein. Auf einige andere Fra- 
gen über den Hergang der That antwortete er: ja Ich sagte 
meiner Frau, sie solle mit mir hineingehen, damit ich nicht 
allein sei, wenn sie kommen und mich umbringen wollen, 
sie müsse zulugen. Sie hat später freilich um Hilfe geru- 
fen und gebeten, sie gehen zu lassen, was will aber so 
eine kleine Frau machen, — ich riss sie vom Bank herun- 
ter und es war gleich geschehen« Wie mehrere Verletzon- 
gen entstanden sind, das weiss ich nicht, mit dem Arm 
hat sie hinaufgelangt, ich habe nicht gestochen mit dem Mes- 
ser (das er auf Vorzeigen für das gebrauchte anerkennt) . 
sondern geschnitten.^^ 

Der Physikus besuchte den Angeschuldigten vom 1. bis 
28. Juni täglich im Gefiingnias und giebt hierüber seine 
Beobachtungen zu den Akten. Der nach Yersicherung des 
Arztes an Delirium tremens gemüthkranke L. erzählte am 
ersten Tag Abends auf die an ihn gestellten Fragen, warum 
er im Qefängniss sei: seine Frau habe vor mehreren Ta- 
gen auf dem dten Schloss Windeck ihn an eine dort sich 
aufhalt^sde Freimaurergesellschaft verkauft, diese sei mit 
zwei grossen Hunden auf seine Hofraithe gekommen, um 
ihn zu fangen^ abzuschlachten und sein Fleisch zu. ver- 
speisen; darauf hin habe er seine Frau an den Haaren ge- 
packt, auf den Boden geworfen und ihr gedroht mit dem 
Messer den Hals abzuschneiden, welches sodann etwas zu 
tief hinein gegangen sei. Im weitern Gespräche sprach er, 
wie bei den frühem Anfällen, von bissen Geistern, die ihn 
verfolgten und mit welchen seine Frau in Bekanntschaft 
gestanden sei. Die Augen sind starr, der Blick unheim- 
lich, der Puls voll, das Antlitz Mass, Klagen über Un- 
wohlsein äussert er keine. In den folgenden Tagen bessert 
sich das körperliche Aussehen sehr, auch die Geistesthätig- 
keit wird ruhiger und geregelter, der Schlaf bei Nacht ist 
vom 1. Juni an anhaltend und ungestört, der Gefangene 
erkundigt sich nach seinen Kindern und behauptet zulezt, 
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nachdem ihm der erfolgte Tod seiner Fraa auf das Be-^ 
fitimmteste versichert \Fird, was der Arzt anfangs In Zweifel 
liess, nicht er sei Schuld daran, sondern der Bürgermeister 
und seine Schwäger, die ihn misshandelt und zum Zorn 
gereizt hätten. — Im zweiten Verhör, welches absichtlich 
bis zum 1. Juli hinausgeschoben war,, erzählt d^ Ange^ 
fichuldigte nochmals ausführlich die der That vorausge-* 
gangenen Umstände: er habe in grosser Geldnoth am Sam- 
stag, 2 Tage vor der That, seine Frau zu einem seiner 
Schuldner geschickt, der einen Acker von ihm gesteigert 
hatte, doch auf daä Geheiss des Bürgermeisters, dass jener 
• ihm, dem versoffenen liederlichen Mensdien, kein Geld 
mehr auszahlen solle, wenn er auch verrecke, habe seine 
Frau nichts erhalten. Am Montag darauf sei es sehr heiss 
gewesen , er habe sich in den Hof gesczt und sei sodann 
aufs Bett gelegen, wo ihn der Gerichtsbote getroffen habe, 
„ich lief nun lange in der Stube hin und her und wurde so 
zornig, dass diese Kerls mich zu Grund richten wollten 
und ich glaubte, jezt halte meine Frau zu denen und nicht 
zu mir. Ich rief nun meine Frau, die noch im Hof war, 
herein, damit sie sehe, wie sie mich todtschlagen, denn 
ich hörte Stimmen und es kam mir vor, als wie wenn in 
der Küche, im Hof nnd im Heustall Leute wären; ich 
gieng hinaus in den Hausgang, «ah auf den Heustall, gieiig 
in die Küche und hörte dort, dass Augustin Ernst der 
Nachtwächters Frau sagte, willst du auch Fleisch holen, 
worauf die Frau lachte und fragte, was das Pfund koste, 
worauf er erwiederte: oh das kostet nur einen Groschen; 
es Ist Lumpenfleisch , wir schlagen den Linderer todt* Ich 
machte jezt die hintere Thüre auf, sah aber die Frau nicht 
mehr, sondern nur den Aogustin Ernst seine Staffiel hin- 
aufgehen. Nun bin ich wieder in meine Stube hinein und 
vor Zorn hin und her, ohne dass Ich wusste, was Ich thue. 
Meine Frau sass auf der Bank ujid das Kind lag daneben 
auf dem Tisch; ich nahm das Messer aus der Tisehlade^ 
fasste meine Frau bei den Haaren, riss sie über den Bank 
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herunter, und ich weiss nicht, vie es jezt gegangen ist, — 
sie sagte, Jieber Hergott! ist denn kein Mensch auf der 
Welt, der mir zu Hilfe kommt; ich sah hierauf Blut und 
Hess sie los^S Auf den Vorhalt, — habt ihr denn gesehen, 
dass Leute in eurem Hause waren? antwortet er: nein, ich 
habe dies nicht gesehen-, auf die Frage hierauf, was hat denn 
euch auf den Gedanken gebracht, dass euch die Leute in 
euerem Hause todtschlagen wollten , da ihr doch keine 
Leute darinn gesehen habt ? antwortet er : wenn man mir 
den £opf nehmen wollte, so könnte ich nicht sagen, wie 
mir der Gedanken gekommen ist. Ich kann nichts dafür, 
tcb bin Tag und Nacht in Gedanken gewesen wegen der 
Misshandlungen des Bürgermeisters und meiner Sehwäger; 
er erzählt jezt wahrheitgetreu die bei zwei Anlässen erdul- 
deten Schläge, die ihm jedoch nur im berauschten und wild 
tobenden Zustsand von jenen Männern wirklieh zugefügt 
worden waren« 

In einem folgenden YerhOr giebt er an, es sei ihm schon 
früher vorgekommen, als sollte ihm seine Frau genommen 
werden, und nur der Herr Amtmann habe sie ihm zurück- 
verschafft und dabei vor der Gemeinde erklärt, er sei ein 
ehrlicher Mann. Bei den Zusammenstellungen mit den Zeu- 
gen, läugnet er die ihm entgegen gehaltenen Drohungen, 
oder sucht sie für Spass auszugeben; in den Verhören, 
welche mit dem 9. Dec. schliessen, versichert er, jezt glaube 
er freilich nicht mehr, dass man ihn habe umbringen wollen, 
aber damals sei es ihm so vorgekommen,* — seit Christi 
Himmelfahrt (den 28. Mai) könne er sich nicht mehr genau 
auf alles erinnern, es sei ihm manches wie ein Traum, er 
läugnet nicht den Hang zum Trinken, der ihn wegen den 
stets erduldeten Plagereien unwillig und unleidlich gemacht 
habe, jedoch 8 Tage vor der That habe er keinen Tropfen 
Vl^ein , nur etwas Bier getrunken '). 



i) Bis hielier wurde das Gutachten nur der Ilauplsaclie nach in 
knri gefassten SäUen For^etrugen. 
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Nachdem ich Ms daher die Vor', Her- und Nachginge 
der That aus den amtlicheii Yer handlangen ausgezogen und 
Uer eingezeichnet habe, so bleibt mir im weitern Vortrag 
bei der eigenartigen Beschaffenheit des Falls als Gerichts- 
arzt noch tibrigv aas den zur Heilkunde gehörigen Fächern 
der Wissenschaft die Grundsätze darzulegen, auf welche 
das erfolgende Urtheil vom Gerichtshofe aufgebaut werden 
dürfte. 

Ein wegen verschwenderischen liederlichen Lebenwan- 
dels mundtodt erklärter Ehemann tödtet seine Ehefrau, naeh^ 
dem er unverholen ihr und allen denen, die dazu geholfes 
seiner Begier Schranken zu setzen, mit dem Tode gedroht 
hatte. Betrachte ich diese eigennützigen, böswilligen Be- 
weggründe der That, welche überiJies nach Versicherung 
des Thäters und aller Zeuge nicht in betrunkenem Zu* 
stand verübt ward, als massgebend und entscheidend ^ be- 
denke ich, dass Hass, Rachsucht, Zorn und alle Ausbrüche 
einer unsittigen Leidenschaft die Verantwortlichkeit vor dem 
Gesetz nicht aufheben, dass die erlittene Kränkung der 
Ehre selbst verschuldet war, so muss ich den Thäter des 
Verbrechens der TOdtung, welche sogar als eine vorbe- 
dachte, als ein Gattenmord bestimmt werden dürfte, fUr 
zurechnnngfähig erachten. — Strebe ich jedoch einzudrin- 
gen In das Innre dieses verdorbenen Gemttths, forsche Ich 
nach den Ursprüngen dieser menschlichen Entartung, fasse 
ich die grauenvolle That selbst und ihre Nebenumstände 
auf, dann entstehen gerechte Zweifel über den seelischen 
Gesundheitszustand dieses Menschen, dann stellt sich viel- 
leicht die entgegengesezte Ansicht heraus, dass dieser Ver- 
brecher nur ein Schein Verbrecher sei, dass er zur Zeit, als 
er die von der menschlichen Gesellschaft verpönte Hand-^ 
lang verübte, des Vemunftgebraachs und der Freiheit be- 
raubt war. — Der Angeschuldigte ist nämlich ein Trunken- 
bold und ist nach Angabe des Pfajsikats seit dem Jahre 
1835 mehrmals von Delirium tremens befallen gewesen, 
weswegen auch die Bezirksgericktsärzte in ilirem Endgut- 
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achten jedoch ohne wehere Folge sdiliessen, ^dass er in 
einem solchen geisteskranken Zustand die Ttfdtung seiner 
Frau vollführt habe^^ Mit diesem so hingestellten gerieht- 
ärztlichen Ausspruch bin ich nicht einverstanden« In den* 
früher erwachsenen Akten mangelt nämlich gänzlich die 
Beschreibung dieses Delirium tremens, sondern es wird bei 
mehreren Anlässen vom Physikat nur einberichtet, dass der 
Angeschuldigte in betrunkenem Zustand seine Frau und 
seine Kinder öfters gefährlich misshandelt, dass er Anfölle 
von DtUrium tremens erlitten habe, dass seine Geisteskräfte 
hierdurch geschwächt seien und dass bei fortgeseztem über-- 
massigen Trinken ein anhaltendes Irrsein zu befiirchten 
stünde. Wenn ich nun auch annehmen wollte, dass zu 
jenen Zeiten dieses Delirium tremens an iJnderer beobachtet 
wurde«, welches jedoch vielleicht schon damals mit vorüber- 
gehendem Wahnsinn und Tollheit verwechselt ward, so 
vern»ag ich doch nicht anzuerkennen, dass er am 1. Juni 
1840 in einem solchen Krankheitanfaile von Delirium tre- 
mens die That begangen hat. Das Delirium tremens, in 
nächster Wortbildung Zitterwahnsinn, gewöhnlich aber Sau-- 
ferwahnsinn genannt, ist eine seit einigen Jahrzehnden erst 
und Insbesondre von dem scharfsinnigen Clarus erkannte 
und ärztlich bestimmte, nach längeren Missbrauch geistiger 
Getränke entstehende selbstständige Körper- und Seelen- 
krankheit, die sich durch Schlaflosigkeit, Sinnestäuschun- 
gen, Irrereden, ängstliche Unruhe, Furcht vor Dieben und 
Mördern, durch Zittern der Arme und des Kopfes, durch 
ein eigenartiges zuckiges zappeliges unstätes Wesen des 
Kranken auszeichnet, wobei derselbe von Fieber ergriffen 
ist, sich schwach fühlet nnd meist zu Bette liegen muss. 
Diese Krankheit befällt meist nur geistesabgestumpfte Trin- 
ker, nach öfterer Berauschung insbesondre mit Branntwein 
und vorzüglich eines solchen, welcher mit Fuselöl noch 
geschwängert ist« — ^ Da nun Linderer als ein wohlhabender 
Mann in jener weinlichen Gegend sich mehr nur dem Wein- - 
tnink ergeben bat (von einem übermässigen oder gewoha- 
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Iiaften Genuss der gebnuinten Wasser Ist nirgends in den 
Akten die Rede), da dessen Geisteskräfte eigentlich nicht 
gesunken scheinen, da der Thäter vor, bei und nach der 
•That sich ktirperlich kräftig erwies« da von den genannten 
Krankeitanzeichen das auffallende Zittern des Körpers er- 
mangelt, vom Arzt nicht beobachtet, wenigstens nicht an- 
gegeben ist, da der Gefangehe 'nicht im geringsten über 
Unwohlsein klagte, also ungeachtet des vollen Palses vom 
Fieber nicht ergriffen war, da keinerlei kritische Ausschei** 
düngen 'zu erkennen waren, da sogar am Tage' der That 
der nächtliche Schlaf anhaltend und ungestört war, so be^ 
zweifle ich die damalige Gegenwart dieses Delirium tremens« 
Indes war allerdings der Angeschuldigte zur Zeit der That 
von einem ähnlichen, jedoch geistig gesteigerten Seelen- 
leiden befallen, welches ich geradezu als trunkhaften 
Wahnsinn bezeichne und benenne. 

Es ist eine bekannte Erfahrung, dass das Laster des 
Trunkes die edlere Gefühl- nnd Denkweise des Menschen 
unterdrückt und verändert; der Trunkfälllge verliert das 
von der Natur uns zur gegenseitigen Stütze eingepflanzte 
iiebvoile, freundliche, gemüthifche, dem Menschen eigen- 
thümliche Wesen, der Trunksüchtige wird ungattig, nnsittig, 
heftig, jähzornig, wild und wüst in seinem Benehmen. 
Ma^ nun diese mit Schwindel und YoUsein im Kopf ver- 
bundene Veränderung der körperlichen und geistigen Stim- 
mung leiblich begründet sein durch Hindernisse im geregel- 
ten Blutumlauf, durch Andrang des Bluts nach Kopf und 
Brust, durch Erweiterung der Himgefösse nnd durch das 
mit Kohle überschwängerte Blut des gewohnhaflen Trinkers, 
mag die Umstimmung, diese Entartung der menschlichen 
Gefühle im eigenen Bewusstsein der Yersunkenheit , der 
tiefen Verworfenheit, in der Erkenntniss der von Andern 
ihm zu Theil werdenden Verachtung liegen, — genug das 
gemüthliche Seelenleben vom Menschen zum Menschen, das 
ist dem gewohnten Trinker gestört und erbittert. Dieses 
meist unvermeidliche Loos war auch unserm Angescbaldigten 
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nur desto sicherer und sebneller zugefallen, weil er auf 
niederer Stufe der Bildung stehend der unglücklichen Lei- 
denschaft zügellos sich hingab; er 'hatte durch MQssfggang, 
fiplei und Trunksucht s.ein Yernidgen grösstentheils ver« 
schleudert, im häuslichen V^rhältnisa misshandelte er grob, 
roh und unmenschlich sein braves duldsames Weib, In der 
Gemeinde war er als liederlicher Mensch verabscheut, als 
ein händelsüchtiger störrischer Mann gefürchtet. Als jezt 
der Befriedigung seines »Hangs durch die Mundtodterklärung 
Schranken gesezt waren, da stemmte sich der leiblich and 
seelisch trunkhafte Zustand zur frechen Wehr entgegen, da 
brach. er sich Bahn in gefährlicher Drohung, da gieng der 
im trotzigen Gemüth stets genährte Gedanke einer unge- 
rechten Unterdrückung, einer zugefügten Schande in Unwill«, 
Ingrimm und Rachsucht über, da zog eine gehässige Lei- 
denschaft in nebcnliegender Reihenfolge eine andere herbei, 
da gährte beim ersten Schoppen schon der Wein ihm im 
Kopfe, d^s selbst die Seele j^zt und nachhaltig berauscht 
ward. Unter solchen Verhältnissen bedurfte es eines schwachen 
Anstosses nur, um diese einseitige Leidenschaftlichkeit der 
Seele nach den übrigen Denk Verrichtungen zu verbreiten und 
das damalige hohe Wärmeverhältniss hat gewiss hiezu bei- 
getragen , indem dasselbe das verstärkte Anströmen des 
ausgedehnten aufwallenden mit hitzender Weingeistkohle er« 
füllten Blutes nach dem Kopf beförderte. Die oft wieder- 
holte festgeheftete Vorstellung bildete jezt verkehrte Begriffe, 
es entstanden die bekannten angst- und qualvollen Sinnes- 
täuschungen des trunkhaften Menschen, er hörte Stimmen, 
er glaubte sein Haus von Dieben und Mördern umlagert, 
und besezt zu sehen , sein Weib hatte Ihn verrathen und 
verkauft an einen dem Landvolk dunkelsinnigen geheimen 
Bund, der in des nahen Bergsehlosses verfallenen alten 
Gemäuer hauste; die Teufel und Hexen waren schon her- 
anzogen, um grauenvoll ihn selbst zu schlachten, sein 
Lumpenfleisch um Spottgeld zu verspeisen, nun rief er 

AmuU d. StaaUantneik. VU. i. Heft. 5 
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laut tum Hause hitmuH, j^ti köm/itt, joti geht es an's 
TJtntf ingfcti , und io gaazlicher Verwirrung der Sinne und 
d6d Verstandes, In verkehrter Nolhwehr, in wahnsinniger 
Tollheit, fasst der Rasende das eigene schuldlost! Weib 
und schneidet demselben die Kehle ab. 

Ja ein Traum war's, wie der Angeschuldigte selbst 
Bieh ausspricht, eine Vorspiegelung der inneren Sinne, effi 
flatternder Irrwisch der Seele, ein Traum aber im Wachefi 
entstanden und wachend fortgezaubert, obgleich er manch- 
mal durch Anreden herbeigekommener Menschen unterbro- 
chen ward. Wie der Träumende hört, sieht, schmeckt, riecht 
und empfindet, \(te er mit sich selbst spricht und Andern 
antwortet, wie er den Traum mit Denken, Gefühl und 
lIandlUBg«n Fortse^t, wie er sich im tiefen Schlaf des Trau- 
mes gar nicht, Im leichtern Schlaf dunkler oder klarer 
^erinnert, «o ist auch der W^abnsinnlge In dieselben Sinnes- 
täuschungen, In dieselben flatternden Traumbilder ohne Maas 
und Zelt, In die ähnlichen Einwirkungen und Folgen ver- 
seht. So wie der Träuhiende die Täuschungen des Trauma 
nicht erkennet, well ihm, dem Schlafenden, die Gemein- 
schaft der Seele mit der äussern Natur mehr oder weniger 
aufgehoben Ist, weil seiner Innenwelt die Aussenwelt nicht 
entgegensteht, so kann auch der Wahnsinnige die Sinnet 
täuschnngen, den Wahn, das Irrsein, den krankhaften Zu- 
stand^ der Denkverrichtungen nicht erkennen, die Triebe 
nicht regeln-, die Handlungen nicht beherrschen, weil ihn 
nur ein dunkles Selbstgefühl begleitet, weil auch ihm, ob- 
gleich leiblich wachend, das wache Selbstbewusstsein der 
Seele gänzlich mangelt, oder In Terschfedenem Verhältniss 
mehr oder weniger getrübt Ist. Würde der Wahnsinnige 
allmftlig oder plötzlich zum klaren Selbstbewusstsein er- 
wachen , welches In drei Zelten hinüberragend die Gegen- 
wart mit der Vergangenheit und Zukunft verknüpfet. So 
wl&rden die falschen Urtheile und Schlüsse, die verkehrten 
Hanfiungen alimälig oder plötzlich verschwinden, wie die 
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der Aussenwelt vorgcgankelten Bilder verschiriDdeD , 
der Träumende £ur äussern Wahrnehmung erwachet. 

Konnten wir das Wachen, Sefaiafen, Träamen im leztoia 
Grund erklären^ dann hätten wir auch die tief gelegene 
Stätte erspttret, welche im Gehirn die Seele Terschltesset» 
dann wäre uns aufgeschlossen das tief verborgene Gehein»^ 
niss, wdches die gesunden und krankhaften Verrichtungeti 
unsere? Geistes umhüllet. Wie in d^r Natur wechselwirkend 
auf Thäligkeit die Ruhe, auf Tag die Nacht, auf LicKt der 
Schatten folget, so ist wohl im Wachen das durch Lungen^ 
athmen erzeugte thierltch^ Licht, welches, mit arteriellem 
Blut nach dem Nervengebilde, nach dem Seelen werkxeog, 
dem Gehirne strömend, ia lezter Stufe das Vermittelnde 
des Geistes ist, gleichmSssIg inmitten des jezt erieuchteten 
Gehirns verbreitet, während im Schlafe durch einen ver-* 
änderten Lebensvorgang das Gehirn in Schatten gestellt, 
in dunkele Ruhe versenkt ist. Sollte deswegen der tief 
Schlafende in den Mitternachtsstunden weniger Kohlensäure 
ausathmen, weil je2t das geistig iinthätige, nur seiner 
pflanzlichen Ernährung nach wie vor obliegende Gehirn 
weniger von dem hochrothea Blut verbraucht und in dunkel* , 
rothes umwandelt^ weniger Kohle erzeugt, weniger licht 
verzehrt? Sollten bei dem schlafend Träumenden nur ein- 
zelne Hlmtheile zum Wachen angeregt sein, die jezt stünd- 
liche Bilder hervorrufend Sollten vielleicht bei wachend 
Träumenden, bei dem Wahnsinnigen, einzelne in krankhaft 
gesteigerter Lebensspannnng allzuthätige Hirnwirkzenge zu 
viel des rothen Bluts In schwarzes verbrennen, zu viel vdes 
thierischen Lichtes entflammen, ausströmen, und deshalb 
verworrene Gedankenbiider der Seele entgegenhalten, die 
sie zur Einheit nicht verbinden kann? Sollte die ganze 
Wesenheit des Gehirns nicht geregelt, nicht gleichförmig 
durchleuchtet sein? Sollte deswegen die gegenseitige Ein- 
wirkung des gemeinsamen Gehirns unterdiiickt, die Wirk- 
stätte des Geistes gestört, das Selbstbewusstsein verdunkelt, 
die Freiheit der Seele behindert sein ? 

5* 
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Dem sei nun M^ie iliin wolle, wenn wir den lezten Grand 
des Denkens nie erfassen, die Gesetze und das Wirken 
unseres Geistes nie begCbifen werden , so lie^t denn doch 
in der Menschenseele zum Unterschied von der Thierseele, 
'das Streben eingeboren, die Ursachen, den Zweck, das 
Wesen aller Erscheinungen zu erforschen« Folgen wir daher 
diesem göttlichen Drange, so vermögen wir durch ZurUck- 
beugging des Bewusstseins auf sich selbst und durch die 
Beobachtung der sinnlich wahrnehmbaren Aeusserungen un- 
seres eigenen Geschlechts, d. h. anderer Menschen i» die 
Hergänge unserer Innern geistigen Welt annähernd zu er- 
Bchliessen, so können wir die menschliche Vernunft ans 
uns selber entwickeln und darstellen, sei sie im freien 
oder gebundenen Zustand. Auf dieser in das Unendliche 
sich erstreckenden Gedankenbahn gelangen wir dann dahin, 
dass der Mensch kein Kunst gewirke ist, eine Ycrkntt- 
pfung vieler Theile *zur Einheit und durch äussere Kräfte 
in Bewegung gesezt, — nein, er ist, gleich jedem leben- 
digen Geschöpfe, ein zweckgemäss in sich selbst thätiges 
Gewirke, ein Selbst gewirke ^ und nicht der grobe wäg- 
bare Stoff ^es ihm beigegebenen Gewirkezeugs ^ nicht 
der Leib empfindet und denket, sondern die Menschenseele 
selbst .vermittelt hienieden einesthoils durch ihre körper- 
liche Hülle, anderntheils durch die Ihr cigenthiimlich in- 
wohnenden Fähigkeiten und Kräfte zum Schaffen und Bilden 
In und ausser sich, durch den Geist, die Wechselwirkung 
der Innern Wirklichkeit mit der äussern Natur. Wenn 
daher unsere Sinnen etwas auffassen sollen, so muss von 
Innen heraus das Aufmerken der Seele dem äusserli^h Em- 
pfindbaren entgegenkommen, wenn dasselbe empfunden wer- 
den soll, — und dieses jezt Empfundene ist nicht ein 
körperhaft eindringender Ausfluss der bemerkbaren Dinge 
In die Seele, sondern ist selbst geisthaft und nur die auf- 
genommene Gestaltung, das Gepräge der empfundenen Kör- 
perlichkeit* 

Nachdem nun zum Ursprung des Denkens die Sinne 
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des wachenden goßwiden Menschen ihre Wahrnehmangen 
in den Geist nicgergelcgt haben, so dringt sich ihm. eine 
Aussen- und Innenwelt ein, so wirken die empfangenen 
Eindrücke aiif die Seele, so. strömen mit dem stets vor- 
schwebenden Bild der Erinnerung vorhergegangener ähn- 
licher Empfindungen wlilkUhrlich angeregte Gedanken und 
Gefühle durcheinander, die sich sodann in Bewusstsein 
vollständig entwickeln, wenn die Aussenwelt zur klaren 
innern Anschauung der Seele gebracht ist. In diesem Her- 
gang des geistigen Wirkens wird jezt der Verstand ur- 
iheüen und sich im Vorstellen nach der Beschaffenheit des 
Vorgestellten richten , wird jezt die Vernunft schllessen 
und sich nach dem Ergebniss der Ueberlcgung frei be- 
stimmen. Je mehr hiebe! die äussern und Innern Sinnwirk- 
zeuge gleichförmig ausgebildet und die geistigen Vermögen 
der Seele mannichfach und umfassend sind, desto lebhafter 
schärfer und tiefer werden die Denkverrichtungen von Stat- 
ten gehen, desto freier ist das Erkennen und Wollen, desto 
empfanglicher das Gemiith für das Gute, Rechfe und Wahre. 
Wenn aber die zum Denkgeschäfte mitwirkenden leib- 
lichen Hirntheile krankhaften Zustandes der Seele von 
innen Träumereien anregen und diese nnwillkürlich ent- 
standenen täuschenden Gefühle nind Vorstellungen der in- 
neren Sinnen haftend bleiben, sogar selbst im wachenden 
Zustande die Kraft einer wirklichen Erscheinung empfan-* 
gen, dann vermag die sonst mütterlich von aussen em- 
pfangende Seele das Mangelhafte ihrer Erkenntniss nicht 
mehr zu ergänzen, die Fehler nicht zu berichtigen, dann 
lebt sie in einer erdichteten Innenwelt, in welcher deshalb 
auch falsche Gedanken und Begierden entstehen, bei deren 
beschränkter Prüfung die Seele selbst auf Schlüsse geräth, 
welche den der Menscikhelt eingeprägten Gesetzen zuwider 
sind. In einer solchen regelwidrigen Aeusserung des Denk- 
geschäfts und der Wiilenbestimmung, in einem wahnsin*- 
nigen Zustand muss nun der Angeschuldigte die in Red^ 
stehende That verübt haben, wobei er in unmöglicher Ein- 
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Bidit des melirraclieii Irrthams nicht tähfg war, den Ver- 
stand und den Wfllen nach den Forderungen der Yemonft 
m gebrauchen. Die Übermässig genossenen geistigen Ge- 
trflnice hatten schon iMngst die Kraft des nncfittigen Begeh- 
rens in ihm angeregt und das edlere Oefthl lietänbt, die 
einseitig leidenschaftliche Thmigkeit seines GemÜthes hatte 
in einzelnen Himtheilen eine krankhafte Einwirkung her^ 
vorgebracht, dass die inneren Sfnne das innen Empftm-^ 
dene tSuschend nach aussen sezten, dass die Vorstellungs- 
reihen zu fklschen Verbindungen sich verketteten; jeztward 
der Zng der Seele, die getrennt von der wahren Aussen- 
weit nur auf die ihr entgegen gehaltenen Vorstellungen 
aufmerkte, so heftig nach dem bestehenden Wahn hin ge- 
richtet, dass sie, unfähig ihre gesammten Vermögen frei 
Ztt gebrauchen, den aus verworrenem Gedankenstrudel auf- . 
getauchten wilden lommQthigen Trieb sich zurnckdringte 
und sich zur verkehrten Handlung bestimmte, oder richti- 
, ger vielleicht gesagt, sich A^r dieselbe leidhaft bestimmeit 
Hess. Um nun die vollft)hrte gesetzwidrige That zur en-> 
gern gerichtlichen Bcurthellung aufzufassen, so ftUlt es dem 
Angeschuldigten zur Last, dass die That aus dem fortge^ 
Sezten Laster des Trunkes entsprang und deshalb selbst 
verschuldet und strafbar erscheint, weil derselbe durch An- 
wendung seiner Vernunft der Trunksucht hätte ^^Iderste- 
^en können, weil er die SUnde hStte bezwingen sollen. 
Obgleich nun die heftigen Leidenschaften, die Aufwallun- 
gen und die Verwilderung des Gemüths, wie sie an dem 
Angeschuldigten in Folge der Trunkhaftigkelt xa erkennen 
sind, zwar das Gleichgewicht der Seelenkrfifte stOren und 
die Vernunft In Gefahr setzen, Ihre Herrschaft Ober Wol- 
len und Handeln zu verlieren, so sind doch diese Zustände 
fttr sich allein nicht wirklich krankhaft und der Ange- 
sehuldigto konnte demnach des hieraus entstandenen Ver- 
brechens fi)r zurechnungsftlhig erachtet werden, wobei je- 
doch von ärztlicher Seite dem Richter immerhin bemerkt 
werden dürfte, dass in dieser leidenschaftlichen Entsltt- 
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licbiHig des truokföJJigeii AleoscMn, w«i] 8olphe ttef ww- 
zcliid leiblich und geistig ge\volinhaf( geworden «ei, ein 
Milderungsgrund der Strafe, eine Abstufung, eine BeeehrSn- 
kling der wirklichen Zurechnung aufgestellt werden könnCf 

Wenn wir aber ifedenken, dass vor dem weltliehen 
Richter nicht die 3iindhafte Yerirrung des <3emlUhe8, son^ 
dern nur die gesetzwidrige Handlung, welche eine rechtliche 
Genugthuung und SUbne verlangt^ strafbar ist, und diese 
Leidenschaftlichkeit, welche von fernher das Ycrbrechen 
herbeifuJirtey hier überdies in einem Kranken getobt hattei 
bei welchem die verborgene oder bisher sicher nicht er- 
kannte Krankheit in einem offenkundigen Anfall sich ^H 
erkennen gab \ wenn wir daher und in der Hauptsache er- 
wägen, dass nicht nur die sinnlose Beschaffenheit der Tha^ 
vor, bei und nach derselben, jeden Gedanken an Ycrstel-r 
lung ausschlieaset , sondern dass die That selbst als die 
in die Erscheinung l^raustretende Frucht einer lelbUph be- 
gründeten Seelenstörung, des trunkhafUn Wahminnes 
betrachtet werden muss, — dann werden alle Zweifel 
schwinden, dann müssen wir aus echten seelenk undigep 
Grundsätzen scbliessen: der Tbäter sei zur Zeit der be^ 
gangenen That unvermögend gewesen, den Zweck und die 
Folgen seiner Handlung vernünftig zu beurtheilen und sich 
für oder gegen dieselbe in freier Wahl zu bestimmen, er 
sei daher als damals seelisch unfrei und mithin vor Ge- 
richt als »urechnungsunfähig zu erklären. 

Im Vertrauen nun, dass. der Gerichtshof in eigener 
Prüfung die diesem gerichtärztlichen Urtheil unterstellten 
Stttzen als wahrheitgetreu und die herausgezogene Folge- 
rung als schlussgerecht anerkennen wird, im fernem Ver- 
trauen, dass der Gerichtshof den der Seelenlehre und Rechts? 
Wissenschaft gemeinsamen Grundsatz^ dass nur auf den 
geistig gesunden Menschen das Gesetz die vei^indliche 
Kraft ausübe, hier anwenden werde, darf ich das vorlie- 
gende Verbrechen der Tödtung für straflos erachten« Da 
jedoch eiieA in dieser Voraußsetzung noch manche Verhält-- 
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nisse zu ordnen stehen, so miisB Ich in diesem etgenthitBi- 
lichen Falle als berathender Arzt dem Richter beift^gen, 
dass ich unter dieser Straflosigkeit nicht verstehe, den An- 
geschaldigten der freien menschlichen Gesellschaft zurück- 
zageben. Ein Mensch, der Jahre lang dem Trunk verfal- 
len gewesen, der Im trunkhaften Zustande das schwerste 
Verbrechen vollfllhrte, Ist verdächtig und bleibt immerhin 
wegen dieser ihm eingewurzelten sinnlichen Begierde ge- 
fährlich zur Wiederholung von gewaltsamen Handlungen. 
Der Im Yerhaft befindliche Angeschuldigte ist zwar gegen- 
wärtig, so viel ich aus den Acten entnehmen kann, als 
körperTIch und geistig gesund zu erachten und eignet sich 
deshalb nicht zur Einsendung in das Irrenhaus, doch scheint 
es mir nach Massgabe der lezten Verhöre in seiner Denk- 
weise fmmer noch Insofern entartet zu sein, weil das Ge- 
mQth noch, nicht hinlänglich Reue fühlet und keinen Vor- 
satz zur Besserung zu erkennen giebt? Um also eluestheils 
die wiinschenswerthe Sicherheit zu erlangen, dass dieser 
trunkfallige Mensch von seinem sich gefährlich erwiese- 
nen Hange geheilt werde , um aber auch andcrntheiis. ihn 
selbst, einigermassen die Sünde der Trunksucht nüchtern 
biissen zu lassen, so schlage ich vor/ dass die Verwal- 
tungsbehörde den Georg L. auf Wohlverhalten hin einer 
Besserungsanstalt übergebe, weil dessen polizeiliche Auf- 
sicht in seinem Wohnort kaum ausführbar und nicht hin- 
länglich ist. 

Rastatt den 1& Januar 1841. 

Sander. 

GrossherzogL Sanitäts -Kommission stimn^e überein, 
dass die vorliegende Verletzung eine unbedingt tödtilche 
sei und O. L«, welcher die Tödtung seiner Frau erwiese- 
nermasapi in einem Zustand geistiger Unfreiheit began- 
gen, für nicht zurechnungsfähig erklärt werden müsse, 
wobei jedoch der dortige Herr Referent in seinem Oberst- 
gutachten die von den Bezirksgerichtsärzten aufgestellte An- 
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sieht verthetdfgte, dte Thai sei in einem Anfall von DeU- 
rinm tremens verübt worden* 

,,Wir stimmen endlich mit dem hofgerichtliohen Med^ 
Refer. auch darin Qberein, dass L. durch Yerbringnng in 
eine Detentions-Anstalt unschädlich gemacht werden müsse, 
halten jedoch das allgemeine Arbeitshaus oder eine Kor- 
rektionsanstalt nicht fttr geeignet zu diesem Zwecke, indem 

1) noch nicht mit Bestimmtheit behauptet werden kann, 
dass L. dernsalen geistig vollkommen genesen sei und 
indem 

2) wenn dieses auch (&r den Augenblick der Fall sein 
sollte, der Erfahrung zufolge bei solchen Geistesalienirten 

'^ sieh häufig Rückfälle einstellen, welche dieselben fOr die 
^öffentliche Sicherheit fortwährend geföhrlich machen. Es 
wird demnach auch die Verbringung des G* L. in die Ir- 
renanstalt zu Heidelberg nothwendig sein, weil er dort 
unter nnansgesezter Beobachtung der Aerzte sich befindet 
und bei etwa sich einstellenden Zeichen v\)n wiederkehren- 
der Geistesverwirrung sogleich zweckmässii^e Anordnungen 
in jeder Beziehung getroffen werden k(kinen/^ 

Nachdem sodann der Anwalt des Angeschuldigten seine 
Yertheidigungsschrift übergeben hatte, erfolgte unterm 15. 
Mai d. J. das hofgerichtliche Urtheil, womach G. I^. we- 
gen mangelnder Zurechnungsfthigkeit der Tödtung seiner 
Ehefrau für schuldlos erklärt ward. — im ferneren Ver- 
lauf der Sache wurde von der einschlägigen Yerwaltungs* 
stelle G. L. auf die Exspeetanten- Liste des Irrenhauses 
gesezt und Ueibt so lange verhaftet, bis er in die Anstalt 
einberufen werden kann. Weil aber das betreffende Be- 
zirksamt dringende Vorstellungen einreichte wegen des sehr 
beschränkten Raumes im dortigen Amtsgeftngniss, so wurde 
die Aufnahme des G. L. in das Irrenhaus im Monat Au- 
gust d. J. bewirkt. 
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Nachricht über die im Jahre 1840 im Gross- 
herzoglich Badiscbeii Arme^ • Corps ge- 
setzlich eingdführte Revaccination uod ihre 
Erfolge. 

Mftgffthcilt von 
Groiis1ierso.«(Kch BadUchem GcDeral-StabsarBi etc. 



Bekanntlieh littt eine relcbe FttlU von ErfahruDgen io 
des Itzim Dezennien dieses Jahrhunderts, in verschiede- 
nen Lftndern, Dber die weltberühmte heilbringende. Jenner^ 
sehe Entdeckung der Kubpocken, als Schutzmittel gegen 
die Qeissel des Menschengeschlechts^ die verheerende Blat- 
tern-Krankheit (Variola)| gezeigt, dass die Kuhpockea 
diese» Schute nicht unbedingt fOr alle Individuen, und (ttr 
die gsnie Lebenszeit gewähren, sondern dass diese Schatz««- 
kraft gewissen Modificationeu uad Eiuschrtokungen iinter** 
worfen sei« 

Namentlich hat sich ergeben, das« die, durdi die ersle 
VaeeinaiiQn aufgehobene EmpßUiglichkeit fOr das Rlattem^ 
Aliasmii, oder ContagiHm« bei einer nicht unbedeutenden 
Zahl von Individuen, selbst da, wo dejr Verlauf der Kuh- 
pockeu, mit verbliebenen Impfnarben, acht und regelmässig 
war, nach einer gewissen Zahl von Jahren wieder zu erwa- 
chen pflege, und dem zufolge, diejenige modÜizirte Form 
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der Blattern, wetdbe miet dem Naiileii der TaiioMtei 
(Variola Vaednatortm) bekannt ist, spontan (donA de» 
EinfluBS eines gewissen speeifischen atmosphftriscIieB Mias« 
mas} entstellen, — oder dnrch dief Efnwirkon^ des Blat- 
tern «Contagiumserzeiigt Werden könne und nicht selten 
erzeugt verde: 

dass hanptsäelillch das Alter ron 14 Ms SO, trad von 
20 bis S6 Jahren, sdmH gerade das AHer, In wel- 
chem die meinten Soldaten stehen, es fst^ wo die Em- 
pftngifchlreit fllr das Blattern -Miasma oder Conta^ 
giom wieder m erwichen pflegt; indem die meisten 
Ffille von Yarioloid^n bei diesen Altersklassen vor- 
kommen, wogegen dfe Fälle von Vorkommen der Blat- 
tern bei Personen nnter, tind Qber diesem Älter sel- 
ten sind; 
dass jedoch diese ünzniSnglichkeit der Schntzkraft der 
Vaccine gegen die Blatternkrankheit fQr das ganze Le?^ 
ben, durch die Reraccination ergänzt werde, — diese 
. leztere daher als die Vervollständigung der Vaccina- 
tion zu betrachten sfi. 
Auf den Grund dieser Erfahrungen fand sich das Gross- 
herzogliche Kriegsministerium nach erhobenem Gutachten 
des Berichterstatters, veranlasst, die Revaccination bei dem 
Grossherzöglich Badischen Armee -Corps gesetzlich einzu- 
f&hren und zu cfem Ende zu verordnen, wie folgt; 

Vollzugs ^ Verordnung ^ 

die Eiofiirirung der Revaccination jn dfm Grosslierzoglick 
Badiscben Armee - Corp« betreffend. 

Die gesammte Mannschaft des Armee -Corps vom Feld- 
webel und Wachtmeister abwärts, mit alleiniger Anssahnie 
der im §• 2 bezeichneten Individuen, ist der Revacdnation' 
Unterworfen, und es befreit hiervon weder das Vorhanden- 
sein von natürlichen Blatteni -Narben oder' Kuhfoclten -* 
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Narben, noch die ßeibringiuig von Impfscheinen oder von 
Zeagnissen Über früher erstandene Blatternkrankheit. 

S- ». 

Befreit von der Revaccination sind nur diejenigen Mi- 
litair- Individuen, weiche 

a. das 868te Lebensjahr Überschritten haben, • 

b. durch Phjsifcats-Zengniss nachweisen können, dass 
sie nach zurückgelegtem SOsten Lebensjahre mit Er- 
folg revaccinirt wurden, oder dass sie, — im Falle 
die erste Reracctnation erfolglos war, eine zweite, nach 
den Regeln der Kunst vorgenommene Revaccination 
erstanden haben. 

S- 8. 

Die Revaccination ist bei den Regimentern und Corps 
durch die Regiments -Äerzte, nach Massgabe der folgen- 
den Bestimmungen» zu besorgen; dieselben können jedoch 
einen Thell des Revaccinationsgeschäfts den Oberchirurgen 
zuweisen, sie sind jedoch für die genaue Vollziehung des- 
selben, so wie für die pünktliche Führung der, durch %. 8 
verzeichjneten Revaccinatlonslisten verantwortlich. 

S, 4.- 

Die Revaccination der. In jedem Jahre zugehenden Con- 
scribirten, Freiwilligen und Einsteher Ist so vorzunehmen, 
dass : 

a. bei denjenigen Individuen, welche vom Monat Januar 
bis Ende Juli zugehen, und die, nach den bestehen- 
den Bestimmungen, innerhalb dieser Monate in den 
Dienst gezogen werden, mit Anfang Juli jedes Jah- 
res die Revaccination beginnen soll, und diese nach 
Möglichkeit, wie der Dienst es gestattet, so beschleu- 
nigt werde, dass sämintliche Individuen dieser Jah- 
resUasse diese Operation längstens bis 10 Tage vor 
den Herbstübnngen erstanden hij>en$ — 

b. bei denjenigen Individuen, welche erst vom Monat 
August bis Ende Deeembers zugehen ; oder bei frühe- 
rem Zugang, erst während dieser Monate in den Dienst 
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gezogen werden, die RevacdnaCtoh erst vom April des 
folgenden Jahres an zum Vollzug kommen soll ; wo- 
bei aber jedenfalls diejenigen, welche vor zurückge- 
legtem 18ten Lebensjahre zugeben, der Revaecination 
nicht vor erreichtem 18ten Jahre zu unterwerfen sind. 

S- 5. 
Bleibt die Revaccination ohne Erfolg, so muss solche 
nach Jahresfrist wiederholt werden ; indem das einmalige 
Misslingen dieser Opwation nicht hinreicht, dem betref- 
fenden Individuum die Nicht- Empf^glichkeit Xttr das Blat- 
tern - Miasma — oder Contagium für die Übrige Lebens- 
zeit zu verbürgen« Neu zugehende Individuen, welche das 
208te Lebensjahr noch nicht zurückgelegt haben, und bei 
denen die erste Revaccination erfolglos geblieben ist, sind 
jedoch erst nach zurückgelegtem 20sten Lebensjahr zum 
zweiten Male zu revacciniren. 

%. 6. 
Diejenigen Individuen, bei welchen wirkliche Pusteln 
mit weit verbreiteter Entzündungsröthe an den Armen, mit 
fieberhafter Reaction oder mit Anschwellung der Achsel- 
drüsen zum Vorschein kommen, sind, nach dem Ermes- 
sen, und auf den Antrag der Regimentsärzte, einige Tage 
lang dienstfrei zu lassen 5 alle übrige, bei welchen dieser Fall 
nicht eintritt, können aber zum Dienst fort verwendet werden. 
t)amit hierin die entsprechenden Massnahmen stets er- 
griffen und weder Leute zum Dienst beigezogen werden, 
welchen dieser nachtheilig sein dürfte, — noch zu lange 
und unnöthige Dienstbefreiungen entstehen, so haben die 
Regimentsärzte täglich genaue Besichtigungen Ober die Re- 
vaccinirten abzuhalten und die Ergebnisse hiervon an Ihre 
Corps zu melden. 

Die Revaccination soll In der Regel mit PrImItiv-Lym- 
phe, d. h. mit Lymphe aus «*stmals erzeugten Ruhpocken 
von ganz gesunden Kindern, und mittelst einer beträcht- 
lichen Anzahl von Impfatichen (20) geschehen. 

• 
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Die RegimentelSrKie haben «ii ^em Ende Sorge 20 tra- 
fen, nidi 80 viel nOcUch frischen Impfstoff zu versehaf- 
iut im4 bei der VaGcination der militairischen Kinder Be- 
daeht darauf so nehmen. 

Wenn jedoch die Primitiv-- Lymphe nicht immer aus^ 
reichen sollte ^ und weil . nach vorliegenden Erfahrungen 
4nreh ftevacdaati^ns^ Lymphe gleichfalls «ehte Revaeeina- 
ilions-Ptisteln er^eugt^ vorden sind, so wird anch die Nach*- 
tepfUng mit Lymphe attsRevaccinations^-Pusteln von ach- 
ter fieschalfenhelt^ von volikommen durdkaon gesunden I*- 
dlvidaen erlaubt, und zwar insbesondere noch deshalb, um 
JMS den sich ergebenden Erfolgen einen Bettrag zur Beant<- 
.woitottgder noch unentschiedenen Frage, Ober den glei** 
dwn Werth der Revaccinationslympbe bei der Nachimpfung 
SU liefern. 

Die Revaccinationslymphe soll Qbrlgens nur hSchstens 
bei einem Drittheii der zu revaccinirenden Individuen In 
Anwendung kommen. 

S-8. 
Die Regimentsärzte haben genaue Listen Uher die revac- 
cinirte Mannschaft zu Tühren, und die Rubriken derselben 
nach ihren Aufschriften gewissenhaft auszufallen. 

Von diesen Listen sind den betreffenden Regimentern 
und Corps zu Ende jedes Monats, während der zur Re- 
vaccioation bestimmten Zeit, Abschriften einzureichen. 
Bei dm Regimentern muss sodann die, in den ärztli- 
. chea Verzeichnissen aufgeführte Revaccination in die Grand- 
liste der betreffenden Mannschaft, unter der lezten Rubrik : 
Bemerkung, in folgender Weise eingetragen werden: 
zum Isten Male revaccinirt den ....... 

„ 2ten „ . „ den 

-damit die erfolgte Revaccination zu allen Zeiten nachgewie- 
sen werden kann, wozu insbesondere noch die, bei den 
Regimenlsaclen niederzulegenden Listen der Regimentsärzle 
dienen soUen. 
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Am Schlüsse jedes Jahres ist von jedem Regiments^ 
srct eis pmAuMeiider Beriehi ttber die, bei dem i^UrelTen- 
den Itegiment vargenommeae RevaeciiuUioii an den Qene- 
ralsUbsarst zn erstatten, welcher Bericht die Resuha^ der- 
selben mit besonderen Bemerlsungen erläutert, und in wel- 
chem insbesondere noch anzüffthren istf ob etwa Ffille von 
Variolen oder Yarloloiden in den Regimentern im Laufe 
des Jahres vorgekommen sind^ und welchen Ausgang sie 
gehabt hal»en. 

Specielle NachweUang über die iSrgebnisse der 
Reviucinaiion in dem Groe$herzogl. Badi$ehen 
Armee "Corps im Jahr 1840. 

Die ZaM der r^vaeeintrten Indlvfdnen aus drei Drago- 
ner - Regimentem, tiXnt Linien ^ Infanterie*- Regimentern nnd 
der Artillerie •- Brigade war 3170* 

Tnter diesen waren mit Narben von der ersten Vacci^ 
tiatioB versehen, und 2war 

mit deutlichen Narben » . . 3015 Mann \ 
mit undeutlichen Narben • • 118 ,, I «._^ 
mit keinen Narben . . ♦ . SÄ „ } ö W. 
mit natürlichen Blattem-Narben 15 ,, / 
Mit Primitiv^ Lymphe wurden revaccinirt • • • 1288 

(darunter 1^ zum aewei(enmal) 
mit Revacclnations^ Lymphe wurden revaccinirt 188S 
(darunter 51 cum zm-eitenmal) 



Summa • . • . 3170. 
Erfolg. 
Unter den 12&8 mit Primitiv -Lymphe Revaccinirten 
erschienen 
ächte Pustleln mit regelmässigem Verlauf bei 814 Mann, 
Pusteln mit unregelmässigem Verlauf bei . • • 397 „ 
erfolglos war die Revaccinatlon bei 577 „ 

Summa • • 1288 Mann. 
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•Von den 1882 mtt Revaccinations-Lymplie Revfkccinir^ 
ten bekamen 

ächte Pusteln mit regelmässigem Verlauf 521 Mann^ 
Pusteln mit unregelmässfgem Verlauf *. . 821 „ 
erfolglos war die Revaccination bei..,. S 40 „ 

Summa . • 1882 Mann. 

JDas Resultat der, im Jahr 1840 vorgenommenen Re- 
vaccination im GrossherzogJ. Armee -Corps weiset nach, 
dass bei 835, also bei mehr als dem 4tenTheil aller Re- 
vaccinirten ächte, zum Weiterimpfen geeignete Pusteln er^^ 
schienen sind, woraus die Nützlichkeit und Not hteefk- 
digkeit der Revaccination zur Evidenz erhellt. 

Ferner geht hervor, dass die revaccinirte Mannschaft 
eine etwas grössere Reeeptivität für Revaccinationslymphe, 
als für Primitivlymphe hatte ;, indem von 1288 mit Primitiv- 
lymphe Revaccinirten, 314, also ungefähr von vieren Einer; 
dagegen von 1882 mit Revaccinationsljmphe Revaccinirten 
521, also ungefähr von 3/4 Einer, ächte Pusteln bekamen , 
woraus jedoch noch kein aligemeiner Schluss m ziehen Ist, 
indem bei den v^rschicdc(nen Regimentern verschiedene Er* 
folge: bei einigen günstigere Erfolge von der Primitivlymphe, 
bei andern von der Revaccinationslymphe erzielt woirden 
sind. 

Sehr vfele, sowohl von den, mit vollkommen gutem, als 
mit modifizirtem Erfolge Revaccinirten bekamen Fieber mit 
Schmerz und Geschwulst der Achseldriisen, weshalb sie 
einige Tage vom Dienst frei bleiben mussten. 

Das Vorkommen von Varioloiden oder Varizellen betref- 
fend, so haben sich im Laufe des Jahres 1840 ftinf Fälle 
von Varioloiden im GrossherzogHchcn Armee- Corps ereig- 
net, und zwar drei Fälle im 1. Dragoner-Regiment, einer im 
1. und einer im 3. Infanterie-Regiment, alle fünf in dem Ho* 
spital in Bruchsal, von welchen jedoch keiner revaccinirt war. 

An Blattern oder Varioloiden gestorben ist im Grossher- 
zoglichen Armee- Corps Niemand. 
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Von der Nützlichkeit tind dem hohen Werth der Revac- 
cination überzeugt hat die oberst« ftkdicinalbehOrde des 
Grossherzogthums, bei der Schwierigkeit, welche di« allge- 
tiieine gesetzliche Einführung derselben finidet, nnterm 1. 
Februar d. Jv durch die öffentiichcn Verordnungsblätter des 
Landes folgende Verfügung, die Vornahme der Revacclnation 
betreffend , erlassen : 

Sftmmtliche PJiysJkdte werden wiederholt aufgefordert, 
bei Gelegenheit der ziwei Mal im Jahre, in den Monfaten 
Mai und i^eptember vorzunehmenden Generalimpfung dahin 
in wirken, dass jene Personen, welche in ihrer Kindheit 
Vaecinirt worden sjnd, luid das 15. Lebensjahr überschritten 
haben, sich einer nochmaligen Impfung unter\verfen, indem 
die Erfahrung gelehrt hat, dass die Schatzkraft der Vaccine 
gegen die Blattern bei manchen Individuen früher oder 
später erlischt, daher die Vorsieht es gebietet, sich dorch 
die Revaccinsition gegen die Blatternkrankheit sicher zu 
stellen« 

Man sezt in s^mmtliche Amtsärzte und Amtswnndärzte 
das Vertrauen, dass sie den guten Zweck durch unentgeld- 
liehe Vornähme der Revaccinätion bei allen Individuen, 
welche sich dazu melden, möglichst fördern werden, und 
fordert sie auf, zu Anfang jedes Jahres ein summarisches 
Verzeichniss der im Laufe des verflossenen Jahres von 
ihnen revaccinirtcn Individuen,, mit Angabe des Alters, des 
Geschlechts, und des Erfolgs an die Grossherzogliche 
Sanitäts-Commission einzusenden. Man behält sich vor, 
diejenigen Amtsärzte, welche sich hierbei auf eine uneigen- 
nützige Weise besonders thätig zeigen, öffentlich zu beloben. 

Die ge,8etzliche Einführung der Revaccination in den 
verschiedenen Strafanstalten des Landes Ist beschlossen, 
und es sind die nöthlgen Verfügungen in diesem Betrefft 
bereits erlassen. 

Karlsruhe den 13. Jnli 1841. 



AiiD«!< 4. Stutaurmeik. VII. i. HcA. 
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IV. 

Ueber mehrere ia Deutschland bestehende^ 
dem allgemeineu Wolil der Einwohner 
schädliche Mängel , und das Bedürfnlss 
ihrer Abhülfe *). 

Von 

Her» 1>r* HVlldbergr, 

Obermedicfnaltrah zu JNtiifStrelir?. 



Ueber die unterlassene Trennung der Ausübung 
der Thierheilkunde von der Menschenheilkunde. 

In den mehrestCD Ländern Deutschlands sind entweder 
gar keine, oder doch nur einige wenige, in der Thierbeii- 
künde geh(Mrig unterrichtete und approbirte Thierärzte 2ur 
Ausübung derselben bestellet. Yielmebr ist fast alJenthal- 
ben die Behandlung der Thierkrankfaeiten rohen .ununter« 



.J)Slnd gleich die hier leiisainmengesteUten Blan»el srhoa iifter» 
beüproclien worden, so glaube ich doeft bei*, einer wiederhol« 

^ ten Darstellung derselben auf Entschuldigung rechnen tu diir- 
ft.'n, weil »ie in so rtelen Ländern Deutschlands bisher noch 
immer so wenig beachtet worden sind , daM man nirgends 
ernstliche Srhritte xu ihrer Abhülfe,' die doeh fSr das alige- 
meine Wohl der Einwohner jedes Landes kochst wünschens« 
werth isty gelten hat« 
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richteten Menschen fiberlasson. Bei um sich greifeBdeit 
Epizootien aber \verden däürt Miftnsclieiilirite, dnd besonders 
die Phjrsiker zugezogen. Auch in gerichtlichen und poli- 
zeilichen, Thiere betreffenden Fälleti werden Menäch^närzte, 
und besonders Physiker zur Untersuchung und Begutaeh* 
tung requirirt. 

Obgleich Ich mich schon einmal (iol 3^ Thdie des !• 
Bandes von Knope^s kritischen Annalen der Staatsarznei« 
künde filr das 19. Jahrhundert) übei^ die Unvereinbarkeit 
der Thierheilkiinde mit der Menschenheilkunde erklärt habe, 
so glaube Ich hier doch noch Folgendes bemerken zu 
müssen. 

Wer muss es nicht anerkennen, dass die Erkenntnisa 
und Behandlung der Thierkrankheiten ein besonderes Btu^ 
dium erfordert, da es nicht zu läugnen ist, dass ohne ge-^ 
naue Kenntniss der verschiedenen Thierkörper, ohne zu^- 
reichende Bekanntschaft mit der Beschaffenheit und Yer'^ 
rfchtung Ihrer Organe \m gesunden und kranken Zustande, 
ohne zureichende Kenntniss der verschiedenen eigenthüai-^ 
liehen Krankheiten der Thiere, 4er zw Ihrer Heilung erfor- 
derlichen Mittel tind ihrer Anwendungsart, Gabe^ Verbin-' 
düng und Wirkung, keine rationelle Heilung der Thier-^ 
krankheiten mOgllch Ist. Wer muss es nicht anerkennen, 
dass das Studium der Thiefheilkunde gar sehr verschieden 
ist, von dem der Menschenheilkunde, dass beide Wissen- 
Schäften^ insbesondere die leztere^ zm umfassend wird, als 
dass sie In den zum Studieren auf Academten gewidnietefi 
Jahren beide vollständig und gründlich erlernt werde« 
k(>nnten, dass es also auch nicht zu verlangen Ist» da^ä 
der sich der Menschcnheil künde widmende JCinglli^ ausser 
den, dem Menschenarzte uüihigen Kenntnissen, auch^alie zur 
Krkenittniss und Heilung der Thierkrankeiten crfof derllchen 
Kenntnisse sich erwerben soll. 

Wffre aber auch wirklich die Erlernung beider Wissen-* 
nehaften In der dem Stndleren gewidmeten Zeit ni^iich, so 
ist doch die Ausübung beider im bürgerlichen Leben ntclit 



Digitized by VjOOQ IC 



84 

wohl möglich. Wer witA Vertrauen zu einem gleichzeitigen 
Menschen- und Thierarzte haben können, da man gerechte 
Ursache hat, zu -fürchten, dass es ihm im Drange der wech- 
sdnden ganz heterogenen Geschäfte ieicht begegnen kann, 
dass er in Hinsicht der M^ahl der Mittel und der Bestim-- 
ninng ihrer Gabe falsche Verordnungen macht, die in seiner 
doppelten Praxis bald für Menschen gefährlich, bald für 
Thiere ganz unwirksam sind. Ueberdiess, welchem kranlcen 
Menschen kann ein Arzt willkommen sein, der sich in Kuh-, 
Pferde* und Schaafställen hat herumtreiben müssen, da 
schon der mitgebrachte üble Geruch einem jeden höchst 
widrige, ja bei erhöhter Empfindlichkeit der höheren Stände^ 
besonders bei dem weiblichen Geschlechte unerträgliche Em- 
pfindung verursachen muss, welche auf die Krankheit^selbst 
leicht nachtheiligen Einfluss haben kanii. 

Wetan Menschenärzte und besonders Physiker bei Epi- 
zootieen rathen und helfen sollen, wie können sie es, da 
sie nicht zureichend in der Thierheilkunde bewandert sind, 
nild in Thierkrankheiten nicht zureichende Erfahrung haben ! 
Wenn sie in gerichtlichen Fällen Untersuchungen der Thiere 
anstellen sollen, wie können diese dem Richter genügend 
ausfallen, da die Menschenärzte zu wenig Gelegenheit ge- 
habt haben , Thiere zu seciren , und überhaupt zu wenig 
Erfahrung haben! Wie können sie ein richtiges , genügendes 
Gutachten ertheilen, da sie bei dem Mangel giiindlicher 
Kenntniss der Thierkörper aus dem Befund keine richtigen 
Schlüsse ziehen können ! Wenn sie polizeiliche Unter- 
snchüDgen anstellen, and ül>er angebliche oder verdächtige 
Krankheiten der Thiere urtheilen und entscheiden sollen, 
müssen auch hier nicht ebenfalls ihre Urtheile ungenügend 
ausfallen, weil es Ihnen an der dazu nöthlgen Kenotnisa 
und Erfahrung fehlt! Wird nicht der unterrichtete Thierarzte 
der sich nur allein mit den Krankheiten der Thiere beschäf- 
tiget, allemal mit günstigem Erfolge Epizootien behandeln, 
und über Thierkrankheiten richtiger urtheilen und bestimmter 
entscheiden können! 
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£s ist ateo wohl mit Recht als ein offenbarer Fehler 
anzusehen, wenn der Staat von dem Mensehenarzte fördert, 
dass er auch Thierkrankheiten hellen, und in gerichtlicheil 
und polizeilichen Thiere betreffenden Fällen Untersacfaungea 
anstislien und Gutachten ertbeilen soll* Es kann daher 
nicht oft genug daran erinnert werden, dass doch endlich 
die Thier- und Menschenheilkunde vSlIig getrennt werden, 
dass allenthalben besonders unterrichtete Thierärzte angestellt 
werden, und dass nicht mehr wie bisher die Menschenärzle 
bei ThierkranUeiten, und in gerichtlichen und polizeilichen, 
Thiere betreffenden Fällen, in Anspruch genommen werden^ 



Ueber die fast allenthalben varkomiAende falnehe 
Richtung der Staatsprüfungen der Aerzte. 
Die Prüfungen , welche auf Academien von den Facnl- 
täten vor Ertheilung des Doctorgrades angestellt werden, 
haben den Zweck, In Erfahrung zu bringen, ob von den 
Candidaten die Arzneiwissenschaft vollständig erlernt ist, 
oder ob noch in einem oder dem andern Zweige derselben 
Kenntnisse na<ihzuholen sind, ehe der Doctorgrad ertheilt 
werden kann. Die Facultätsprttfungen müssen sich also 
auch auf alle Zweige der Arzneiwissenschaft und insbe- 
sondere die theoretischen, als Grundlage der practischen 
erstrecken. 

Die Staatsprüfungen hingegen, welche in unserer Zeit 
allenthalben für ntfthig erachtet sind, M^enn ein junger 
Doctor in einem Lande als practischer Arzt recipirt und 
approbirt sein will, haben nur allein den Zweck, in Er- 
fahrung zii bringen, ob der junge Doctor, der durch seine 
academlschen Zeugnisse schon seine sich erworbenen theo- 
retischen Krantnisse bewiesen hat, auch wirklich im Stande 
ist , vorkommende Krankheiten richtig zu erkennen , die 
verschiedenen Krankheiten von einander richtig zu unter- 
scheiden^ sie in vorkommenden Fällen richtig zu beur- 
theilen, und die rationelle Heilung derselben durch die 
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nehlen, in angem^Bsener Gabe und Yerbiudung verordneten 
Mittel zvk beschaffen, die s^weckmäseigste Dilt und Lebens- 
ordnang anzuordnen, und auf Vermeidung der vorziftgifeh* 
«ten Sohädlichkeiten zu halten , und ob er , wenn er den 
Willen zu erkennen giebt, aiich ebirurgische und geburts- 
MUiehe Praxis zu treiben, auch, wirklich im Stande ist, 
nach richtigen Indicationen chirurgische Operationen kunst- 
gerecht zn verrichten, und die Entbindungskqnst richtig 
aa&züQben. 

Nur nach diesen RQcksichteti angestellt, sind dleStaats- 
^rttfungen für zweckmässig z« erkennen, und keineswegs 
dUfrfen sie den Facultätsprüfungen gleich sein. Es ist 
gleichfalls unnUtz und Überflüssig, sich bei denselben auch 
ttber die theoretische Arzneiwissenschaft zu verbreiten, weil 
schon aus dem Protokolle der Facultätsprüfting, dem; Ur- 
theile der Facultät, den Zeugnissen der acadf mischen Lehrer 
llbef dte gesehebene Erlernung der verschiedenen Zweige 
der Arzneiwlssenschaft, und aus den bei der Staatsprilfung 
über die Fähigkeit zur Praxis gelegentlich vorkommenden 
theoretischen Aeusscrungen des jungen Doetors zureichend 
liervorgeht, wie es mit den theoretischen Kenntnifiseti steht* 
Utk weiss, dass Staatsprüfungen geschehen sind, in welchen 
Ober die theoretischen Zweite der Arzneiwissenschaft, und 
|n der-feipern und comparativen Anatomie*. weitläufig, aber 
in der practischen Arzneiwissenschaft höchst dürftig exa-» 
mlnirt, und kein einziger Krankheitsfall zur Beurtheilung 
und Behandlung vorgelegt wurde. Wie kann da eine 
Staatsprüfung dem Staate Sicherheit geben, dass der junge 
Doctor der Aufnahme als guter practischer Arzt wUrdig 
ist« Wozu soll bei der Staatspriifung das Examen in der 
theoretisehen Medicin? Kann Jemand nicht ein so guter 
Theoretiker, und doch ein schlechter practischer Arzt seyn } 
Und amgekekrt: kann Jemand nicht ein tüchtiger practi- 
fidier Arzt seip, x^^enn er auch gleich in der mitangestelUen 
Prüfung in der theoretischen Medicin nicht zur Zufrieden« 
heit der Prttfungsbehörde bestehi'j 
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Soll der Staat durch die StaatsprUfiut^ die Gewisdiett 
erlangen, dass der junge Docior wirklieli «um guten praa^ 
tisehen Arzte geaebiekt iat, so iat allein Bothwendig, das« 
er in allem , vaa zur Ausübung der Arzneiwissensehalt 
<iurGhaus erforderlich ist, genau und auaftthrllch geprüft 
wird, und dass, Menn er den Willen zu erkennen glebt, 
auch die Chirurgie und Entbindungskuast auszuüben, ftuob 
zugleich gewissenhaft erforscht wird, ob er auch dazu ge^ 
schickt ist. Nur dann kann ihm die licentia practicandl, 
je Nachdem er entweder nur die Arzneiwissenschaft allein, 
oder auch die Chirurgie und EntbTndungskunat auszuüben 
lahig gefunden ist, erthellt, und Ihm je nach dem Bedürf- 
nisse im Lande ein Ort zu seiner Niederlassung angewie- 
sen werden* 

3. 

Ueber die offenbaren Nuchlheile der bitlier 4en 
jungen Aer%len fast allgemein frei gelas^ 
sene Wahl, an wctdiem Orle *ie sich etablire» 
wolleiu 
Wer muss es nicht einsehen, dass, wenn es jungen 
Aerzten, welche nach ttberstandener Staatsprüfting die Apr- 
probation erhalten haben, gestattet ist, sich nach Ihrer 
fireien M'illkühr einen Ort zu wählen, wo sie «ich etabliren, 
höchst selten dem wirklich bestehenden Bedürfnisse ärzt- 
licher Hülfe Abgeholfen werden kann. Es kann nicht fehleir, 
dass bei einer solchen Weise, junge Aerzte aufzunehmen, 
manche Orte mit Aerzten überladen werden, und ändert 
dagegen von Aerzten ganz entblöst bleiben, oder doch nicht 
zureichend mit Aerzten versorgt sin^. 

In dem ersten Falle giebt der Ueberflnsa von Aerzten 
in einem Orte Gelegenheit, dass sie nicht nur Mangel an 
Subsistenzmittel leiden , sondern auch auf die Fortsetzung 
des Studiums über Wissenschaft nichts wenden, und Im 
Praetischett sich wenig Erfahrung sammeln können. Wie 
sehr mnsft auch dabei das eolleglalische Leben der Aerzte, 
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;ir0lehea vfür die Ae1r2te and die Kranken von cfer woklthä- 
ttgsten Wirkung Beiii kann^ leiden, weiin sie genöthigt 
Sind, sich einander die Kränken abzujagen, wie nran dieses 
In solehen .Orten Käufig findet» Man ksoin mit Recht an* 
nehmen,, dass, je mehr Aerzte in einem Orte sind, die 
Aerzte und die Kranken desto Bchiechter daran sind. In 
dem zweiten Falle, wenn Qrte ganz von Aerzten entblöst, 
oder doch nicht zureich^nfd mit Aerzten versorgt sind, sind 
die Kranken ebenfalls schlecht daran. Die Wohlhabenden 
sind genöthigt, mit grossen Kosten Aerzte aus der Ferne 
2U Hülfe. zu rufen, und dieses kann nicht einmal immer 
geschehen, weil sie ihren oder der Ihrigen Krankheitszu- 
Btand verkennen. , Die Unbemittelten und Armen, die dieses 
nicht können, müssen sich Ihrem Schicksale überlassen, 
ob Ihre Naturkraft die Krankheit von Selbst überwindet, 
oder ob sie sterben, oder M'enn sie auch noch das Leben 
behalten , doch einen siechen Körper davon tragen; 

Die dem Staate obliegende Sorge für die Gesundheit und 
das Leben aller Einwohner macht es also, wenn nicht das 
80 schädliche Quacksalbern begünstiget und befördert wer- 
den soll, nothwendig, dafür zu sorgen, dass ärztliche Hülfe 
im Lande so vertheilt wird, dass sie von allen Einwohnern 
des Landes auf die müglichst leichteste Welse erreicht 
werden kann« Dieses kann aber nur allein dadurch ge- 
sehehen, dass jedem jungen Arzte, der die Approbation 
erhalten hat,. ein Ort zu seinem Etablissement angewiesen, 
wird, wo ein Arzt Bedürfniss ist, oder wenn an mehreren 
Orten ein solches Bedürfniss ist, dass ihm diese Orte be- 
kannt gemacht werden, und ihm unter denselben die Wahl 
gelassen wird, wobei aber natürlich darauf gesehen werden 
muss, ob ein blos practischer Arzt, oder ein solcher, der 
29gleich Chirurgie und Entbindungskunst ausübt, Bedürf- 
niss ist. 

Dazu ist aber nun auch erforderlich, dass dem jungen 
Arzte ein jährlicher Gehalt zuerkannt wird. Dieses kann 
nun entweder der Landesherr aus Staatsmitteln den Aerzten 
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geben, wie es z. B^ der Herzog von Nässau in Betneiii 
glücklichen Lande gethan hat, oder wenn dieses aas Staats- 
mitteln nicht gegeben werden kann, so muss allen Ein- 
wohnern im ganzen Lande, je nach ihrem Yermögen oder 
ihrem Erwerbe eine Steaer, die den Namen Gesundheits-^ 
Steuer verdient, auferlegt werden, aus welcher das Gehalt 
der Aerzte zusammengebracht wird, und das übrige zu 
'andern Zwecken, z. B. zur Bezahlung der Arzneiniittel fttr 
Unbemittelte und Arme, zur Einrichtung von Kranken- 
häusern in kleinen Städten, Flecken und Dörfern u. dgl. 
wohlthättgen Unterstützungien verwendet wird. Eine solche 
Gesundheitssteuer kann den Einwohnern um so weniger 
drückend sein, als der Vorthefl derselben unmittelbar auf 
sie zuröckfliesst. 

4. •. 

lieber den bestehenden Mangel der Vorsorge des 

Staates bei dem Abgange t>on Medicinatper-' 

sonen an einem Orte oder in einer Gegend. 

In gar vielen Ländern Deutschlands finden wir, dass 

sich durchaus Niemand darum bekümmert, wie lange nach 

dem Absterben einer Medicinalperson an einem Orte die 

Stelle unbesezt bleibt, und wie sie wieder besezt wird, und 

oft Thuss erst nach langer Zeit ein glücklicher Zufall zu 

ihrer Besetzung helfen, dennoch aber wird Niemand läugnen, 

dass es ein wahres Bedürfniss ist, dass vacant gewordene 

Stellen der Aei^zte, Chirurgen, Apotheker und Hebammen 

allemal sobald als möglich wieder besezt werden, damit 

kein Mangel an rechtmässiger Hülfe entsteht, und nicht 

das Quacksalbern begünstigt wird. 

Die nöthige Yorsorge für schleunigen Ersatz abgegan- 
gener Aerzte , Chirurgen , Apotheker und Hebammen an 
einem Orte oder in einer Gegend des Landes kann nur 
allein dann Statt finden, 1} wenn die Anordnung gemacht 
ist, dass die oberste Medicinalbehörde des Landes beständig 
eine genaue Controle von allen Medicinalpersonen und 
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ibMOfiders von den Aerstcn, Insofern sie entweder dieÄrz^ 
nelvlseenseliaft allein, oder auch zugleich die Chirurgie 
upd Entblndungskunst aueiilien, im ganzen Lande fährt; 
£) wenn die Verordnung bestehet, dass die Obrigkeit jed^ 
Orts bei eintretenden Absterben einer Medicihalperson alle- 
mal ohne Verzug der obersten MedlCinalbehOrde Anzeige 
davon machen muss, damit dieselbe sofort Sorge tragen 
kann, dass die Stelle des Verstorbenen sobald als mOglicK 
"Wieder besezt wird, und dass bis dahin dem Mangel durch 
die nächsten Medlelnalpersonen abgeholfen wird. 

Bei dem Absterben eines Arztes muss bei dem Ersätze 
desselben darauf Riickstcht genommen werden, dass nur 
ein solcher Arzt wieder hingesetzt wird, der eben so wie 
der Abgestorbene entweder die Arzneiwissenschaft allein, 
oder auch zugleich die Chirurgie und Entbindungskunst 
ausübt- 

Bei ^em Absterben eines Apothekers muss die oberste 
Medieinalbehörde , sobald sie davon die Anzeige erhält, 
sofort- den Physlkns nach dem Orte hinschicken, damit er 
die Verfügung treffen kann, dass entweder der Provisor 
der Apotheke, oder dn Provisor aus einer andern Apor 
theke, welche nach dem Urtheile des Physikus denselben 
am ehesten abgeben kann , zur einstweiligen Verwaltung 
der Apotheke in Eid und Pflicht genommen wird, bis die 
Apotheke wieder ihren eigenen Besitzer bekommen hat. 
Wenn die Wittwe des verstorbenen Apothekers um eines 
Sohne» willen, der die Apothekerkunst erlernt, oder bereits 
erlernt hat, die Apotheke behalten will, so kann die oberste 
Medieinalbehörde dieses nur unter der Bedingung gestatten, 
dass ein beeidigter Provisor dieselbe so lange verwaltet, 
und der Physlkus für die gute Verwaltung der Apotheke 
mit verantwortlich gemacht, imd die speclelle sorgrdltlge 
Aufsicht auf dieselbe führt, wofür die Wittwe ihm eine 
bestimmte Vergütung geben muss^ 
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6. 



Veher die unf erlassene Zuziehung eines erfahrenen 
Apothekers zu den Staatsprüfungen^ zu den 
yisitationen der Apotheken und zu den ge-- 
richtlichen und polizeilichen Untersuchungen 
der Physiker, 

'Bei weitem nicht in alleii Ländern Dtutsclilands ist die 
Yerf Agung getroffen, dass für die Staatsprüfung -der Apotlie« 
leer ein tUcfitiger und erfahrener Apotheker als Assessor hei 
der PrQfungshehOrde angestellt ist; und doch ist 'dieses für 
wesentlich nothwendig zu achten, da die firztlichen Mitglieder 
der PrUfnngsbehörde zwar wohl die Prüfung eines Apo^ 
thekers In seisen theoretischen, aber nicht in seinen prac- 
tischen Kenntnissen gehörig vornehmen können, worauf 
es doch l>el der Staatsprüfung derselben besonders an« 
kommt , wenn der Staat die Gewissheit erlangen soll, 
tiass es ^'hm an den erforderliclien practischen Kenntnissen, 
und an zureichender Uebung in pbarmaceutischcn Arbeiten 
nicht fehlt. Dazu ist erforderlich, dass er in derWaarmi- 
künde über die Kennzeichen der Aechtbeit und Güte der 
Arzneimittel und über die Pflichten eines Apothekers M 
Verwaltung einer Apotheke, geprüft werden muss, dass 
Ihm einige pharmaeeutisehe Arbeiten in einem Laboratorio 
aufgegeben werden, und dass er analytische Arbeiten einiger 
KOrper anstellen mussr 

Eben so wenig besteht in fast allen, deutschen Ländern 
die Verfügung, dass bei der Visitation der Apotheker dem 
Pbysikus ein practischer Apotheker zur Hülfe bestellt ist; 
und doch wird Jedermann erkennen, dass dieses wesentlich 
nothwendig ist, weil von demPhysikus nicht zu verlangen 
ist, dass er die dabei nöthige Erfahrung und Uebung ha- 
b^n solj. 

Endlich fehlt auch In fast allen deutschen Ländern die 
Verfügung, dass die Physiker, wenn sie von geriehtlleher 
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oder pdizeilicher Seite zu chemischen UntersnchuDgen auf-- 
gefordert werden, einen tUchtigen und erfahrenen Apotheker 
in Hülfe nehmen mttssen; und doch ist dieses durchaus 
nicht zu unterlassen, wenn die Untersudiungen gründlich, 
und die Urtheile genügend ausfallen sollen, weil der Phy- 
sikus, wenn ihm auch die theoretischen Kenntnisse in der 
Chemie niclit fehlen, doch nicht die Uebiing und Fertigkeit 
in Anstellung solcher Untersuchungen , und die Erfahrung; 
haben kann« 

Ueber den Nacht heil der ver^chiedemn Pharma^ 
copoeen in Deutschtands Ländern. 

Bisher hat jedes der grösseren Länder Deutschlands 
seine besondere Pharmacopoe, und in unseren Zeiten suchen 
auch selbst, viele kleine deutsche Länder etwas darin, ihre 
eigene Pharmacopoe zu haben. In den verschiedenen deut- 
schen Pharmacopoeen, deren Anzahl nicht unbeträchtlich ist, 
sind aber nicht nur viele Arzneimittel mit einem verschie- 
denen Namen benannt, sondern gar häufig ist in denselben 
auch eine verschiedene Bereitungsart der aufgenommenen 
Mittel vorgeschrieben. 

Die verschiedene Nomenclatur in den Pharmacopoeen 
giebt aber nur zu leicht zu gefährlichen Irrthümern und 
Verwechslungen Veranlassung, wenn nicht der Arzt und 
der Apotheker die verschiedenen Benennungen eines und 
eben desselben Mittels allemal im Kopfe haben, was doch 
schwerlich zu erwarten ist. 

Die verschiedenen vorgeschriebenen Bereitungsarten eines 
und desselben Mittels in den verschiedenen Pharmacopoeen 
sind natürlich Ursache, dass auch die Wirkung desselben 
verschieden ist, es ist aber keineswegs gleichgültig, nach 
welcher Pharmacopoe ein Arzneimittel von dem Arzte ver- 
schrieben und von dem Apotheker bereitet ist. Wie ganz 
anders inuss die Wirkung eines Mittels sein, wenn der 
Arzt der einen Pharmacopoe, der Apotheker aber einer 
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andern folgt. Mass nieht in solchen Fällen der Arzt and 
der Kranke in seiner Erwartung bei dem Gebrauche dea-^ 
selben betrogen werden? 

Hartes Vorschlag, eine allgemeine deutsehe Pharma- 
copoe einzurühren, den er 8ch«n im Jahre 1818 machte,* 
i^on dessen Ausführung gewiss der wohlthätigste EinSuser 
auf das allgemeine Qesundheltswohl aller deutschen Völker 
zu erwarten g^ewesen wäre, hätte es desshalb auch schon 
längst verdient , berttcksicbtigt zu weisen ; und doch hat 
man nirgends Hand an das Werk gelegt, auch nur einmal 
die Etnfdhrung einer solchen vorzubereiten. 

Eine Vereinigung der verschiedenen deutschen Länder 
zu diesem gemeinsamen Zwecke wollte ja doch wohl kein 
Bedenken haben, da eiiie allgemeine deutsehe Pharmacopoe 
auf die Gesundheit und das Leben aller deutschen Völker 
aller Zeiten offenbar von gleich wesentlichen wohlthätigsten 
Einfluss sein muss, indem durch eine solche so viele leicht 
schädliche IrrthUmer der Aerzte und Apotheker verhütet und 
die Gesundheit und das Leben aller Einwohner Deutschlands 
zu allen Zeiten viel mehr gesichert bleibt. Dass eine 
selche Vereinigung ihre Schwierigkeiten hat, ist freilich 
nicht zu verkennen ; sollten aber dieselben nicht gehoben 
werden können, wenn von den Regenten der grösseren 
deutschen Staaten die Verfügung getroffen würde, dass 
1) aus jedem derselben die Bearbeiter der bisherigen Lan« 
despharmacopoe nach vorher geschehener sorgfältigen Ver- 
gleichung aller deutschen Pharmacopoeen, und zureichender 
Vorbereitung zur Abfassung einer allgemeinen Pharmacopoe 
ZDsammen kommen, und sich über die Anzahl der aufzu- 
nehmenden Arzneimittel, und über die beste Benennung und 
die beste Bereitungsart jedes, zusammen^esezten Mittels 
vereinigen, und dass diese Zusammenkünfte so lange wie-» 
derholt werden, bis eine Zusammenstünmung zu Stande 
gekommen ist; 2} dass diese gemeinsehaftliche Arlieit den 
obersten Medicinalbehörden dieser Staaten vorgelegt wird, 
und dass diese sich anter einander so lange Mittheilungen 
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(hirSbtr machen, bis alM^h nflchHef. unter ihnen eine Zu^ 
sanimen^tiniihttng cu Stätnde gekommen Ist ; 3) dass dano 
endlich die Resultate aller dieser Arbeiten den obersten. 
SbdkloalbehdFden aUefa aller kleinen deutschen LIitader 
mitgetheilt und Ihre Zustimmung gesucht wird« Vergehen 
darttber auch noch so Ttele Jahre^ ehe eine solche in gtns 
Deutsehlaad geltende Pharmaeopoe zu Stande kOmmt^ so 
ist die Zeit noch nicht vertoreii, wenn nnc' endlich das giit^ 
Werk gelingt, wenn auch erst die Nachkommen den Segen 
davon erftthren« In unserer Zeit, wo man besonders Ge-*- 
neigtheit' zeigt, alle deutschen Völker als ein Volk zu be- 
trachten, äoUte man doch wahrlieh mit der Vorbereitung 
zur ; Binföhrung einer allgemeinen deutschen Pfaarraacopoe 
nicht säumen* 



Ueber die offenbar zu grosse Anzahl der in den 
Pharmacojween vorgeschriebenen ArzneimitleL 
Wer die gan^e Masse von den Arzneimitteln in den 
Pharmacopoeen Überschauet, wird eingestehen mOssen, dass 
in allen eine zn grosse Anzahl von Arzneimitteln de» 
Apothekern zu halten verordnet ist. Wir finden nicht lulr 
viele, weiche höchst selten, sondern auch mehrere, welthe 
gar nicht mehr gebraucht werden. Natllrlich kOnnen solche 
Mittel nicht von guter Beschaffenheit^ und von dauernder 
Wirkung bleiben. Ist der Apotheker gewissenhaft, wie ei^ 
aejlio Pflicht ist , so muss er dieselben von Zeit zu ZeR 
wegwerfen, und neue an deren Stella lierbeisehaffen ; ist «r 
es nicht, iso behält er sie, und betrügt damit, wenn i^ ja 
Hoch einmal verordnet werden, den Arzt und den Kranken« 
Wer ersezt in ^cm ersten Falle dem Apotheker, und in 
dem zweiten dem Arzte und dem. Kranken den Schaden, 
den sie davon haben? 

. Es ist desshalb wohl an der Zelt, dass aas den Phai^ 
maeopoeen die von alten Zeiten herrlArenden, nicht mehr 
gebrauchten, und die zwar In neuerer Zelt empfoUenert, 
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aber nicht b&^i^ührt geftihdeneri Mittei, deren ^ahl nleht 
geringe ist, weggelas^h wertlen ; den» so langes sie ili den 
Phftfmacopoeen stehen, ist an eine Entfernung der über* 
flüssigen und unnöthigen Aritneimittel aus den Apotheken 
nicht zu denken. Käme dann auch wirklich ^inlnal def 
Fall vor^ dass ein Ar^t ein^ von den in den Pharma»« 
copoeen M^cggelasstnen Mitteln verordnete, so muss der 
Artst dem Apotheker die Bereitungsart eines solchen Mittels, 
vorschreiben. 

a 

Ueber den fa%t allenthalben geduldeten Handel 
der Kaufleule und jff^rämer mit Arzneimitteln 
und Giften* 
In den m^hrslen Ländern Deutschlands handeln die 
Kaufleuie und Krämer mit Arzneimitteln, obgleich sie gar 
keine Kenntnis» von ihrer Aechtheit und Güte habeti, sie 
kaufen <lieselfoen dem Namen nach, wo l^ie dieselben ani: 
wohlfeilsten b^ekommen können, unbekümmert darum, Wie 
sie beschaffen «sind. Ihre Mittel sind gar keiner Untere 
Bttchung Un^rWorfen, und sie verkaufen sie^ so lange ihri 
Yorrath dauert, unbekümmert darum, ob sie noch wirksanl. 
sind, oder nicht. Sie können sie also auch wohlfeiler ver- 
kaufen als die Apotheker, und v^schaffen sich daduixh; 
Absatz dei*selbea, aber offenbar zum Nachtheil der Apo-! 
theker , und der Käufer4 Sie glauben ein Recht dazu zu 
haben, wenn es ihnen nicht verboten ist, uiid das Verbot^ 
Stichen sie dadurcli zn verhindern, dass sie vorgeben, es. 
würden die Mittel., die sie führten zwar auch Wohl ^um 
ittiieren Gebrauch in Krankbeiten, aber mehr noch auch zu 
andern Zwecken angewendet. Ja in vielen deutschen Lä«- 
dera suchen sie auch sogar deo Verkauf von Giften damit 
zu rechtfertigen. 

Staaten veraündigen sich aber offenbar an dem wahren 
Wohl der Landeseinwohner, and begehen offenbar Mnß 
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Ungerechtigkeit gegen die Apotheken Man Menke ntir: 
Die Apotheker niUssen einen mehrjährigen Unterricht ge- 
nossen, eine Prilfung ßber ihre Kenntnisse bestanden haben, 
werden über ihr Geschäft beeidigt, sind, verpflichtet, alle 
Arzneimittel nur von der besten Gute zu halten, dieselben 
nur zu vorgeschriebenen Preisen zu verkaufen, sind einer 
strengen Aufsicht unterworfen, ihre Vorräthe werden von 
Zeit zu Zeit anterditcht, sie sind strenge angewiesen, bei 
Verabreichung, von allen solchen Mitteln, von deren An-> 
Wendung leicht schädlicher Missbrauch gemacht werden 
kann, alle naoglichen Yorsichtsmassregeln anzuwenden. Die 
Kaufleute und Krämer hingegen haben gar keinen Unter- 
richt über Arzneimittel und Gifte genossen, brauchen nicht 
die Merkmale ihrer Aechtheit und Gttte zu kennen^ sind 
keiner Aufsicht und keiner Taxe unterworfen, sind gar 
nicht auf Vorsicht bei ihrer Verabreichung angewiesen. Die 
Apotheker dürfen keinen andern Erwerbszweig ergreifen, 
sie sind nur allein auf den Verkauf von Arzneimitteln und 
Giften angewiesen, die Kaufleute und Krämer hingegen 
können ihren Unterhalt durch den Verkauf vieler anderer 
Dinge reichlich verdienen, und bedürfen deil ^erkauf von 
Arzneimitteln und Giften ganz und gar nicht. 

Dass manche Arzneimittel und Gifte auch häufig von 
Menschen zu anderen Zwecken gefordert werden, dieses 
kann keinen gerechten Grund abgeben, den KaiiBeuten und 
Krämern desshalb den Verkauf derselben frei zu geben^ 
weil die Arzneimittel und Gifte ja auch in solchen Fällen 
aus den Apotheken genommen werden können, wobei die 
Käufer überdem noch den grossen Vortkeil haben, dasa 
sie die Mittel allemal von der besten Güte und Beschaffen« 
heit, und doch zu dem billigsten Preise bdcommen, und 
der Staat die Sicherheit gewinnt, dass von den erkaufiten 
Mitteln nicht so leicht ein schädlicher Missbrauch gemacht 
werden kann, als wenn sie von den Kaolleaten und Krä- 
mern gekauft werden dürften. 
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Ueher die Vnterla99ung durchgreifender Maee^ 
regeln zur Steuerung der eo verderblichen 
Quacksalberei. 

üass die aUenthalben ge&bte Qoaeksalberd ein liOditl 
sdiftdliclMr Uebelstand ist, derttber ist man ^alJgeineiii efn- 
veretandeii, nad tm wird Ober ilir BesfeiMilii allen Lfiodeni 
DentseUanda Klage geOiliil; aber nirgends werden solche 
Vorkehrnngen getroffen, das« dieselbe wirUieh ao sg ero tla t 
werden kann. Man ktaate dadurch leieht zu dem Glauben, 
verieitel werden, dasa der Staat dem Uebel entweder nicht 
steuern könne, oder nicht wolle. Gehen wir aber auf den 
Grund, so finden wir, dass keines von beiden der Fall 
ist ; sondern * dasa der wahre Grund der Fortdauer der 
Quacksalberei allein darin zu suchen ist, dass der Staat 
von der einen Seite nur nicht die rechten Mittel ihrer Ver- 
tilgung mit fortdauernder Beharrlichkeit anwendet, und von^ 
der andern Seite nicht Soi^ genagt trfigt, dass allen Landen- 
einwohnem in Krankheiten bessere HQlfe zu Theil werden 
kann. • 

Fragen wir nun aber, welches denn die rechten Mittd 
sind, die der Staat anwenden muss, um des Erfolg« ge- 
wiss zu werden, so mOchte es keinem Zweifel unterworfen 
sein, dass insbesondere folgende in Anspruch genomoMU 
werden mOssen. 

1) Es muss Oflfentllch bei namhafter Geld- oder Ge- 
föngnissatraie verbpten werden, dass sich Niemand ohne 
Unterschied mit der Quacksalberei abgeben soll. 

2) Es muss nnausgesezt mit der grOssten Sorgfalt 
darauf gesehai werden, dass Niemand dieses Verbot Qber- 
ifitt In vielen Ländern ist zwar wirklich die Quacksalberd' 
verboten ; aber es fehlt durchaus an der erforderlichen fort« 
gesezten Aufsicht, dass dan Verbot nirgend« Qbertrtten 
wird. Soll eine solche Aufsicht gef&hrt werden , so muss 

▲ud. a. SiMUanMä. VU. 1. Il«a. T 
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sie nichi nur den allgemelit^n PolizcihehOnfeu und den 
Physikern, sondern anch jedem praktischen Arzte, jedem 
Chirurgus und jedem Apotheker zur Pflicht gemacht vrer^ 
den. Auch muss jeder Landeseinwohner zui: Anzeige vor— 
homtnender Fälle aufgefordert, und zu derselben dadurch 
geneigt gemaeht werden, dass 4em Anzeiger von dem Straf- 
gelde ,. welcher derderQttaeksaiberei Schuldige geben roass^- 
dle HUfte zuerkannt, und sein Name versehwiegen wird. 
Derjenige aber, der von einer ausgeübten Quadcsalfoerei 
gewusst^ und dieselbe nieht ang;ezeigt bat, muss in Str^f« 
gesogen werden. Dieses alles muss ^entlieh- bekannt ge-^ 
macht werden* 

' 8) Jedem Apotheker muss bei Strafe untersagt werden^ 
an irgend Jemanden ohne besondere Verordnung eines Arz- 
tes oder approbirten Chirurgus erster Klasse Arzneimittel 
verabfolgen zu lassen. 

4) Es muss von Seiten des Staats datttr gesorgt wer-, 
den, dass Unbemittelte und Arme aller Orten in Krank- 
heiten Ael*2te lind bd äusseren Gebrechen Chinirgen erster 
Klasse ^u Hülfe rufen können, und dass diese ihnen auch, 
zu jeder Zeit Hülfe zu leisten . verpflichtet sind, und Tür 
ihre Bemühungen bezahlt werden. 

5) Es mnss das Gesetz gegeben werden, dass die 
Apotheker skh nicht Wägern dürfen, die \on einem Arzte 
oder Chirurgus fi\r Unbemittelte und Arme verordneten 
Mittel obpe baare Bezahlung verabfolgen zu lassen. 

. 6) Die Obrigkeit jedes Orts muss verpflichtet werden, 
den Apotheker nach beendigter Kur Unbemittelter und Armer 
allemal sicher zu. seiner BiezahluHg zu. verhelfen, welche 
dann, weim sie von dem krank gewesenen wirklich nicht, 
bestritten werden kaqn, je nach den Umständen und Ver- 
bältiijs^n ofUweder. aus <|er Armenkasse, oder aus der.. 
Cass^ der Gesundlieitssteiier, oder von dem Landesherm 
C^ficJ^hen /anss. . > 
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Vebev den in tielen Ländern besiegenden Mangel 
mehrt rer kleiner Ktanhenanslalten. 

Its gteU in allen iJndern in jedem Orte, iMsonderB 
Unter den niedern Ständen der Menschen mehrere, denen 
ito Ktantheiten in ihren Wohnungen die erFtK-derHche War- 
tung und Pflege gänzlich mangelt, auch wohl selbst die 
ärztliche Hülfe nicht sa zu Theil werden kann , wie es die 
Kranhheitsumstäade erfordern. Für solche Menschen kann . 
das« vorn Seiten des Staats nur durch Errlcktung von 
Krankenhäusern gesorgt werden, um denselben nicht nur 
ärztliche oder chirurgische, sondern auch den Umständen 
angemessene Wartung und Pflege, auch wohl die AbhiUfie- 
linderer Bedürfnisse zu Theil werden zu lassen. 

Dass einzeln^ grosse Krankenh&usef ihren g;fdssett 
^Nutzen In einem [;ande haben, isl gftr nicht 2a verkennen. 
Es ist aber auch nicht tn läugnen , dass mehrere kleine '■ 
Krankenhäuser einen noch grösseren Nutzen haben. Nach 
grossen Krankenhäusern kann dasTrandportiren der Kranken 
oft wegen des Zustaiides des Kranken nicht geschehen, oft 
hat es wegen der grösseren Entfernung seine ztk gfosseü 
Schwierigkeiten, oft wird dadurch die Krankheit leicht sehr 
verschlimmert« zumal wenn es In einer üngfnnstigcn Jahres- 
zeit und M^ilterong geschieht; In grossen KrankcnllätiscrA 
ist oft der ki denselben beflndlichett grossen Anzahl von 
Kranken w#gen dfe Hülfeleistung micht so sorgfältig, dte 
Pflege mtd Wartung nicht so gewissenhaft, wie es die Um-^ 
stände des Kranken erfordern , die Aufsicht auf dte Ord- 
nung und Reinlichkeit wird leicht sehr vernaehlässigi^. • 
Bei mehreren kleinen Krankenhäusern ist das Hinschaffen 
der Kranken nkht so vielen Schwierigkeiten unterworfen, 
und es ist nicht so leicht, eine Verschlimmerung der Krank- 
heit 4liirch den Transport zu fdrchlen, die Krankon können 
in denselben ihrer geringen Anzahl wegen sorgfältiger be- 
handelt, beswr SBfflegt und gewartet werden, und die' 
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Aufsich* auf alle Einzcliiheiten der Anstalt ist leictiter zu 

fuhren« - 

Es sollte deshalb jede auch noch so kleine Stadt ihr 
eigenes Krankenhaus^ grosse volkreiche Städte sollten de- 
ren mehrere in verschiedenen^ Gegenden der Stadt haben, 
auf jedem Dorfe sollte die Einrichtung getroffen werden, 
dass in einem dazu geeigneten ruhigen, nur von einer 
kleinen nicht ganz rohen Familie oder einer solchen noch 
riVstigen Wittwe bewohnten Hause eine Stube, oder nach 
Umständen mehrere, leer gehalten, und mit den nothwen- 
dlgsten Utensilien, versehen werden, in welche solche Kranken 
des Dorfs, welche in ihrer Wohnung nicht die erforder- 
liche Aufdicht) Wartung und Pflege haben können, aufge- 
nommen werden können, und data die in dem Hause 
wohnende Familie oder Wittwe verpflichtet werde, die Sorge 
für die Kranken zu übernehmen. 

Die dazu erforderliehen Kosten könnten von der Ge- 
Buildheitssteueur, deren schon unter Nr. 3 gedacht ist^ ge- 
nommen werden , und der Staat könnte leicht solche AfH 
stalten auf mannigfaltige Weise untersttttzen. 

11. 
Ueber den fant allenthalben bestehenden Mangel 
an unterrichteten Krankenwärtern. 
Wer weiss nicht, wie viel in Krankheiten der Meiischen 
darauf ankömmt , dass die Wartung des Kranken nach 
den jedesmaligen Umständen auf die zweckuiiSssigste Welise 
geschieht! Es ist gewiss nicht zu viel gesagt, dass der 
geschickteste Arzt oft durch die angemessenste beste und 
sorgfältigste Behandlung nur darum nichts ausrichtoi- kann, 
Vfitk die Wartung des Kranken nicht gehörig besorgt wird. 
Die Angehörigen, die Dienstboten, die zur Wartung in 
Tagelobn genommctnen Personen können auch selbst bei 
dem besten Willen den Kranken nicht so warten, wie es 
erforderlich ist, weil sie von den gesammten Erfordenilsaen 
einer guten Krankenwartung keinen Begrüf haben, und der 
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Arzt iiielift im Staude ist, sie ia jedem vorkommenden 
Falle mit allem erforderlichen bekannt zu. machen. Auch 
lassen sie sich leicht durch Forderungen . des Kranken ver- 
leiten, etwas zuzulassen, oder zu reichen, was dem Kranken 
oflfenbar schädlich Ist. 

Es sollten daher, w:enn der Arzt mit seinen Verord- 
nungen den Kranken wahrhaft nützen soll. In wenn nicht 
allen doch mehreren Städten jedes Landes gut eingerichtete 
Schulen für Krankenwärter bestehen ,. und nur in solchen 
unterrichtete Personen sollten allein zur Krankenwartung an 
allen Orten angenommen werden, lud die Physiker sollten 
verpflichtet werden, über dieselben die Aufsicht zu fdhren, 
und auf die Erfüllung ihrer Pflichten mit aller Strenge zu 
halten. 

Auch auf den Dörfern »>llten, wenn auch nicht sO voll- 
ständig, doch in dem Nothwcndigsten unterricKtete Personen 
zur Krankenwartung angenommen werden. Der, Unterricht 
derselben kann ohne Nachthell beschränkter sein, weil das 
lieben der Menschen auf dem Lande einfacher ist, und 
Ihre Bedürfnisse geringer sind, als in den Städten* 

13. 

lieber die fast allenthalben unzureichende Vorsorge 
bei epidemischen und ansteckenden Krankheilen. 
Wie häufig erlebt man in allen deutschen Staaten, dass 
entstandene epidemische und ansteckende Krankheiten sich 
in immenser Ausdehnung verbreiten und viele Menschen 
tddten , ohne dass von Seiten des Staats ernstliche zweck- 
mässige Massregeln getroffen werden, obne dass die obersten 
Medicinalbehörden der Länder thätig mitwirken, der wei- 
teren Yerbreltung des Unglücks zuvorzukommen, und das- 
selbe abzuhelfen. 

Der Gtrund der weiteren Yerbreltung und Verschlimme- 
rung solcher Krankheiten , und die durch dieselben verur- 
sachten grossem Sterblichkeit liegt vorzüglkfa darin, dass 
der Character der Krankheit nicht zeitig genug riditig er- 
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Itantit wird, daäs "wiA&t dieselbeil ufeht ielüg genug, odin* 
'^ oiehl die rechten lleiliRfttel iitigewendet werden, dass 
nicht alle Ton der Krankheit ergriiTene Personen zettig 
genug entdeckt werden, dass nickt atle ärztliche Hillfe und 
Beistand bekommen, dass nkht alle gehörig ge^'artet, nicht 
alle mit zweckmässigen Nahrungsröitteln versorgt werden, 
nicht alle Schädlichkeiten vemieden werden, und nicht alle 
Mittel angewendet werden, nm der Verbreitung der Krank- 
heit so «viel als mflgllch Sehranken zu setzen. 

Sobald Irgendwo eine epidemische oder ansteckende 
^Krankheit ausbricht, nmas der Staat unverzüglich die An- 
ordnung treübn, dass die Aerzte des Orts oder Distrikts 
sowohl unter sich, als auch mit den Phjsikern , und diese 
mit der obersten Medtcinalbehörde zusammentreten, um den 
Charakter der Krankheit richtig auszumitteln, und' sich 
öfcer die zweckmässigste Behandlungsart derselben zu ver- 
einigen, dass alle sich so oft als möglicfa ihre Beobach- 
tungen und Erfehrungen mittheilen, nnd gemeinschaftlich 
der Krankheit und Ihrer Verbreitung mit allem Eifer ent- 
gegenwirken. Auch muss der Staat diese Berathungen nnd 
Mittheilungen der gesammten Aerzte auf alle Weise, ins- 
besondere auch durch Ertheilung der Postfreiheit, so lange 
^e Kranithelt dauert, begünstigen. 

Die oherste Medleinalbehörde muss In den Landes- 
Uiiltetni die w^h gesunden JSIowQhner mit allen Schädlich- 
keiten ^ dt0 sie zu veirmeiden haben, init allen Vorstehts- 
massregeln, die sie m beobachten haben, um von der 
KrankheU verachont M bleiben^ und mit allen dem^ was 
aie zu tbun haben , sobald sie von der Krankeit ergriffen 
werden 5 hekanst machen. 

Endlich ist acidi erforderiieh, dass die thätige Mitwir- 
kung der allgemeinen Polizeibehörde des Orts iMler Di- 
strikts in Anspruch genomnen wird., dss^ sie dafür Sorge 
tn^e^ dass alle vo« der Krankheit ErgriffiBse shne Us^<- 
•eUed trstiidie Httlfe snd Beistand erhallen, ilass ttnen 
4is etCbrderliehe Wartung nnd PSoge sa Tfceü wM^ ^ss 
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den Unbemittelten und Armen die Afrneimlttel auf öflhnt-- 
Itehe Kosten gereicht, aueh wo es nöthigist, die ei^order^ 
liehen gesunden NahrungBrnittel und Getrttüke zngetheitt 
werden, ub4 dass sie deu^auf sehe, dass bei aasteckenden 
Krankheiten Ansteckung auf alle mögliche Weide ver- 
hütet wird. ' . ' 

13. 

lieber die Versäunmng erforderlicher Massregel^^ 
venerische Ansteckung zu verhüten* 

Bei dem In unseren Zeiten bei beiden Geschlechtem 
leider so häufig gewordenen Hange zur Befriediguiig -des 
Geschlechtstriebes, «nd der so häufigen schamlosen Hin-^ 
gebung so vieler entweder im' Dienste stehender oder aOjF 
j'hre eigene Hand lebender Personen weiblichen Geschlecht», 
Ist die venerische Ansteckung allenthalben sehr häufig; 
und doch werden von Selten des Staats keine zureiehende 
JMassr^eln getroffen, diese im Verboi^enen schleiebende 
VergiflUiiig auszurotten, oder, doch wenigstens ihre Yei'r 
breitung so; viel als möglich zu verhindern. 

Vor allem ist nöthig, dass jede Stadtobrigkeit alle Ileder^ 
liehen Weibspersonen, besonders diejenigen, die mit der 
Liederliekkeit ein ordcmtlichea Gewerbe treiben, sich jedem 
WollSstlinge hingeben und wohl gar junge Leute ttndfbe^ 
männer ziir Befriedigung des . Geschlechtstriebes aufrel^a 
und verfiihren, (welches^ Gewerbe der Polizei bei einiger 
Aufmerksamkeii nicht verborgen bleiben kann ) e^itweder 
In ein Arbeitshaus bringen läs«t, oder aus dem' Gebiete 
der Stadt verweiset, und dann .aJlemai in dem Landesblati 
öffentlich bekannt macht, dass wegen liederlichen Lebens 
ihre Verweisung geschehen ist, um andere Orte zu warnen, 
dass sie solche Personen nur unter der Bedingung, dass 
sie ein besseres Leben zu fuhr^ geloben, aufnehmen, iund 
sie, bis sie Beweise ihrer Besserung gegeben habM, «nter 
poilseiiiciMr Aufsieht erbalten. 

Eeraer . masB :voo .den PojizeibaÜenten tad NachtwUeh* 
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fem ftof alb PerBonttt, dte sieh spXt Abends oder Nachts 
auf d» Straaaen and öffentlichen Plätzen umhertreiben^ 
TigÜirt* werden 9 nnd tm verdächtigen Falld müBsen die- 
.selben eingezogen werden« Auch bihbs auf ^^e öfientllclie 
Beliiatlgiingsorte, besonders der niederen Stände eine spe- 
delle polizeiliche Aufsicht gehalten werden. 

Insbesondere muss verordnet werden, 1) dass eine jede 
Person, sie sei männlichen oder weiblichen Geschlechts, 
welche einer anderen das venerische Giß mitgetheilt hat, 
strenge bestraft wird, und sogleich bis isu ihrer völligea 
Herstellmtg In ein Krankenhans gebracht, oder einem Arzte 
zur Behandlnng übergeben wird; 2} «dass jede Person, die 
dordi eine andere angesteckt worden ist, sogleich davon 
Anzeige macht, damit diejenige, von der die Ansteckung 
ansgegangen ist, bestraft und unschädlich gemacht wird, 
und wenn sie noch keinen approUrten Arzt gebraucht, 
einem solchen zur Behandlung überwiesen wird. 

Cm sokher Anzeigen gewisser zu werden, ist die Yer- 
ittgosg ndthig, dass Jeder, welcher die Polizei von dem 
venerischen Zustande einer Person Anzeige macht, von 
deib Strafgelde, welches die Person geben muss, die Hälfte, 
oder wenn die Person ausser Stande ist, eine Geldstrafe 
zu geben, eben so viel von der Polizei zur Belohnung er- 
hält. So sehr übrigens den Aerzten Verschwiegenheit eine 
heilige Pflicht sein muss, so müssen sie doch, wenn es 
dem allgemeinen Wohl gilt, verpflichtet sein, von jeder 
venerischen Person, sowohl wenn sie dieselbe in die Kur 
bekommen, aki auch wenn sie völlig hergeStellet ist, der 
Polizei Anzeige zu machen. 

14. 

Ueber die Unzulänglichkeit des in vielen Ländern 
Deutschlands angeordneten Hebammenunterrichts. 
In mehreren deutschen Ländern ist zwar dfe Einrich- 
tung getroffen, dass die Hebammenkunst nur von solchen 
Frauen ausgelUbt werden darf, welche von einem dazu be- 
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stellten Hebammeiildirer Uoterricht gesossen liaben; aber 
es ist nicht dafür gesorgt, dasa der Lehrer auch mit allen 
Httlfsmittelii versehen ist^ welche ihm bei dem Unterrichte 
nöthig sind, um den Frauen intuitive Kenntniss Ton dem 
weiblichen Körper, und von den geschlechtlichen Verände- 
rungen desselben zu yerschaffeni es ist auch nicht dafür 
gesorgt, dass eine Anstalt bestehet, in welcher sie Gelegen- 
heit haben können, sich im Tou^hiren ausser und in den 
verschiedenen Monaten der Schwangerschaft, bei der Geburt 
und nach derselben zii Üben, bei Geburten zugegen zo 
sein, natürliche und widernatürliche Geburten unterscheiden 
m lernen , selbst unter Aufsicht des Lehrers eine Geburt 
zu beben, und sich in der Behandlung der Gebärenden 
nnd Wöchnerinnen und neugebornen Kinder Vebung zu 
▼erschaffen, welches alles nur in einer Gebäranstalt, in 
welcher Schwangere, Gebärende und Wöchnerinnen Aufent- 
ludt finden, möglich ist. 

. Wo dieses alles nicht ist, da können nie tQchtige Heb- 
ammen gebildet werden, und jeder Staat betrügt sich 
selbst, wenn er glaubt, bloss durch die Anstellung eines 
Hebammenlehrers dem Bedürfnisse unterrichteter Hebammen 
abzuhelfen. Da tat es offenbar besser^ gar keinen Heb- 
ammenlehrer anzustellen, sondern die Frauen, welche die 
Hebammenknnst erlernen wollen, oder sollen, in einem 
benachbarten Lande, in welcher der Unterricht von dem 
Vorsteher einer Hebammenanstalt ertheilt wird, von dem«» 
selben unterrichten ^u lassen, und sie dann, wenn sie 
naeh geendigten Unterrichte gute Zeugnisse mitbringen, und 
bei einer von dem Physikus angestellten Prüfung gut be- 
standen sind, als Hebammen anzustellen. 

15. 
Ueber den UebeMand^ dMS die Physiker meht zu 
Mitgttedem der Oerichle und Poliveibehärden 
bestellet sind* 

Wenn es gleich allenthalben anerkannt wird, dass die 
Physiker den Richteni nnd Polizeivorstehem nicht subocdi- 
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iiikt, sondcrrn coordlnlit Behi mtissen'X so ist ^oeh bfsKer 
in fllleti deutschen Lfindern das einzige Mittel^ wodurch es 
/zur WirklichkeU gebracht werden kann, nicht in Anwen- 
dung gebracht worden. 

Dieses Mittel kann kein anderes sein , als dass die 
Physiker zu wirklichen Mitgliedern der Gerichte und Poli-^ 
zeibehOrden bestellet werden, und allemal, wenn bei den 
tJet'ichten zweifelhafte physische und psychische Zustände 
^ur Untersuchung und Beurtheilnng voi^oninien, und bei 
den Polizeibehörden die Schädlichkeit oder Unschädlichkeit 
von Sachen, öder auch von Verrichtungen von Menschen 
untersucht uiid dapttber entschieden werden soll, den Sttzim-» 
gen beider Behörden beiwohnen, die Untersuchungen leiten 
und Ihr saeh verständiges Urtheit Allen. 

Wo bei den Gerichten dieses nicht ist, wird der Physi- 
Itts doch wahrlich nicht als den Richter cöordimrt be- 
trachtet werden können. Sehen wir nicht^äuGg', dass def 
Bichter, wenn er den Physikus zu einer Untersuchung auf- 
fordert, es sich anmasst. Ihn förmlich anzuweisen, was 
er thun soll, bei Requisitionen zu Leiehenuntersuchungen 
zu bestimmen, ob eine blosse Insrpeetion genllgt, oder 
eine Section nöthig Ist, oder nicht, dass er ihm sogar 
vorschreibt, was er untersuchen und begutachten soll; da 
doch der gerichtliche Arzt nach der Obductron allein wissen 
kann, was er aus den vorgefütidenen Umständen zh niv 
theilen im Stande ist , da es genau erwogen seine Pflicht 
ist , alle sich ergebenden Umstände genau zu untersuchen, 
treu darzustellen, sie nach Wissenschaft und Erfahrung 
zu benrthellen , und daraus' zu schlressen , was mit zu- 
reichendem Grunde geschlossen werden kann. 

Bei den Polizeibehörden findet derselbe Fall Statt. Wie 
¥fele Fälle komnien im Leben vor, wo nur allein der Phy^- 
siktts beurthelieB kann, ob «id wie eine polizeiliche Unter- 
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i^iiehmi^ gMdieheii oiuäs/ und >V0 poltocttick« Vorsorge 
:ttoriiirendlg liit, und ide.ftie genoaineil urerdeif nitia«. 9ei 
-der Mtfherigen StcHung der Physiker {Oiitsaeti nie erst warten, 
bis sie zur Untenmchnng und BeguteobtuRg aof gefordert 
irerden. Nichts ist natürlicher, als dass ebea deshalb gar 
manches, was der Gesundheit un* dem Leben der Mensche» 
offenbar schädlich ist, und einer Versorge . und AbhUlfe 
^lOohst bedt&rftlg iaty tinbeachtet bleibt, md so die QeiMind- 
^leit und das Leben far Einwohner .giaz ungesichert |;^* 
Jansen wird^ vreil die aügeni^ino Poliiseihehdrde die SehM- 
Ikbkeilen nicht kennt, nnd. ihre Wirknng unf den Mensichen 
nicht beürtheilen kann. Macht aber auch \rirklich eta Pjhy- 
sikus, durchdrangen von seiner Ueberzeugnng der Noth^ 
wendigteeit, oline Aiiffordening Anzefgmi iind Yorscb)^ 
an die Polizeibebärde, so werden sie gemeiniglich ohne 
'XRreitere BerQeksichtigang tactte ad acta gelegt, «nd alles 
bleibt beim AHen, mag es auch noch so naehlheiUg anf 
die Gesundheit der Landeseivwbhner :wirken« Sind die 
Physiker aber wiriciiche Mitglieder der Polizetbebdrdc^ um^ 
haben ihre bestimmte Instruction, so kiSnnen sie nach Pflicht 
nnd Gewissen selbst haadein und Vori^umiigen treffen, 
weiche zur Erreichung ihrer Zwecke erforderiichsind^. 

16- 

Ueber den w häufigen Mangel, einer PhynkuUord^ 
mmg und einep epeciellen In^ruction. 

In den \i«nigsten Ländern Dentschiands sind die Physi- 
ker einer speciellen Asfsfcht unterworfen^ es bestehet keine 
Physikatsordnung, noch Ist ihnen eine besondre Instruction 
ertheilt^ and doch ist dji^ses lUn des ailgemeteen Wohls 
willen noihwendig, und hat ttv die Fh)!sikcr selbst den 
wesenlUehen Nutzen , das» ihr Handeln zn jeder Zeit alten 
Landeseinwohnetn gerechtlN-tigt emcheinen kann. 

Zor Aufsicht der obersten IMbdielnathahiirde Über die 
Fhyniber ist crfonkrlieh, das» ^ itetel^ oder halfojihr- 
lidi von aUen ihrem oficieltai ThonfioMit «nlatlen, dann 
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die oberste Medtoiiialbehörde bei epidenilscbeii mid au- 
steekenden Krankhotteii ihren Verordoiingett und Yerfdgiuigeii 
naebforacht, daas alle Jahre einmal ein Mitglied der ge- 
nannten Behörde alle Pbysikate bereiset, und nachforscht, 
ob und welche Schädlichkeiten von den .Physikern nnbe^ 
rttcksiditigt gelassen sin#, alle öffentlichen Anstalten revi- 
dirt, ob sie von den Phjsikern in guter Ordnung und 
Aufsicht erhalten werden, und über das Treiben der prac- 
tischen Aerzte, ihren Lebenswandel und ihr gutes Ver- 
nehmen unter sich und mit den Physikern Nachforscbungen 
anstellet, und nach beendigter Reise darüber an das Ple- 
num berichtet« 

Ueber den NacMheil der Besetzung der Phy^ikate 
mit jungen Aersifen. 

Daas ein Physikua mehr wissen muss, als jeder andere 
practiscbe Arzt, hat man Ifingst anerkannt , und deshalb 
ist es in mehreren Ländern für erforderlich erachtet wor- 
den, dass ein Arzt, um £u einem Physikate zu gelangen; 
nocb erst ein besonderes Physikatsexamen bestehen muss. 
In vielen kleinen Ländern Deutschlands findet dieses aber 
nicht Statt, und man findet nicht selten, dass ein junger 
Arzt durch Verhältnisse und Connectionen begünstiget schon 
zu einem Physikate gelangt. Dieses kömmt aber auch bis- 
weilen sogar in solchen Ländern vor, in welchen ein Physi- 
katsexamen angeordnet ist, indem er durch Veriiältnisse 
und Connectionen auteh durcb dieses geholfen wird. 

Wenn aber auch wirklich der junge Arzt, was jedoch 
immer, nur selten ist, auf die Erlernnsg der Staatsarznei- 
kunde Fldss gewandt luit , und in den Physikatsexarara 
bestehet, : so ist er doch deswegen noch keinesweges dem 
berdts erfahrenen, mehrere Jahre in Praxis gestandenen 
Arzte gleich zu stellen, indem dieser immer das voraus 
hat, dass er mit den Lebensverhältnissen der Einwohner, 
und mit den bestehenden der Gesundheit derselben nach- 
A^gen MiitebriUiohen btkaimt ist, dass er schon mehr 
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Gelegenheit, Menscheiikeniltniss zo BAmmeln gehabt hm, 
dasB er schon mehrere Ruhe im UrtheileK und Handeln 
gewonnen hat, dass er bereite daran gewOhnt ist, in vor* 
kommenden Fällen Umsicht auf alle bezügliche Umstände 
zu haben, und überhaupt bereits mehr Zeit und Gelegen- 
heit gehabt hat, sich vorzubereiten und zum Physikus ge- 
schickt Z11 machen. 

.18- 

Ueber den Mangel gut unl errichte f er Leichen^ 
beschauer. 

In den mehresten Ländern Deutschlands bestehet das 
Gesetz, dass kein Verstorbener früher als nach 24, oder 
auch, wie es in anderen heisst, nach 7% Stunden begraben 
werden darf; es sei denn, dass eine Bescheinigung eines 
Arztes die Zulässlichkeit, oder auch die Nothwendigkeit 
des früheren Begrabens mit Gründen darstellete. Dieser 
Yerfiigung liegt offenbar die Absicht zum Grunde, zu ver- 
hüten, dass nicht ein Scheintodter begraben werden soll. 

Diese Yerfiigting ist aber keinesweges in allen Fällen 
zur gänzlichen Abwendung der Gefahr, dass ein Mensch 
im Seheintode begraben wird, hinreichend. Es ist vielmehr 
dazu nothwendig erforderlich, dass eine allgemeine Leichen« 
beachauung eingeführt wird, d. h. dass jeder Verstorbene 
vor der Beerdigung von gehörig unterrichteten und appro- 
birten Leichenbeschauem besichtiget werden mnss« Nur 
dann kann jeder Landeseinwohner bei allen Sterbefällen 
die gewisse Ueberzeugung von dem wirklichen* Tode der 
Verstorbenen erlangen, nur dann kann jeder Sterbende vor 
aller Furcht, lebendig begraben zu. werden, bewahret werden. 

Aerzte und Chirurgen sind schon durch ihre erlernten 
KoiBlnisBe im Stande, die Leiehenschan vorzunehmen. Wo 
aber keine Aerzte und Chirurgen sind, da müssen andere, 
Personen, die durch mündlichen Unterricht eines Physikus, 
und durch eine besonders vorgesehriebene gedruckte An- 
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v^sung ztir LeUh^f^thäU^ tmä In sweifdtmRen Fällen fmt 
Anwendung der Prlifungsiifittel desr noelir vorii^ndeneii Is^. 
tenteii Lebens befähig t w<>rden sind^ ztt Leicheabesekauern 
beerüeilel, und in Eid Und Pfiiclit genomnien werden. , Auf 
dem Lande Bind die Prediger und Schuliehrer zur Erlern 
ntmg und Ausiibuifg der Leiehensehau am ehäfitön geseiiickt. 
Dabei muss aber auch gesetzlich gemackt werden, da$a> 
für jede Leichenschau und das darüber ausgestellte Zeug- 
niss etwas gewisses bezahlt werden muss, welches, wi^n 
die Hinterbliebenen es wegen Ansuth nicht bezahlen^ aus 
einer dazu angewiesenen dfientlichen Kasse entrichtet wer- 
den muss. 

Da allenthalben nicht selten der Fall yorkomnit, dass 
die Hinterbliebenen entweder wegen Enge ihrer Wohnung, 
oder wegen Gefahr der Ansteckung den Verstorbenen nicht 
bei sich behalten können; so muss für den Fall, dass die 
Ueberzeugun^ des wirklichen Todes fehlt, und die sofortige 
Beerdigung nicht gestattet werden, kann, dafür gesorgt sein, 
dass der Verstoi-bene gleich nach seinem anscheinenden 
Tode nach einem andern Ort gebracht und daselbst so 
lange aufbewahrt wii^d , bis die Beerdigung gestattet werden 
kann. 

Man hat dazu die Erbauung besonderer I^ichenhSuser' 
in YorschJag gebracht, und wirklich sind bereits tn StMten ' 
mehrerer Länder mtt grossen Kosten besondere Leichen- 
häuscr erbauet worden» Dieselben kSnnen aber |;ar füglieh ' 
entbehrt werden, venu nur in jedem Orte die Verfügung 
getroffen wird , dass in irgend einem dazu geeigneten 
Hause einige heizbare Stuben frei gelassen werden, um in 
den genannten Fällen einen Verstorbenen gleich nach seinem 
anscheinenden Tode, dahin bringen, und daselbst anfbe« 
wabren und bewachen lassen tn kennen, bis er beerdiget 
werden kann. Auf solche Weise kann der Zweck ^ne. 
so bedeutende Kosten, als die LeiehenliiifiM' maekeii) er* 
reicht werden. 
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VebeP den an Fluiden und Seen in der Nähe eü^eM 
OrU bestehenden Mauyel an Bettungsuneiulfen 
für Verunglückte. 

Wie manctier Messeh 4(0iilin( in den mehrfiteii LSndern 
Betttsefilamhi an solchen gmz in der Nähe offenes Wasmer 
habenden Orten, an welchen sieht tat sweekmlsaige Ret-^ 
tnng^anstalcen fttr Yerungltickte gesorgt isl, um das I^beni 
Wer saltte deshalb nicht die Errichtung von Re(tnngsan- 
BtaUen an solchen (hrten Air ein wesentlfehes Bedllrfnlss 
halten I 

Dazu ^ilirde danii aber folgendes erforderlich sein: Qanz 
nahe an einem dem Wasser zunächst gelegenen Hause 
müssen ^ Kähne oder Böte mit mehreren Sitzen nebst den^ 
dazu erforderlichen Rudern immer bereit liegen. In dem 
Hause selbst müsse eine gedruckte auf Pappe geklebte An- 
weisung, nach welcher man bei Rettung £rtrunk<ener ver- 
fahren ttuisSf die nöthi^en Instrumente zum Hcraushalen 
des Verunglückten aus dem Wasser,, die nöthigen Mittel 
und Geräthscbafien, um Scheintodte wieder zum I^ben zu 
bringen, und die Mittel zur Entdeckung des wirklichen 
Todes beständig vorhanden sein. Auch mnss eine solche, 
Einrichtung getroffen, das» man bei Unglücksfällen zu jeder 
Zeit zu allem diesem kommen kaoU) und es muss eine 
schwere Strafe darauf gesezt werden, wenn Jemand etwas 
von den Sachen beschädiget oder, entwendet. 

Wenn die Rettung eines Verunglückten oder gar die 
Belebung desselben gelingt, so muss denjenigen Personen, 
welche dieselbe bcsehafit haben , von der Polizei nicht nur 
eine' bestimmte Belohnung zuerkannt werden, sondern es 
uMss aneh die geschehene Rettang mit Nanthaftroachung. 
der dabei wirksam gewestnen Personen in den öffentlichen 
LaadesUättem bekannt gemacht werden. 
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so. 

Ueber äa9 z%% frühe höchst schädliche Bewohnen 
neu erbauter Häuser y oder neu verkalkter und 
angestrichener Wohnungen. 
Allenthalben lassen sieh Menschen eine grosse Gleich- 
gültigkeit im Beziehen neu gebauter, nicht gehörig ausge^ 
trockneter Häaser, und neu übersezter oder mit vielem 
Kalk oder Lehm ausgebesserter und nicht ganz ausge- 
trockneter, oder frisch angestrichener Wohnungen zu Schul- 
den kommen, machen dadurch sich und die Ihrigen unge- 
sund, und bringen sich wohl gar in Gefahr schleunig zu 
sterben« Es Ist deshalb für nothwendig zu achten; 

1) dass von Seiten der Polizei von Zelt zu Zelt Erinne- 
rungen an die Schädlichkeit des* zu frühen Beziehens solcher 
Wohnungen , und Warnungen vor demselben öffentlich be- 
kannt gemacht, und dabei die Mittel und Massregeln, 
welche vor dem Beziehen anzuwenden sind. In Erinnerung 
gebracht werden; 

2) dass das Gesetz, gegeben und fortwahrend auf dessen 
Befolgung gehalten wird, dass allemal ehe nicht voll- 
kommen ausgetrocknete Wohnungen bezogen werden dürfen, 
dieselben von sachverständigen Männern untersucht und für 
unschädlich erklärt sein müssen. 

3) Dass die dazu beauftragten sachverständigen Männer 
verpflichtet werden, nur dann Wohnungen fiir unschädlich 
zu erklären, wenn entweder zureichende Zeit zum Aus- 
trocknen verlaufen ist, oder wenn zureichende Mittel zur 
Bewirkung des Austrocknens angewendet worden sind, und 
wenn Anstriche mit Firniss und Mineralfarben gar nicht 
mehr dunsten» 

21. 

Ueher die Vernachlässigung der nöthigen AMtfsieht 
auf die Brunnendecken. 
Man sieht häufig, dass die schadhaft oder Itfcherig ge- 
wordenen Brunnendecken, und das sie umgebende schadhaft 
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ge wordene Pflaster oft larrge Zeit (inaasgebesserl gelassen 
werden, (iiid niclit allemal in Zeiten dafür gesorgt wird^ 
dass sie sogleich w iedcr in guten Stand gesezt und in 
demselben erhalten werden. Man sieht ferner häufig, dasa 
Menschen anf den Brunnendecken allerlei schmutzige Ver- 
richtungen vornehmen, von denen der schmutzige oft schäd- 
liche AbQuss dann durch die Brunnendecken und das sie 
umgebende Pflaster in den Brunnen dringt, und sich dem 
in demselben befindlichen Brunnenwasser niittheilt. Man 
sieht endlich auch häufig, dass sich im Winter auf den 
Brunnendecken mit allerlei Uureini^keiten gemischtes Eis 
immer mehr anhäuft, und liegen bleibt, bis es aufthauet 
und sich verläuft, wobei dann alles angesammelt gewesene 
grossentheils durch ^ die Brunnendecken und das sie um- 
gebende Pflaster dringt, und das darin enthaltene Brunnen- 
wasser verunreiniget. Bei einer solchen Achtlosigkeit der 
Polizei ist es natürlich unmöglich , zu jeder Zeit reines 
gesundes Wasser aus dem Brunnen zu schöpfen« 

Es ist deshalb wohl mit allem Rechte für Pflicht der 
Polizei zu erkennen, durch Verfügung fortgesezter sorg- 
fältiger Aufsicht, solche gesundheitswidrige Uebelstände zu 
verhüten, und für ihre zeitige Abhülfe immer Sorge zu tragen« 

Da gemeiniglich einem von den Hauseigentbümern in 
der Nähe des Brunnens die Aufsicht über den Brunnen 
übertragen wird; so muss ein solcher Aufseher allemal 
von der Polizei verpflichtet werden, 1) dafür zu sorgen, 
dass die Brunnendecken und das sie umgebende Pflaster 
beständig in gutem Stande erhalten werden, 2) dass sie 
darauf sehen, dass auf denselben nie von irgend Jemanden 
unreinliche Verrichtungen vorgenommen werden, #3) dass 
im Winter von den Brunnendecken das Eis fleissig ent«- 
fernt und aus deren Nähe ganz fortgeschafft wird, damit 
keine Anhäufung desselben vorkommen kann. Die Polizei 
muss aber auch darauf sehen, dass er seinen Verpflicii- 
tungen wirklich nachkömmt, und ihn im entgegengesezten 
Falle bestrafen. 

Ann«*. 4. SlUtMreneik. VH. i. H*tA. 8 
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22. 

Ueber die so häufige Vermunmng der Strassen^ 
reinigvng und Aufräumung der Strassenrinnen. 
Die Ansammlung des Kothet auf dem StrassenpOaster 
lind dte YerscIiJammnng der Strassenrfnnen giebt, zumal 
wenn das Pflaster uneben wird und Lücher bekommt, nicht 
liur Veranlassung, dass bei dem Gehen auf demselben die 
Fussbekleidung durchnässt und die Fßsse erkältet werden, 
sondern verursacht auch einen Übeln Geruch, und verdirbt 
bei dem Verdunsten desselben die Luft, und wirkt olTenbar 
liachtheilig auf die Gesundheit der Menschen. Es musa 
deshalb Pflicht der Polizei sein, daflU Sorge zu tragen, 
dass aller Orten das Pflaster in gutem Stande erhalten 
wird, dass kefne Abgänge aus den Häusern weder auf 
daa StrassenpOaster noch In die Strassenrfnnen gebracht 
werden, dass das Pflaster sowohl als die Rinnen so oft 
es nOthig ist gerefnfget werden , auch im Winter das Eis 
fleissig aus den Rinnen weggeschafft, und alles Zusammen- 
gebrachte auch sogleich entfernt wird« Dazu ist aber eine 
fortgesezte Aufsicht der Polizei, Bestrafung derjenigen Haus- 
besitzer, die vor ihren Häusern die Reinigung versäumen, 
und auch Bestrafung der Unterbedienten der Polizei, welche 
die Anzeige unterlassener Reinigung versäumen, erforderlich. 

23. 
Ueber den 9o häufigen Mangel an angemessener 
Sorge für gesundes Brod. 
Die erste Bedingung, unter welcher gutes gesundes Brod 
gewonnen werden kann, ist allemal dle^ dass Mehl von 
gutem und gesunden Korn dazu genommen wird» Liegt 
der Polizei die Pflicht ob, dafür zu sorgen, dass die Ein*- 
wohner gesunde Nahrungsmittel und Getränke erhalten 
Ulanen, so nmss sie nothwendig aneh darauf sehen, daM 
von allen Bäckern nur gutes gesundes Korn gekauft und . 
zum Backen verwandt wird. Als solches kann »ur das 
Korn angesehen werden, welches vollkommen reif geworden, 
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nleht ansgewacbseli , o)kr nass in die Sdieuaeii g^bfudil 
Isi^ in wtlchem kein Hntterkarn^ kein Brandy oder andere 
Krankheit IM^ welehes alclil von Komwürmem angefressen 
nnd mit denselben TMunreinigt ist, und welelies aneh nieht 
mit Tfelen UnkrautBaroen vermengt ist. Es sollte deshalb 
alles Kom, welßkes die Bäeker kanfen, bei der Abliefe- 
rung von derPolisel untersucht werden. Attch sollte alles 
andere lur Stadt gebraebte Rom, welches von Privatleuten 
sum Selbstbacken gekauft wird, besonders in den Jahren^ 
in welchen ts entweder nicht vdllig reif geworden, oder 
ausgewachsen, oder nass etn^Cahren ist, von der Polis^ 
untersscht^ tt&d der Verkauf schtechten Korns nicht ge- 
duldet werden. 

Wenn aber in einem Jahre allentbalboi wegen allgematn 
herrschend gewesener anhaltender nasser Witterung alles 
Koro ausgewachsen, oder nass in die Scheunen gebraebt 
ist, und alles tmt Stadt gebrachte Korn dieser Art ist^ so 
muss die Polizei gut gewonnenes Korn von einem früheren 
Jahre, oder wenn kein solches zu bekommen ist, Gerste 
aufkaufen lassen , und den Bäckern isowohl , als den Eia- 
wohaeni welche selbst backen wollen, davon zukommen 
lassen, damit sie davon zu dem schlechten Korn mtsehen, 
und es so zur Möhle schicken kOnnen. Wo dieses aber 
nicht sein kann , da muss das ausgewachsene oder nass 
eingefahrene Korn, nachdem es vorher ausgelüftet und ge- 
trocknet Ist, von den Müllern langsam gemahlen, oder 
noch besser vorher abges{>lzt und dann erst gemahlen 
werden. Auch muss die Polizei eine Anweisung Öffentlich 
bekannt machen, vie man mit dem EInsKuren, dem Aus- 
kneten nnd Backen verfahren muss, damit das Brod besser 
aufgeht und verdaulicher wird, und so der Genuas des 
Brods müglichst unsehflditdi gemacht wird. 

24. 

Ueber den Mangel besonderer Vieh^ und Plehch*- 

besohanef. 

Die verschiedenen Thiere, deren Flehich wir zur Nah^ 

8* 
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rfuijg gebrniwhen , sind nieHperen Kraiikhcheii nijtenvoFfen, 
durch welche enlM'eder das Fleisch der Thierc^ oder fiuch 
die Eingeweide eine der Gesundheit der Mensehen schäd- 
liche Beschaffenheit bekommen, und nicht ohne Nachtheil 
genossen werden können. Die der Polizei obliegende Sorge 
für- gesunde Nahrungsmittel der Menschen macht ' es also 
nothwendig, dass alle Thiere, welche geschlachtet werden 
sollen^ sowohl vor als nach dem Schlachten von sach- 
verständigen Personen besichtiget werden. Manche Krank«* 
heiten der Thiere sind schon bei dem Leben der Thtere 
von sachverständigen Personen zu erkennen ; mit solchen 
behaftete Thiere dürfen also gar nicht geschlachtet werden ; 
manche aber sind während des Lebens nicht, sondern erst 
nach dem Aufhauen derselben entweder an der Beschaffen- 
heit des Fleisches, oder an dem Zustande der Eingeweide, 
besonders der Lungen, der Leber und der Nieren zu er- 
kennen. Werden das Fleisch oder die Eingeweide von den. 
Fleischbeschanorn krank befunden ^ und deshalb von ihnen 
für ungesund erklärt , so darf der Verkauf des Fleisches 
und der Eingeweide durchaus nicht gestattet werden. 

Die Thier- und Fleischbeschauer müssen aber in einer 
Thierarzneischule oder doch von einem geschickten Thier« 
arzte unterrichtet sein, sowohl in der Unterscheidung der- 
jenigen Thierkrankheiten, durch welche das Fleisch oder 
die Eingeweide eine ungesunde Beschaffenheit bekommen, 
als auch in der Erkennung ungesunden Fleisches und «n-. 
gesunder Eingeweide nach dem Aufhauen des geschlachte- 
ten Viehes. Sie müssen von dem Physikus und einem 
Thierarzte geprOfet, in Eid und Pflicht genommen, und 
von dem Physikus fortwährend beaufsichtiget werden. Sie 
müssen verpflichtet werden, alle ihnen vorgekommenen Fälle, 
wo sie entweder schon das Schlachten des Thiers, oder 
den Verkauf des Fleisches und der Eingeweide für schäd- 
lich erklärt haben, dem Physikus als Mitgliede der Polizei- 
behörde anzuzeigen , welcher sie mit Namhaftmachung der 
Krankheit In ein Register einträgt, und den Verkauf des 
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Fleisches oder dm* £iiigewelde verbietet. Auch taiusä bei 
schwerer Strafe verboten werden , dass die Schlächter fihr 
ungesund erklärtes Fleisch , oder solche Eingeweide heim- 
lich an arme Leute für einen geringen Preis verkaufen-, 
weiches sie sich an mehreren Orten bisher zu Zeiten au 
Schulden kommen lassen. i 

In Hinsicht des Federviehes muss die polizeiliche Yer- 
fugung getroffen werden, dass kein todtcs Federvieh ge-r 
rupft oder ungerupft bei Strafe der Confiscation desselben 
zum Verkauf in die Stadt gebracht werden darf, damit 
nicht etwa ein krank gewesenes oder gar abgestorbenes} 
Thier für ein gesund geschlachtetes ausgegeben werden kann. 

25. 

lieber den Mangel polizeilicher Aufsicht auf den 
Milchverkauf. 

Wenn die Milch mit Wasser verdünnt, oder die Sahne 
durch an sich unschädliche Zusätze verdickt wird, so ist 
dieses zwar nicht direkt der Gesundheit schädlich, ai>er 
es bleibt doch immer ein Betrug, durch welchen die Milch 
tmd die Sahne weniger nahrhaft wird. Es ist daher schon 
deshalb wohl für zweckmässig zu erkennen, wenn von 
Zeit zu Zeit bei solchen Leuten, welche Milch verkaufen, 
die Milch untersucht wird, um solchen strafbaren Betrug 
zu entdecken. ' 

Wenn aber unter dem Melkviehc herrschende Krank- 
heiten vorkommen, durch welche die Milch eine ungesunde 
Beschaffenheit annimmt, so muss von Polizei wegen dafür 
gesorgt werden, dass von, solchem kranken Viehe keine 
Milch oder Sahne verkauft wird. Um diese Sorge hegen 
zu können , ist die Entdeckung solcher Krankheiten er- 
forderlich. 

Es muss daher das Gesetz bestehen, dass sobald eine 
solche die Milch ungesund machende Epizootie bei einzelnen 
Häuptern erscheint, allemal sogleich der Polizei Anzeige 
davon gemacht werden muss , und dass die Vichhirten,» 
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sobald sie ein soldhes Erkranken einen Hauptes ,enliledc«i^ 
oder sobald vregm zu Hat»e Dehaltens eines Hanples bei 
iknen der Verdacbl eines soJehcn Erkrankens entstehet, alle«* 
mal 80j(;leich der Polizei davon Nachricht geben, damit die- 
selbe nähere Untersuchung anstellen lassen, und bei vrt^ 
gefundener Epizootie den Verkauf der Milch Terbieten kamu 

Auch muss verordnet werden, dass von Dörfern, in 
welchen eine solche Epteootie herrscht, bei Strafb kein^ 
iMHloh aar Stadt gebracht wird, bis die Krankheit daselbst 
völlig 2il Ende ist, welches durch eine Bescheinigung def 
Obrigkeit des Dorfs bezeugt werden muss. 

Ueber den Mangel an Aufmerksamheil auf die 
VerfSUchung def Getränke. 

Da es allenthalben häufig vorkommt, dass Menschen 
aus Gewinnsucht Getränke verfölschen, indem sie diesdbe« 
entweder durch verdünnende Zusätze schwachem, oder doroJb 
scharf^ Zusätze Verstärkern, oder durch ungesunde, wohl 
gar giftige Zusätze entweder ihnen eine berauschende Wir- 
kung mittheilen, oder ihre Säure dämpfen; es ist daher 
nothwendig, dass die Physiker mit Zuziehurig eines go- 
übten Apothekers die verkäußichen Getränke, namentUeh 
Bier, Wein und Branntwein von Zeit zu Zeit untersuchen, 
um dadurch die geschehenen Verfälschungen zu entdecken, 
damit dieselben bestraft, und die ungesunden Getränke 
beseitiget werden kOnoem 

27. 

Ueber die Unterlassung der Sorge, dem Äfrer- 
mässigen Genüsse starker Getränke, insbe^ 
sondere des Branntweins zu steuern. 
b unseren Zeiten Ist leider allenthalben der Missbraucb 
des Genusses starker Getränke sehr allgemein. Der Vor- 
nehmere und Vermögendere trinkt des Weirts, und der 
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Unbeni/ttcltc und Arme des Branntweins zu viel, geräth 
dadurch in Trunkenheit, welche nur zu bald zur Gewohn- 
heit wird, zerstört dadurch seine Gesundheit, verkürzt sein 
Leben und richtet sein und der Seinigen häusliches Glilck 
zu Grunde. 

Insbesondere ist der häufige und unmässige Qenuss 
des Branntweins , welcher die Menschen zur Arbeit unfähig 
macht, und vor der Zeit um das Leben bringt, so allge- 
mein, dass es gewiss die grösste Aufmerksamkeit des 
Staats verdient, dass diesem verderblichen Unwesen ge-- 
steuert wird. 

Vor allen Dingen ist nöthig, dass die Anzahl der Brannt- 
weinbrennerelen Vermindert wird, und auf diejenigen, die 
Tür das wirkliche Bedürfniss erhalten werden müssen , die 
strengste Aufsicht bestelltt wird, dass beständig nur reiner, 
gehörig starker und fuselfrcier Branntwein bereitet und ver- 
kauft wird. 

Allen Wirthen in Gasthäusern und Schenken muss strenge 
untersagt werden, in Ihren Häusern Saufgelage zu dulden^ 
und weder Bier, noch Wein, noch Branntwein zum .lieber^, 
mass verabfolgen zu lassen. Wenn Jemand in ihrem Hauso 
durch Ueberniass betrunken geworden ist, so müssen dieser 
sowohl als auch der Wirth in Strafe genommen werden. 

Soll aber der Unbemittelte und Arme von dem Brannt- 
weintrinken abgehalten werden, so muss der Staat dafür 
sorgen, dass er ein anderes gesundes Getränk bekommen 
kann. Da nun entschieden kein besseres dazu empfohlen 
werden kann, als das Bier, so muss der Staat Sorge 
tragen, dass allenthalben wirklich gutes Bier zu einem 
von der Polizei ausgemittelten und bestimmten billigen 
Preise jederzeit zu haben Ist. Es muss deshalb sowohl 
auf die Bierbrauereien als auch auf die Bierschenken eine 
strenge Aufsicht gehalten werden. Damit aber auch In den 
Hanshaltungen, und besonders auch auf dem Lande wahr- 
haft gutes Bier gebrauet ^'ird, so muss eine gedruckte als 
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be\(ährt anerkannte Auwetsung zum Bierbrauen öffentlich 
bekannt gemacht und an alle Orte im Lande vertheiJt werden. 

28. ' 

Ueber den Mangel an polizeilicher Aufsicht auf 
die Schulen. 

Schon die Lage und Einrichtung der Schulgebäude ist 
von zu wesentlichen Einflüsse auf die Gesundheit der Schiller, 
als dasa es nicht für wesentlich nothwendig erkannt wer- 
den sollte, dass bei Erbauung und Einrichtung eines Schul- 
gebäudea allemal der Physikus dabei zu Rathe gezogen 
wird, und der Bau und die Einrichttmg nach dem Rathe 
und der Anweisung desselben geschehen, dpmit in allem 
die Gesundheit der Schüler vollkommen berlicksichtiget wird. 

Das Gebäude muss eine nicht zu kalte, aber auch nicht 
7Ai helsse Lage haben, auf trocknen Boden, mit nicht zu 
niedrigen Fundamente erbatiet sein, mit einem umzäumten 
freien und geräumigen mit schattigen Bäumen hin und 
wieder besezten Platze versehen sein, auf welchem die 
Jugend sich bei dem Stundenwechsel erholen kann. Auch 
muss auf demselben ein Brunnen befindlich sein, aus 
welchem die Jugend leicht Wasser zum Trinken bekommen 
kann. Zu diesem Zwecke müssen aber auch in dem Schul- 
liause an einem besonders dazu bestimmten Orte Wasser- 
Bouteillen oder Krüge, die mehrmals des Tages gefüllt 
werden, und Gläser zureichend gehalten werden, damit die 
Jugend , wenn das Bedürfniss zu trinken bei einem oder 
dem anderen in den Stunden gross wird, ohne Zeitverlust 
zum Trinken kommen kann. Die Ein- und Ausgänge im 
Hause müssen so angelegt sein, dass die Jugend keinem 
achädliehen Zugluft ausgesezt ist. In jedem Stockwerke 
des Hauses müssen mehrere Gemächer zur Verrichtung der 
Stuhlausleerung und des Urlnirens so angelegt sein, dasg 
sie keinen Übeln Geruch verbreiten können, und einen Ab- 
fluas in eine gut angelegte nicht belästigende, leicht zu 
reinigende Sammelgrube haben. Die Anlage solcher Ge- 
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mächer in einiger Entfernung vom Hause, wie man Bie 
bei mehreren Schulhäusern findet , ist offenbar nachtheiligf 
weil die Jugend beim Besuch derselben sich im Sommer 
leicht erhitzen und Im Winter leicht erkälten kann, und 
mehr Zeit dazu gebraucht, und leichter der Missbraucb 
geschehen kann, dass zwei zugleich hineingehen und ver- 
derblichen Unfug treiben, als wenn die Gemächer im Hause 
selbst sind. Wenn bei cineni während der Stunden eintre- 
tenden dringenden Bedürfnisse eines Schillers, das Verlangen 
ein solches Gemach zu besuchen zu erkennen gegeben wird, 
60 müssen die Lehrer dem Verlangen nachgeben, weil das 
Zurückhalten solches Bedürfnisses der Gesundheit nach- 
theilig ist. 

Die Schulsiuben müssen mit Luftreinigungsöffnungen 
verschen sein', weil das Oeffncn der Fenster während der 
Stunden deii zunächst sitzenden Schülern nachtheilig ist, 
indem sie sich jfeicht erkälten können. 

«Die Sitze der Schüler müssen so angelegt w*erden, dass 
alle Schüler zureichendes Licht haben, die Fenster müssen 
aber vor dem Eindringen der Sonnenstrahlen durch von 
aussen angebrachte Jalousien geschüzt werden können, die 
jedoch nur soweit herabgelassen werden dürfen, dass noch 
zureichendes Licht in der Schulstube bleibt. Der Sitz .des 
Lehrers muss zu den Sitzen der Schüler eine solche Rich- 
tung haben, dass derselbe alle Schüler übersehen kann, 
damit sie nicht versteckt etwas vornehmen können. . 

Die Oefen müssen so angelegt werden, dass alle Ge- 
genden in den Stuben zureichend erwärmt werden, und 
nicht die zunächst Sitzenden za viel Hitze leiden, während 
die an den Fenstern frieren, und es muss strenge darauf 
gehalten werden, dass sie nicht zu sehr, oder zu wenig 
geheizt werden. 

Morgens, Mittags und Abends müssen die Fenster eine 
kurze Zeit geöffnet, aber im Winter bald wieder geschlossen 
werden, damit. die Schulstuben nicht zu sehr durchkälten. 
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AHe Zugluft mens« boWoM U den Sehulstubcn, als auch 
bonsi im Hause durchilus vermieden i^erdcn. 

Wätireiid der Erholungszeit auf dem freien Platze muss 
es d^n Schmern gestattet sein , sich frei 2u bewegen , 2U 
spielen lihd dlwas zu geniesseil. Damit aber leicht nach- 
theilige Unordnung verhütet wird, muss allemal ein Lehrer 
die Aufsicht haben. 

Den Lehrern müss die gewissenhafte Erfüllung der 
Pdicht auferlegt werden, bei f&r nöthig erachteten kfirper- 
liehen ßestrafuhgeil nie so zu strafen, dass die Schüler 
dadurch aii ihrer Gesundheit Schaden leiden, oder Ver- 
letzungen bekommen können. 

Alle hier genannten Rücksichten werden leider bei vielen 
Schulen in vielen Lftndern ganz aus der Acht gelassen, 
ttnd dach wird Jeder eingestehen müssen, dass sie sehr 
Wesetttlichen Einfluss auf die Gesundheit der Schuljugend 
haben. 

29. 

Ueber den Mangel polizeilicher Aufsicht auf die 
öffentlichen Vergnügungsfort e. 

Wie in unseren Zeiten allenthalben die Vergnügungs- 
sucht der Menschen sehr gesteigert ist, so giebt es auch 
allelithalben der öffentlichen Vergnügungsorte sowohl für 
die höheren als niederen Stände offenbar zu viele. Dadurch 
wird aber offenbar der Vergnügungssucht der Menschen 
Immer mehr Nahrung gegeben, der Massigkeit, dem Sinne 
für edlere Freuden, der nützlichen ThStIgkeit nnd der bür- 
gerlichen Ordnung sehr geschadet, und es werden der Ver- 
fabrung recht die lliore geöffnet* 

Der Staat hat also wohl Ursache, der Errichtung neuer 
Vergnügungsofte , die recht an der Tagesordnung ist, 
Schranken zu setzen, and nicht zu gestatten, dass irgend- 
wo ohne betsondere Bewililgang der Ortspolizei ein öffisnt- 
Ilcher Vergnügvngsort weder für die höheren noch niedere» 
Stände angelegt utid ebigerieblet wird. Er hat aack alle 
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UriMielil, auf dte rimtitfl Bchon beatehetideB öffentlichen 
VergkiOgungBorte stela polizeiliehe Aubkht auBuotdoen, dlH 
mit nicht Völlerei und liederliches Leiien begünlitiget, Und 
der Gesundheit, wie aiich durch die Gelegenheit zur Yer^ 
Bchwendung dem Wohlstande der Menschen genehadei vird« 

80» 

tfebet den JUanget poHfseitielier Aufsicht auf das 
Baden und die Spiele der Jugend. 

So heilsam der Jugend das Baden in Flüssen and Seen 
in den Sommermonaten auch wirklich ist, so leicht kann 
es ihr auch schädlich werden, wenn es nicht zu rechter 
Zeit, nicht auf die rechte Weise, und nicht in massiger 
Dauer geschieht , ja es kann auch wohl leicht dem. Leben 
Gefahr bringen, da die Jugend keine Gefahr kennt und 
scheut« Es ist daher an allen Orten, wo die Natur Ge- 
legenheil zum Baden gegeben hat, nothwendig, dass die 
Polizei Vorkehrungen trifft, um Schaden nnd Gefkhr bei 
dem Baden von der Jugend abzuhalten. 

Vor allem Ist nOthig , dass eine bestimmte Stelle zum 
Baden in der Nähe des Hauses, bei welchem alle Rettungs^ 
änstalten vorhanden sind (vergl. Nr. 19) angewiesen wirdy 
über welche hinaus diis Baden gefährlich werden kann, 
nnd es muss durchaus nicht gestattet werden, dass die 
Jugend an anderen Stellen badet, es sei denn, dass es 
naeh dem ausdriloklichen Willen der Eltern unter Aufsicht 
eines mit -badenden erwachsenen Menschen geschiebt. 

Femer muss ttffmtllch bekannt gemaeht werden, von 
welcher Zeit an das Baden im Sommer erlaubt, und :ttt 
welcher Zeit es nicht mehr erlaubt ist, und es muss nicht 
gestattet werden, dass die Jugend vor oder nach dieser 
Zelt badet; es sei denn, dass Eltern es aus speciellen 
Ursachen unter Aufsicht eines mit -badenden erwachsenen 
Menschen gestattet wissen wollen, weshalb dann der Po- 
lizei allemal vorher davon Nachricht gegeben werden muss. 
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i.: Wenn ^ von. der Polizei die öffeutliehe Anzeige gemaeht 
wird, wenn das Baden angefangen werden kann, ntuas 
auch zugleich bekannt gemacht werden, zu. welchen Stun- 
den am Morgen und am Abend .an dem Badeorte poUsei- 
liohe Aufsicht bcBtelit ist. . 

Die dazu bestellten Aufseher müssen die Verpflichtung 
haben, darauf zu sehen, dass die zum Baden Kommenden 
nicht im Seh weisse ankommen, auch sich, daselbst vor 
dem Baden nicht durch starke Bewegung in Schweiss 
bringen, dass sie sich langsam entkleiden, bei dem Ein- 
treten in das Wasser erst Kopf und Brust waschen, und 
dann gleich mit dem ganzen Leibe in das Wasser gehen, 
oder sich legen, sich in demselben fleissig bewegen, öfter 
den Kopf waschen, oder mit dem Kopfe untertauchen, 
und nicht länger als eine gute Viertelstunde im Wasser 
bleiben , nach dem Herauskommen aus dem Wasser erst 
den Kopf und dann den ganzen Leib mit einem mitge- 
brachten Handtuche abtrocknen , und sich schnell wieder 
ankleiden. 

Spiele der Jugend auf öffentlicher Strasse können leicht 
Ihr selbst, oder anderen Menschen gefährlich werden, oder 
dem Besitzthnme der Einwohner Schaden zufügen. Dahin 
gehören z. B. das Drachen fliegen lassen , das Gehen auf 
Stelzen, das Schlitlenziehen im Winter, das Schiessen mit 
einer Armbrust oder einem Blasrohre u. d. gl. mehr. Da 
Eltern nicht jmmei* ihre Kinder unter steter Aufsicht halten 
können^ so mnss die Polizei solche Spiele auf öffent- 
licher Strasse verbieten, und die Strassen Wärter und andere 
Unterbedienten der Polizei verpflichten, beständig darauf 
zu sehen, dass solche Spiele auf öffentlicher Strasse nicht 
vorgenommen werden. 
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V. 

Ucber Verpflegung der Gefangenen in Straf- 
anstalten. 

Von 

Herrn C« Hfairfft 

Pr. der PliiloA. und VortUod der StrafiioMaU in Freiburg. 



IJfwere Z^t ist so reich an VorschJägen zar Verbcsde- 
rnng des Schicksals der Strafgefangenen, dass die Beleuch- 
tung der Frage über Einrichtung der Strafanstalten und 
Behandlung der Strafgefangenen zum Gegenstand wissen« 
schaftlicher Erörterungen in mehr als einem Lande gewor«- 
den Ist. Die englische, französische und deutsche Litera*- 
tur bietet uns höchst schätzbare Quellen theoretischer For- 
schungen sowohl , als sorgfältig benttzter Erfahrungen dar. 
Aber nicht blos bei Vorschlägen ist es bis jezt geblieben ; 
es sind bereits Qberall zeitgemfisse Verbesserungen im Ge- 
(Ibignlsswesen Ins Leben getreten, und wenn gleich da 
und dort noch Vieles zu thun Qbrig ist, so ist doch in 
Deutschland auch schon so viel geschehen, dass man theil- 
weise Umwandlungen und Veränderungen wahrnimmt, welche 
auf den ernstliclien Willen hindeuten, die angefangenen Um- 
wandlungen mit der Zeit zu yollenden. Namentlich Ist für 
das moralische Wohl der Sfrafgefangenen durch zweck- 
mSssigen Unterricht gesorgt, und es sind auch in physi- 
scher Beziehung viele Massregeln zur Erhaltung der Ge- 
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sandiieU, so wie zar Verhütung und Heilung von Krank- 
heiten eingeführt, welche sonst der Aufenthalt in Gefäng- 
nissen hervorgebracht und befördert hat. 

In Hipsicht der Verpflegung der Strafgefangenen aber 
ist in Deusehland noch Manches zu wünschen übrig , was 
in andern Ländern theils wahrhaft im Ueberfluds, theils 
aber auch dem BedUrfniss entsprechend dargereicht wird. 

Es ist ein alJgemeiner Grundsatz des deutschen Crimi- 
nalrechtS) dass die Znchthausgefangenen durch Zwang zu 
harten Arbeiten angehalten und mit schmaler Kost ge- 
nährt werden sollem Wie buchstäblich In frtthem Zeiten 
dieser Grundsatz in Ausübung gesezt wurde, ist eben so 
bekannt, als es wahr ist, dass auch die strengsten deut- 
schen Criminalisten .eine hun^apie Auslegung desselben für 
zeitgemäss erkannt und sich fQr Verbesserung der Lage 
der Strafgefangenen in dieser Beziehung ausgesprochen 
haben. Die strenge Gerechtigkeit hat sich in der neuem 
und neuesten Zeit mit der Humanität verbunden, wodurch 
eine Auslegung dieses Grundsatzes entstanden ist, welche 
dahin geht, diass die Nahrung der Sträflinge zwar weder 
im Ueberflttss dargereicht Werden, noch in besonders guter, 
für den Gaumen üppiger Zubereitung mehrerer verschiede- 
ner Speisen bestehen, jedoch aber so beschaffen sein soll, 
dass der Sträfling Im Stande ist , die Ihm auferlegte harte 
Arbeit verrichten zu können* Sie muss ihn daher sättigen 
und seine Kräfte wenigstens in so weit nachhaltig unter-? 
stützen, dass sie nicht vernichtet werden. 

„Die Strafe darf nipkt mehr Uebel enthalten , als zur 
Sicherung der Rechte nothwendig Isi'^. Wo also hb^ 
schreekung wirkt, miiss Vernichtung der zur Wiederholung 
n((tMgen physischen Kräfte im Verbrecher unterbleiben« Wo 
ein kleineres Uebel die Ahsefareckung hervorbringt, darf dio 
Strafe kein grösseres entfaaUen. Eben so muss die Aimserf 



1) Tittioano, tiandbiich der StrarrechtswUscnschan und der deut- 
schen Strafgesetz künde. Halle 161^. 
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standtsetzung mit den mögliebst kleinsten Leiden verbunden 
sein , weil sie an sich hinreiehend ist, auch wenn sie 
ohne alles Leid mögltch wäre. Ueberhaupt muss alles von 
der Strafe entfernt sein, was Grausamkeit heis3t^^ Wenn 
selbst die Abschreckungstheorie bei der Strafe von solcheii 
Grundsätzen ausgeht, um wie viel mehr dürfen wir es 
von der jetzigen Gesetzgebung der deutschen Staaten hoffeUt 
wd^che es sich zur Aufgabe macht: „durch die Strafgesetz- 
gebung die Rechtsverfassung, die bürgerliche Ordnuug und 
die Grundlagen d^r btirgerlichen Gesellschaft mit' Nach- 
druck gegen frevelhafte Angriffe zn schützen, durch die 
Kraft der Strafandrohung (lie Motive ') zum Rechthun zu 
verstärken, von Begehung der Verbrechen abzuschrecken 
und durch gerechte Strafen, auf deren Anwendung der Ge- 
setzgebor sicher rechnen kann, das Ansehen der Gesetze 
aufrecht zu erhalten" 5 — und welche ,»bei Atm Strafe 
spstem^^ die Prüfung thsijs auf die zweck mässij;ste Wahl 
der Strafarten, theils auf die passendste Einrichtung und 
Anwendung derselben richtet, desshalb nur solche Straf- 
arten wählt, welche die Gerechtigkeit billigt und die Straf- 
klughelt als solche erkennt, dass sie zur Aufrechthaltung 
der Wirksamkeit der Gesetze nothwendig sind und als 
geeignet sich bewähren, durch die Intcnsion der In ihnen 
liegenden Uebel die Strafe so empfindlich zu machen, dass 
ihre Androhung von Begehung der Verbrechen abschrecken 
kann, zugleich einen der wichtigsten Zwecke der Strafe, 
den Zweck der Besserung des Bestraften zu erreichen im 
Slande sind , so weit es auf Strafen ankommt , die den-r 
jenigen treffen, der in die bürgerliche Gesellschaft zurück- 
kehrt". 

Von diesen Grundsätzen ausgehend stimme ich Im All- 
gemeinen dem Verfasser des Werks: „du Systeme peniten- 
tiaire en Europa et auje Etats-unis" bei, dass man in der 

J) Motive zu dem Entwurf des neuen Strafgesetzbucht für das 

Grossherzogthuni Baden. Karlsruhe 1886« 
2) Ebendaselbst. 
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'Nahrung, wie in vielen, andern Sachen, auf Zeit und Ort 
Rücksicht zu nehmen habe. Er sagt: 

„11 n'est pas de prison, si d^Tectueuse qu*elie soit 
k notre t^poque, qui ne soit encorc infiniment siip^rieure 
anx cachots de la fiodalite, et pourtant les r^clamations 
de philantropes n'en sont pas moins bien fond^es. parce- 
quil est juste que les d£tenus participent aux amiliora- 
tions apporties par la civilisation bumaine; mais toute 
fols ils ne doivent y participer que dans une proportion 
inßrieure aux autres classes de la soci^t^. La est la ligne 
de d^marcation qui doit toujours s6parer la population 
coupable de la population vertuense, et la somme de bien- 
§tre matiriel permise a Fuiie de celle de partie a Tautre. 
Le ligislateur donc qui est chargi ^e döterminer la nourri- 
ture des prisons doit jeter un regard snr les pays, sur 
la condition de classes inßrieurs^ et calculer, d*apr&s cc 
pofnt de dSpart, ce qu'il peut et ce qu*il doit faire ponr 
les condamn^s ')^^ 

Wer längere Zeit In einer Strafanstalt zugebracht hat, 
fühlt sehr die Abnahme seiner K($rperkräfte , welche die 
gewöhnliche Gefangenenkost eben nicht zu restauriren ver- 
mag. Hülsenfrüchte — (Bohnen, Hirsen, Linsen, Erbsen) 
die gewöhnliehe Kost der Strafgefangenen — können wohl 
sättigen , aber sie sind nicht hinreichend zur Aufreclitbai- 
tung der Kräfte, die namentlich durch gewisse, In den 
Strafanstalten heimische Krankheiten sehr geschwächt wer- 
den, welche ihren Entstehnngsgrund neben den vielen eigen- 
thümlichen, auf die Gesundheit nachtheiligen Einwirkungen 
des Kerkerlebens, auch in der nicht genug nahrhaften, der . 
vegetabilischen Natur entnommenen Speisen haben. 

Diese Behauptung ist so vielfach durch die Erfahrung 
bewiesen, dass es übei*flüssig wäre, hier noch etwas wei- 
teres darüber anzufnhren. Das Mortalitätsverhältniss in den 
meisten Strafanstalten liefert hierüber den unwiderlegbarsten 



i')^L^cas. Tome II. 
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Beweis '). Es ist dringend noth wendig, dass die VerpBe* 
giing der Strafgefangenen verbessert werde. Da wo sie es 
bereits ist, besteht sie mit dem besten Erfolg, wie uns 
statistische Notizen genügend nachweisen. Dr. v. Wänlcer 
hat in seinem Vortrag über die Strafanstalt in Freiburg ^} 
einige Gattungen der Verpflegung in verschiedenen Straf- 
anstalten aufgezählt, ich will denselben nur noch eine 
einzige beifügen. 

In dem Zuchthause zu Gent besteht die Nahrung der 
Sträflinge in V/xo litre Suppe und 1 iitre Kartoffeln , auf 
folgende Weise zusammengesezt: 

a. Fleischsuppe für 100 Gefangene. 
6 Pfd. Fleisch; 6 Unzen Fett; 7 Pfd. Gemüse; 22 Pfd. 
Kartoffeln; 7 Pfd. Waizenbrod: 5 Pfd. Mehl; 2'Vioo 
Pfd. Salz; 8 Maas Essig; 3 Maas Pfeffer^). 
6. Erbsensuppe für 100 Sträflinge. 
37 Pfd. Erbsen; Vy.^o Pfd. Butter; l'V.oo Pfd. Salz. 

Nachtessen für 100 Sträflinge. 
75 Pfd. Kartoffeln; 1 Pfd. Fett; 1 Pfd. Zwiebeln ; 1 Pfd. 

Salz; IV2 Unze Pfeffer; 1 litre Essig. 
Ferner erhält dort jeder Gefangene täglich '/a Pfd. Roggen- 
brod. 

Die Kost wird in zwei Mahlzeiten zu % Pfd. per Kopf 
verabreicht. In dieser Anstalt besteht — oder bestund we- 
nigstens vor kurzer Zelt noch — die Cantine, von welcher 
Vasselot *) mit Recht sagt, „dass sie In Mitte des Ge- 
fängnisses gleichsam der magnetische Mittelpunkt sei, nach 
welchem mit Gewalt alle Laster zusammenlaufen, und wo 



1) Vurgl. Iiinsl(.litl. drr Krankheiten in StrariiÜusern den Aufsatz 
des Dr. v. Wü'nLer in den Annalen der Stantsarzneikünde» 
II Heft 1810. 

2) Annalen der StaatsarznciJiuadc; fünfler Jahrgang, zweites Heft 
XVI. de ISIO. 

3) Wohl nur ein kleines Maas. A. d. Vfss. 

43 Examen historique et critique de diverses Theories Penitea- 
tiaires. Lile 1885. Tome 1. 

Aonid. d. Staatranneik. VII. i. Heft. 9 
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die Verß€hwendiing und die Gotilosii^ltit hassonswerlhe 
und niedrige Leidenschaften hervorzubringen geeignet seien. 
Fragt man nun nach diesen Voransendungen, wekhe 
Verpflegung überhaupt den gesunden und arbeitenden Straf- 
gefangenen verabreicht werden soll? so stimmen die An- 
sichten derjenigen, welche sich um die Verbesserung des 
Schicksals dieser Gefangenen interessiren , darin überein, 
dass der öftere Genuss von Fleisch zur Erhaltung und 
Stärkung der Körperkräfte ein dringendes Erforderniss sei. 

Nach meiner Ansicht sollte die Kostabgabe, so einge- 
richtet werden, dass taglich dreimal — am Morgen vor 
dem Beginnen der Arbeit, alsdann Über Mittag und Nachts — 
warme Speisen dargereicht würden. Am Morjgen bestünde 
hiemach die Verköstigung in einer geschmälzten ßrodsuppe, 
zu welcher jeder Gefangene von seiner täglichen Brodpor- 
tion V« P^^'* abzugeben hätte. 

lieber Mittag wäre die Kostabgabe, glaube ich, am 
zweckmässigstens so einzurichten, dass täglich der ganzen 
Zahl der Gefangenen eine Fieischsuppe gereicht, und zur 
Gewinnung derselben so viel Fleisch zugesezt würde, dass 
jeder Sträfling davon in der Woche zweimal /4 Pfd. er- 
hielte, welches zum Gemüse abgegeben, und so ausgetheilt 
werden müsste, dass der Reihe nach jeden Tag eine andere 
Parthie die kaum genannte Portion Fleisch bekäme. 

Man hat zwar zur Verbesserung der bisher üblichen 
Zachthauskost da und dort in Hinsicht der Zubereitung 
derselben allerlei Massregeln getroff'en, und namentlich 
aach eine andere Schmälzungsart, z. B. mit Käse vorge- 
schlagen. Allein alle Surrogate für das Fleisch bleiben 
gewiss weit hinter dieser animalischen, der organischen 
Natur des Menschenkörpers angemessensten, folglich zar 
Verdauung und Ernährung des Menschen am meisten ge-^ 
eigneten Nahrung zurück. 

Was die Einführung derselben zurückzuhalten geeignet 
scheint, besteht wohl In der Rücksicht auf den grossem 
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Kosten, welchen der 4nkRiir des Fleisches venirsachen 
würde. Allein so bedeutend Ist dieser Mehraufwand nieht, 
dass man sich dadurch von der Rinrührung dieser gesun- 
den Nahrung abschrecken lassen dürfte. 

Wir wollen annehiueo, dass in einer Anstalt 200 Sträf- 
linge sich befinden und jeder derselben nach der bisherigen 
Regel einmal in der Woche '/« Pfd. Fleisch erhalte, wozu 
stets y^ Pfd. frisches Fleisch per Kopf gekocht werden 
muss , was auf 200 KOpfe per Woche 100 Pfd. ausmacht. 

Ausserdem, kommt 1 Loth Schmalz auf jede Portion 
Suppe; da dieses entbehrlich wird, so können, das Pfd.. 
Schmalz zu 18 kr. gerechnet, das Pfd. Fletsch dagegen 
zu 10 kr., hiefilr täglich 12 Pfd. Fleisch zu gleichen 
Kosten den Sträflingen ^egel)en werden. 

Eine Probe wird zeigen '), dass 24 Pfd. Ochsenfleisch, 
oder 30 Pfd. gutes Kuhfleisch Air 200 Manu eine recht 
schmackhafte und kräftige Suppe geben. Sezt man eine 
solche Portion Fleisch zu, imd verthcilt dieselbe unter 60 
Kiipfe, so bekommt j^er täglich neben einer nahrhaften 
Suppe, y« Pfd. Fleisch. Man erhält daher wöchentlich 
420 Rationen Kuhfleisch oder 336 Rationen Ochsenflelsch^ 
80 dass nach obiger Austheilung jeder Gefangene wöchent- 
lich 2 mal Fleisch erhielte, welches am zweckmässigsten 
zu Mundbissen verschnitten und unter • dem Gemüse ver- 
abreicht werden kann. 

Wir wollen nun den wohlfeihten Preis ßir die bis- 
her gewöhnliche Kostlieferung annehmen, indem wir den^ 
selben Tür das Mittagessen — in Suppe und Gemtts und 
Sonntags V^ Pfd. Fleisch — und für das Naclitessen •— 
In einer Suppe bestehend — auf C kr. per Kopf fest- 
setzen , so macht dieses täglich auf 200 Mann 20 fl« 



I) Der Verfasser hat sich davon überzeugt. 
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Die tägliche Fleisclinahriing wiirdß kosten: 

1) Fiir 24 Pfd. Ochseafleisch ä T2 kr. \ 

ZU 4 fl. 48 kr. . . . . ; . ^ ^ _ 
oder 30 Pfd. KuhBei&ch a 10 kr. ( ^ 
zz: 5 fl. ......... ) 

2} Für l Loth Schmalz zum Gemiis per 

Kopf, ä 18 kr. per Pfd 1 fl. 52% kr. 

3) Auf die Nachtsuppe 1 Loth Schmalz 1 fl. 52 7^ kr. 

4} Brod zur Mittag- und Nachtsuppe jedes- 
mal 50 Pfd., zusammen also 100 Pfd. 
a 3 kr. per Pfd. 5 fl. — kr. 

5) Für das tägliche Gem'us 2 kr. per Kopl 6 S. 40 kr. 

6) Für Holz täglich l fl. — kr. 

7) Lohn für 2 Dienstboten ä 100 fl. und 

50 fl. — täglich — fl. 25 kr. 

Zusammen 21 fl. 50 kr. 

Hiernach käme die Fleischkost auf 6 '4 ^^' täglich, 
und dieses würde per Jahr im Verhältniss zu der ge- 
wöhnlichen Nahrung, welche a 20 fl. per Tag in 365 

Tagen 7300 fl. — kr. 

kostet, während dieFieischnahrunga21 fl. 50 kr. 

per Tag, in 365 Tagen auf 7969 6. 10 kr. 

zu stehen kämen , 

einen Mehraufwand von • 669 fl. 10 kr. 

erfordern. 

Das Yerhältniss dieses Mehraufwandes bleibt bereits 
das nämliche, wenn man den sich immer gleich bleibenden 
täglichen Preis für die Fleischkost auf 7 kr. per Kopf 
annimmt, denn der Preis der gewöhnlich^i Kost ist wan-^ 
delbar und beträgt gemeiniglich mehr als das oben ange- 
nommene Minimum von 6 kr. per Kopf. Ein solcher 
Mehraufwand verdient aber kaum in Erwägung gezogen 
zu werden, gegen den Nutzen welchen derselbe hinsichtlich 
der Gesundheit und der Arbeitskräfte der Sträflinge ge- 
währt, was natürlich auch auf die Menge und Güte der 
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Arbeit Elnfluss hat, folglich auch finanzielle Vortheile filr 
die Anstalt selbst herbelfUhren notuss. . Ich glaube daher 
dass eine solche Yerköstigangsart vor allen andern zu 
empfehlen sein würde, und. meine Ansicht wird^ durch die 
Erfahrung in uuserm Lande unterstQzt, indem seit einiger 
Zeit in der Strafanstalt zu Mannheim eine fthnliche Yer- 
köstigung der Sträflinge, wie man vernimmt, mit gutem 
Erfolg eingeführt ist. 

Die Quantität der Speisen dürfte in 1 V^ Schoppen Suppe 
und eben so viel gut geschmälztem Gemüse, als: Bohnen, 
Erbsen, Linsen, Kartoffeln, Kraut, Rüben, im Sommer 
auch in grünen Gemüsen und Salat, wöchentlich auch ein 
oder zweimal in einer s. g. Rumford'schen Nahrung be- 
stehen« Zum Nachtessen Hesse ich eine geschmälzte Brod- 
suppe, abwechselnd mit Mehl- und Rahmsuppe abgeben. 

Für männliche Sträflinge sind V/2 Pfd., für weibliche 
1% Pfd. Brod per Tag genügend, dessen Mischung zur 
Hälfte aus Waizen und zur Hälfte aus Korn C Roggen) 
besteh'en dürfte, was — wenn es wohl ausgebacken wird •— 
ein ganz vortreffliches halbweisses Brdd abgibt. 

Ueber das den Strafgefangenen abzugebende Getränk 
haben sich mehrere Schriftsteller auf verschiedene Weise 
ausgesprochen. 

J. Howard hat gesagt ') : „Jeder Gefangene muss 
wenigstens l'/a Pfd. Brod per Tag, 1 Maas Bier und 
eine Suppe von Erbsen, Reis, Hirse oder Gerste be- 
kommen^^ 

M. Julius will, „dass die Gefangenen, welche ihre 
vollkommene Gesundheit gemessen, durchaus nichts als 
Wasser erhalten sollen ^y\ 
. Livingslon hat vorgeschlagen ^^ , dass die nach der 



1) Erat des priftons, vol. I. p. 79. page 105. 

2) Lc^ons sur U\s Prisons. Vol. I. p. 374» 

3) In seinem „Code de rcforme et de lilscipline de« prisOD», 
All. 172". 
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• 

Oefängnissordnung einzig zulässige Flüeeigkeil das 
Wasser sein solI^S 

Dumonl ') erlaubt den Oefangenen glefchCeüls nichts 
als Wasser zu ihrem Getrftnk. 

In JUassachuseete haben die Gefangenen Wasser and 
geringes Bier '). 

lUlerme erlaubt nor In ausserordentlichen Ausnahms- 
ftllen den Genuss von Wein oder einer andern gährendes 
Flilsslgkelt und verlangt, dass Wasser das gewöhnliche 
Getränk in GeAngnissen sei ^}. 

Colambot *) theilt Yillerme's Ansicht nnd vill nur 
dass, nm dass Wasser gesunder zu machen, in jedem 
Geßingniss Seihtücher angebracht werden. 

Julius Ansicht scheint mir die richtige zu sein, wess- 
halb ich ihr beistimme. Wenn die Nahrung kräftig ist, so 
bedarf der Gefangene zur Erhaltung der Gesundheit keines 
aufregenden Getränks, auch hat der Genuss geistiger Ge- 
tränke in polizeilicher Hinsicht manche Inkonvenienzen, 
welche selbst bei völliger Isolirung der Gefangenen nicht 
ganz zu vermeiden sind, deren Aufzählung hier jedoch 
ttberflüssig wäre. Ich bin überzeugt, dass durch eine Ver- 
pflegung , wie ich sie oben • vorgeschlagen habe , allen 
Rücksichten, welche die Sorge für Gesundheit und Erhal- 
tung der Kräfte der gesunden Sträflinge erheischt, Rech- 
nung getragen wird. Dabei ist es Pflicht des Vorstandes 
einer Strafanstalt« darauf mit Strenge zu halten, dass die 
Speisen gut zubereitet werden, denn einmal entstehen die 
meisten Klagen und Beschwerden, Unzufriedenheit und Un- 
ruhen unter den Gefangenen über die Kost- und Brodab- 
gaben in Qualität und Quantität, und dann hat der Ge- 



J) In st'ineiii Bericht „»ur le projil de loi pour Je rcgiunc inlc» 
rieur dc^ pr'Koii de Gcncvc. 

2) Vid. Charivs Luta.i Vol. 2. p. 8«. 

3) Des prison teile» qtrdlcs »on«, el Ullts <pi Vlies dt-Traieol clrc 
Art. Neurriture. 

4) Manuel d*li«gicDe des prisons. 
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fangene ein Recht, zu fordern, dass seine Nahrung schmack- 
haft sei, da er an dieselbe gebunden ist, und nicht wie 
der freie Mensch sich andere Speisen und Getränite ver- 
schaffen kann , wenn ihm die nicht schmecken , welche 
man ihm vorsezt. 

Wie für die Verpflegung der gesunden, so auch für 
jene der kranken Sträflinge muss in Strafanstalten die thä- 
tlgste Sorge getragen werden. Die nächste Obsorge hier- 
über ist dem Arzte anvertraut, ihm muss gestattet sein, 
dem Kranken diejenige Nahrung zu verordnen , welche er 
in jedem einzelnen Falle dem Krankheitszustand des Indi- 
viduums angemessen findet. Dieses muss die Regel bilden, 
wenn aus der ärztlichen Behandlung ein günstiges Resultat 
hervorgehen soll. Indessen lässt sich auch für die Kran- 
kenverpflegung eine allgemeine Vorschrift festsetzen, nach 
welcher in den gewöhnlichen Fällen die Kost zu verab- 
reichen ist, und welche ich etwa folgendermassen in Klassen 
eintheiten würde. 

^ /. Klasse. Ganze Krankenkost. 

Am Morgen: Eine kräftige Fleischsuppe, abwechselnd 
mit gebrannter Mehl - oder Rahmsuppe. 

Mittags: Die gleichen Suppen wie am Morgen; dann 
zarte Gemüse, als: gelbe und weisse Rüben, Kohlraben etc. 
lind 8 Loth gesottenes oder gebratenes Ochsenfleisch und 
Vj Pfd. weisses Brod. 

Abends: M^ie am Mittag, jedoch anstatt 8 nur 6 
r.oth Fleisch. 

II. Klasse. Dreiviertelskost. 

Drei Suppen, 15 Unzen weisses Brod, 4 Unzen Fleisch 
nebst Gemüs über jede Mahlzeit. 

///. Klasse. Halbe Kost. 

Drei Suppen, 12 Unzen weisses Brod , 3 Unzen Fleisch 
mit Gemüs. 

IV. Klasse. Viertelskost. ; 

Drei Suppen , 7 Unzen weisses Brod und 2 Unzen 
Fleisch nebst Gemüs. 
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V. Klasse. Diftt. 

Diese besteht lediglich in 3 Suppen per. Tag. 

Dem Arzt inusa gestattet sein, je nach dem Bediirfnias 
des Kranken, Wein, Bier, Milch, Mineralwasser, Eier, 
Kalbsfusse, Kaffee, und während des Tags, von einer 
Mahlzeit zur andern, Bouillons und Eier zu verordnen, 
und anstatt einer in den obigen 5 Klassen aufgeführten 
Kostart auch Milchkost, (Milchbt*ei) und Gemüse nach 
eigener Wahl verabreichen zu lassen. 

Ich bedaure, nicht selbst Arzt zu sem, um die Ein- 
wirkung der Yerköstigung auf die Gesundlieit der Strafge- 
fangenen vom wissenschaftlichen Standpunkte der Heilkunde 
nachweisen und aus dem Gebiete ärztlicher Erfahrungen 
bestätigen zu können. Es ist dieses übrigens schon Öfters 
TOo Männern vom Fach auf die trefflichste Weise geschehen, 
und ich darf mich hierüber nur auf die schätzbaren Notizen 
über das Krankheits- und Mortalitätsverhältniss in einer 
Reihe von Gefängnissen des Auslandes beziehen , deren 
Dr. V. Wänker In seinem oben erwähnten Vortrag einige 
anführt und womit er interessante statistische Uebersichten 
verbindet, welche geeignet sind, die Aufmerksamkeit der 
resp. Aerztc auf weitere wissenschaftliche Forschungen in 
diesem weiten Gebiete iiothwendiger Verbesserungen zu len- 
ken. Mir, als Laien in der Heilkunde, möge nur das be- 
scheidene Verdienst gewährt werden , diese kurzen Betrach- 
tungen vom Standpunkte meiner Erfahrungen an jenen um- 
fassenden Vortrag anzuknüpfen und dadurch eine Schuld 
meines Berufs abzutragen, welcher mir die Pflicht auferlegt, 
so viel möglich das Schicksal der Strafgefangenen in jeder 
Beziehung erleichtern und verbessern zu helfen. 
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lieber den Verkauf von Geheimmitteln, 

Von 

Herrn Ilr« ü# Utes 9 

Vorstand der vereinigten StrafanslaUen in Bruchsal ^). 



Ks ist eine schöne erhebende Erfahrung, dass in einen 
Stande wie dem unsrigen, welcher durch seine Ste]Jung 
am meisten Veranlassung zu Eifersucht und Brodneid findet, 
und dem man auch diese gehässigen Eigenschaften nur zu 
oft schon vorgeworfen hat, dass in diesem Stande dennoch 
Überali der grösste und lebendigste Gemeinsinn sich kund 
giebt und riberall die kleinlichen Rücksichten, die gehässigen 
Leidenschaften verstummen, sobald es sich um die Er- 
reichung höherer Zwecke, um die Beförderung der eigenen 
Bildung und um Erweiterung der Wissenschaft handelt. 
Veberall, von der Leopoldinischen Academie — der ältesten 
gelehrten Gesellschaft an — bis auf unsere Zeiten herab, 
waren es stets die Naturforscher und Aerzte , welche vor- 
angiengen mit dem schönen Beispiele der Einigung und 
Einigkeit, welche, erkennend, dass das Gebiet ihrer Wissen- 
schaft zu gross für die Bestrebungen der Einzelnen ist, 
sich verbanden, um in Gemeinschaft es zi^ bearbeiten, und 



1) Vorgetragen in der VI. Generalversammlung und öfTcntlichcn 
Siliung des Vereins Bad. Med. B. z. Förderung der St. A. K« 
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80 durch gemeinschaftliches Streben zu erreichen, was dem 
Einzelnen unerreichbar bleiben mUsste. 

Dieser schöne Geist der Einigkeit hat sich auch in 
unserm Vereine bethätigt, der heute in seiner 6. Versamm- 
lung das erste Lustrum seines Bestehens abschliesst, und 
der in dieser kurzen Zeit schon so schöne Bliithen und 
so reiche Früchte getragen hat. 

Es gereicht mir noch zur besondern angenehmen Pflicht, 
Sie meine Herren heute zu begrüssen und willkommen eu 
heissen, da Sie einen Ort in dem Bezirke fdr Ihre Ver- 
sammlung ausersehen haben, der bisher meiner staatsärzt- 
lichen Wirksamkeit anvertraut war, einen Ort, der ihnen 
zwar keine glänzenden Feste und grossartigen Genüsse 
bieten kann, wohl aber reich geschmückt ist durch seine 
reizende Lage und frommen Sagen der Vorzeit, und der 
sich Ihrer Aufmerksamkeit besonders auch noch' dadurch 
empfiehlt, dass er als Heilbad zahlreiche günstige Erfolge 
geliefert hat, obgleich die chemische Analyse keine minera-- 
liischen Bestandtheile der Quelle nachzuweisen vermochte. 

Und nun möge es mir vergOnnt sein, nur wenige Worte 
Ober einen Gegenstand zu Ihnen zu .sprechen, der schoB 
vielfitltig besprochen worden ist, der aber immer wieder 
besproch^ werden kann und muss, weil «r unerschOpflieii 
Ist, und sich Immer wieder erneuert und verjüngt, ich 
metne die medicinische P/kiacherei* Es Ist diese eine 
Hydra, stahlgepanzert und hundertköpfig, und wenn os 
nach einmal einem Herkales gelingt , einen derselben ab- 
euschiagen, so sind flugs zwei andere wieder da, ebea 
so scheuBslich — oder eben so lächerlich als der vorige. 

Es wltrde mich zu weit führen, und. Ich würde viel zu 
viel, Ihnen nur zu wohl Bekanntes wiederholen müssen, 
wenn ich die vollständige Naturgeschichte dieses Unge- 
thüms hier geben wollte, mit w^elchem Jeder von Ihnen 
seine täglichen Kämpfe zu bestehen hat. Darum beschränke 
ich mich darauf, nur eine der jEahlreichen Formen , unter 
welchen es auftritt, etwas näher zu beleuchten. 
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Im Aligenieinen kann man die Pfuselierei eintheUen in 
die directe, rohe, gemeine, und in die indirecte feine vor- 
helime. Za der ersteren rechne ich die Auslibuiig der Heil- 
kunde durch alte Weiber, Schäfer, Schai'frichter, Hein 
ammen, Barbiere, Apotheker und andere Unbefugte; xti 
der lezteren dagegen die Herausgabe van praeluch'* 
medicinischen Schriften fi'ir Laien und den Handel 
mit Geheimmiileln. 

Von der ersteren behalte ich mir vor; bei einer anderen 
Gelegenheit zu sprechen, so M^ie auth von jenen Amrei- 
Bungen diese oder jene Krankheit ohne Arzt gründlich zu 
heilen, von jenen Rathgebern und Hausärzten fär diese 
und jene Kranken, von jenen elenden Machwerken, erzeugt 
von obskuren Aerzten und ausgebrütet von obskuren Buch-* 
handlungen, von deren Anzeigen fast alle Zeitungsblätter 
wimmeln. Nur von dem Handel ndi Qeheimmitieln 
will ich hier Einiges sprechen. Die nächste Veranlassung 
dazu gab mir ein Aufsatz im lezt erschienenen Hefte der 
Annalen der Staatsarzneiknnde '}, dessen Verfasser sich 
die undankbare Aufgabe gestellt hat, diesem Handel , frei«« 
lidi unter gewissen BescKränkungen das Wort zu sprechen; 
und gegen diesen Aufsatz ist also vorzüglich gerichtet, 
was Ich zu sagen mir vorgenommen habe. 

Was der Verfasser dort zur Vertheldigung jenes Han« 
dels geltend zu machen sucht, lässt sich in Kurzem auf 
Folgendes reduciren: 

1) sind die Gegner desselben, namentlich oft Apo-« 
theker nicht unpartheiisch, sondern tlurch Eigennutz geleitet, 
da sie selber das zum Mindesten ebenso schädliche Selbst- 
verordnen sich erlauben; 

2) haben einzelne Geheimmittel wirklich als zweck- 
mässige Arzneimittel sich bewährt, also mnss 

3} der Verkauf derselben in der Art .gestattet werden, 
dass Proben davon den obersten Medicinalbehördcn zur 



J) Bd. V. Hfl. 2. 5. 985 ff. 
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Untersuchung ihrer chemischen Beschaffenheit und therapeu- 
tischen Wirkungsart vorgelegt werden, welche Behörden 
dann eine Belehrung über die Anwendungsart pubflciren, 
und dasB die Apotheker gehalten werden, eine Niederlage 
der so approbirten Geheimmittel zu halten, dieselben aber 
nur auf ärztliche Verordnung zu verabreichen. 

Sie sehen, dass diese Argumentation ziemlich schwach 
ist, und stünde sie nicht in einem Journale, welche als 
Organ unseres Vereins anzusehen ist, so würde ich sie 
einer Widerlegung kaum für würdig nnd bedürftig er* 
achten. Aber diese Stellung ertheilt ihr ein Gewicht, welches 
sie für sich selber nicht haben würde*). Deshalb nur wird 
eine Widerlegung nothwendig, damit nicht als Billigung 
des Vereins ers(iheine, was nur eine Folge des höchst 
ehrenwerthen Strebens nach Unpartheilichkeit von Seiten 
der Redaction sein kann. 

Was nun zunächst den Vorwurf der Partheilichkeit be* 
trifft, so kann sich der Apotheker, von dem man dem 
Bereiche seiner Studien nach nicht erwarten darf, dass er 
den vollen Umfang des durch den Gebrauch der Geheim-* 
mittel verursachten Schadens erkennt; dessen Geschäfts- 
betrieb seiner Natur nach ein kaufmännischer ist, und der, 
wie wir dem Verfasser jener Vertheidigung gerne zuge- 
stehen, selber nicht immer rein ist von dem Vorwurfe der 
Pfuscherei durch Verabreichung von Arzneien ohne ärzt* 
liehe Vorschrift ; dieser kann sich den Vorwurf etwa noch 
gefallen lassen, dass er mehr aus Eigennutz als ans 
Ueberzeugung ein Gegner des Handels mit Geheimmitteln 
sei. Aber auch den Arzt des Eigennutzes beschuldigen, 
wenn er sich mit Kraft und Eifer gegen eine Sache erhebt, 



1) Unsere Zeitschrift steht jeder Aasicht im Gebiete der Staats- 
arKDeikunde offen, in so ferne sie formell und Inateriell wissen- 
schaftlicher Forderung entspricht ; wir bitten hieraus aber 
keine weitern Folgerangen zu ziehen, als dass wir stets der 
Freiheit wissenschaniicher Forschung und Uebcrscugung hul- 
digen werden. D. Red. 
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durch xielehe allerdiiiga zuweilen ihm einiger Erwerb ent- 
gehen mag, von welchem aber andrerseits auch nur er 
durch tägliche Erfahrung belehrt wird, wie vieler Mensehen 
Gesundheit und Leben dadurch gefährdet und vernichtet 
wird; diess ist sehr hart und ungerecht! und diesen Vor- 
wurf glaube ich ernst und entschieden zurückweisen zu 
mQssen. Mir wenigstens wird der Verfasser jenes Auf- 
satzes nicht vorwerfen können^ dass ich hier aus Eigen- 
nutz spreche, da ieh im Begriffe bin, eine Stellung anzu- 
treten, wo mir kein Nachtheii daraus erwachsen könnte, 
wenn alle Welt sich mit Geheimmilteln kuriren oder ver- 
giften wollte. 

Besonders auffallend aber ist es, wenn der Vorwurf 
des Eigennutzes bei Gelegenheit der Vertheidignng einer 
Sache ausgesprochen wird, die selber nur das Werk des 
schmutzigsten Eigennutzes ist. Der ächte Heilkiinstler, wenn 
es ihm gelingt, ein Mittel oder eine Verbindung von Mit- 
teln xn entdecken, welche in gewissen Krankheitsfällen sich 
besonders, und mehr als die bisher bekannten Mittel, hiUf- 
reieh erweisen, wird sich beeilen, sobald er seiner Sache 
gewiss ist, seine Entdeckung zum Besten der Leidenden 
zu veröffentlichen, und seinen reichen und schönsten Lohn 
in dem Bewusstsein finden, der Menschheit einen Dienst 
geleistet, seine Wissenschaft bereichert, und seinem Namen 
in den Annalen derselben eine ehrenvolle Stellung errungen 
zu haben; und nur der niedrigste erbärmlichste Eigennutz 
wird ans einer wirklichen oder angeblichen Entdeckung in 
der Heilwissenschaft - den Gegenstand einer Krämerspecu- 
lation machen, unbekümmert darüber, ob nicht durch das 
gerechte Mtsstrauen der Aerzte und den hohen Preis des 
Mittels mancher Kranke des verheissenen Heils beraubt 
bleibe, ob nicht durch den gar nicht zu verhütenden Miss- 
brauch ungleich mehr Schaden angerichtet werde, als der 
zweckmässige Gebrauch je Gutes stiften kann ! 

In den allermeisten Fällen aber ist es noch mehr als 
blosser Eigennutz, was dem Handel mit Arcanen zu Grunde 
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liegt, ist CB förmlicher scbnOder Betrug durch den der 
bethörte Kranke nicht nur um sein Geld, sondern zugleich 
auch noch um Gesundheit und Leben gebracht wird, denn 
der Erfinder und Verbreiter eines solchen Geheimmittels 
weiss in den meisten Fällen recht gut, dass sein Mittel 
entweder gar nichts, oder wenigstens bei Weitem nicht 
aUes, was er davon rl'ihmt, zu leisten vermag, und wenn 
er nicht ganz unwissend ist, rousn er auch wissen, dass 
selbst das vortrefflichste Arzneimittel, wenn es zur Unzeit, 
am unrechten Orte und auf die unrechte Weise angewendet 
wird, unendlich viel schaden kann, und «chaden muss, 
und dennoch sucht er zum Besten seines Beutels den Ge* 
braudi und Missbrauch seiner Erfindung auf jede Weise 
zu befördern und zu verbreiten. Solches Treiben aber ver- 
dient Pranger und Zuchthaus, nicht aber Beschönigung und 
Entschuldigung in einer wissenschaftlichen Zeitschrift. Wenn 
auch vielleicht manche solcher Geheimraittel höchst indiffe-n 
renter Natur sind , und also liöchstens durch Versäumniss 
kräftigerer Hülfeleistung schaden können, so sind dagegen 
andere auch von so energischer Wirkung, dass sie nur 
'm höchst beschränktem Kreise mit wirklichem Nutzen an- 
gewendet werden können, und unter 100 Fällen wo sie 
unbedacht angewendet werden, gewiss 09 mal schaden 
müssen. Ich erinnere hier nur an die Morisonschen Pillen, 
und die grosse Zahl von Opfern, welche ihrem unzettigen 
Gebräuche schon gefallen sind, und ich spreche hier aufl 
Erfahrung, da gerade in hiesiger Gegend mit diesen Mittel 
ein häufiger und höchst verderblicher Missbrauch getrie- 
ben wird. 

Wenn aber auch solche Arcane nicht immer und über- 
all nur Schaden stiften, wenn auch manchmal während 
ibres Gebrauches, oder selbst dttrch ihren Gebrancli ein 
Kranker geneset, so darf diess zur Erlaubniss ihres Do- 
bites noch keineswegs ermuntern. Mit ganz gleichem Rechte 
dirfte danii auch jedes alte Weib, jeder Sohäfer und Ab- 
decker, jeder Quackaalher, wen Namens und Standes er 
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immer sei, die Rrlaiibniss zur ärztlichen Praxis ansprechen ; 
denn jeder wttrde ebenso im Stande sein, einen oder den 
andern Fall anzufiihren, wo er den Kranken nicht kränker 
gemacht oder getödtct, wo derselbe sogar anter seiner Kur 
seine Gesundheit wieder erlangt hat. Eben so wenig aber, 
als durch solche einzelne glückliche Erfolge von Pfuschern 
irgend eine Medicinalbchörde sich veranlasst finden wird, 
alle Pfuscherei frei zu geben, eben so wenig können ein-^ 
zelne glückliche Erfolge des Gebrauchs eines Geheimmittels 
Veranlassung geben, den Handel mit denselben zu gestatten. 

Mit Beschränkungen dieses Handels aber, wie sie in 
dem oft genannten Aufsatze vorgeschlagen sind, dürfte 
weder den Erfindern und Verkäufern, noch den Apothe- 
kern und Aerzten, noch den Kranken gedient sein. 

Blicken wir auf die Person der Erfinder solcher Ge-» 
heimroittcl und die Geschichte ihrer Erfindung, so finden 
wir unter den erstcren nie einen Namen von gutem Klange 
In der Wissenschaft. Ein Sydcnhani^ Boerhave, Bagliv, 
Hufeland und ähnliche Männer haben keine Arcane erfun- 
den. Wenn einen ächten und tüchtigen Arzt sein Genie 
oder ein glücklicher Zufall auf ein Heilmittel führte, welches 
seine Erfahrung nachher als besonders wirksam und hell- 
kräftig in gewissen Krankheitsfällen erwiess, so machte 
er daraus kein Geheimniss , kein Mittel schmutzigen Geld- 
gewinnes. Er weiss, dass solche Entdeckungen Gemeingut 
der Menschheit sind, der sie, ohne grobe Pflichtverletzung 
nicht vorenthalten werden dürfen; er weiss, dass jedes 
Mittel, und das wirksame am allermeisten seine bestimm- 
ten Anzeigen und seine zahlreichen Gegenanzeigen hat, und 
dass es nur innerhalb der durch diese gegebenen, oft sehr 
engen Grenzen mit Erfolg angewendet werden kann, ausser- 
halb derselben aber immer schaden muss; er weiss ferner, 
dass auch die reichste Erfahrung eines Einzelnen nicht 
hinreicht, alle die Bedingungen und Verhältnisse unter 
denen ein Arzneimittel nützen kann und unter welchen es 
schaden muss, zu erforschen, dass in dieser Beziehung 
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auch der redlichste Willen , die grOsste Vorsicht, die ge- 
wandteste Experimentirkunst nicht immer vor Selbsttäu- 
schang und Uebersehen zu schützen vermögen. Deshalb 
theilt er seine Erfahrungen zur allgemeinen Prüfung mit, 
durch welche sich im Laufe der Zeiten allmählig die An- 
zeigen und Gegenanzeigen und die richtige Gebrauchsweise 
herausstellen. Auf diese Weise sind alle Bereicherungen 
des Arzneischatzes in die Wissenschaft und das Leben 
eingeführt worden; und hätten alle Aerzte aus Ihren Ent- 
deckungen und Erfahrungen ein Geheinüniss und eine Geld- 
specnlatton gemacht, so bestünde am Ende unsere ganze 
Arzneimittellehre aus lauter Geheimmitteln. Wer würde aber 
in diesem Falle Arzt sein wollen ? 

Betrachten wir dagegen die Urheber der Geheimmittel ; 
wer sind sie? -^ verunglückte Aerzte ohne Praxis, ver- 
armte Apotheher ohne Kundschaft, oder unwissende, von 
dem Heilwesen gar nichts verstehende Laien und Pfuscher, 
welche — angelockt von dem Gewinne, welchen ein solcher 
Handel, wenn er gut von Statten geht, abwerfen kann — 
irgend ein buntes Gemische aushecken , ihm einen frem(7- 
artig klingenden Namen geben, es in absonderlich geformte, 
mit viel versprechenden Etiquetten versehene Flaschen, Töpfe 
oder Schachteln verpacken, sich von irgend einem unbe- 
kannten Professor auf einer unbekannten Schule, oder eini- 
gen bethörten Laien ein glänzendes Zeugniss geben lassen, 
und dann die Zeitungen mit anlockenden und angreifenden 
Anzeigen erfüllen, gleichgültig und unbekümmert welche 
Wirkungen damit erzielt, wie viele Menschen dadurch an 
Gesundheit und liCben Schaden leiden, wenn nur recht viel 
von dem Mittel verkauft, recht viel bei dem Handel ge- 
wonnen wird '}• 



1) Mir ist ein junger Kaufmann bekannt^ der ohne die geringsten 
medicinischen oder auch nur chemischen Kenntnisse £u be- 
sitzen , eine FlUssigkeit fabricirt und in auffallend geformtcu 
Flaschen als Gehcimmittel gegen Zahnschmerz verkauft, und 
um die Kauflust des betrogenen Pubitkams nicht einschlum* 
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Soklieii iBtIivhluen aber wllrik die Prüfung Ihrea Hon- 
tlelsartiJcela durch dto kompetente Behörde, die gewissenhafte 
Ausmittelung der wenigen Fälle, in welchen das Mittel wirk- 
lich mit Nutzen angewendet werden Icana, und die Be-. 
schrankung des Verkaufs auf diese wenigen Fälle gewiss 
nur höchst unwillkommen sein. Würde wohl von den 
Liebenischen Kräutern^ dem Willerschen Kräuteröl, den. 
Morison'schen Pillen , dem Nettare di Napoli und ähnlichen 
Mitteln auch mir der zehnte Theil soviel^ wie gegenwärtig^ 
verkauft werden, wenn sie nur da angewendet würden, wo 
sie nichts schaden können, oder auch nur der hundertste 
Theil, wenn sie nur da angewendet würden, wo sie wirk- 
lich mehr leisten können, als andere, in ihren Wirkungen 
schon längst bekannte und geprüfte und zugleich viel w^ohl- 
feilere- Mitten 

Die vorgeschlagene Prüfung der Gekeimmittel in che- 
mischer und dynamischer Beziehung durch die obersten 
Medicinalbehörden ist iiberdiess eine sehr missliche Sache* 
Ist das Mittel von der Art, dass sich seine Bestandtheile 
durch eine chemische Analj'se vollständig ausmitteln lassen, 
80 wird es bald aufliören ein Arcanum zu sein, da ja 
dann auch Andere dasselJie analjsiren und entweder nach- 
machen oder dessen Zusammensetzung bekannt machen 
können und werden. Enthält das Mittel dagegen vorzüglich 
organische Stoffe, deren Ermittelung durch chemische Ana- 
lyse entweder gar nicht oder nur sehr unvollständig mög- 
lich ist, 80 kann eine chemische Prüfung auch nichts nützen. 

Die d^^namische Prüfung eines Arzneimittels aber ist 
keine leiclite und schnell zu lösende Aufgabe; es werden 
oft lange Jahre und die vereinigten Bemühungen und Er- 



mcrn zu lassen, von Zeit zu Zeit ^viccler cinr, von ihm selbst 
verfassle , und mit dem fingirtcn Namen irgend eines franzö- 
sischen oder englischen Arztes unterzeiclinete Anpreisung des 
Mittels drucken lässl. Dicst! Sp«culalion soll ilim einen be- 
träcbtlicheo Gewinn abwerfen. 

Aanal. d. StasitMniieili. VlI. f. HeO. ^ 10 
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fahrungen zahlreicher Aerzte erfonicrt, damit die pharma- 
kodjnamfsche Bedeutung eines neuen Arzneimittels gehOrig 
festgestellt werde. Man denke z. B. an das Jod. Es sind 
nun bereit» 16 Jahre seit Courtols dasselbe entdeckt und 
Coindet es zuerst als Arzneimittel angewendet hat; seine 
Wirksamkeit und Wichtigkeit Murden schnell erkannt, und 
deshalb von zahlreichen und tüchtigen Aerzten Untersuchung 
gen und Beobachtungen iiber seine Arzneiwirkungen ange- 
stellt, lind dennoch isind die Acten über dasselbe bei Weitem 
iloch nicht geschlossen, und es dürften leicht nochmals 10 
Jahre vorübergehen ehe sefnd Wirksamkeit uAd Anwen- 
dungswdse als Arzneimittel vollsiändig ausgemittelt sind« 
Hatten aber Courtois und Coindet sich vereiniget, dasselbe 
als Arcanum gegen ^n Kropf zu verkaufen (denn dieses 
war die erste Anwendungsart desselben) und wäre nach 
dem obigen Vorschlage die Wirksamkeit des Arcanums in 
dieser Beziehung geprüft worden^ so hätte dem prüfenden 
Kollegium schon eine ansehnliche Armee von Kropfigen zu 
Gebote stehen müssen, bis es nur in den Stand ges^t 
yorderi wäre, zu erklären, in welchen Arten und Formen 
von Kröpfen das Mittel wirklich ausgezeichnete Dienste zu 
leisten vermag, in welchen andern es nichts leistet, und unter 
welchen Umständen es nicht angewendet werden darf. Alle 
weiteren^ so unschätzbaren Wirkungen dieses Mittels in 
zahlreichen anderen hartnäckigen Krankheiten aber wären 
Air die Wissenschaft und die Kranken völlig verloren ge- 
blieben, oder denselben wenigstens so lange vorenthalten 
worden, bis ein zweiter, weniger eigennütziger Chemiker 
den Stoff ebenfalls entdeckt^ und ein zweiter, weniger eigen-» 
nütziger Arzt denselben In die Arzneimittellehre eingeführt^ 
und dadurch zur weiteren Prüfung und Anwendung des- 
selben Veranlassung gegeben hätte. Kann man nun einer 
MedicinalbehOrde zumuthen, blos um des schmutzigen Eigen- 
nutzes irgend eines Charlatans willen, 'eine so zeitraubende 
und umfassende Untersuchung wie die chemische und dyna- 
mische Prüfung eines in seinen Bestandtheilen unbekannten 
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Arzneimittels zu iibcrnehmeit, eine Bettiiiliung^ die noch 
Uber^icBs eln^ in cten alle^meidten Fällen völlig midaiikbard 
und rriiehtlose, Mos zu dem negativen Resultate der r&h^ 
ligen Unbraueh barkeit des zu untersuchenden Geheimmittels 
führende sein "wüi^de ! Aber auch noch in einer anderen 
Beziehung würde eine solche Untersuchung grösstentheilft 
eine fruchtlose sein. Denn wenn auch das Geheimmittel 
nkht völlig unbrauchbar, Sondern in einzelnen FällcB bifr- 
wfthrt befunden, und also sein YerkauJf auf ärztliche Ver-^ 
Ordnung gestattet würde, so müsste ein gewissenhafter 
Arzt dennoch, bei allem 2ilti^attett auf die Weisheil und 
Umsicht der prüfenden Behörde, Anstand nehmen, eitt 
Mittel anzuwenden, dessen Bestandtheile ihm unbekannt 
sind. Immer lie;^t die Gefahr nahe, dass in die Mtsckung 
desselben ein Ingrediens eingehe, das bei der Individualität 
des vorliegenden Falles naehtheilig wirken könnte, da bei 
der vorausgegangenen Prüfung unmöglich Alle Fälle vor«- 
kommen oder vorausgesehen werden konnten. Ist es doch 
schon schlimm genug, dass dilr Arzt so oft einen Feind 
zu bekämpfen hat, den er nicht kennt, soll er sich im 
Kampfe mit demselben auch noch einer Waffe bedienen, 
die er noch weniger kennt und handzühaben gelernt hat? 
Nur der roheste Empiriker wird sich dazu verstehen 
könnem 

Wozu soll dann ferners dienen, dass der Verkauf eines 
geprüften und erlaubten Geheimmittels nur dem Apotheker 
erlaubt sein solK Die YertheidigUtig der Geheimmittel, gegpit 
welche ich spreche, so wenig ihr Verfass<ir sonst den Apo^ 
thekern gut zu sein scheint, spricht von der Pflicht, diesO 
in Ihrem Gewerbe zu schützen. Diese Pflicht aber, In dem 
Sinne wie sie der Verfasser zu verstehen scheint, besteht 
nicht, Und Wird nirgends anerkannt. Ueberall müss als 
Grundsatz gelten, dasä der Apotheker um der Iftranken 
willen, und nicht die Kranken um des Apothekers Willen 
da sindr Nur weil man vom Apotheker allein durch die 
mit Ihm vorgenoinmetie Prüfung sich überzeugt hat^ dass 

10* 
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er die niltlilgcn Kenntnisse und Ferti&;keiton zur Bereitung 
und Yerabreichung der Arzneimittel besizt, nur weil er 
allein für die gewissenhafte Besorgung dieses Geschärtcs 
verpflichtet und fortwährend beaufsichtigt ist: nur darum 
ist ihm allein der Verkauf der Arzneistoffe auf Yorschrift 
des Arztes gestattet; nur weil man sich Überzeugt hat, 
dass bei frei gegebener Konkurrenz der einzelne Apotheker 
mit Ehrlichkeit nimmer bestehen könnte, und also fast noth- 
gedrungen das Publikum betrügen müsste, wird die Zahl 
der Apotheken in den meisten Ländern gesetzlich beschränkt 
Wo die Errichtung einer neuen Apotheke im Interesse des 
Publikums wttnschenswerth oder nothwendig erachtet wird, 
denkt Niemand daran den Besitzer der schon vorhandenen 
in seinem Gewerbe zu beschützen, und wenn die HomffOi» 
pathie geleistet hätte, was sie bei ihrem Auftreten ver- 
sprochen hat, wenn die Hydropathie leisten konnte, was 
sich Manche von ihr versprechen ; welche Macht wäre dann 
im Stande die Apotheker in ihrem Gewerbe zu beschützen) 
Wollte man etwa den die Wasserkur brauchenden Kranken 
nöthigen, das Wasser dem Apotheker abzukaufen, damil 
dieser in seinem Gewerbe keinen Schaden leide? 

Da also eine solche Verpflichtung gegen den Apotheker 
nicht besteht, und da das Arcanum schon fertig in den 
Handel kommt, und zu dessen Bereitung und Verab- 
reichung die speciellen Kenntnisse und Fertigkeit des Apo- 
tkekers nicht erforderlich sind; so könnte man nur deshalb 
ihm ausschliesslich den Verkauf der Geheimmittel gestatten 
wollen , weil man von ihm am sichersten erwarten darf, 
dass er sie nur auf Verordnung des Arztes verabreiche. . 
Diese Erwartung kann aber gerade der Verfasser am we- 
nigsten hegen , da er die Apotheker wegen Abgabe von 
Arzneimitteln ohne ärztliche Verordnung so hart anklagt. 
Würde hier, bei den ruhmrednerischen Anpreisungen und 
glänzenden Verheissungen in den Tagesblättern und bei 
der dadurch vermehrten und dringender gewordenen Nach- 



Digitized by VjOOQ IC 



149 

frage von Seiten des Publikums die Versuchung zur Uebev- 
Iretung des Gebotes nicht noch viel dringender sein, a]8 
bei den gewöhnlichen Arzneimitteln ? Zudem würde b^i 
dem gerechten Misstrauen der Aerzte gegen solche Arcana, 
und dem dadurch bedingten sehr geringen Verbrauche, so- 
bald sie nur auf ärztliche Verordnung verabreicht werden 
dürften, die Verpflichtung, Niederlagen davon zu halten, fdr 
die Apotheker eher eine Last als ein Gewinn sein. Man 
mlisste dann sehr hohe Preise gestatten, was aber um so 
mehr zum Nachtheile der Kranken, welchen solche Mittel 
verordnet würden, gereichen niüsste, als schon die Ver- 
fertiger derselben in der Regel enormen Gewinn nehmen. 

Würden also die vorgeschlagenen Beschränkungen im 
Verkaufe der Geheimmittel mit Strenge und Gonsequenz 
durchgeführt, so wäre die Hoflfnung, damit grossen Gewinn 
zu machen , für den Erfinder grösstentheils verloren , und 
somit würden auch viel weniger solche angebliche Erfin- 
dungen gemacht werden; von diesen wenigen würde wieder 
ein reichlicher Theil bei der Prüfung als untauglich erkannt 
und verworfen werden, und die geringe Zahl der. noch 
Übrigen würde von den wenigsten Aerzten verordnet, von 
den wenigsten Apothekern gehalten und von den wenigsten 
Patienten gebraucht und bezahlt werden. Auf diese Weise 
würde demnach der Handel mit Geheimmitteln auch ohne 
formliches Verbot ziemlich vollständig aufhören müssen. 
Hat es nun der Vertheidiger des Handels mit Geheim- 
niitteln in den Annalen der Staatsarzneikunde so gemeint, 
will er durch seine Vorschläge denselben verdrängen ohne 
ihn geradezu zu verbieten, damit auch nicht der entfern- 
teste Schein übrig bleibt, als wäre das Verfahren der Medir 
cinalbehörden gegen dieselben Geheimnaittel durch Brodneid 
und Eigennutz geleitet; so könnte man allenfalls um der 
guten Absiebt willen sich mit ihm einverstanden erklären. 
Allein auch so ist noch mancherlei dagegen einzuwenden. 
Zuvörderst sind es nur die Leichtgläubigen und Einfältigen, 
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©der solcfce die selber keine andern Motive Ihrea Handeis 
kennen, welche glauben können, dass e« keine bOkeren 
und edleren Beweggründe för Unterdrückung eines so ver- 
derblichen Handels geben könne, als Brodneid und Eigen- 
nutz^ und diese werden dann auch den vorgeschlagenen 
BesehränkuQgsmassregeln überhaupt, und dem, in Folge 
der Prüfungen ausgespracheneu Verbote der unbrauchbar 
gefundenen Mittel, dieselben Beweggrt^nde unterlegen, Fer- 
ners wird der Glauben an die Arcana Im Publikum um so 
lebendtgei' und »nvertUgbarer bleiben, je schonender man 
gegen dieselben 21? Werke geht ; und so lange diese Leicht- 
gläubigkeit und dieses Vertrauen im Publikum sich erhält, 
BÜtzeQ auch alle Beschränkungen nicht vieK Es giebt, wie 
diQ tägliche Erfehrung lehrt, der Mittel und Wege genug, 
dieselben su umgehen. Warum also Umwege machen und 
8€hone0i wa man das Recht und die PfUcht hat, gerad« 
au» zu gehen, wo durch Schonung nichts gewonnen, nur 
verloren werden kann. 

Man verbiete also geradezu einen Handel, der ein Kind 
der Gewinnsucht und Betrügerei ist , man veirUete ihn gc-^ 
radezu und unbedingt, man dulde in Beziehung auf Arznei«- 
Stoffe keinerlei Geheimnisskrämerel 9 auch nicht die unbe«- 
deutendste und scheinbar unschuldigste, man würdige kein 
Cleheimmittel, wie es auch helsse und von Mannen es komme 
der Beachtung nnd Untersochung, selbst auf die Gefahr 
hin, einmal auch ein Körnchen Walzen niit der Spreu aus- 
sttsehüttenit Der Nutzen, der auch das beste Geheimmlttel 
m stiften vermö.chte, kommt in gar keinen Betracht gegen 
den Sehaden , den die übrigen anrichten , und den man nie 
uftd nimmermehr verhüten kann, wenn man nicht mit Strenge 
nnd Ernst das ganze Unwesen der Gehelmnii^krämerel ver* 
wirft. Nur dadureh wird man Jene, die wirklich etwas 
N&tsdiehes erfunden haben, veranlassen In der Bekannt- 
maehung desselben einen kleineren aber ehrenhafiien und 
ehrUehen Gewiun zu suchen ) nur dadurdi wird sich das 
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Publikum überzeugen, das der ganze Handel nichts als 
eine Speculation auf seine Leichtgläubigkeit und seinen 
Beutel ist, wobei seine Gesundheit gar nicht ernstlich be- 
rücksichtiget wird; nur dadurch endlich wird das ganze 
Unwesen ausgerottet, und somit wenigstens ein Kopf der 
Hyder-Pfuscherei abgehauen werden können. 
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VII. 

Bemerkungen über Erzieh ungs-Institiite — 
Pensionate — vom Standpunkte der Psy- 
chologie und der medicinischen Polizei. 

Von 

WBw4 Mm H» Schttmiayer^ 

GroMkerzogl» Bad. Oberamts-Pltjsikus eu Emroendingei» 



H^as der Mensch ist und werden kann, das ist-sod 
wird er durcli Erziehung. Alles entspringt bei ihm atts 
Anlagen, welche in qualitativer und quantitativer Hinsicht, 
und in ihren wechselseitigen Beziehungen eine unendliche 
Manchfaltigkeit bei dem Menschengeschlechte bilden und 
in zwei wesentlich 'verschiedenen Richtungen hervortreten, 
der samatischen und .der psjfchischen« Der Moment, wo 
der Mensch ein selbstständiges Leben antretend, in die 
Reihe selbstständiger organischer GeschGpFo tritt, ist das 
verhftngnissvolle Losungswort zur Entwicklung seiner kör- 
perlichen und geistigen Anlagen, die jezt noch allem Ein- 
flüsse eigenen vernünftigen Wollens entzogen sind, weil 
selbst der menschliche Wille so wie die Vernunft, ur- 
sprttnglich blose Anlagen bilden. Der Mensch kann aber 
kein QeschOpf mit blosen Anlagen bleiben ; von dem Augen- 
blick seiner Geburt an, beginnen die äusseren Einflüsse 
ihre Wirksamkeit zu entfalten, und unter ihrem geregelten 
oder zufUligen^ oder auch, wie unvermeidlich ist, unter 
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gcmtsehtem Einflüsse äusserer Dingie , beginnt der Ent« 
vicklungsprozess der Anlagen. MäcKHger und vorherrschend 
in den ersten Lebensjahren erblicken wir den Gesammt-* 
kreis des somatischen Lebens, während die Psyche nur 
in einigen bestimmten und begrenzten Richtungen, g}eichr> 
sam mit Schttchtemheit hervortritt, indem der bei weitem 
grOsste Theil der hohen und göttlichen Anlägen des mensch- 
lichen Geistes in der geheininissvallen Werkstätte sehlum- 
mernd bleibt. Wahrlich, nichts reisst uns so sehr zur 
Bewunderung der göttlichen Weisheit in der Ordnung 
menschlicher Dinge hin, als die stufenweise Entwicklungs- 
föhlgkeit der menschlichen Geistesanlagen, und die endliche 
harmonische Zusammenwirkung aller entwickelten körper- 
lichen und geistigen Tbätigkeiten ! Das Stadium der histo- 
rischen Entwicklung des menschliehen Geistes ist in der 
That aber auch eines der interessantesten in der Psycho- 
logie, und für den Pädagogen, wenn er anders «inen wissen- 
schaftlichen Standpunkt einnehmen will , unerlässlich. 

Die Summe aller nach [Grundsätzen der Psychologie in 
Anwendung gesczten Einfiüsse auf die Geistesanlagen des 
Mensehen, um diesen seiner höchsten irdischen Bestimmung 
entgegenzufahren, machen den wichtigsten Theil der Pädä* 
gogik aus. Doch darf nicht vergessen werden, dass Geist 
und Körper in der Natur nicht geschieden werden können, 
dass nur in ihrem Zusammenhang, in ihrier Reziprocität, 
in ihrer Wechselwirkung, das menschliche Leben als l^ih- 
heit möglieh ist. Wie aber hier im Allgemeinen Körper 
und Geist sich wechselseitig voraussetzen und bedingen, 
also tritt ein gleiches Verhältniss der, in den zwei ge- 
trennten Lebensriehtungen enthaltenen Anlagen ein. Wie 
sehr darum die Erziehungskunst keine der beiden Lebens- 
riehtungen einseitig und ausschliesslich im Auge haben und 
verfolgen darf, ist eine so kläre Sache, däss jede weitere 
Naohweisung überflüssig wird , und man sollte meinen, 
unsere Zeit, die alles so allseitig und durchgreifend auf- 
fassen will, würde sich hier keines Vorwurfes und keines 



Digitized by VjOOQ IC 



154 

FeUera Bchiildig madieii« Leider kann der brillenlose Be- 
obachter diesa aber nicht bestätigen. [Die ärgsten Miss- 
griffB koofiraen in dieser Beziehang in unserer luxuriösen, 
einerseils zum krassesten Materialismus, anderseits zu über-« 
triebenem Idealismus hinneigenden Zeit vor. — Nur in 
möeekmäsnger Verbindung psychischer und sonna^ 
tischer Erziehung liegt die Bedingung der Kr^ 
lungUng jener hohen Vollkommenheit eines Men-* 
sehen, die ihn 9^wn edlen Bürger «weier Welten, 
der Erde und des Himmels , der Sinnemeelt und 
der Vernunftwelt macht. 

Das rkhiige YeriiSltniss zu inden, in welchem sieh 
kSrperliche und geistige Organe entwickeln müssen, ist im 
einzelne Falle eine jener grossen Schwierigkeiten, welche 
selbst in Abstracto noch keine Theorie und keine Erfah- 
rang befriedigend gelOst hat, und doch ist dies von der 
höchsten Wichtigkeit. Es können hier, keine Metrea und 
keine Wagen zur Anwendung kommen, und Skalen lassen 
sich auch nicht aufstellen. Wenn wir die Erfahrung hier- 
über fragen, so spricht sie mit Gölhe zu uns: „Grau, 
Freund, ist alle Thieorie und grün des Lebens i^oldner 
Baoffl^^ Das Leben müssen wir fragen , nicht das Buch, 
die Natur in ihrem ungekünstelten Gewände und Wirken 
müssen wir scharf ins Auge fassen und zu Rath ziehen, 
wenn wir nicht Gefahr laufen sollen, in der pädagogischen 
Richtung des Menschen uns aufs Marionettentheater za 
verirren. Nichts rächt sich so sehr am Menschen, als die 
einseitige oder in gegenseitigem Mtssverhältnisse stehende, 
Entwicklung körperlicher oder geistiger Anlagen wsä 4as 
„mens sana in corpore saao^^ ist nicht umsonst ein^ jesimr 
goldenen Kn^tsprüche des Alterthums geworden« Gezwimgene 
einseitige Richtungen in der Entwicklung der körperüchen 
oder geistigen Anlagen , erzeugen nor zu häufig Krankheit 
in der psychischen oder somatischen Sphäre, und der Weg 
zur hoben herrlichen Bestimmung des Menschen, ist auf 
einmal vorachlossen oder abgesohnititn. Man wolle mich 
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sundheU des Körpers keinen absoluten Werth hat, und — r 
mit Jean Paul zu reden -^ „wer nichts weiter sein will, 
slß gesund ^ und nichts weiter werden will, als all^ am 
besten thut, das Bettlerleben zu wählen^S ist doch die 
Harmonie der körperlichen und geistigen Gesundheit da9 
Ideal , dessen Erreichung auf dem Wege ; und dem Ziele 
der Erziehung den Menschen wahrhaft glücklich macht. 
Wie schön und erhebend, wie fruchtbar und beglückend- 
wirkte dieses Gieichmaas , diese Eurythmie des gan^ei^ 
Menschen in dem Leben und Dasein der so grossen Alten, 
emes Sokrate^y eines Plato, Arislotele* y Euklides^ 
Archimedesy Epamitiondat ^ der Katanen^ des Ca« 
«oi*^ des Brutu9 u. s. w. ! 

Auch in einem kranken Körper ist Erziehung möglich 
und nothwendig; aber es ist etwas ganz Anderes, durch 
die Erziehung den Körper selbst krank xti machen. In 
beiden Fällen wird ßbrigens die Erziehung nie jene hehi^eii 
Triumphe feiern, die sie doch so gerne erstreben möchte. 
Sehr wahr sagt Sheakspear (Lear IL 4J: 

ffKranlLhcit verabsäumt slels jedwede Pflicht, 
Die der Gesundheit ziemt. Wir sind nicht wir, 
Wenn die Natur im Druck , die Seele swingt , 
Zu dulden «ammt dem Leib'^; 

und Jean PauU witziges Wort, dass ,.jede Krankheit 
die Seele krumm schlieast, und die Erde Mos darum ei« 
allgemeines Stockhans, Jammerthal und eine La Salpetiire 
ist, wall sie* ein Invaiidenhospitäl ist^S verdient nie so 
sehr unsere AüfoAerksamkeit, als gerade Wer. Dat ertle 
Augenmerk unserer Erziehungskunet gehe darufk 
auf Herstellung und Erhallung einer genmden 
körperlichen und geistigen Basis ^ auf YerhiituBg der ' 
vorherrschenden Entwicklung körperlicher oder geistiger 
Anlagen, in der Art, dass nie ein, allen naturgemässeu 
Erfahrungen widersprechendes Mlssverhältmss in den bei-r 
den Hauptfaktoren, Körper und Geist entsteht 



Digitized by VjOOQ IC 



156 

Es i»( durciiaas efne verderbliche nnd in ihren ver- 
schiedenen Folgen nicht berechenbare Richtung anter den 
gebildeten und halbgebildeten Ständen unserer Zeit, bei dör 
Erziehung der Kiiider die körperliche Sphäre auf eine heil- 
lose, nur durch Affenliebe der Eltern gegen die Kinder zu 
rechtfertigende Weise, zu vernachlässigen.* Jene Riesen- 
und Kraftgestalten einer schönen Vorzeit, wie sie doch 
auch bei den daihaligen intelligenten und gebildeten Ständen 
vorkamen , scheinen nicht mehr als Schönheit geachtet und 
als nationale Zierde eines Volkes geehrt zu M'erden ; dfe 
blasse Gestalt eines von schlummernder Skrophelkrankheit 
durchdrungenen Körpers, dessen Haut so zartes Gewebe 
besizt, dass der anatomische Verlauf aller unterliegenden 
Venen studirt werden könnte, — die blendend weisse Haut, 
die keinen Sonnenstrahl ertragen kann, ohne gebräunt oder 
imlzikidet zu werden, die von jedem kühlen Lüftchen krank- 
haft affizlrt wird und deshalb den grössten Theii des 
Jahres durch kostbaren Pelz oder andere Stoffe des Luxus 
und der Mode, ja auch der Mode zu lieb, geschlizt werden 
mnss; — das sind Schönheiten eines Kindes der modernen 
Zeit! Anstatt mit allen durch. Theorie und Erfahrung er- 
probten Mitteln die körperliche naturgemässe Ausbildung 
des Menschen schon« in frühester Kindheit zu fördern, wird 
das Kind wie eine Treibhauspflanze behandelt, die man zu 
einer Spielart, wie sie der moderne Scliönheitsgeschmack 
sucht, zu zwingen strebt ; — anstatt alle Hindemisse zu 
beseitigen, welehe der Thätigkeit der Natur, die sich so 
gerne Bahn brechen möchte, entgegenstehen, häuft maii 
deren noch neae, und zur Erhaltung und Befestigung der 
Gesundheit des Kindes, zur Entwicklung seiner körper- 
lichen Anlagen wird meist nicht nur nichts gethan, sondern 
gär zu häufig durch allerlei Künstdei und Modegewohn- 
lieiten geschadet« Gar oft werden einzelne körperliche An- 
lagen oder Thätigkeitea zu friih und gegen andere präva- 
liiend hervorgerufen, dadurch Störung in der harmonischen 
Wirkung der Systeme des Körpers begründet, Moraus sich 
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Krankheiten ernstester Art, oder Anlagen zu bedeutenden 
Uebeln späterer Jahre entwickeln. Ueber die psychische 
Erziehung der Kinder besitzen wir umfangreiche populäre 
und nicht populäre Schriften, und nirgends finden ver-. 
nttnftige und naturgeniässe Grundsätze weniger Anklang 
als bei der physischen Erziehung der Kinder; es ' wird 
vielleicht nur zu viel geschrieben und gelehrt und zn wenig 
gehalten. Unsere wirkliche physische Erziehung begünstigt 
zu sehr die Verweichlichung, wenn sie auch keine andern 
Nachtheile mit sich führte. 

An die verfehlte physische Erziehung der Kinder reiht 
sich gar bald, immer zu frühzeitig^ die geistige. Man 
seheint die Kinder oft schon vor den l^ubertätsjahren ins 
geistige männliche Alter zuführen! Welche Mißgriffe zeigt 
hier unsere aujfgeklärte Zeit! — So wie in der physischen 
Erziehung die körperlichen Anlagen nach einer gewissen 
Stufenreihe angeregt und entwickelt werden müssen^ sOi 
darf diese Ordnung in der geistigen Erziehung und zwar 
mit steter Berücksichtigung der somatischen individuellen 
Verhältnisse nie fehlen. Es jst nicht gleichgültig,, welches 
der Grundvermögen der menschlichen Seele und welche, 
einzelne Faktoren derselben und zuerst durch die Erziehung 
in Anspruch genommen werden. Körperliche und geistige 
Krankheiten können die Folgen sein, wenn auch nicht 
immer unmittelbar, doch mittelbar durch die manchfaltig-: 
sten Kausalitäten. Die engste Verknüpfung des Psychischen 
mit dem Somatischen und das gegenseitige Auf- und In- 
efnanderwirken , so dass sich beide immer wie Ursache, 
imd Wirkung gegen einander verhalten, kann Niemand, 
mehr mit haltbaren Gründen in Zweifel ziehen. So hat 
z. B. die Energie des Willens ihr körperliches Substrat 
nnd Nahrungselement in dem Muskelapparat und der Mus-, 
kelkraft. Wie das Vorsteliungsleben vom Hirnleben und. 
das Gefühls- oder Gemüthsleben von dem des Herzens,, 
so wird das Leben des Wollens oder die Thatkraft vom 
Mttskelleben getragen, und es ist beinahe zu fühlen, wie 
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der Wille äusserileh mit der MimkelkeaPc zusammenfällt« 
Menschen mit kräftigen Muskeln haben daher auch einen 
kräftigen Willen, und umgekehrt scblafiTmuskelige einen 
gcblaflen. Und weil der KOrper der Ankerplatz des Muthe» 
ist, sa kann der Zweck körperlicher Abhärtung z. B«, 
nicht Mos Gesundheitserhftltung und Lebensverlängerung 
sein, sondern wie schon die hohe Wichtigkeit der edlen 
Turnknnst die Alten lehrten, ist auch ein Hauptzweck^ 
Aus- und Zurftstnng wider jedes Ungemach , und noth-- 
wendiges Mittel zur Tugendiibung. 
^ ' „Corpus -eniin male n valeat, parere n«qtimt 

Praeceplis animus, magna et praeclara jubentift'^, 

sngte schon Marcellut^ und treffend bemerkt tUnu^eau 
im Emil: ,^PIus le Corps est faible^ plus il Commander 
plus il est fort, plus il obeit. II faut que le corps ait de 
la vlguenr pour ol|(ir lii Tarne; un bon serviteur do^t §tre 
robuste^^ — Wie aber der Körper durch seine Organe auf 
die Seele, so wirkt diese auch wieder rückwärts auf deit 
Körper. Diese gegenseitigen Wirkungen zwischen Körper 
und Seele sind aber am eing;reifendsten und am erfolg-^ 
reichsten bei dem jugendlichen Menschen« 

Die Arf und Weise der Erziehung , die Mittel und 
Wege, welche sie wählt, dürfen den Menschen körperlich 
und geistig nicht krank und nicht zum Krüppel machen, 
und wenn es erwiesen ist^ wie leicht das möglich werden 
kann, so' wird sieh nichtn einwenden lassen^ wenn ich 
das öffentliche Erziehungswesen im Staate der Kontrole 
des Staatsarztes unterstellt wissen will. Der Arzt, welcher 
zugleich Psycholog ist und sein muss, ist kompetent, hier 
ein entscheidendes W'ort mitzusprechen. Die neuere Zeit 
scheint meine Ansicht Eeiktisch zu theilen und namentlich 
hat unsere erleuchtete Regierung^ indem sie den Physicis 
auferlegte, die Schulen ihres Bezirks jährlich wenigsten» 
zweimal zu visitiren '), einen Schritt hierin gethan, welcher 

1) Das GVosshcrzogl. BadUcbe Ministerium des Innern lial unterm 
13. Sept. d« Sm verfugt, dass sammlliche Ph^rsikate angewiesen 
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von den scgcnsreictisten Erfolgen sein v;lrA^ wenn anders 
die Physici mit der nöthigen Intelligenz ausgediatet^ steh 
die Sache pflichtgemäss angelegen sein lassen , woran ieh 
fast nicht zweifeln möchte. 

Diese Aufsicht des Staatsarztes wird sich nicht bios 
auf die öffentlichen Schulen Überhaupt^ sondern auch auf 
die 8. g. Pensionate oder Erziehungshäuser beziehen, ja iek 
glaube auf diese ganz voezBjgsweise^ \reil sie geschlossene 
Institute nilid und der Er^ehiingsplan derselben meist sehr 
umfassend und für die ganze künftige Lebeni^richtung des 
Zöglings entscheidend ist« Ich berlicksichttge hier aber 
fast ausschliesslich die wefUichen Pensionate. 

Es sind diese Institute Produkte der neuem Zeit ; Ge- 
wohnheit , Modeton und mancherlei Bestrebungen unserer 
socialen Verhältnisse, im Leben der böhcrn und gebildeten 
Stände, haben dieselben zu einer Art Bed4irfnlss gemacht, — 
man hält sie wenigstens fikr Bedürfnisse, c^bglefch man 
gar häufig mit Recht sagen könnte ^ „eunt q(H> itirr^^^ — 
Wenn wir behaupten, dass dieselben kein ausschliessliches, 
und wesentliches Bedilrfniss der Zeit sind, so wollen wir 
denselben, wenn sie eine vernllnftige und natiirgemlisse 
Einrichtung haben, gerade nicht ihren Nutzen absprechen; 
}a sie können sogar für gewählte Fälle recht erspriess- 
liehen , sonst nicht leicht erreichbaren Nutzen und Yortheil 
gewähren. Vorzuziehen wären aber immerhin, der Ausbil- 



werdca sollen, bei Gelegenheit ihrer Besuche in den vrr- 
schiedenen Orten ihres Bezirks, die Schulen in den Land- 
'gemeinden und Städten wenigstens iwei mal des Jahrs 211 
besuchen, um sich von dem äussern Ansehen der Schulliin<ler 
und dem Gesundheitszustände der Sehtiljugrnd überhaupt .«ielbst 
iu üherxeugen, und von etwa Torhandtncn Krankheiten der- 
selben Kennlniss zu erhalten, sodann um von der' Beschaffen- 
heit der Schul häuser und Schul/.immer insbesondere Einsicht 
zu nehmen, etwaige Fehler in einer oder der andern Be- 
ziehung zu entdecken und nach Erforderniss darüber zu be- 
richten , jedenfalls aber in dem Haupljahrsbericht die Ergeb- 
nisse ihrer Unlersctchung aufzuführen. 
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düng, oder, wenn ich 8o sagen dai*f, der hohem Bihlmif 
der weiblichen Jugend gewidmete öffentliche, nicht ge- 
schlosaene Institute. — 

Die Aufsicht nnd Einwirkung des Staatsarztes bei des 
Pensionaten darf sich nicht blos auf das Körperliche der 
Zöglinge beschränken, auch die geistige Richtung roiiss er 
im Auge haben. Er mnss ebensowohl Wächter der geistigei 
als der körperlichen Gesundheit sein, wie ans dem iiereits 
Gesagten erhellt, sonst wttrde er seine Aufgabe niir un- 
vollkommen za lösen im Stande sein. — Wir bcsehäfUgei 
uns zuerst mit den geistigen Momenten, die er im lateressc 
der körperlichen Gesundheit zu wahren hat. 
* In der Natur des Menschen gegründet und wichtig l&r 
die Bestimmung desselben, ist der Trieb der Freiheit 
Jeder folgt gerne seinen eigenen Einsichten, sucht sdse 
Wünsche und Begierden zu realisiren, sieht sich ungern 
beschränkt, und bemüht sich, entgegenstehende Hindemisse 
zu entfernen. Schon dem Kinde ist Zwang und Beschran- 
kung lästig, und der Genuss der Freiheit erfüllt dasselbe 
mit Frohsinn. Sklavensinn, der nichts selbst will, sick 
ganz und unbedingt den Einsichten und Beschlüssen Ande- 
rer überlässt, der von jedem Winde hin und her getriebeo 
wird, der stets gezogen und getrieben werden muss, ist 
kein der Würde und Bestimmung des Menschen ent- 
sprechender Zustand. 

Fassen wir diesen naturgemässen Trieb der Freiheit 
ins Auge und berücksichtigen, wie derselbe plötzlich eine 
unvcrhältnissmässig grosse Beschränkung beim Uebergange 
in ein geschlossenes Institut erhalten kann, so wird uns 
nicht entgehen, wie diese erste Massregel der Erziehung 
mächtig auf das ji^gendliche Gemüth und auf die ver- 
schiedenen' geistigen und körperlichen Anlagen des Zög- 
lings wirkt. Die Ausartungen der wilden Freiheitssucht 
sind zwar manchfaltig und fürchterlich, nothwendig ist 
desswegen die Leitung s aber schädlich wäre die Unter- 
drückung dieses wichtigen Triebes für Körper und Geist 
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zugleich. DU Jugend mtiäs die Sehranken des Yerstandea 
uimI der Sittliehiieit, die Schranken der Einsichten und de» 
WiJlens anderer Menschen erkennen und achten lernen; 
aber sie muss nicht allem eigenen Denken und Wollen 
entsagen und zur Maschine herabgewürdigt werden. Wenn 
bei dem Zöglinge die Bildung des Verstandes und der 
Vernunft, die Belebung des moralischen Sinnes nicht ver- 
nachlässigt, wenn derselbe gewöhnt wird, sich nicht blind 
von Lust oder Unlust hinreissen zn lassen, sich zu über- 
winden und zu beherrschen; wenn er auf zweckmässige 
Art an Gehorsam, an das Achten der Warnungen und 
Befehle Anderer gewöhnt m ird , so wird der Trieb der 
Freiheit nicht leicht ausarten, er wird vielmehr in Ver- 
bindung körperlicher Pflege und Uebung, wobei das Mus- 
kelleben kräftig sich entwickeln kann, ein kräftiges Selbst- 
bewustsein und eine Hauptgrundlage zu einem edlen festen 
und verlässigen Charakter begründen. Wo aber durch eine 
zahllose Menge von Miilkührllchen zwecklosen Geboten und 
Verboten, durch blinden Gehorsam, blos durch äussere 
Gewalt geleitet und gewirkt wird , da wird der wirksamste 
Grund zu wilder Freiheitssucht gelegt. Solche Zöglinge 
arten dann desto leichter und fürchterlicher aus, wenn sie 
sich 8uf kurze Zeit oder auf immer in Freiheit gesezt 
flihlen. — Derartige Fehler treffen gerne Institute, welche 
eine zu grosse Zahl Zöglinge enthalten, und wo ein.Indi- 
vidualislren nicht mehr möglich wird, wo das starre Ge- 
bieten herrscht und blinder Gehorsam an die Stelle ange- 
regter freier EntSchliessung des Zöglings tritt. 

Wie dieser Trieb zur Freiheit geistig nicht zu weit be- 
schränkt M'erden darf, ebenso wenig soll er dies körper- 
lich. Die übermässige Beschränkung des naturgemässen 
Freiheitstriebes ist gar häufig Veranlassung einer Krankheit, 
die in genngerm Grade ohnedies gerne die Zöglinge ge- 
sperrter Institute ergreift. Ich meine das Heimweh^ welches 
schon mianche zarte Knospe weiblicher Jugend zerstörte 
und die hoffnungsvollsten Mädchen ins frühe Grab stürzte. 

Ann«:. 4/ 5tial«arai«ik. Vll. i, Hrft. 11 
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Leider Mird in manchen InstiUitcn auf. dies«» Leiden xn 
wenig Rücksicht genommen und der Arzt hat danim um 
00 mehr Obliegenheit, geschärfte Aurnierksamkeit hieraMf 
IUI verwenden, da falscher Ehrgeiz häufig das Leiden noch 
Terläugnet* 

Ich kann den Punkt, den flir die Pädagogik so wich- 
tigen Punkt des natürlichen Freiheitstriebes nicht verlassen, 
ohne eine mit ihm so nahe verwandte Anlage des jugend- 
lichen Menschen zu berühren, die in Erzieh ungslnstituten, 
anstatt kultivirt, oft geradezu ausgerottet wird, — es ist 
die Anlage oder der Trieb der Selbstständigkeit, der sich 
durch Beharrlichkeit auf den eigenen Einsichten und ge- 
fassten Entschlüssen äussert. Da der Mensch sich selbst 
kiten und bestimmen und der eigene Gesetzgeber seines 
Willens werden kann und werden soll; da er nicht bloa 
von dem Einflüsse Anderer abhängen, oder blind durch 
äussere Eindrücke bestimmt werden soll; so ist der Trieb 
der Selbstständigkeit ein Hauptbestandtheil seines Wesens 
und eine Grundbedingung seiner Bestimmung. Diese Wahr- 
heit wird leider gar oft und ganz besonders in Erzlehungs- 
ifmtiUiien verkannt und man glaubt, welchen grosseh Sieg 
man errungen habe, wenn man bei dem Zöglinge eine 
gänzliche Willenlosifskeit begründet und durch das soge- 
nannte Brechen des Willens jene Festigkeit vernichtet 
hat, die man zu leiten 2ü schwach oder zu unwissend war. 
Man hat freilich Gründe aufzustellen gesucht, welche ein 
solches Verfahren rechtfertigen und beweisen sollen, wie 
es praktisch sei, dass der Zögling keinen eigenen festen 
Willen habe, so lange er unter dem Einflasse der Er- 
siehung stehe und auch in der Folge seinen W^illen leiekt 
und blind aufzugeben vermöge« Als Gründe führt man be- 
f^onders an : die Freiheit und Selbstständigkeit künneii aus- 
arten, Willenlosigkcit erwerbe die Liebe Anderer, ver- 
mindere die Zahl der Feinde^ mache den Zögling passendar 
in die Welt, der Willenlose sei leichter so lenken and sn 
leiten, er verharre nicht Im Böse« und aei zur Wider- 
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diener Grlinde fällt leieht In die Augen und jede weitere 
WIederlegung wird DbcrfiUssig, nenn man bedenkt, datt 
Rrzieiiaiig ond Dreamir äehr reradiiedene Dinge sind, das». 
crstcre dem Menschen und leztere dem Tbiere bestimmt sei, 
und der Zweck der Erziehung eine^ Menschen 
nichl das Passen in die Welt und das Füg&n in 
andere Menschen sein kann und sein darf, abge« 
seilen von den verderbMefaen moralischen Folgen, die ge- 
rade eine solche Dressur fiir den Menschen haben würde; 
denn Niemand ist leiehter zum Bösen zu verleiten, als der 
Mensch ohne Selbstst&ndigkeit und festen Willen, 

Wir gehen nun zur Betrachtung der Entwicklung der 
intellektuellen Anlagen der Zöglinge. — Obgleich nur eine 
Kraft in der Seele des Menschen thätig und die Seele an 
und für sich immer mir Einheit ist, so unterscheidet' man 
doch in der Reflexion nieht ohne Grund und Nutzen fttr 
die Erziehungskunde, veiischiedene Operationen dieser Kraft, 
und legt In diesem Sinne, dem Mensehen mehrere, und 
sieh unterscheidende Anlagen bei« Wir wollen diejenigen 
Anlagen, welche sich auf das Vorstellen beziehen, mit dem 
Namen der Intellektuellen Anlagen bezeichnen. Alle hieher 
gehörige Anlagen, wie das innere und äussere Ansehauungs- 
Yormögen, der Verstand, die Urtheilskraft, die Vernunft, 
die Phantasie, das Gedäcbtniss, das Assodatlons- und 
Repröduktidnsvermögen, die Erinnerungskraft, die Einbil-* 
dungskräft u. s. w., dürfen aber nicht als streng isolirte, 
für sieh bestehende, sich nelbstständig entwickelnde Kräfte, 
sondern als enge zusammenhangende, wechselseitig ab- 
hängende Operationen einer und derselben Kraft angesehen 
werden. 

Je riehtigere Kenntnisse ülier die Natur und die Gesetze 
dkser Anlagen Erzieher besitzen, desto erfipriesslicher för 
die Kultur dieser Anlagen und die ganze m^i9ii%<^ Gesund- 
lieft des Mensehen wird gewirkt werden können. Die naüir-« 
gemässe Kultur der intellektuellen Anlagen ist aber nicht 
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bio8 für die fiUBsere VVirkBanikeit und Brauchbarkeit des 
Menschen im socialen L'elien, sondern auch schon an und 
fttr sich von der ersten Wichtigkeit, weil von dem jewei- 
ligen Grade und Qualität der Geistesbildung menschliche 
Dignität und eigentliches irdisches Gliiek abhängen. 

Die Kultur der intellektuellen Anlagen geschieht auf 
zweierlei Art, als formelle und als materielle Bildung. Die 
erstere bezieht sich auf die innere Bildung der Geisteskräfte, 
die materielle auf die Erwerbung einzelner Kenntnisse. Die 
{Qrmelle wird durch Erregung und Uebung, die materielle- 
durch Beiehrung und Anweisung bezweckt. Die materiello 
Kultur beschäftigt sich mit bestimmten Gegenständen, die 
formelle mit bestimmten Anlagen des Geistes. Leztere ist 
daher in unsern Erziehungshäusern vorzugsweise zu be- 
rtteksichtigen und von dem Staatsarzte um so mehr zu 
nberwachen, da sie mit den gesundheitlichen Interessen in 
näherer Berührung steht, da sie bei allen Menschen die- 
selbe ist und man alle Anlagen des Geistes in Harmonie 
und Ebenmaass zu bilden suchen muss, wenn der Haupt««* 
ssweck der Erziehung erreicht werden soll. — Leider sehen 
wir bei manchem Erziehungsplan in den Instituten unserer 
Zeit die formelle Geistesbildung auf Kosten der materiellen 
vernachlässigt oder zuriickgesezt und Mahrlich, nichts ist 
geeigneter, einen Menschen recht unbrauchbar, ungeniessbar 
und nasenweiss zu machen, als die alle Gränzen Ober- 
schreitende materielle Bildung, die auch die herrlichsten 
Anlagen eines Menschen mit gleichzeitiger Genialität, za 
erdrücken vermag. Der Mann von 40 Jahren kann manche 
versäumte Kenntnisse sich noch eigen machen; wenn er 
aber bis zu dieser Zeit nicht denken gelernt hat, so lernt 
er dieses nicht mehr. Ich habe im verflossenen Jahre eine 
Geistesstörung bei einem ledigen, etliche 20 Jahre alten 
Frauenzimmer zu behandeln gehabt, bei der die Übermässig 
vorherrschende materielle Geisteskultur die hauptsächlichste 
Veranlassung zur Geisteskrankheit geworden war. Und diese 



Digitized by VjOOQ IC 



165 

Geistesbiidimg wurde in einem berühmten InstitiUe mit 
grossem Kosteuaufwand errungen. 

Beide Arten der Yerstandesbildung müssen in Harmonie 
betrieben werden, wenn der Zweck der intellektuellen An- 
jagen bei dem Zöglinge erreicht werden soll. Das Ver- 
hältniss formeller und materieller Verstandeskultur ist be*- 
sonders bei weiblichen Zöglingen richtig zu würdigen, weil 
hier formelle Geisteskultur ohne Nachtheil und ohne Yet-^ 
fehlung des Erziehungszweckes immer vorherrschen kann 
und soll. Damit will ich aber nicht sagen, dass man die 
materielle Bildung der Geisteskräfte gar zu gering schätzen 
dürfe; mit passender Auswahl, mit Aufmerksamkeit und 
Ruhe betrieben, erhöht sie die formelle Bildung; ja leztere 
ist ohne erstere fast nicht herzusteilen. WeiWiche Erzie? 
hungsinstitute verfallen leicht in den Fehler der Förderung 
einer quantitativ^ und qualitativ unangemessenen materiellen 
Geistesbildung, und die Fehler wurden oft recht grell her- 
vortreten , wenn nicht in vielen Fällen die Natur mehr und 
besser für den Kopf des Menschen gesorgt hätte, als die 
Kunst dieses thut, und es würde überhaupt besser um die 
Menschheit stehen, wenn eine zweckmässige Kultur die 
Natur in der Entwicklung der intellektuellen Anlagen blos 
untcrstüzte, anstatt diese mit Force der Kunst entwickeln 
und modeln zu wollen. Wie bereits bemerkt worden, ist 
materielle Bildung unerlässlich. Das M^issen ist nicht nur 
der bürgerlichen Brauchbarkeit wegen, sondern schon an 
und für sich, und wegen der Abhängigkeit der Innern 
Qeistesthätigkeit von demselben von grösster Wichtigkeit; 
Es ist für sich einleuchtend, welchen mächtigen Einfluss 
die Summe und die Beschaffenlieit der Vorstellungen auf 
die Operationen des Verstandes, der Phantasie u. s. w. 
behaupten. Der Zögling soll sich jene Kenntnisse und Fer- 
tigkeiten erwerben, die ihm zur Erreichung seiner allge-^ 
meinen und besondern Bestimmung nothwendig sind. Diese 
Kenntnisse machen daher das Objekt, und die Erwerbung 
derselben macht den Zweck der materiellen Bildung aus^. 
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dl# man geM^öbnllcb auch mit dem Worte UttienrteJii be- 
zeichnet. Die Art und Weise dieses Unterrtebls ist in den 
verschieclenen Erzieh ungsinstituien sehr verschieden, und 
darum auch die Folgen, die häufig unheiivoU sind. 

Man irrt sehr, wenn man glaubt, es gäbe kein andercj;^ 
Bildungsmittei , aJs den auf Lehrstusden und Schulen, oß 
nach auf engherzige Ordnung steh etlitzendcn Unterrtcbi 
Qber einzelne Lehrgegenstände. Wenn wir nichts wils8ten> 
als was wir in Schulen und Erziehnngslnstituten lernen^ 
sa wttrden wir nicht reich an Kenntnissen sein« Das, was 
wir gelegentlieh, unbemerkt im tätlichen L«eben, In der 
Schule der Erfahrung und. de» Umgang» mii Andern 
«rlemt haben, ist sieher weit mehr und oft weit nlitzltcher^ 
als ^s in "der Form nnd Sprache des absiefatlicben Unter- 
richts uns Vorgetragene. Der Unterrieht tsi zwar ein npth* 
wendiges, aber nicht das einzige Mittel der materteiliän 
Bildung des Kopfes. In diesem Umstände li^t daher auch 
eine Beschränkung der Wirksamkeit der Erztefaungstnstitttte 
ftlr materielle Bildung und zwar gerade solche , wie sie 
für das praktische. Leben und den täglichen Umgang mit 
Menschen so notbwendig ist. Der Unterrieht in geschlosse- 
nen Erzieh ungsinstitoten ist immer mehr oder weniger eine 
Sehttlmeisterei und fällt doch in eine Lebenspertode des 
Zöglings, wo der Geist auch auf andere Gegenstände, als 
die das Buch enthält, geleitet werden sollte^ Da für die 
ganze Geistesbildung nichts wiehtiger ist, als dass der 
Mensch vielem rlehtigo, vollkommene und manchfaltige An** 
Bcliaaiingen besitze, weil dfese die Grundbestandthetie aller 
andern Vorstellungen und das erste Material des Denkens 
Bind 9 so sollte nothwendig auch im Buch der Natur ge** 
lesen werden« Aber die Zöglinge der meisten Erziehungs- 
tostitate sind ein und mehrere Jahre in Mauern einge- 
kerkert , wo sie die schOne liebe Natur , wenn sie jemals 
Sinn Cttr ihre unmittelbare Anschauung hatten , Vergessen 
nnd si» Mos noch dem Namen und den» Biiehe nach kennen. 
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Dabei ^ttU dctiii aber auch voiletiüfs das Natiirlkhe in .ihiieff 
fteJbst unter« 

Unsere firztehungsinslituto miissen daher U\ diesem Punkte 
eine Reform erleiden, wenn die natiirgemässe und richtig« 
Erziehung der Zöglinge nicht Noth leiden oder rerderblich 
werden soll. Einkerkerung und Abschiiessung von der Na- 
tur und Beschränkung auf abstrakte liehrgegenstände und 
einige blose sociale Verhältnisse , miisscn als verderbliche 
Prinzipien aufgegeben werden. 

Als eben so nachtheilig ist der Grundsatz zu verbafinem, 
der allen Umgang und alle Konversation der Zöglinge nnt^r 
üich ausschlfesst , so dass dieselben nach jahrelangemt 
Aufenthalt eine Anstalt verlassen, in der sie sich nicht 
einmal mehr, als dem Namen nach haben kennen lernen. 
Dw Geseliigkeitstrieb ist im jugendlichen Gemüthe so mäch-^ 
lig , dass er sich nur mit den nachtiieiligsten Folgen uater-' 
drücken lässt. Und wieviel wird für formelle und materlelld 
Bildung der Geistesanlagen desZOglings hiedureh verloren ! 

Die religiöse Bildung des Zöglings zu überwachen, ist 
zwar nicht zunächst in der Aufgabe des Arztes; aber eiii 
Wort hat er im Allgemeinen doch auch mitzusprechen, 
wenn in Anfrage kommt, wie die religiöse Anlage im ju- 
gendlichen Menschen .am zweckmässigsten und erfolgreich- 
sten nach psychologischen Grundsätzen kultivirt wenlet^ 
kann. Der Arzt hat immer die Aufgabe, alle Ursadren 
-^ nähere und entferntere — aufzudecken, welche für iie 
körperliche oder geistige Gesundheit des Menschen störend 
wirken und auf deren Beseitigung zu dringen. Nun lehrt aber 
die Erfahnrag und besonders in neuester Zeit wieder mehr, 
dass eine unangemessene formelle und materielle Kultur der 
religiösen Anlagen, besonders im jugendlichen l^lenschen« 
Geistesstörungen zur Folge haben kann. 

Die Religion — Frömmigkeit, Gottseligkeit — ist nicht 
nur der Anfangs- sondern auch der Schlusspunkt aller 
Kultur, die liöchsie Entwiekelung des niensehlichen Geistes, 
die M'ahre Blüthe der Humanität» Sie ist, insofern sie fticht 
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Har dem irdischen Leben des Meiiäichengeis»tes in Zeit uud 
Raum sichern Halt giebt, es erhebt und Jäutert^ sondern 
aacfc lu der Ahndung einer höhern , übersinnlichen Ordnung 
der Dinge, zu dem Glauben an allwaltende Vorsehung und 
persönliche Unsterblichkeit führt ^ als die wichtigste An- 
gelegenheit des Menschen, somit ihre Ausbildung auch als 
die noth wendigste und für jeden Menschen als die uner- 
lässliehste anzusehen. 

Bei dieser Wichtigkeit der Religion, ist es aber auch 
ein dringendes Bediirfniss für Gebildete — und solche 
sollen ja in £rziehungsinstituten erzogen werden, — rich- 
tige Begriffe von ihrem Wesen oder ihrer Idee , ihren ver- 
schiedenen äusserlich hervortretenden Entwickelungen oder 
Offenbarungen, und ihren Verhältnissen zum Leben sowohl 
des Einzelnen als der bürgerlichen Gesellschaft oder des 
Staates zn erhalten. Hierauf gehörige Zelt zu verwenden 
ist weit nöthiger und fruchtbarer, als auf manchen andern 
Unterricht in Gegenständen weiblicher Arbeiten, welche 
das Gesicht verderben und den Rükrath- verkrümmen, — 
und ist um so nöthiger, als über Religion , ihre Ent Wicke- 
lung und ihre Beziehung zum Staate die irrigsten Vorstel- 
lungen, selbst unter den gebildeten Ständen, herrschend 
sind, ja Lehrer und Erzieher in Menge, keine klaren An- 
sichten hierüber haben. Vor allem gehört hieher die Ver- 
kennung des Hauptpunktes, dass die wahre Religion nur 
aus der Totalität der gesammten geistigen Thätigkeitsäus- 
serungen hervorgehen kann, sowie dass sie sich immer auf 
die Totalität des Lebens und des Weltganzen oder dessen 
Verhältnisses zum Urgrund alles Daseins und Denkens be- 
sieht ')• 



1) Falsch ist tlahcr sciion i»i dieser Besicliimg die herkömmliche 
Definition der Religion als „.Art Golt zu erkennen und zu 
verehren," woJl jene u\s <lie wesentlichen Merkmale dieser 
nur die zwei Merkmale des „Wissens" (oder Erkcnnens) und 
),Thups'* also SIC selbst nur als Produkt des Erkenntniss- und 
Thatvernnögena (des Verstandes und Willens) annimmt und 
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Leider ist es eine sehr verkehrte Ausicht vieler Religions- 
lehrer and Erzieher, den Zöglingen die Religion gleichsam 
eintrichtern und dieselben zu einem blinden Glauben zwin- 
gen zfi wollen. Trefflich sagt Fichte *) : „Die Religion 
besteht nicht darin, worin die gemeine Denkart sie sezt, 
dass man glaube — dafürhalte und sich gefallen lasse, 
weil man nicht den Muth hat, es zu läugnen, auf Hören- 
sagen auf fremde Versicherung hin: „es sei ein Gott;" 
denn dies ist eine abergläubische Superstition, durch welche 
höchstens eine mangelhafte Polizei ergänzt wird , das Innere 
der Menschen aber so schlecht bleibt, als es vorher war; 
sondern darin , dass man in »einer eigenen Person und 
nicht in einer fremden, mit seinem eignen geistigen 
Auge ^ und nicht durch ein fremdes, Gott unmittelbar an- 
schaue, habe und besitze." E^benso richtig ^^Lp. Schleier- 
macher: yyGlauben ^ was man gemeinhin so nennt, an- 
nehmen, was ein Anderer gesagt oder gethan hat; nach- 
denken und nachfühlen wollen, was ein Anderer gedacht 
oder gefühlt hat , ist ein harter und unwürdiger Dienst^ 
und statt das Höchste in der Religion zu sein, wie man 
wähnt, muss er gerade abgelegt werden von Jedem, der 
In ihrHetligthum dringen will. Einen solchen nachbetenden 
Glauben haben und behalten wollen, beiveiset, dass man 
der Religion unfähig ist; ihn von Andern fordern, 
zeigt, dass man sie nicht versteht.^^ Erzieher, welche Gott 
ausser dem Menschen setzen and dem Menschen blos die 
Glaubensfähjgkeit überlassen wollen, werden nie einen wahren 
Gottesglauben und eine lebendige Religion im Menschet 



gerade das dritte Gpundvermögen, das dt& Gefühls, dabei 
igoorirt, welches doch nicht allein den wahren innersten Le- 
benskern des ganzen Geistes bildet, sondern namentlich das- 
jenige ist, in welchem die Religion ihren eigentlirhen Sitz 
hat, womit jedoch nicht behauptet wird, dass die Religion 
blos in Gefühlen bestehe ; ihr Erkennen ist ebenso nothwen* 
dig, als ihre Aeusserung im Thatvermögen. 
i) Anweifung zum seligen Leben. S. B9. 
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UgrÜBdett. -^ Alle* Emptiidett nud Slreban gehl todi 
SelbsiMein, /n«icAtem^ toiii Leben aus; alle» Ver-^ 
nehmen von etwas, das nnmlUelbar und wesentUeb sieb 
Mlbat rerflimmt ; zugleich und ebenso unmittelbar und we- 
sentlich in demselben unthellbaren Augenblick Natur und 
Gott — Endliches und Unendliches, Ewigkeit und Zeit. 
Wir wissen von Gott, weil wir aus Gott geboren, aus 
seinem Bilde geschaffen, seine Art und Geschlecht sind. 
Gott lebel in uns und unser Leben ist in Gott verborgen. 
Wäre er uns nicht auf diese Weise gegenwärtig, nnmittel-^ 
bar gegenwärtig durch sein Bild in unserm Innersten selbsC, 
was ausser Ihm sollte ihn uns kund thunH — Nach Gottes 
Bilde geschaffene Gott in und ti&er uns, Urbild imd Ab-- 
bild, getrennt und doch in unzertrennlicher Verbindung: 
das ist die Kunde, die wir von ihm haben, und die einzig 
HHlgliche; damit offenbart sieh Gott dem Menschen leben^ 
dig, fortgehend, fiir alle Zeiten. Wie schön und wahr sagt 
in dieser Beziehung Göthe: 

„War nicht dos Auge s«»nn« nhiirt , 
Wie könnten wir das Liclit erblicken? 
Lebt^nicht in un< des Gulles eigne Kraft. 
Wie könnt uns Güülicljes enUückcn '^*' 

ond anderswo: 

„Wie der Mensch, so sein Goit, 
l>rum ward- Gott so oft cum Spnlt/^ 

Unter allen Amtalteo im Grossen ziur Erweckung nnd 
Ansbikhing der Frömmigkeit, oder unter allen positiTon 
Religionen, die sieh in der Geschichte der Menschheit vorf- 
inden , ist das Ghristenthum in seiner Idee und ursprüng- 
lichen Form die höchste, vollkommenste, der Menschheit 
auf allen Stufen ihrer Entwickelnng angemessenste, der 
hohem Entwickelung oder Yervollkommiuing des Geistes 
oder der Vernunft, wie des Henens oder GeroQths und 
der Thatkraft oder des Willens auf gleiche Welse förder- 
lichste, Qbrigens vorzugsweise auf das Praktische, und 
zwar auf die Läuterung und Eriiebung des ganzen Lebens 
berechnet, so wie eben deshalb zur allgemeinen Welt^ 
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religian g«eigMt iinil bcBtiiimt. Za^lefek Ist dasaetbe 
fkdtsftehJfch die geislige Basis, sewie der Gipfelpunkt der 
wissenschaftlielieii , Msthetisciien , moraltsehen and selbst 
der polftisehen Bildung und Entwickelang, welche dardiftiM 
VOR seinem Geiste durchdrungen sein muss, wenn Kfe 
wahren Werth haben soll *). 

Sor werden aber leider Religion und ChriBtenthnra höchst 
flM?iten attfgefasst und namentlich hat die neuere Zeit wieder 
etee Konspiration gebcM'en, die sieh ans hierarchische Mit* 
tdaher anklammernd, alle jene Terderbiichen Grundsätze 
anffrischen und zur Herrschaft erheben möchte, welche dfe 
Mensehheit unter der Maske Religion in die tiefsten Ab* 
gründe menschlicher Leiden und Elend stürzte. Dfesrer böse 
Dämon wird sich durch das I^hreramt auch in die Schulen 
und Erziehungsinstitute schleicheir sollen , um in einer noch 
leicht verftihrbaren Generation die Wttrzeln vermeinter künf- 
tiger Herrlichkeit und Grösse zu pflanzen. Doch so leicht 
soll es diesem bösen Dämon nirht werden, st<^h wieder 
eine Herrschaft zu erschleichen oder zu rauben! 

Der Mensch wird nicht nur durch äussere Eindrticke 
aCfizirt und des dadurch bewirkten angenehmen oder unan- 
genehmen Zustandes sich bewusst (er empfindet)*, sondern 



i) Dcp wahre christliclie Glauben darf aber kein todter Buch- 
dobenglattbe, kein blinde» Nachbeten von geiieirnntssTolleit 
und ersonnenen Dogmen od«r fabrJitrter GlaobenArormulart 
sem, die jedem si^ nicht Murebmcnden dte ewige Seeligkeit 
«bEunprechea unverschämt und lieble.« genug sind. Der wahr« 
christliche Glaube besieht in der selbsUhä'ti^en, aus eigner 
innerer üeberzeugung hervorgehenden Ergreifung der in der 
Erscheinung Christi a!t Urbildes der Menschheit tu Theil 
gewordenen göttitehen Gnade dureh wirkliche, thatMchiiebt 
LäuteruDf itad Erbebang des ganzen irditcben Lebens Die Lehre 
Jesu ist sehr kurz: „seid Himmel und nicht Erde! Seid wie 
Gott wirksam, gütig und verborgen, und lernts an mir, sei- 
nem Bilde! Euer Wesen sei Leben, Liebe, Demuth, und der 
Weg dahin SelbstteHäagnung^, Reioigang un<f Tod!<^ Und auf 
dieae Lehre konnte iteh eine ftterarckie ba«cn? 
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€ft können den Monschen auch Vorstellungen auf verschie- 
dene Art angenehm oder unangenehm afGzireu. Wenn der 
Mensch sich seines dadurch bewirkten innern Zustandes 
bewusst wird , so sagt man : Er fühlt. Die Anlage dazu 
nennt man das Gefühlvermögen. Die einzelnen Gefühle 
sind, je nach den verschiedenen Arten der Vorstellungen 
durch welche sie erregt werden: sinnliche, intelhsktuelle, äst- 
hetische, moralische, religiöse u. s. w. Wird ein Gefühl 
80 stark, dass dasselbe das Uebergewicht über den Ver- 
stand erhält, so heisst dasselbe Affekt. — Die Anlage 
za den verschiedenen Arten der Gefühle findet sich zwar 
bei allen Menschen, aber in sehr verschiedenem Grade. 
Diese Verschiedenheit wird durch den Emfluss des Kör- 
pers und des intellektuellen Zustandes bei den einzelnen 
Individuen noch vermehrt« Allgemein bekannt ist es, wie 
sehr die Empfänglichkeit, Stärke und Dauer einzelner Ge- 
fühle von dem physischen Zustande des Menschen abhängen. 
Einfluss und Nutzen einer vernünftigen und naturgemässen 
physischen Gesundheitspflege bei der gleichzeitigen Kultur 
des Gefühlsvermögens sind daher augenfällig und die sorg- 
fältigste ärztliche Leitung muss hier thätig sein. Nicht we- 
niger mächtig ist der Einfluss der intellektuellen Kultur, 
besonders der Einbildungskraft und der Phantasie. Be- 
stimmte Gefühle setzen nicht nur das Vorhandensein be- 
stimmter Vorstellungen, sondern auch einen bestimmten 
Grad der formellen Kultur des Geistes voraus. 

Der Zustand des Gefühlsvermögens und die Beschaffen- 
heit der einzelnen Gefühle ist für die Denk- und Gcsln- 
nungsart eines Individuums eben so sehr, als für das 
Wohl derselben von grosser Wichtigkeit« Wie unglücklich 
Ist derjenige, bei welchem eine zugrosse Reizbarkeit oder 
ein Uebergewicht der sinnlichen Gefühle Statt findet! Jeder 
physisch unangenehme Eindruck scheint ihm unerträglich 
und sein moralisches Wollen erliegt leicht unter dem lieber- 
gewichte des sinnlichen Gefühls. Wie nothwendig daher 
eine richtige Kultur der Geffihlsanlagen sei, und wie diese 
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ebenso durch körperliche, ak intellektuelle Bildungsinittel 
zu fordern sei, erheilt zur Genltge. Ea ist insondera In 
unserer Zeit auf diese geregelte und harmonische Kultur 
der Gefühlsanlagen ein so wachsameres Auge zu richten, 
als gerade im höhern ii)rziehungswesen übermässige Ver- 
feinerung einzelner Gefühle einerseits hervorgerufen wird, 
während man dann anderseits manch edies Gefiihl, was aber 
nicht gerade in den hohen Welt- und Konversationston 
passt, schlummern und verschiummern lässt. Es ist zwar 
nicht zu iäugnen, dass das Entstehen einzelner Gefühle 
nicht allezeit von der WiUkühr des Menschen abhängt, 
dass derselbe sich oft In dem Momente des Gefühls lei- 
dend zu verhalten scheint; allein die Empfänglichkeit für 
diese Gefühle, die Richtung derselben, hängen allezeit von 
der zufälligen oder absichtlichen Kultur, besonders in den 
ersten Jahren der Entwickelung ab. Von entschiedener 
Wichtigkeit und Einflüsse ist hier bei dem weiblichen Ge- 
schlechte der üehergang ins Puhertätsalter und die 
Regulirung der Menstruation. Dieser physiologische 
Vorgang im weiblichen Organismus äussert erfahrungs- 
gemäss einen bedeutenden Eiufluss auf die Entwickelung 
der Gefühlsanlagen. Störungen in diesem so wichtigen Vor- 
gange können die sonst beste Erziehungsmethode in ihrer 
Wirksamkeit und — in ihren Erfolgen vereiteln. 

(ForlseUun{; im nüclisten Heft.) 
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VIII. 

JMe galvanische Induciionsrolle, 
ein den Aerzten wichtiger phyBicallscher Apparat^ 

m i t g e t ti «3 i 1 1 



Grotili. Badisch^m Bergralhc und ProCewor an dem poljrtcelini« 
•chcn Inftlitttte zu Karlsruhe. 



Unter den galvanischen Apparaten der neuesten Zeit ver- 
dient die galvanische Jnduclionsrolle alle Aufmerksaiii-« 
keit, indem sie nicht nur d<e EigeiiMhaften inducirter oder 
secundärer electrischer StrOme zeigt, sondern auch wegen 
ihrer grossen und fast wunderbaren ph.vsiologischen Wir- 
kung ein wichtiges Heilmittel abgeben dürfte, womit Sto- 
ckungen , Lähmungen nnd verschiedene andere Uebel , ge- 
hoben werden könnten. 

In früheren Zeiten and bald nach Galvams folgenrei- 
cher Entdeckung, versuchte man mii der galvanischen Säule 
die Heilung vieler Krankheiten. AHein die schwache und 
unsichere Wirkung derselben, das schnelle Aufhören der 
Wirksamkeit bald nach dem mfihsamen Aufbauen der Sftule, 
die Schwierigkeit und Umständlichkeit des Yerbriogens von 
einem Orte zum anderen, das Mühsame des Putzens nach 
jedesmaligem Gebrauch, sind die Ursachen, warum diese 
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HeJlvtrsiiche niemaif« allgemein, Im Clanxen sehr seilen an^ 
gewendet und endileh ganz aiifj^egeben wiinlen. 

Ganz anders verhält es sich mit der Jnductionsrolle. 
Mit dieser kleinen und ganz einfachen Vorrichtung, die 
man mit grösster Leichtigkeit handhalyen, dahin und dort- 
hin tragen , in einigen Minuten in Wirsamkeit setzen kann, 
lassen sich sowohl kaum fühlbare Erschütterungen, als von 
da an alle stärkeren Grade hervorbringen, die man bi« 
zum Unaushaltbaren steigern kann. Die Dauer der Stär- 
kung hat man bei diesem Apparat vollkommen in der Ge- 
walt. Die Erschütterungen, welche er gibt, folgen so sehneil 
auf einander, uass in einer Secunde 30-40 Zuckungen er- 
folgen. Es lässt sich vermitteist desselben auch sehr leicht 
die zu einem theilweisen oder allgemeinen Bade nöthige 
Wassermenge galvanisiren , Morin. der Badende das eigen- 
thitmliche Gefühl de^ Ameisenkriechens hat. Bringt man 
die Conductoren dem Körper nahe, so erfolgen leicht« 
Erschütterungen, bei unmittelbarer Berührung aber, Stösse 
von beliebiger Stärke, je nach dem man den Apparat wir- 
ken lässt. Mit Leichtigkeit lassen sich auch Ströme durch 
einzelne Theile des Körpers leiten. Wenn z. B. der eine 
Condttctor auf den Oberarm, der andere auf den Unter- 
arm gehalten wird, so durchlauft der Strom genau nur 
die zwischenliegende Stelle. Mit dieser Inductionsrolle ist 
woht dem Arzte Alles gegeben, was ihm die Contact- 
Electricität bieten kann. 

Dieser wichtige Apparat hat folgende Cons(ru6tion : 
Auf eine hölzerne, der Länge nach durchbohrte Rolle 
Ist ein überaponnener Kiipf«rdraht, von etwa 130 Fuss, 
schraubenförmig g^ewickeit. Die beiden Drahtenden stehen 
mit einem ganz kloinen galvanischen Element von 6 Qua- 
dratzoll Oberfläche in Verbinduni;, welches Raum genug 
in einem gewöhnlichen Schoppenglas findet. Durch eine kleine 
mechanische Vorrichtung kann der Strom des Plattenpaares 
in einer Secunde 30— 40 mal unterbrochen wieder hergestellt 
werden. 
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lieber den ersten Draht, welcher den prlmüren Strom 
leitet, ist nun ein zweiter, ebenfalls libcrsponncner , von 
400 FuBS Länge gewickelt , dessen £nden mit Handgriffen- 
versehen sind. Dieser zweite Draht steht nun in keiner 
metallischen Berührung mit dem ersten. Der darin ent- 
stehende secundäre oder inducirte Strom gelangt bei jeder 
Unterbrechung des primären Stromes im ersten Drahte, 
in Wirksamkeit. 

Will man den Apparat in Thätigkeit setzen, so stellt 
man das Element In ein mit verdünnter Schwefelsäure 
(30 Säure auf 70 Wasser, dem Gewicht nach) gefülltes 
Schoppenglas und verbindet die Poldrähte mit der ersten 
Drahtspirale« Lässt man nun eine Person die Handgriffe 
an der zweiten Drahtspiraie mit befeuchteten Händen fassen, 
so empfindet sie ganz sch\\^ache, oder kaum merkbare Er- 
schütterungen in den Fingern und Handgelenken, wenn 
der primäre electrische Strom rasch nach einander unter- 
brochen und wieder hergestellt wird. Schiebt man aber 
einen Bündel von Eisendraht in die Höhlung der Rolle ein, 
so wird die Wirkung dadurch verstärkt und zwar mehr 
und mehr, je tiefer der Bündel in die Höhlung eingescho- 
ben wird, bis die Wirksamkeit endlich am grössten ist, 
wenn der Drahtbündel die ganze Höhlung der Rolle iius- 
füllt. Den höchsten Grad der Wirksamkeit erreicht der Ap- 
parat, wenn man einen Bündel durch Siegellack-Ueberzug 
iäolirter Eisenstäbchen anwendet. Der Kräftigste und Un- 
empfindlichste vermag die Erschütterungen nicht auszuhaitcn, 
die er alsdann erthcilt '). Ich war begierig. Beweise der Heil« 
kraft dieses galvanischen Apparates zu erhalten, und be- 
nüzte daher die erste Gelegenheit.^ die sich darbot, den- 
selben mit Gutheissen eines Arztes und unter dessen Auf- 
sicht zur Heilung eines dazu geeigneten Leidens anzu- 
wenden. Diese bot sich in dem Augenleiden eines gesun- 
den Mannes von 43 Jahren dar, -der als Topograph und 



1) Meihanikus Occhsic zu Pftirzhcimliefcrl den Apparat für 60 fl. 
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Zeichner, seit einet* Reihe von. Jahren seine Augen stark 
angestrengt hatte. Es waren auf der Retina des linken 
Auges nach und nach starke schwarze Flecken entstanden, 
die in zunehmender Ausdehnung das Zeichnen nicht nur, 
sondern auch das Lesen mit diesem Auge unmöglich mach- 
ten und den Leidenden in eine peinliche Lage versetzten. 
Seit anderthalb Jahren hatte er gegen dieses Uebel ärztliche 
Hilfe und verschiedene Mittel, jedoch ohne alJen Erfolg 
gebraucht. Mit diesem Manne bekannt,' rieth ich ilim, nach 
genommener Rücksprache mit seinem Arzte und unter des- 
sen Zustimmung, den Galvanismus, vermittelst der Au^ 
Wendung der Inductionsrolle an. 

Die Anwendung begann vor 3% Monaten. Ich Hess 
den Leidenden die linke Gesichtsseite dergestalt in. das 
Wasser einer flachen Schale tauchen , dass das Auge voll- 
kommen von \¥asser umspült war, und brachte die Enden 
der leitenden Drähte dem Auge im Wasser ganz nahe. Dieses 
befand sich auf solche Weise in einem electrischen Bade, 
. und wurde ununterbrochen von einem schwachen electrischen 
Strome durchzogen. In der ersten Zeit während eines 
Monates wurde der Strom ganz schwach, nur etwa 10 
Minuten .lange und wöchentlich nur dreimal angewendet. 
Der Leidende fühlte nach jeder Anwendung etwas Kopf« 
weh, aber bald auch Erleichterung, er bemerkte das Ver- 
schwinden der kleinen schwarzen Flecken und das Kleiner- 
werden der grösseren. Gegen die schwachen Cungcstionen 
wurden Fussbäder gebraucht. Während weiterer zwei Mo- 
naten wurde die Anwendung täglich, auf dieselbe Weise, 
bei einem etwas stärkeren Strome und jedesmal beiläufig 
V4 Stunde lang, gemacht. Dadurch wurde das tiefe Augen- 
leiden so gut gehoben, dass bis auf einige ganz unbedett* 
tende Stellen in der untern Augenhälfte, das Auge wieder klar 
sieht und alle Arbeiten, Lesen und Zeichnen, wie früher 
'gestattet, in früherer Kraft und Vollkommenheit functionirt. 

Indem ich die . Beschreibung dieses Apparates und die 
L damit gemachte therapeutische Beobachtung den geehrten 

Annil. cL Siaatsarzneik. VU. i. Heft. \% 
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Aerxteli imlnM Vattfrlaiides mlitlieile, ertliche i«h dtoseliieti, 
Beides nilt Nachsldit aHfinineimaeii und ihrer AlifiuerkBiifn*- 
kelt jsa AVQrdigeti. 



Indem wir hlemit unserem hochverehrten correspoBdireii- 
*den Mftgliede, Herrn Bergrathe Dr. Walchner in Karlsruhe, 
•Ittr die interessante Bekanntmaehnng dieses neuen, wiehti- 
cgen, leicht und überall anwendbaren, grosse Erfolge 
'wrspreehenden phynkalischen Apparats und seine 
damit gewonnene glänzende Erfahrung unserm verbindlich^ 
'Bten Dank aussprechen, bemerken wir nur nodi, dass steh 
dieselbe an die höchst werthvollen, tVL Ende des Jahres 
1840 bekannt gewordenen Erfahrangen Dr. CrusselFs 
ans Finnland reiht, der den Galvanismus zur Heilung 
orgamseher Krankheiten in neusr und eigenthum-^ . 
licker Weise angeregt hat, namentlich um organische 
Augenkrankheiten^ also 'Verdtmkelungen im Aage^ 
besonders grauen St aar ^ durch die Einwirkung 
des galvnmisehen Stroms %u schmelzen. Der KaiserL 
'Russische wirkliche Staatsrath Dr. W. Lerche zu St. Pe- 
tersburg theilte die Entdeckungen hierüber Herrn Med. Rath. 
Dr. Cfrossheim von Berlin mit, und wir geben hier gerne 
' das Wichtigste aus seinem hierüber erstatteten Berichte 
"wegen des grossen Interesse, den diese Sache allgemein 



"erregt. 



,^Dttrch die schriftlichen Abhandlungen über diesen Chi- 
genstand, welche Dr. Crussell der kaiserl. Academle 
der Wissenschaften eingesandt hatte, aufmerksam geinacht, 
beabsichtigte ich mit den Aerzten der AugenheilanstaU, 
Dr. Jifäcen und Demcke^ iAe von ihm mit besonderer 
Hinsicht auf die Krankheiten des Linsensystems an Thiep- 
äugen angestellten galvanischen Versuche in unserer An- 
'stalt zu wiederholen. Noch war aber der dazu nödiige 
Apparat nicht vollendet, da Herr l>r. Crussel sdbst lii^ 
^anlangte. Wir traten daher mit ihm in -Rekrtion «ad be- 
schlossen , in seinem Beisein mtd. «ttler "«elaMF : AsAislaiiz 
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m exi^erimentiren» — Zum Gegenstand ^ler er9tQn Ven- 
^uehe wSfahen wir ein Leucoma totale corneae, (eine .weiser 
liclie Trübung^ der Hornhaut) als ein nach den bisherijgep 
Erfahrungen für unheilbar geltendes Uebel, wobei alsp 
Nichts zu verlieren, möglicherweise jedoch, 2umal .nac)i 
.dem Ausspruche Crussells^ etwas zu gewinnen war. Pa- 
tient, ein 68jähriger Bootsmann aus dem Invalidenhanse 
ZVL Tsphesma^ befand sich wegen chronischer EntzUndung 
,des andern Auges in unserer Anstalt. Unser Apparat .wair, 
nach Angabe des Dr. Cru^sell^ eine einfache Kette, aup 
eijiier Zink- und einer Kupferplatte bestehend, beide i|l 
verdünnte Schwefelsäure gesenkt. Dieses einfachen Appar 
rats haben wir uns auch in der Folge bedient« Erst bei 
.einem hier noch nicht erwähnten Versuche sind wir zu 
einem Becherapparate (nach Jacobi^ übergegangen« 
.Der von der Kupferplatte ausgehende Draht, den wir den 
Kupferpol nennen, ward mit dem Leucom, der mit der 
Zinkplatte verbundene Draht, den wir Zjnkpol nennen, mjt 
,dcr Zunge des Patienten in Berührung gebracht, und die 
galvanische Strömung zv^ei Minuten unterhalten. Da Par 
tient durch das Experiment nicht Im mindesten gelitten, < 
auch keine üblen Zufälle nachfolgten, im Gegentheile d^ 
.kreideweisse Trübung am Rande der Hornhaut etwas ,djiinr 
ner und aufgeliellt erschien, so ward die Operation nMfh 
,drei Tagen wiederholt. Wir sahen abermals eine merkliche 
und vorthetlhafte Veränderung in der Beschaffenheiit de3 
Leucoflis und Patient versicherte seinerseits, eine vermehr^ 
.Lichteoipfindung za haben.'^ 

„Der Gedanke, den Galvauismus zur Heilung im {n- 
.jiern des Auges befindliche^ Trübungen, l^^mph^ktiacher, 
die -Pupille verschliessender Gewebe, Vwdunkelung der 
.C^y^llUnse, die das Sehen behindern^ anzuwenden, lag 
nttUvseJir nahe, und wir fühit|n uns um so mehr zu der- 
j^lel^hen Kurversiichen aitfgefo^ert , als wir häufig genu^ 
^Gel^enh^t ^be^,, derartige, bisher, zum Xheil,o4er g^zr 
Jj<^ ^ für» heilbar gej^al^ene Ai|gent^bel zu seheq. ^IH» \op, 
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Dr. Crussetl bei seinen Versuchen an Thieraiigen erhal- 
tenen Resultate bestärkten uns in unserem Vorsätze. Jedoch 
glaubten wir nach den wenigen vorliegenden Erfahrungen 
nicht filglich sogleich am Menschenange experimentiren zu 
dürfen , ohne zuvor wenigstens einen solchen Versuch nach- 
gemacht und uns durch Autopsie von der Richtigkeit des 
Factnms überzeugt zu haben. Es ward dazu ein Ferkel 
genommen und die Operation, unter Mitwirkung des Dr. 
CrtiSSell^ von den oben genannten Aerzten der Anstalt 
verrichtet. Die am Zinkpol befestigte feine Staarnadel ward 
durch die Hornhaut in die CrjstalJlinse des rechten Auges, 
der vom Kupferpol ausgehende Draht in das äussere Ohr 
eingestochen.^^ 

<,^Nach vier Minuten lang fortgesezter Einwirkung be- 
gann die Pupille sich zu trüben , und die Operation ward 
beendigt. Auf gleiche Vi^eise verfuhr man mit dem linken 
Auge. Nach etlichen Tagen sahen wir an beiden Augen völlig 
ausgebildete Linsenstaare und das Schweinchen war erblindet. 
Der Theorie zufolge musste bei entgegcngesezter Einwirkung 
der Pole der galvanischen Kette die künstlich erzeugte Trübung 
der Crystalllinse wieder aufgehoben werden. Dieser Beweis 
musste geführt und die theoretische Annahme bestätigt werden, 
ehe wir uns für berechtigt halten durften, am lebendigen 
Menschenauge ähnliche Vei*suche anzustellen. Nach Ver- 
lauf von zehn Tagen schritten wir zur Operation. Nach 
drei Minuten lauger Einwirkung des galvanischen Stroms 
schien unter Entwicklung von Gasflaschen in der Pupille 
der Aiiflösungsprozess vor sich zu gehen ^ und das Ex- 
periment ward sogleich beendigt. Die Pupillen erschienen 
rauchigt, minder trübe. In Zeit von vier Tagen hatten die- 
selben ihre frühere Reinheit grösstentheils wieder erlangt, 
und das Gesicht war, soviel sich nach dem Benehmen des 
Thiers urtheilen liess , wieder hergestellt. Nur an den Hom- 
Jiäuten bemerkte man in dem Umkreise des Nadelstichs 
noch eine trübe Stelle. — Dieses Ergebniss ermuthlgte uns 
sogleich leinen Versuch der Art am Menschenange anzu^ 
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stellen , da- eich gerade ein dazu geeignetes Individuum in 
der Anstalt befand/^ 

,,Es war dies ein 40 Jahre alter Kupferschmied aus 
Finnland, der bereits vor längerer Zelt von uns am linken 
staarkranken Äuge mit gutem £rfolgc operirt worden war. 
Seinem Verlangen, auch mit dem rechten Auge zu sehen, 
das mit einem harten, gelbbraunen, an der Iris adhäri- 
renden KapscUinsenstaar behaftet war, zu genügen, war 
die Depression versucht worden , der Staar aber wieder 
aufgestiegen. Bei einem später unternommenen Versuche, 
die Cataracta zu zerstückeln, gelang es, wegen Ihrer 
Härte, nur einen Vertikalschnitt durch ihre Substanz zuführen, 
Wodurch eine schwarze Spalte entstand, und Patient sich eines 
augenblicklichen Gesichts erfreute. Allein schon am folgenden 
Tage hatten sich die Schnittflächen wieder an einander gelegt, 
und das kaum erlangte Gesicht war wieder aufgehoben. Nach- 
dem die ziemlich bedeutende Entzündung, welche An Folge 
(lieser Operation entstanden, beseitigt worden, wurden die 
verschiedenen Mittel zur Beförderung der Aufsaugung fast' 
zwei Monate hindurch, allein erfolglos gebraucht. Die sehr 
voluminöse Cataracta lag dicht hinter der sehr erweiterten, 
etwas irregulären und gänzlich unbeweglichen Pupille. Pa- 
tient hatte jedoch deutliche Licfatempfindung.^^ 

„An diesem Auge nun glaubten wir die auflösende 
Kraft des Galvanismus um so dreister versuchen zu dürfen, 
da, falls kein Nutzen für den Kranken daraus hervorgehen 
sollte, doch auch kein Nachtheil davon zu fürchten war, 
Patient aber in jedem Falle durch Wiederherstellung des 
Gesichts auf einem Auge die Anstalt befriedigt verlassen 
konnte.^^ 

„Nach Berathung mit Dr. Crussell^ der unserer An- 
sicht hinsichtlich eines zu unternehmenden Versuchs bei- 
stimmte, ward ^ am 11. November a. St. Vormittags unter 
seinem Beistande zur Ausführung geschritten. Höchst über- 
raschend für uns war es zu sehen, wie, nachdem die am 
Kupferpole befestigte, äusserst feine Staarnadel in das 
Centrum des Staars eingestochen , der Zinkpel aber auf die 
Zunge des Kranken gelegt worden, — wie in Zeit von 
kaum einer Minute die Cataracta sich aufzublähen, in ihrem 
Volumen vergrössert gegen die Hornhaut anzudringen schien, 
sodann plötzlich in drei Theile zerborst, von denen der 
eine nach oben und innen, der andere nach der Schläfen- 
seite trat und der dritte nach unten durch die Pupille in 
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die vordere Aagen^ammei^ rägfe, dei" dadurbH* gebild^^ 
dreieckige Spalt aber vollkommen rein und seh^^arr et^ 
schien. Bei der Neuheit der Sache -^ dem ef^tcft Fer- 
äuche dieser Ari aM lebenden Menschen — hieltenr 
wir es für geratheii, einzuhalten, und die galvanische Ein- 
iVirkung aufzuheben. Patient sah und erkannte s^ogleich die, 
bei verdecktem linken Auge, vorgehaltenen Finger, sowie dasr 
Gesicht der vor ihm stehenden Personen. Er hatte während' 
der nicht eine vofle Minute dauernden Opl^rafioii weder 
Schmerzen empfunden, nocH folgten Entzündung oder an- 
dere üble Zufälle nach. Vielleicht ^äi'e bei etwas^ föiiger fort- 
^esezter galvanischer Einwfrkuh^ def ganze Staa^ anfgeltSst 
worden, doch erlaubte uiid die Vorsicht riicht, fm ersten 
Versuche weiter zu gehen , iJtäA iü^ jxüi so' weniger, als* 
^ir, von freudigem StaUneti ergriffen o1) dei^ wunderbaren, 
unseren Augen sich' darbietenden Vorgangs, vielleicht den 
rechten Moment der Begrenzung verfehlcfn konnten. Wir 
zogen es daher vor, weitere Aüfdchlüsde fieriieren Ver- 
suchen vorzubehalten und utts für jezt mit den gewonnenetf 
Resultaten zu begnügen. Genug, der erstiB Schritt liät 
getlian, und wenn dadurch auch nur ein Anstöss gegebeif 
worden zu ferneren Versuchen, um, wo möglich, die riach 
der bisherigen Opierationsweise immerhii^ nicht gefalirlose' 
ätaaroperation entbehrlich zu' liehen, od^i^ au^fa- selbst 
nur, um in solchen Fällen*, die nach dem bisherigen Stalid- 
]^iirikte der Kunst, fär mcht operirbar gehalten wm^defi,' 
auf diese Weise noch Hülfe zu schaffen, so dürfie diese 
l^ittheifntig schon dadurch gerechtfertigt erseheinen.^^ (Ber- 
liner ihedidnischcf Central -Zeitung v. 3. inU 18il !^7stes 
Stück p. 528 n. f.) — Nach neueren Nachrichten ist Dr. 
Crusselt von dem Kaiser i^on R^ssländ In den l^tand 
seäezt wo^rden , sich ausschlfe^slteh mit der weitet'en £r- 
forschuäg dieses Gegenstandes zu liesehSfligeä '}• 

P.J. Schneider. 



iy Wenii 6wiev Gcgcstdnd zunKcltst auch da« Ge&ief der StaMs- 
ai'intiikuHde fiiclit berührt , so glaubten Wit ^yth, der riöehat 
\V2cl^ifi*ii Entdeckang auch dur«*h un»rre BlatK^r nVtiglicIiste 
Vei*brcilung verschaffen zu müsser». D. Red. 
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IX. 

Literatur und Kritlik. * 

I- 

ZeiUchrift ßir dU SioMsarzneikunde. Herausgegeben i'on Adolph* 

Hanke, XXf, Jahrgang iSH. i. yiertei/ahrheß. Erlangem 

184f bei Palm und Enke. 

r. Gerichtliche medicinieche Untersuchung und jRechtserkenni^' 

nies m einer wider den Dr. med, G, W, Schärlau in Stettin ge^ 

führten Criminal» Untersuchung , wegen angeblicher Kunstjehhv 

bei einer schweren Entbindung und dadurch bedingter Mitwir» 

kung zum Tode des Kindes (1—92). 

Bei eioer Kreisenden, die schon 9ma1, meistens unter erschwe- 
renden Umständen und mehrmals durch Hülfe der Geburtszange, 
geboren hatte , sah sich Dr. Seh. genöthiget , wieder die Zange 
antulegen wegen räumlichen Missyerhältnissen des Kopfes zum 
Becken. Die tuerst versuchte kleine Bone'sche Zange entsprach 
nicht, wesshalb die grosse Smellie'sche zur Hand genommen wurde^ 
jedoch ebenfalls ohne Erfolg, weil sie das, wie Dr. Seh. sich 
durch die Untersuchung überzeugte, von einer zwischen den Schädel 
und die Schädcldecke ergossener Flüssigkeit herrührende Hindemiss 
EU überwinden nicht im Stande war. Zur Entfernung dieses (da auch 
die Wendung nicht mehr möglich war) wurde die Haut und Sehnen« 
haube in Ermangelung eines kunstgerechten Instrumentes mit einem 
spitzen und scharfen Tisehme5ser unter gehöriger Vorsicht ein- 
geschnitten, worauf sich etwa eine Tasse toII Flüssigkeit entleerte 
und nun die Geburt mittelst der Zange Tollendet werden konnte. 
Das gleich nach der Geburt V^r todt gehaltene und bei Seite ge- 
legte Kind gab bald Lebenszeichen und wurde durch die sogleich 
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angewandten zweck mä'ss'gen Belebungsversuche .zum vollständigen 
Leben gebracht ; es befand sich in den ersten Tagen wohl, wurde 
dann aber von brandiger Zerstörung eines Theilcs der Kopfdecken 
befallen und starb am 19ten Tage, nachdem noch Pemphigus und 
Aphthen hinzugekommen waren, an völliger Entkräftigung. — 
Dr. Seh. wurde nun beschuldiget, in seinem operativen Verfahren 
nicht kunstgerecht zu Werk, gegangen zu sein und durch dasselbe 
die Veranlassung zum Tode des Kindes gegeben zu haben. Das 
Gutachten des Gerichtsarztes und des Medicinal-Kollegiums er- 
achtete die Beschuldigung für gegründet^ die wissenschaftliche De* 
putation des Königl. Minist, der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal- Angelegenheiten entschied sich aber zu Gunsten Sch.^s, 
wonach derselbe von dem zuständigen Gerichte völlig freigt' 
sprachen wurdet — Die von Seh. selbst geführte Vertheidigung 
ist ebenso gründlich , als das Gutachten der wissenschaftl. Depulalioa 
umsichtlich und unpartheiisch. — II. Zwei gerichtsürztliche Gutachten 
über den Geistes - und GemUthszustand des noch nicht völlig 18 Jahre 
alten Brandstifters C C, Zschr» aus Seh, v. K, Preuss. Kreisphjrsikus 
Dr. Dalscius in Wittenberg (93 — 131). — Jnkulpat, ein durch 
mütti'rliche Affenliebe verzogener Mensch, 17^ Jahre alt, hat als 
Handlungslehrling zu fünf verschiedenen Malen bei seinem Lehr- 
herrn Feuer angelegt,' und zwar aus keinem andern Grunde, als 
nm aus der Lehre nach Hause entlassen zn werden und hier dem 
Müssiggange zu fröhnen. In seiner körperlichen Entwicklung zeigte 
sich derselbe ebenso wenig zurückgeblieben, als er Spuren von 
geistiger Störung verrieth; weder krankhafter Feuerlust - Brand- 
itiftungstrieb , noch Geistesstörung konnte daher zur Entschuldi- 
' gung seines Verbrechens in Anspruch genommen werden, dagegen 
aber will der Verfasser eine gewisse Ge/ühllossigkeit , Unempjind' 
lichkeit und Abgestumpftheit in der Art, wie er die Verbrechen 
vollführte und sich während und nach derselben benahm y finden 
und dieselben von seit mehren Jahren getriebener Onanie her- 
leiten, was er als mildernde Rücksicht bezüglich der Zurechnungs- 
fahigkeit betrachtet wissen will, wie aus Folgendem — freilich" 
roehr zu errathen — als klar zu ersehen ist; „daher bei dem 
jugendlichen Alter desselben die That hinsichtlich der Zurech- 
nungsföhigkeit ^ wegen des begangenen Verbrechens vorsätzliclier 
Brandstifiung wohl zu mildern steht etc.'' — Dies das Ite Gut- 
achten, worauf hin der Inkulpat zu lebenslänglicher Zuchthaus- 



Digitized by VjOOQ IC 



18S 

strafe verurlheilt wurde; da$ 2te, zu cieni Verf. 2 Jahre später 
durch das Geriebt aufgefordert wurde, ist dem Iten ganx. conforoit 

III. Sectio nsbericht und Gutachten über eine Kopfverletzung^ 
welche^ obgleich mit einem ungemein grossen Extravasat verbunden^ 
doch nur für accidentelUtödtlich erklärt werden konnte, FonKreis'^ 
phjysikus Dr^ Carganico in Darkehmen (132 — 150). Vulnerat, ein 
beiläufig 60jäbriger, kräftiger und bis dahin gesunder Mann er- 
hielt — auf welche Weise ist nicht bekannt — mehre Contusionca 
am Kopfe und wurde hiernach von .Kopfschmerz, Schlafloaigkeil 
etc. befallen und verfiel, als er am 9ten Tage nachher bei uner- 
träglich gewordeirem Kopfschmerz noch einen Ritt gemacht, in 
soporösen Zustand^ der bis zu dem Tode nach abermals 9 Tagen 
anhielt. Die S^ction ergab auf der linken Hirnhämisphäre unter 
der xlura mater ein mehre Linien dickes , koagulirtes, die ganz^ 
Oberfläche des grossen Gehirns bedeckendes Extravasat , desse.n 
Quelle nicht aufzufinden war. Verf. beurtheilt diesen Fall so, dass 
er durch die mechanische Einwirkung eine Schwächung der Hirn- 
gefä$«e mit Gongestion nach denselben und endlich Berstung ei- 
nes Gefasses annimmt, zu welcbem leztern Vorgang der Ritt, 
das unzweckmässige Verhalten und die gänzliche Verabsäumung 
ärzlicher Behandlung als veranlassende Ursachen betrachtet wer- 
den. Die Verletzung wird hiernach als accidentelUtodtliche (im. 
Sinne der preussiscben^riminalordnung) bezeichnet. 

IV» Obductionsbericht und Gutachten über eine scheinbar un- 
bedeutende Schädelverletzung, mit tödtlichem Ausgange^ sechs Wo" 
chen nach erlittener Misshandlung, f^on Dr, Hedrich^ K, Sachs* 
Bezirksarzte in Plauen (151 — 166). — Den 6 Wochen nach einer 
anscheinend leichten (aber niemals genau untersuchten), mit einem 
Steine zagefiigten Kopfwunde, die — wie die Section nachwiess -* 
das Stirnbein - durchdrungen und im vordem Theile der rechten 
Hirnhemisphäre einen 2** tiefen und etwa . eine Unze Eiter ent- 
haltenden Absces zur Folge hatte, — erfolgten Tod erklärt Verf' 
in diesem (sehr oberflächlichen und schlecht begründeten) ' Gut- 
achten für die nothwendige und unmittelbare Folge der Verletzung 
weil. in dem Zeiträume zwischen dieser und dem Tode sich eine 
neue Beeinträchtigung der Gesundheit oder ofi'enbar. nachtheil ig 
einwirkende Schädlichkeiten- nicht haben auffinden lassen, etc. und 
behauptet (unbegreiflicher Weise), weder während dieser Zeit statt- 
gehabte mehrmalige körperliche Anstrengung, die — wie er selbst 
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Bi»gibft' — - Blatl»onge«tioo nadi dem liopfe beförd^rle, noch dt« 
Fortsetsuncf ^i* gewoliat«ii Arbeit und- Lebensweise (aU Maurer^ 
geselle im Juni) mit Einscbl^iMs dee Gemissea von täglich iwei 
St'lmppsieB,- o«ch> die gaoslicha Verebsäiimuiig aller a'rstlicIleH 
Beltaodtttfig -*- seilen veaeBtli^hem EinfiiM» gewesen! — V. Ueker 
di& P'accinatian mit dßnv Stofft qus^ d^n PuHeln der mit §utem^ 
Ei^Jolgt^ repaccmineP Personen» F'on PPofesH>r v* d^Outrepont etc. 
hv fFützburg ( 167-^171 )v Die Lymphe von* solchen Reraccinirten 
ittf Bfoelf niellt gefcnüpockte Kinder übornragen, hat acute Kah- 
pM^rt erseagt. (Ist? aic&ts Neue«). — VI. Schwang^nsekafi bei 
knverlettem tfymen-, dessen Zustand erst während dee^ Geburt^ 
äktes erkannt wurdb. P^on Dr. Jul SehmütmülUr^ K* äawsr, ha^^ 
geriehisantß zu ümn (.179—478). I^ ISjähüife. Frau kona4a 
wegen Versebliessung' der Scheide duveh ein. sehr festea Hjrmaa 
«icht gebären« Durch einen Einsehnitt wurde das tfindernis» ^ar 
hbbeDb 0a» Hymen Terscbtosa die Scheide lieiaahe vöUig j nur ia 
seinem MiUelpunkte war eine Oeffnung von. der Grösae einea 
SteckfUftdelkepfes. WedeF Reste eines frühem. Hymens^ nAclk> toc« 
hergegangene Krankheitserscbeibungen- Hessen die Annahmo dea 
späteren Bitdang der Membran mi.— Wie läesi' sich in dieseea 
Falte die Conceplion erklären? •— Vlb Langdauernde ünbesinn" 
tichkeii emes Schiafkrunktnen f sulbst nach dem Erwachen, Van 
demselben. Aussergertcbt liebe Beobacfatungki deaskalb um so be^ 
adltenswerther. •*- VilL DehkMchrifl über Ag^stnikvergißung* Von 
A, Devergie* (Ana Annaiea d^hjgieoc publique etc. S»l— 16 über- 
sezt. — IX, Ameige der Encjrcioffaedü der ges, StaaUar^neikunde 
Pön Siebenhaar durch Choulani. — 

BergeUfen^äSeitsehriß ties Vmruljahrheft^ X«. ü^r die ron Seiien 
des Staates tu führende Aufiiekt über Nahrungsmittel und Lebens» 
btdärfniswe, zu En§de9htng der VerfiAs^usng derselben und Ferhib* 
tung nachtheHiger Folgen fiir die Gesundheit, Von d. Herzo^USäehs» 
Medicmalr, Dr, Krügelstein in OAr«b*ttjf(S87— 287). — Eine instruk^ 
h>e Abhandlling, die sich sum Anssuge nicht eignet. '— XL Ein 
Pfuscher tödtet durch rohe und hvtHwidrige Anwendung der Taxis 
*men Bruchkranken* Geriehtsäruliche ünursuehung. MitgetheHt vom 
PhysikusJDr. Mothamel zu Abtemde in Kurhessen (l{88--8S8). --» 
Lässt sich im- Absauge ebenfalls nicht mittheilen. — XU. üeber 
den praktischen Werih des Lalidschen Mätels zur Heilung skr 
Hundswutk bei Menschen und Thieren. Eiis GaUnckten des Gn 
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ikisi Medv CoUbfs. P^oii^Bf. ^raf, Medieinai'-Dn^et^or tüBtfrm* 
ätadt (989— KK)*).^ CK«fa ein Mittel rar Heilung. d«r Huddtr 
wuth auch eioeii ati'dern W«rlk bkbvn als eiaeD fttaktüektnl). 
Bas Mittel^ welches- die Oevireichische' Regierviig- dem Ikehrei* 
Lalii litA tOOO fii abgekauft' hat, bestehe -^ wenii' die KranUMitl 
liocb nicht ausgebro eilen 'i9t> -* iii> ScaUfifi'cinmg der v^snae t9i» 
nia«e^ die- sich sogleich und )edeninal an^sch^r'ällen zetgeil solleir;. 
datin in der Darreichung^ von iy^ LotJi mit Wasser au* einemv 
diiiinett Brei angemaohteui PaWer der Radix CGentiana erufiiatai) 
9 Tirge räcbelnaffd^r , und itf der örtiicfaen< ß^handlung nafülehie 
AnsWastsh^n der Wunde mit' Rosmaringeiat- ond Verbinden mit^ 
einem Pflaster au^ 2Thcil«tt R«%ggenmehlv i Tlieil fein geali»8senenr 
Wäcliolderhecretf mit stärkstem Bi^anutwein- angemacht. Ut did 
Wdnde schon Verheilt, so g^t cMr örtlioh«fa Behandlung* die Sc»»' 
i'ifikation derselben Torher* Ist die Wutb sefaon ausgebrochen, a0i 
^ird der aus ^ Lotb Woneel bereitete Bi^f gevalt^m* eingegosseny 
und — sollte er weggespuckt werden — ein%^ Stunden jutehbef 
die Gabe Vviederholt; aucÜ aoll^ wenn auf diese sweite Gabe die 
Besifinun^g noch nicht wiederk-ehrt y eine gante Wuncl vom- Kauen* 
gereicht \^erden, u. a. w. ^ Das Gutachten spricht aus wissen*» 
s'chaftlidhen Gründen Und Analogie ntelie sa Gtmklen des Mittei» 
Und erblickt in der gewaft^iamen AnwendilH^gaweise desseiben und: 
in der Unterlassung eines erngreifendern örtlichen Verfiihren^ 
selbst Griinde, die Ao'Wetfdung d%ssellieii geradehin su wider** 
r^athren. -^ Xlll. Zwei Beguiadhtungen eines Failas^ V9n %weifeb^ 
hafier dfarfhäiu Fon Dri C L, Kllös^, Kt Meg. und Mtd. JUaiheif 
Prof. d, A. W, zu Breslau (350— 366). Eines ddftelben erklärt sieh fiir 
^^9 Andere gegen das Vorhändeiftsein geisftiger Gesundheit« «-^ XlVriPe^ 
rieht und Gutachten über einen angehlieh an Stantpfiinn leidendem 
Ldndm'ann. f^oni KurfurstL hess, Phyäikus Dr. König in fFeftef' 
C366— r372). — XV. Bericht und gerichtsflrztUches Gutachten über 
die an Mutterwuth leidende fFinwe V. asxs f^, von demselben 
(870 — d78)* ]leide Gutachten, durch civilrechtliche Fragen ver- 
anlasst, sind, obgleich gut abgefasst, doch nicht Ton grossem 
Interesse. — XVI. Sind epileptische Personen fähig in den Ehe- 
stand zu treten und denselben fortzusetzen ? Med, 'pplizeil, unter' 
sucht and beantwortet voni Ober ' Mcdizinali*. und Begientngi" 
Med. lief. Dn Schneider in Fulda (879—863). -^ Verfasser be- 
antworiet dio Frage vijrneiocnd und stacl tich^ auf «Ugemeitt be- 
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Irannte ärztliebe Aussprüche, ohne denselben etwas Neues hiasu» 
fttifüg-en. -— XVII. Befundbericht, und Guiachten über eine, durch 
Suinwürfe bewirkte^ unbedingt tödtliche Kopfverletzung, yon Dr, 
HedrichyK» Sachs, Bez. Arzte in Plauen (39^ — 407)* Von geringem 
Interesse. — XVIII. Gutachten über eine Kopfverletzung mit tödt' 
lichem Ausgange am ^%sten Tage , von Dr. Koelle^ Assist, b* d* 
K, Landgerichts " Physikate Bdireuth i 406—470). — XIX. Gut- 
achten über eine am 'JSsten Tage tödlich gewordene Kopfverletzung; 
Von demselben^ Zwei interessante Fälle , in welchen der Tod durch 
Ehtsündung und Vereiterung der Hirnhäute und des Gehirnes, 
als unmittelbare Folgen der Verletzui^, herbeigeführt wurde. •— 
XX. Die Ceely"* sehe yarialo" f^accineljrmphe betreffend, Auszug aus 
den Verhandlungen der Boyal Medical and chirurgical Society 
in London y in der Sitzung v, 06. Januar d, 7* Milgetheilt von- 
Prof Dr, Heim in Ludwigsburg, — Gregory bcEweifelt gegen 
Ceely y^ic Identität des Varialo-Vaccinestoffes , derjenigen Lymphe 
nämlich , welche der Leztere durch Inokulation der Kuh mit- 
Menschenpockenstoff erzeugte, mit achtem Kubpockenstoffe; er. 
hält dieselbe noch nicht überzeugend erwiesen. Die yarialo- 
vaccine soll sich dadurch unterscheiden , dass ihre areola stets 
eine auffallend tiefere Röthe und auf der Mitte der Pocke jedes- 
mal einen grünen Punkt habe. Auch soll der Varialo- Vaccine- 
stoff ungleich in seiner Wirkung sein, die bald gelinde bald 
sehr heftig sei. „XJeberall unterschied sich die Varialo-Vaccine 
▼OD der reinen Vaccine und glich dem Pockenstoffe, von dem 
man bekanntlich nie gewiss war, ob er, wenn auch von ganz mil- 
den Blattern genommen y eine Krankheit gleich milden Charakters 
erzeugen werde/* — Ceely will hingegen einen konstanten Unter- 
schied in der Wirkung dieses und des alten Impfstoffes ( von 
Kuhpocken) nicht gefunden haben , schreibt ihn vielmehr , wo er 
vorkomme, zufälligen Umständen zu. 

(Die Fortsetzung im nächsten Hefte) 

Hergt. 

2. 

Relation medicale des Asphyxies occasionnees d Strassbourg 
par le gaz de Veclairage, par G, Tourdesy professeur de Medecine 
legale d la farulte de Strasbourg, — Strasburg chez Derivaux 
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ttc. 1841, 8, 85 Vol. — Dieter aus der -OükcUe m^dlcule d« 
Strassbourg besondert abgedruckte Bericht würde durch einen 
sehr traurigen Vorfall, der sich zwischen dem 81. Decomber und 
2. Januar d. J. ereignele y vcranlasstj den wir in der 1. getchicht» 
lichetiy Abtheilung desselben folgender Maassen angegeben finden. 
Am 1. Jan. d. J. war es den Plachbarn auffallend , dass das Ma- 
gazin des Glashändlers ^ei'm^«r, wcches sich in einem Eckbaute der 
kleinen Metzig - mit der Tbomans-Gasse zu ebener Erde befand, 
nicht geöffnet wurde, während man doch wusste, dass am 31. De- 
cember die ganze Familie, mit der Magd aus sechs Personen be- 
stehend, beisammen war. Auch am 2- Jan. blieb der Laden und 
die Wohnung geschlossen und ?iiemand der Bewohner Hess sich 
sehen. Dies erregte dringenden Verdacht und als man sich gegen 
11 Uhr Morgens in das Schlafzimmer begab, fknd man die sechs 
Personen, den Vater von 46 Jahren, die Mutler von 44, einen 
Sohn von 15 , einen von 14 , eine Tochter von 5 und die Magd 
von 18 Jahren in verschiedenen Sfellungcn leblos auf dem Boden 
umherliegend. Die beiden Ersten gaben noch Lebenszeichen ; wäh- 
rend bei den Andern der eingetretene Tod sich sogleich zu erken- 
nen gab; der Mann starb indessen nach 19 Stunden, die Frau aber 
wurde zum Leben zurückgebracht. Diese erzählte : sie habe sich 
am 81. December an welchem Tage die ganze Familie vereinigt 
gewesen sei, wegen Unwohlseins, woran sie, wie auch ihre 
kleine Tochter, seil einigen Tilgen gelitten haben, frühzeitig zu 
Bett gelegt; gegen 7 Uhr habe ihr Mann und die beiden Söhne 
bei ihr zu Nacht gegessen und es habe nun 4)ald der jüngere, 
erst gesund und munter von einer Reise zurückgekehrte Sohn 
Brechneigung und Uebeii^eit, und kurz nachher auch der ältere 
dieselben Zufälle verspürt. Dem Verlangen der Söhne in dem- 
. selben Zimmer .zu schlafen, entsprechend, habe sie nun noch eine 
Matiraze auf den Boden logen Ia«scn, ihren Mann und ihre beiden Söhne 
daselbst liegen, das Kind in der Wiege und die Magd im Zimmer ge- 
sehen; von nun an aber sei ihi^ das Bcwusslsein geschwunden und erst 
bei dem Geräusche, der am 2. Januar in das Zimmer Einirelendeu 
wiedergekehrt. — Beim Eröffnen des Zimmers und besonders des Ma- 
gazins machte sich der Geruch von brennbarem Gase auffallend 
bemerklich und es ergab sich bei den polizeilichen Nachfor- 
schungen, dass das Gas aus der in der Nähe dieses Hauses be- 
findlichen Saugröhre (Sjphpn) in «ehr grosser Quantität cnt- 
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ttröfiite un<l, weil tu durah den gefrorenen Boden nicht ent- 
wei<Shea konnte» in den Keller unter der fieringerWhen Wohn^Qg 
und von da In diese selbst «ing«drungen war. — In ühnlkher 
-Gefahr schwebte wenige Tage nachher eine andere Familie, wace 
•nicht durch, das unglückliche Ereigniss die Aufmerksamkeit sciion 
erregt gewesen. Im Sien Abschnitt (Anatomie patJiologique) tbeilt 
der Herr Verf., dem mit dem Dr. Willemann die gerithliicl»e 
-13ittersuc]iung der Leichen übertragen worden wfir, aufs Genaueste 
das Ergebniss der am 8. und 4. Jaouar Yorgenomroenen Obdiic- 
tionen der 5 Leichen einzeln ^mit, und vergleicht dann die : Auf* 
gefundenen organischen Veränderungen sowohl unter sich, als 
auch mit zwei fr übern von Devergie und Olli vier veröfientJichten 
Fällen , ferner mit den andern Arten von Efsticknng angchörigea 
Erscheinungen und abstrahirt hievon endlich die der Wickuqg. 
des Leucht-Gases eigenthümlichen anatomischen Charaktere. — 
Die Sections-'Ergebnisse zeigten sich nur bei dem Vater , der noch 
19 Stunden gelebt und durch' die Anwendung von Blutegeln am 
Kopfe und eine Aderlässe eine beträchtliche Menge Blutes ver- 
loren hatte, abweichend von denen der 4 andern Leichen; sie 
waren folgende: An allen sah man an d«r vordem und innern 
Fläche der Schenkel mehr oder weniger lebhafte rosenrothe Flecken 
die Hirnhäute, besonders die pia mater, waren ganz injicirt und 
die Oberfläche des Gehirns war von intensiver Böthe, -»beides 
jedoch In geringerem Grade in der Leiche des Vaters; da« Pa- 
renrhjm des Gehirns fühlte sich sandig (sable) an; in der Wirbel- 
säule, zwischen den Wirbelbeinen und der harten Hirnhaut, fand 
sich eine belrächtlirhe Menge geronnenen Blutes; das Rückenmark 
und seine nächsten Umhüllungen aeigten dagegen in allen 5 Fällen 
nichls Abweichendes; die Zungenwurzel war bei Allen in verschie« 
denem Grade gerothct und mit Ausnahme von «^r. 5 ( Vater ), 
erstreckte sich eine lebhafte Rölhe* über den Gaumen und den 
Kehldeckel bis in die feinsten Verzweigungen der Luftröbrenäste« 
— nur bei Nr. 5 war die Farbe dieser Theile unverändert ; bei 
den 4 Individuen, welche unmittelbar der Einwirkung des Gases 
unterlegen sind , war der Kehlkopf, die Luftröhre und die Bron- 
chien von einem weisslichen, dichten, sähen, feinb lassigen, blutig 
gestreiften, und fast anhangendem Schaume ernillt, — der aber 
bei Nr. 5 ebenfalls fehlte; das Lnngen-Parenchjrm hatte bei den 
5 Leichen eine sehr lebhaft rotbe Farbe, während dasselbe auf 
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4«r Obm-fläcli« !f rauffoth evAchien; (Im. Blut %^%ie aicli .bei aU«ii 
koaguJJrt; dieLeber^ mit Ausnähme von ^t, 5, wo sie bloa$,^n»^ 
igM ensohien, mit Blut überfiUlt uud rolh. Als £r8eli«iA»iige0, 
•4ie sieh bei Üea fünf Xe4eb«n ftindea, werden gcQanat: U dhß 
.KUmgulalioa des Blutes ; 2. seiiie dunile Farbe ; 3. die lebhaftio 
Röthe der Luogen; >4. die. Hirn •Kongestion; J^« die Ut^berfullung 
•der Hirn-Blutleiter; 6. die rothe Färbung der Zungenwurael ; 2» 
die rosenrothen f ieckeo der Schenkel. AU charakteriscfa für dio 
Erstickung durch LetiehtGas werden, nacbde» Vergleiche m\% 
andern Erstick ungsarten , hervorgehoben : die Gerinnung des. Blu- 
tes; die Färbung des 'LnogenrParencfayms^ der Schaum in den 
liuftwegen; die lebbafle fBötbe der -ScbldflaJtäut derselben; die 
Kongestion «im Hirn; die Ueberfüllung der Blutadern in der 
Wirbelsäule und die BlutergieMung daaelbst. "-^ Aus den. in dem 
3. Abschnitt (Sjrmptomes) mit grossem Fleisse und Scharfsinn ai»« 
sammengestellten Krankheitserscheinungen ^ werden folgende als 
charakteriscb für diesen Erstickungstod entnommen: J. heimtiieki- 
acher Eintritt desselben, VorliUi^r von unbestimmter Dauer; .2. 
Kopfschmerz, Schwindel; .3..£ckel, Erbrechen; 4) iStörung .der 
.geistigen Vermögen, gänzlicher Verlust des Bewusstscins; 5. all- 
gemeine .Schwäche, liefe Abgespanntheit der Xnäfte, theilweiae 
Lähmung, ConvuUionen; 6. Erstickungs - Erscheinungert , langsam 
eintretend, aber volUtändig und Torherrscbend in den lexlen 
Augenblicken des Lebens. -*- Von Mrelcher Art ist das Gas, wel- 
ches so eigenlhüniHch feindselig auf .das Leben wirkt? — Hier- 
-über gibt der 4. Absobnitt XAnaljses cherniques) Aufacbluss. Das 
Leucht-Gas in Slrassburg wind nach der Methode des Herrn Sel- 
liques durch gleichzeitige , Erhitzung und Zersetzung von Wasser 
•ond aus dem Schiefer van Igornay gewri^nnenen bUuminösen Oeie 
.und Vermischung der hierdurch grbildcten Gase , erzeugt ; es .be- 
steht nach einer Anaijse von Wurtz aus 31 WaMerst<»ff, 82,^5 
.gekoiilten Wasserstoff (Jijdrogene proto-carbone), 2l/9 Kohienoxjd- 
:gaa(oxjde de carbone), 14 Stickstoff, 6 doppeltgek<»hltemWas$ersloff- 
;gas und Oeldämpfe(P>rilaÄne8),^4, 6Kohlensäure, welebeBestandtheile 
jedoch nur ein Gemenge. bilden, und des&halb auch in quantitativer 
iMinaicht sich gleich bleiben. Die Gegenwart diese# Gases verräth sieh 
durch zwei in die Sinne fallende Eigenschaften^ durch seinen Geruch 
nämlich .und durch seine, mit einer Explosion verbundmen, Ent- 
zündbarkeit; es gibt diese Eigenschaften aber erst bei einc^ ge« 
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wissen Gr^de der Zumischung lur almospliürischen .Luft zu er- 
können. Yiowt ^Äsat sich durch den Geruch nach wahrnehneni 
V4fo macht sich sehr deutlich bemerkbar und so in steigendem 
Grade, bis bei y^ der Geruch äusserst heftig ist *). EnUüudbar 
ist es nur noch , wenn es tu '/^ ^^^ atmospharischeo Luft bei- 
gemischt ist, in geringerer Quantität enlEÜndet es sich nicht mehr 
und detonirl auch nicht, wie sich dies gerade in dem vorliegen- 
den Falle fteigte , wo in dem Zimmer ein Licht und im Ofen 
Feuer brannte, ohne Entzündung des Gases au bewirken. — Zur 
Ansmiltlung, welcher von den Bestandlheilen des Gases der vor- 
zugsweise deletäre iM, stellte Verfasser Versuche an Thieren an 
(5. Abschn. Experiences sur les animauz) , deren Resultat in Kürze 
folgendes ist: weder die verschiedenen Verbindungsstufen des Koh- 
lenwasserstoffgas, noch das Wasserstoffgas, noch die Kohlensäure, 
noch die Oeldämpfe (naphthaiine , picamor , creosol), welche 
Devergie im Verdachte hatte, — sondern vorzüglich das Kohlen^ 
öxydga^ (ox^d de carbone) muss als der tödtcnde Bestandthoil 
betrachtet werden. — Bezüglich der Veranlassung zur Entweichung 
des Gases aus den LeitungeröLren ist bemerkenswerth , dass nicht. 
-Nachlässigkeit oder zufällige Beschädigung daran Schuld war, son- 
deru besondere Einflüsse auf die zur Aufnahme des vom Gase 
aWgesciteh Wassers bestimmter Saugröhren (Sjphon), bezüglich 
deren Einrichtung wir j«»docb auf das Original verweisen müssen, 
wodurch diese vom Wasser entleert wurden und sonach das Gas 
ausströmen liessen. Es fordert daher diese Einrichtung der Gas- 
Leitung zu besonderer polizeilicher Aufmerksamkeit auf. Dass die 
Entzündbarkeit des Gases nicht vor seiner vergiftenden Wirkung 
M^hüzt, geht schon aus^Obigem hervor, wie auch, dass der Geruch 
der eigentliche Wächter gegen diese eindringende Schädlichkeit 
isl. Sowie dieser Geruch wahrgenommen wird, sind daiier sogleich 
die geeigneten Maasftregcln zu ergreifen, nämlich Enlfi'rnung jedes 
brennenden Körpers, möglichst freie Zulassung der äusseren Luft 
und Erforschung der Quelle. Dies sind die sehr beachlenswerlhon 
med. polizeilichen Ergebnisse (5- Abscfa» Gonclusions). Als rein 
mediciniiiche hebt der Verfasser noch hervor, dass die Wirkung 
des Gase«, zufolge der Symptome, der Lrichenerscfaeinungen und 



1) Nach Devergie verbreitet es bei ^^o einen unangenehmen Ge- 
ruch. R» 
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der Versuche an Thiefen, ursprünglich das l^erYens^stem und su^ 
_ lest erst die Bespirations» Organe treffe , anfanglich lahmend und 
dann erstickend sich erweise , — und dass die therapeutiacbe 
Aufgabe in Bekämpfung der — oben erwähnten -^ Kongestionen 
und der Asphyxie s \^ x^^f^ dem mehr oder minder ▼oran* 
geschrittenen Zustande, bestehe. — Wir bedauern, uns auf die 
Mitthetlung und des Wichtigsten aus dieser ausgeseichneten Ab« 
handlung beschränken tsi müssen; 



3. 

Leitfäden hei gerichtliehen Leichenuntersuchungen, ßnworjfen 
von /?/', F, J» Julius Wiibrand^ ausserordentl ^ Professor und 
Prosector bei der med, Pakultät zu dessen^ wirkL Mitgl, mehre<^ 
rer gemeinnütziger und wissenschaftL Vereine daselbst etc» dessen 
1841.. Ä«* J, Kicker, 4. S. 43. Verf. wurde, wie er in der Vorrede 
sagt , vor Kurzem in seiner Eigenschaft als Prosector beauftragt, 
die Studierenden mit allen bei gerichtlichen Scctionen zu beach- 
tenden gesetzlichen Bestimmungen bekannt zu machen, sowie auch 
darauf zu achten^ dass bei den unter seiner Leitung staltfindenden 
Leichenöffnungen, soweit es angehe, den gesetzlichen Vorschriften 
gemäss verfahren werde; dies gab ihm die Veranlassung zur Aus- 
arbeitung des vorliegenden Leitfadens. Es scheint sich hiernach 
im Grossherzogthum Hessen , wie ohne Zweifel auch in andern 
Staaten , der Mangel eines zweckmässigen praktischen Unterrichts 
in der gerichtlichen Medicin auf den Universitäten bemerklich ge- 
macht zu haben. Die von der hessischen Regierung ergriffene 
Maassregel scheint uns aber, so sehr wir ihr auch sonst unsern 
Beifall zollen müssen, keine Abhülfe ^dieses Mangels, sondern 
nur einen Nothbehelf zu erswecken. Fingirle gerichtliche Obduc- 
tionen zum Zweck des Unterrichtes) können niemals wahre ersetzen 
und nur ein pracktisch geübter Gerichlsarzt ist im Stanzte, alle 
hiebei zu beachtenden Momente hervorzuheben. -^ Der Leitfaden 
beschränkt sich lediglich auf die anatomische Untersuchung der 
Leichen und beginnt mit „allgemeinen Vorbemerkungen'', welche, 
da sie die Angabe der requirirenden Behörde , Inhalt der Re- 
quisition , Zeit des Empfangs, Namen und Charakter der Gegen- 
wärtigen tt. s. w. enthalten, in den wenigsten Staaten Anwendung 

AanalL ^ StaaUanaaik. TU. (. Heft. 13 
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finden werden , - indem dicfer — emlf-iten«!«' — Tfifil de« Proto- 
kolles von dem Unlersachungsbeamten gefuhrt und nur die Er- 
gebnisse derObduction Ton dem Arzte dietti-t werden. Im eigent- 
lichen „Leiohenbefund" durchgeht derselbe Schritt vor Schritt 
alle Theile de« Körpers vom Kopie bis xur Beckonhöhle und luhrt 
das zu Beachtende in 173 JVummern auf. Bei der äussern Besich- 
tigung fallt es auf, dass mit der Angabe besonderer Zeichen, z. B. 
in die Huut geätzter Missstaltungen , fehlender oder ubertähliger 
Thcilc u. s. w. begonnen wird ; bei Untersuchung der Organe der 
Brust wird die Beschreibung der kunstgerechten Htrrausnahme der- 
selben aus der Leiche eines Ncugebornen Termisst. — Es kann 
diesem Leitfaden ziemliche Vollständigkeil und gute Anordnung 
nicht abgesprochen werden; indessen hat er vor andern ähnlichen 
nichts voraus und wird den grösslen Nutten durch Erleichterung 
des Dictircns der Obductionsprotokolle wohl dem Verfasser selbst 
bringen, hätte desshalb aber auch fiiglirh ungedruckt bleiben 
können. 

Bergt' 

4. 

Handbuch der gerichtlichen Anatomie für Bechtsgelehrte^ Po- 
tizeibeamte und Studierende, die an den Universitäten Mtdicina 
Jorensis hören, so wie überhaupt fär Jeden, welcher den wichtigen 
Bau des Menschen ohne Beihülfe fon Leichen und anatomischen 
Abbildungen gründlich kennen lernen will. Nebst einem fVörter» 
buche, welches gegen 5000 der gebräuchlichsten anatomischen aus- 
drücke erklärt. Von Dr, A. C. Neumann, KöntgL Preuss. Kreis- 
Phfsikus, prakt. Arzt fej, Operateur und Geburtshelfer zu Strass- 
bürg in fVestpreussen, Berlin b, A. Hirschwald. 1841. 8. S 305. 
CPr. 2/7. \2krJ — Die wenigsten Bücher sind nach ihrem Titel 
zu beurtheilen , doch gibt es solche, bei denen schon der Aus- 
hängeschild verräth, welchen Geistes Kind sie sind; zu diesen ge- 
hört das Vorliegende. Wenn es schon Cnsinn ist, von einer ge- 
. richtlichen Anatomie zu reden , so ist es jein noch viel grösserer, 
tjnen gründlichen Unterricht des wichtigen (sie) Baues des Men- 
schen ohne Beihülfe von Leichen und Abbildungen — auf 170 
Octavseitcn! — zu versprechen. Die gerichtliche Arzneikunde kann 
Nichts von der Anatomie entbehren, die allgemeine (Histologie 
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und Morphologie)' «o wenig als die specielie, uad. lo wenig die 
pathologische als die chirurgische; die anatomischen Kenntnisse in 
ihrem ganten Umfange finden ihre Anwendung in der gerichtlichen 
Medicin, eine besodere gericbtK Anatomie gibt es aber eben darum 
nicht. — Was die auf dem Titel erwähnte Gründlichkeit betrifft, 
so genügt ein Blick in das Buch ; jeder $. gibt genügendes Zeug- 
niss für grösstmöglicbc Oberflächlichkeit. Der Verfasser selbst 
sagt in dem Vorworte: (S. XI. ) ^,theils war der Zwi^ck dieser 
Schpiffc, dem JSiohtarzle und angehenden Mediciocr aus einer hi« 
storischenCsic!) Kenntniss der Anatomie zu geben, wobei es auf 
grosse Gründlichkeit nicht ankommt^^ etc. (!), — auf dem Titel 
aber durfte der Lockvogel für Laien nicht fehlen! quousque taa- 
dem ! — Aus dem Vorworte sowohl als aus dem Werke selbst geht 
deutlich hervor, dass Verf, eine s. g. populäre Anatomie schreiben 
wollte, insbesondere für Rechtsverständige , Richter, Vertheidtger, 
Studirende (hoffentlich nicht der Medicin); auf welcher Bildungs- 
stufe musste sich derselbe aber sein Publikum denken , wenn er 
als einen Vorzug der besseren Verständlichkeit seines Werkes ge- 
genüber anderer der Art hervorhebt, „dass er bei der Erklärung 
der anatomischen Gegenstände statt Gefasse immer Adern , statt 
Muskeln immer Fleischstücke (als ob ein Metzger spräche!), statt 
,^ „dieser Körper setzt sich an, legt sich an'^'' immer ^, „er ist 
angewachsen^' '^ beisse/^ dass ferner in gleicher Absicht statt Hin- 
terhaupt — Hinterkopf^ statt Kreuzbein — das Kreuz, statt Bän- 
der — innre feste Häute ^ statt Wcichtheile immer — Fleisch (was 
obendrein grossen Theils unrichtig ist) gesagt sei? Eine wahre 
Beleidigung thut aber der Verfasser dem von ihm insAug genom- 
menen Leserkreise an durch die Einrichtung des s. g. Wörter- 
buches , wovon wir nur anführen wollen , dass er seinen Lesern 
nicht einmal eine Reminisccnz aus der Infima zutraut, und desshalb 
für gut gefunden hat, die Dcclinationsendigungen jedem lateinischen 
Worte zuzufügen z. B. Subclavia (ae, arum), substantia (iae [war- 
um nicht auch subclavia (iae) ?] ), alba (bae), Sternum (ni), Sum- 
mus (mi) humerus (ri). — Im Uebrigen ist dieses Wörterburch 
weiter nichts, als ein monströses, die Hälfte des ganzen Buches 
einnehmendes Wortregister, in dem auch nicht ein Jota erklärt 
ist. Wozu also auch dieser Lockvogel auf dem Titelblatte? — 
Es ist uns leid^ mit dieser Schrift, deren Entwurf 9 Jahre 
lang eine Lieblings-Idee des Verf. war, den er sogar dreimal völ- 
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und celbjt die äntlichc Spracbe darauf ku terbanaen" (Vofw, XH) 
ttvJM ilrenge xu Gericht gehen cu ntiiiseo; aber sind wir nicht in 
unserem Gewissen dasu aufgefordert, wenn Verf. im Eingänge des 
Vorwortes sagt: ^^diese Schrift ist für angehende Mediciner etc. 
und ,,AHen solchen wird diese Schrift mehr leisten als alle übrigen 
aBatomijschen Werket' -^ Wer in das Studium der Anatomie Ober« 
fläcblichkeit einzuführen suclity der muss crnstlkh zurückgewiesen 
werden! -* 

Bergt. 

5. 

' DU ünterseheidiing th» Scheintodes vom wirklichen Todü, zur 
Beruhigung über die Gefahr, lebendig begraben zu werden. Von 
Fr, Nasse, Director der med. Clinik zu Bonn, Bonn b, Habicht, 
iSil. gr. B, S. 66. 

yfit wollen vorläufig dieses interessante Sjchrtftchen nur der 
Beaphlung unserer Leser empfehlen und werden in einem spä'terca 
Heft zu dessen näher Besprechung Gelegenheit .finde». Das von Herrn 
Professor Nasse empfohlene Mittel cur Unterscheidung des wahren 
vom Scbeitt-Tode, besteht in der Messang der Wärmt ira Innern 
des Körpers, Im Magen nämlich mittelst eines an einem Fischbein« 
Stäbchen angebrachten Thermometers (^Thäxaioineter — zu haben 
l»ei den Mechanikern £iter in Bonn und Mauch in Köln)» Bei 
plötzHoher Hemmung des Athmens soll eine Temperatur unter 
SO^ R* bei allmähUgem Aufhören der Respiration aber unter 15^ 
den wahren Tod anzeigen. Hierauf nun sollen die polizeilichen 
Anordnungen bezüglich der Beerdi|;ungszeit gebaut werden. — Die 
Zeit wird über die praktische Anwendbarkeit der auf ph/siologi« 
•eben Beobachtungen beroi^enden Folgerungen des Herrn Professor 
Xiasae entscheiden^ 

Hergt. 
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Staalsärztliche Notizen. 



iLn dem Berichte der Academie der Wissenschaften zn Paris 
Vöiii 27. September 1841 wird einer eigenen f^erJiUschung der 
Milch erwähnt. Die Verkäufer maceriren nämlich Hammelgehirne 
in reinem Wasser, entfernen möglichst alle Häute und Gefässe, 
reiben das Gehirn im Mörser und misch<m die filtrirte Emulsion 
mit Milch« Die Entdeckung dieser Verfallchung ist nicht ganz leicht^ 
itnd erscheint dm so strafbarer. (Berliner medic. Centr. Zeitung 
vom 16. October 1841. 42 St. p. 842.) 



Dr. Kreuser schnitt beim Hirnbruche ganze Scheiben von Ge- 
hirnsubstanz weg, und glaubt die Beobachtung gemacht zu haben, 
dass der zuvor ziemlich stupide Patient nachher vernünftiger wurde, 
(Medicin. Gurrespondenzblatt des Württemberg« ärztlichen Vereins 
vom 12. Oct. 1841. ^r. 83. p. 260^) 



Herr Dr. Elsässer, Vorstand der Gebär- Anatalt des Katharinen- 
HoapUals zu Stuttgart , tbeilt in Nr. 35 des eben erwähnten Gor- 
resp. Blattes vom 23. October 1841 die Resultate seiner von ihm 
mit Sorgfalt und Genauigkeit vorgenommenen Gewichts* und 
Maassvevhältnisse neugeborner, reifer Kinder beiderlei Geschlechts 
In Tabellen mit, in welchen die übersichtliche Zusammenstellung 
▼on einer gewissen Anzahl von Kindern nach den Plus- und Minus- 
extremen des Gewichts — (und des damit correspondirenden Länge-) 
Verhältnisses angegeben ist, wobei das Gewicht über 7 Pfund als 
Plusfrxtrem und das Gewicht unter 6 Pfund als Minuseztrem au- 
g^enomraen wurde , dt nach einer sehr grossen Zahl von Wägungen 
das mittlere Gewicht bei beiden Geschlechtern zwischen 6 und 
7 Pfand beträgt. Aus dessen tabellarischer Zusammenstellung ist 
ii«o ersichtlich, dass im Gewichts- und Längenverhältnisse b€i 
den neugeboroen reifen Kindern das Pinsextrem bei den Knaben 
nnd Mädchen := 11 : 7, dagegen das Minosextrem bei den Knaben 
und Mädchen r: 7 : 15 sich verhält. Es bestätigen diese Propor- 
tionen in den Extremen vollkommen das von d, Quetelet tngege- 
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heoe Reiultat, dats schon von der Geburt an zwischen den Kin- 
dern beiderlei .Geschlechts eine Ungleichheit in Gewicht und 
Grösse, und zwar zum Vortheil der Knaben, statt finde. 

Was aber die ungewöhnliche Grösse der JNeiigebornen betrifTf, 
so wird Ton Herrn Dr. Elsässer bemerkt, dass unter beiläufig 
1500 von ihm sorgfaltig in jener Anstalt gewogenen Kindern nur 
ein Knabe von 9 Pfund 29 Lolh schwer und ein Mädchen 10 Pfd. 
schwer gefunden wurde, welches Resultat so ziemlich mit jenem 
▼on Wägungen der Kinder an andern Gebär-Aostanlten überein- 
stimmt. Die Angabe mehrerer Schriftsteller, bemerkt Herr Elsässer^ 
z. B. von Jiöderer , Moreau u. a. m. von Ncugebornen mit noch 
weit grösserem Gewichte, z. B. von 12 — 16 Pfund, beziehen sich, 
falls nicht Irrungen bei dem Wägen stattgefunden , wohl grössten- 
theils auf überzeitig geborene oder solche Kinder, bei iwelchen 
eine übermässige Fetierzeugung eine Hjrpertrophie des Foetus» 
stattgefunden hat. In die' leztere Klasse gehört der äusserst seltene 
Fall eines Kindes, das im. anatomischen Museum zu Breslau auf- 
bewahrt wird, und das bei der Geburt 17*^ Pfund wog. 



Malvani bestätigt (in dem Grorn. med. di Torini, und Hamb. 
Zeitfchr« Bd. 18. l.H.) die Jacgiiemin'* sehe Diagnose der Schwanger" 
schqft und Gehurt, nämlich eine bläuliche Färbung der Vulva in 
allen wahren Schwangerschaften, Bei anhätrtischen Frauen (durch 
V. S.) sei das Zeichen in den ersten Monaten nicht lu bemerken, 
son$t bestehe es aber^auch^im Wochenbette fort, sie unterscheide 
auf diese Art wahre und falsche Schwangerschaft sowie die Geburt, 
was für die gerichtliche Arzneikunde sehr wichtig ist. {Sachs Ber- 
liner medicinische Centralzeitung vom 30. October 1841. 14 St, 
p. 878 ) 

Aus München wird unterm 15. November 1811 geschrieben! 
Wie das Leben des Menschen sein hüchales Gut, so ist es um so 
bedeutungsvoller, den Tod des Menschen vom Scheintode sicher 
zu unterscheiden. Dieser wichtigen Angelegenheit wird, nun bei 
uns noch eine neue Aufmerksamkeit geliehen, indem zufolge einet 
königlichen Befehls sowohl in den Civil* als- in den Militär* 
Krankenhäusern kein Verstorbener mehr secirl oder beerdigt wer- 
den darf,^ ohne dass ein solcher nach der zweiten Leichenschau 
von einem Operationskundigen einen Einschnitt in eine Fusssohle 
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erhalten habe und der Ei^folg abgewartet worden sei. Bekanntlich 
soll ein Scbeintodter durch eine solche einfache Operation wieder 
zur angeregteren Empfindung und selbst Kur Wiederbelebung ge* 
bracht werden können. Dieser allerliöchsten Verordnung gemäss 
muss über j ede , bei einer solchen Operation etwa eintretende 
auffallende Erscheinung sogleich, und nach einem Jahre über alle - 
darüber gemachten Erfahrungen allerhöchsten Orts Bericht er- 
stattet werden, um daran« abzusehen, ob eine solche Einrichtung 
auch allgemein eingeführt für ersprieslich zur Vermehrung der 
Verhütungsmassregelo gegen das Lebendigbegraben gelten fcönue. 
(Didaskalia Nr. 326^ vom 22. November 184i.) 



Die Universität München erhielt ein Ministerial-Rescript, durch 
welches die Studirenden vom Studium der Medicin wegen Ueber- 
füllung aller Plätze abgemahot werden. (Berliner medicinische 
Gentral-Zeitung vom 27* November 1811 p. 954.) 



Die Anzahl der in der Kantonalstrafanstalt zu Zürich Verhaf- 
teten betrug 1840 1533 Individuen. Von diesen traten im Laufe 
des Jahres 1840 1301 in die Anstalt ein, die übrigen 232 waren 
vom Jahre 1839 zurückgeblieben. V^on den 1533 Inhaftirten wur- 
den im Laufe des Jahres 552 Personen (426 Männer und 126 Wei- 
ber) ärztlich behandelt. Die DurchschDiltszahl der schwer Erkrank- 
ten beläuft sich in der Regel auf 1 — 3 männliche und — 2 weib- 
liche Individuen. Von den Erkrankten wurden theils geheilt, theils 
während der Behandlung aus der Anstalt entlassen 540 Personen, 
3 wurden in den Kantonsspital, eine in das Irrenhaus, eine in das 
Absonderungshaus, eine in das Krankenhaus gebracht, 31 blieben 
in der Behandlung zurück und 5 starben. Ein sechster wegen eines 
doppelten Raubmordes im Untersuchungsarrest befindlicher Mann 
entleibte sich leibst, indem er sich mittelst einer Glasscheibe die 
rechte Halspulsader durchschnitt. 

Die häufigsten Krankheitsformen waren rheum. und katarrhal. 
Affectionen, Arthritis, Schwindsuchten, Zchrfieber, Wassersucht 
Soropheln, Entzündungen, Krankheiten der Harnblase, Neuralgien, 
Krätze, Störungen in den Verdauungsorganen ^ namentlich Magen- 
krampf, Koliken ,und Diarrhöen. 

„Die prädispon. und Gelegenheits-Ursachen dieser Krankheiten 
waren, wie es in dem Berichte wörtlich heisst^ vor allem aus die 
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jeder Zeit und überall auf Irthafiirie einwirkenden schädKclieil 
Einflüsse, Affecte> verättderte Lebensweise etc. Die in der Anstalt 
tbeilweis eingeführte Beschäftigung des Seidenkämmlens ist, wegen 
des »charfen Staubes , besonders für Personen, welche eine schwache 
Brnst und Anlage Kum Blgtspeien und Engbrüstigkeit haben, und 
bei verschlossenen Fenstern im Winter eine höchst beschwerliche 
und für Einzelne nicht selten verderbliche Arbeit/* 

,,Ein anderer naehtheiliger Einftuss auf die Gesundheit der 
Verhafteten ist der sogenannte schar/h Arrest^ der seit länge- 
rer Zeit von den betreffenden Behörden häufig gesprochen wird, 
und wobei den Verhafteten während 6 bis 14 Tage nur je den 
swciten Tag eme warme Suppe nebst Brod, den andern Tag 
aber nur Brod und Wasser verabreicht wird. Oefters wird damit 
noch die Entz^hung des Lichts verbunden ^dunkler Ar res tj^ und 
dieser scharfe Arrest wiederholt sieb , je nach dem richterlichen 
Ausspruche , jeden Monat, oder auch nur alle 2 — T Monate. Der- 
selbe wirkt auf die robusteren Sab jede in hohem Grade schwächend 
ein, und der der Haft später Entlassene verträgt sehr oft die ge- 
wohnte Kost nicht mehr, bekömmt davon Magenkrampf^ Erbrechen, 
Durchfall, sowie durcli Schwächung des Muskelsystems, besonders 
des Digestionsapparats, eine Disposition ku den in Gelangnissen 
so sehr häufig vorkommenden asthenischen Krankheiten erzeugt 
wird.^' (Bericht des Gesundheitsraths an die hohe Regierung ia 
Zürich über dasMedicinalwesen des Kantons im Jahre iS-lO. ZUrich 
i841. p. 74 n. ff.) 

Einfaches , besonders bei medicinisch*gerichtlichen Analysen 
anwendbares Verfahren, um das Kupfer zu entdecken^ uon Fer* 
guiru (Aus dem Journale de Pharmacie. Juin 1841. p. 267.) 

„Ich kam auf dieses Verfahren durch eine Beobachtung, welche 
ich schon vor mehreren Jahren bei derAnalj'se eines Kupfererzes 
machte. Zufällig hatte ich meine Auflösung in ein Platinschälchen 
gebracht, und stellte dann eine Eisenklinge hinein, um das Kupfer 
metallisch abzuscheiden. So lange nun das Eisen nicht in Berüfa" 
rung mit dem Platin kam, fand keine Erscheinung statt; so bald 
CS aber mit demselben in Berührung kam, überwog sich das Schäl- 
chen mit einer sehr stark anhängenden Kupfersehichte, und der 
ffiederselilag legte sich nicht mehr an das Eisen an. Die Adhäsion 
war so stark, dass ich, um das Kupfer wieder wegiabHngen, 
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meine Zufliichi cu SalpetertäuYe nehmen musste. Ich hatte diesem 
Vorgange sonst keine weitere Aufmerkaamkeit geschenkt, und ihn 
fast vergessen , als er beim Lesen des Verfahrens des Herrn t)r. 
Christison^ um da?) Quecksilber zu bestimmen, mir wieder in das 
Gedächtniss kam , ich stirhte ein einfaches Verfahret! kür Bestim- 
mung des Kupfers bei medicinisch-gerichtlichcn Analysen^ und 
dies ist der Gegenstand vorliegender Note." 

„Ich werde der Beschreibung meinet Verfahrens eine kurze 
Würiligung der bisher angewendeten Reagcntien , der von ihnen 
gewährten Sicherheit, und der Fä']Ie, wo sie unzulänglich sind, 
vorausschicken, diese Reagentien sind: das Ammoniak, das ^elbe 
Cjan^Eisenkalium^ und das metallische ^isen/' 

„Das Ammoniakvf irki^ indem es das Kupferoxyd auflöst, und sich 
dabei schön blau färbt; diese Färbung kann aber nicht leicht wahr- 
genommen wefden: 1. wenn die untersuchte Flüssigkeit Sah ent- 
häll, dessen Basis durch das Reagens gefällt wird, indem sich die» 
ser Niederschlag danu maskirt; 2. wenn sie* von einer organischen 
Substanz gefärbt ist. Man kann freilich filtrii'en und durch thieri- 
sehe Kohle entfärben; allein wenn man Bicbt viel Substanz hat» 
und dieselbe von so grosser Wichtigkeit ist, soll man die Opera- 
tionen so wenig als möglich vervielfältigen/' 

„Das eisenblausanre Kali entdeckt kleine Quantitäten KUpfer , 
dfo Flüssigkeit muss aber zu diesem 2^weckc rein sein , und darf 
besonders kein Eisen enthalten , weil sonst die braune Farbe des 
Kupfersalzes nicht unterschieden werden kann, indem sie mit der 
blauen Farbe des Eiscnsalzes termischt ist.*' 

,,Das JElisen wirkt zersetzend auf das Kupfersal/ , und fallt das 
Kupfer in metallischem Zustande aus demselben^ welche Wirkung 
durch die Formel (C u S) + F e == C u + (F e 8) sehr an- 
schaulich gemacht ist, wo, wie man sieht, das Eisen die Stelle 
des Kopfers einnimmt, und man, wenn die Reaktion vorüber ist, 
schwefelsaures Eisen und metallisches Kupfer hat. Allein die 
Flüssigkeit muss mit etwa« Säure angeschärft werden , und wenn 
man deren zu viel zugese^t hat , und das Kupfer nur in kleiner 
Menge darin vorhanden ist; so wird das Eisen schwnfz und ver- 
bindert dadurch das Kupfer wohl zu unterscheiden. Ferner hängt 
das Kupfer dem Eisen nicht an, und die geringste Reibung kann 
es davon trennen.^' 

„Alle diese Unsicherheiten finden bei dem jezt zu beschreiben- 

Aaaiil. d. Suatnrmcik Vif« i. Heft. 13 '^^ 
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den Verfaiircn, weichet eine Anwendung der I£ingangs erwaiinttn 
Tbatsachc ist, nicht statt. Die in unlorsuchende. Flüssigkeit mus« 
Behufs desselben, wenn sie verdünnt ist, etwas concentrirt %ini\ 
mit Sahsäure angesäuert werden; man bringt hierauf einen Tropfen 
derselben auf ein Platinblech, welches man mit einer vollkommen 
blanken Eisenplatte in der Art bedeckt, dass das Eisen sowohl 
die Flüssigkeil als das Platin berührt, nach ein Paar Stunden 
zeigt das Platin einen stark adhärirenden Kujiferüberzug , so weit 
es mit der Flüssigkeit in Berührung war/' 

„Die Erklärung dieses Vorganges beruht ganz auf der electro- 
chemischen Theorie, und ist von folgenden Gesetzen abzuleiten: 

1) Wenn man zwei Metalle in Contact sezt, wird Electrizität er- 
zeugt; das eine derselben wird positiv- das andere negaliT-electrisch, 

2) Wenn irgend eine Lösung in den Kreis der Säule gebracht 
-wirdy so wird das Salz zersezt, d^e Säure geht an den positiven 
Pol, die Basis an den negativen; es gibt Salze, welche auf diese 
Weise nicht nur in Säure und Basis zersezt werden, sondern deren 
Basis selbst wieder in Metall und Sauerstoff zerlegt wird ; in die- 
sem Falle begiebt sich das Metall allein 'an den negativen Pol, 
der Sauerstoff aber mit der Säure an den positiven. — Wenn man 
nun Elsen mit Platin in Contact sezt, entwickelt sich Electrizität, 
welche Entwicklung durch die Gegenwart einer Salzlösung noch 
erhöht wird; das Eisen wird positiv- das Platin negativ-electrisch. 
Die Kupfersalze haben nun dies): Eigenschaft, nicht nur in Säure 
und Oxjd zersezt zu werden, sondern ihr Oxyd selbst zersezt sich 
überdiess in Sauerstoff und Metall. Säure und Sauerstoff gehen 
an das Eisen, welches der positive Pol der Säure ist, und daz 
Metall allein hängt sich an das Platin, den negativen Pol.*' 

Dieses sehr sferlässliche Verfahren ist einfach , kann von Jeder- 
mann ausgeführt werden, und verspricht bei gerichtlichen Unter- 
suchuo'gen recht nützlich zu werden. (Entlehnt aus der neuen me- 
dicm. Chirurg. Zeitung von J, N, Ehrhaft von EhrhartsUin u. s. w- 
Innsbruck 1841. 4 B. p 140) 

P. J. Schneider. 
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XI. 

Medicinal- und Sanitäls- Verordnungen. 



1. 

Die BesuUaU der Vaccinaiion im Jahre 1^9 betreffend. 

Mm Jahre 1839 sind im Grosslierzogthum Baden 37,411 Indi- 
Tiduen vaccinirt worden. Der Erfolg dieser Impfungen war bei 
36,580 Individuen normal und schützend , bei 281 zweifelhaft, und 
bei 550 halte die Impfung gar nicht gefasst. Von sämmtlichen 
Impfungen waren nur 474 von 2 bis 3 Jahren, 227 über 3 Jahre, 
die übrigen alle aber nur bis zu 2 Jahren alt. 

Auf die einzelnen Kreisregierungsbezirke vertheilt sich die Zahl 
dieser Vaccinaiion in folgender Weise: 

auf den Seekreis . . » . 5,168 
„ ,^ Oberrheinkrcis . . 9,124 , 
,, „ Mittelrheinkreis . . 13,489 
„ „ Unterrheinkreis . . 9,630 

zusammen: 37,411. 

In den drei Impf-lnsliluten des Landes wurden jm Jahre 1839 
zusammen 882 Kinder vaccinirt, und zwar in dem zu Mannheim 
291> in dem zu Freiburg 336 und in jenem zu Meersburg 255. Bei 
sämmtlichen, mit Ausnahme von 51, hatte die Impfung guten Er- 
folg. Es wurden aus diesen Instituten 115 Portionen Schutspocken- 
Lymphe an Impfarzte des In- und Auslandes versendet; auch wurde 
wiederholt frische, zumTheile in unserem Lande gewonnene, zum 
Theile aus London bezogene Kuhpocken-Lynipke jenen Instituten, 
sowie den . hiesigen Impfärzlen zum Gebrauche und zur weiteren 
Verbreitung mitgetheilt. 

An natürlichen Pocken erkrankten im Jahre 1839, 77 noch 
nicht vaccinirlö Kinder, von denen nur 9 an dieser Krankheit ge- 
storben sind. 

Hinsichtlich der von Varioloiden befallenen , sowie der hieran 
verstorbenen Individuen, und hinsichtlich des Erfolgs der an Er- 
wachsenen wiederholt vorgenommenen Vaccinaiion sind auch im 
Jahre 1839 wie früher schun gleich günstige Warhnehmungen gc- 

« 
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macht und Resultate gewonnen worden, aus denen sich nicht nur 
der unschätsbare Wertb der Kuhpockenimpfung überhaupt^ son- 
dern namentlich auch der grpsse Nutzen, welchen die Hevarcina' 
tion gewährt^ auf das unzweifclhafkcste zu erkennen gibt. — Carls- 
ruhe dem 26. Qctober 1841. Ministerium des Innern, Frhr. von 
JfiüdL jdU'Buisson. (Reg. 31. Nr. XXXIII v. 1841.) 



2. 

Die Gefangenenkost in den Amtsgefängnissen betreffend. 

Die Grossherzogliche Regierung des Seekreises republicirte am 
30. Juni 1841 sub Nr. 11627 die Normalbestimiuungen des hohen 
Ministeriums des Innern vom 28. März 1826» Nr. 3110, wie folgt: 
1. Die Gefangenen , welche dctensionis loco innsitzen , deren 
Haft TOQ der Dauer der Untersuchung abhängt , allso unbestimmt 
ist, sollen folgende Kost erhallen; 

Mittags eine Portion Suppe und eine Portion Gemüse. 
Abends eine Portion Suppe oder Gemüse^ oder statt diesem Salat, 
Am Sonntage und Donnerstage ist noch ein halbes Pfund Fleisch 

ohne Knochen abzugeben. 
Ausserdem erhält der Gefangene täglich anderthalb Pfund Brod 
auf die Hand, womit auch das Frühstück eingerechnet ist. 
Auf eine Portion Suppe oder Gemüse werden anderthalb Schop" 
pen gerechnet« Zu einer Suppe ist ein halbes Pfund Brod 
m verwenden. 
2* Nur an Kränkliche und Schwächliehe darf auf schriftliche 
Weisung des Pli^sikats auch Morgens eine Suppe abgegeben werden. 
8* Bei denjenigen , welche zur Strafe innsitzen , ist zu unter- 
scheiden zwischen solchen , welche zu gemeiner Gefängnisssirafe, 
lind solchen , welche zu polizeilicher oder bürgerlicher Arreststrafe 
Vjerurtheilt sind. 

4. Jene, welche zu gemeiner <}efangnissstrafe Terartheilt sind, 
erhalten: 

a) wenn die Strafe 8 Tage nicht übersteigt, in gesunden Tagen 
Mittags eine Portion Suppe und 2 Pfund Brod für den gan- 
zen Tag; 
|>) achwäcliliche Personen, sodann schwangere Weibspersonen, 
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Mittags Suppe oder Gemüse und Abends Suppe und täglich 
anderthalb Pfund Brod , 

c) übersteigt die Strafe 8 Tage^ so erhalten gesunde Personen 
vom 9ten Tage an Mittags und Abends eine Suppe oder 
Gemüse, dann täglich anderthalb Pfund Brod ; 

d) schwächlichen oder schwangern Personen ist die unter 
Ziffer 1 beseichnete Kost absugeben, 

5* Diejenigen, welche cu polizeilichem oder bürgerlichen Arrest 
verurtheilt worden, haben die unter Ziffer 1 bezeichnete ^ost an« 
susprechen, insofern im Erkenntniss bei einer Dauer unter 8 Tagen 
nicht die schmale Kost vorgeschrieben ist. 

6. Erkennt der Richter auf Wasser und Brod, so sind täglich 
2 Pfund Brod abzugeben. 

7. Die Verköstigung der Gefangenen, welche transportirt wer- 
den, geschieht entweder über Mittag oder über Nacht* Dieselben 
erhalten : 

Mittags eine Portion Suppe, eine Portion Gemüse und ein halb 

Pfund Brod. 
Jbends eine Portion Suppe oder Gemüse und ein halb Pfund 

Brod. 
Morgens eine Portion Suppe oder Branntwein mit % Pfund 
Brod und am Sonntage und Donnerstage Mittags noch % 
Pfund Fleisch. 
8) An diejenige, welche Schellenwerkstrafe xu erstehen haben^ 
ist die nnter Ziffer 1 verzeichnete Kost verabfolgen tu lassen« 
(Verord. Bl. für d«n Seekreis N. 18 v. 1841.) 

Da von den Gefangenwärtern bald ein besseres, -4>ald ein 
schlechteres Brod verabfolgt wurde, so verordnete die Grossh. 
Regierung des Seekreises hierüber nachträglich Folgendos am 
24, Octob. 1841 ; 

i) Das Brod , welches die Gefangen war ter an die Arrestanten 
abzugeben haben, muss aus ^/^ Roggen- und Vi Kernen- 
roehl, (sogen. Hauimehl) bereitet werden. 
2) das Brod muss wenigstens einen Tag gebacken sein, ehe es 
tum Genüsse abgegeben werden darf. (Verord. Bl. f. dt 
Seekreis Nr. %J&,y 
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3. 

Die For nähme der Impfung betreffeml. 

Die Gressh. Regierung dei Seekreises verfügte am 30 Juli d. J. 
dass dten Pbjsikaten .und deren StcllTer tretern die Befugniss su- 
&lcke, Impfstoff von Impfungen , auch gegen den Willen der An- 
gehörigen derselben zu nehmen, indem dieselben durx;h die Will- 
kür der Privaten in ihren Dienstfanktiunen nicht gehemmt werden 
dürfen. (Verordn. Bl. für den Seekreis Nr. g8.) 



4. 

Die neue Landes » Pharmacopoe betreffend. 

Die Grossherzo^l. Sanitäts-Kommission erliess am 27* October 
d. J. sub Nr. 4130 folgende allgemeine Verfügung : 

In Beziehung auf die Verordnung des Grossh. hohen Ministe- 
riums des Innern vom 29. Mai d. J. wodurch alle Santtätsbeamte» 
praktische Aerztc, Wund - und Hebärzte angewiesen werden , sich 
mit den Bestimmungen der badischen Pharmacopoe genau bekannt 
zu machen, findet man «ich veranlasst ,. zur Kenntniss derselben 
zu bringen , dass die Bestimmungen dieser Pharmacopoe sowohl 
hinsichtlich der Bestandtheile mancher zusammengesezten Arznei- 
mittel, als besonders hinsichtlich ihres quantilativen Verhältnisses 
und den Bestimmungen der bisher eingeführt gewesenen preussi- 
schen Pharmacopoe bedeutend abweichen; dass daher auch ihre 
Gabe hiernach modificirt werden muss. Wir nennen hier nur die 
Opiumtincturenj das Haller'sch« sauere Elixir u. s. w. 

Um auf jeden Fall sicher zu gehen, 'wird es demnach noth- 
wendig sein, dass sämmtliche Amtsärzte, practicirende Aerzte und 
mit beschränkter Licenz zur Ausübung der inneren Heilkunde ver- 
sehene Wundärite, die badische Pharmacopoe mit der preussischen 
genau vergleichen, die Abweichungen von einigem Belange aufzeich- 
nen, bei Bestimmung der Gabe hierauf jedesmal Rücksicht nehmen, 
und wenn sie hie und da nur einigermassen in Zweifel sind , den 
betreffenden Artikel in der Pharmacopoe selbst, in deren Besitz 
jeder practischo Arzt des Grossherzogthums obnc Zweifel bereits 
fein wird, nachzuschlagen. 

Man erwartet, dass sich sämmtliche Amtsärzte sownhl selbs| 
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hiernach achten , al» au<;h dl« praklUcUen Aeftlc und mit bc- 
srhfänktcr Licetiz zur Ausübung der inneren Heilkunde versehen« 
WundafÄl« mit dieser Belehrung gehörig bekannt machen werden. 
Dr. Teujffel, vdt. Wolff. (Verordn. Bl. f. d, Seekrei« Nr. 25.) 



5. 

Das gastrisch- nervöse Fieber, Cauck Schleimfieber-y Tjrphus ab' 
dominalisj betreffend. 

Von Grossherzoglicher Saniläts- Kommission wurde am 24. No- 
vember 1841 sub Nr. 4446 m allen f^erordnungs ' Blättern eine 
nusführliche Belehrung iiber die Zufälle des gastrisch - nervösen 
Fiebers in seinen verschiedenen Stadien , über die Ursachen, Vor« 
bauungsmittel, Wartung und Pflege der am Schleimßeber erkrankten 
Personen u. $. w. verkündigt , welche keines Auszugs fähig ist. 
(Verordn Bl. f. d. Seekreis Nr. 29.) 

P. J. Schneider. 



XIL 

Dienst-Nachrichten vom Jahre 1841. 



(Schluss. ) 

Se. Königliche Hoheit der Grossherzog J^opold von lUtden 
haben dem Dr. Med. A. B. GranviUe in London (Begier. Bl. 
Nr. XXXIV vom Jahre 1841) und 

dem Medicinalrathe, Oberamts -Phjsikus Dr. P. J, Schneider 
in Offenburg unterm 27. November 1841 das Jiitierkreuz vom Or^ 
den des Zähringer Löwen gnädigst verliehen. 

Ferner geruhten Seine Königliche Hoheit der Grossherzog 
Leopold von Baden dem Auitsphjsikus Dr. Edm. j^xmann ^ox\ 
Wertheim (Beggsbl. Nr XXXII.) und dem Amtsphjsikus Dr. 
JVenneiss in Walldürn (BeggsbK Nr. XXXIX.) den Character als 
Medicinalräthe zu ertheile« ; das Phjrsikat Rheinbischofaheim 
dem seitherigen Assistensarzte Phvsikus Dr. Friiz in Rastatt (Re- 
gierungsbl. Nr. XXXII;), das erledigte Fürstlich Furstenbergische 
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jimtschirurgat ttaslach dem .leitlierigen Amtsrhinirg, practis^ticn 
Arxt Forck in Wo! fach (Reggsbl. XXXIX.) zu übertragen. 

Der Candidat der Pharmacie Heinrich Würslin von Schopf- 
heim erhielt die Licenz ah Apotheker, (ReggibK Nr. XXXill.) 



Nach ordnong^mässig erstandener Prüfung haben die Eleven: 
Lorenz Jehlin von Hauer, Amts Sa'cktngcn , und 
Georg Dächüiger von Hinterzarten, Landamts Freiburg, von der 
Grossherzogl. Sanität s ' Kommission die Licenz zur Ausübung der 
Thierarzneikunst erhalten. ^Verordnungsblatt für den Oberrhein« 
kreis Nr 32.) 

Pensionirt wurde der Begimentsarzt , Ritter vom Orden des 
Zähringer Löwen , Dr. Halter zu Karlsruhe, unter Ertheilung des 
Characters als Stabsarzt und der Erlaubniss , die Uniform tragen 
zu dürfen. (Reggsbl. Nr, XXXX.) 



Gestorben ist der Stabschirurg Schlotterbeck zu Todtnau. (Be- 
gierungsblatt Nr. XXXXl.) 



XIIL 

Vereins - Nachrichten. 



Am id. August 1841 hielt der Verein Bad. Medicinalbeamter 
seine siebente Jahresfeier und Generalversammlung zu Rastalt. 
Bei der sehr zahlreich besuchten öffenlliclien Sitzung wurden fol- 
gende Vorträge geh allen ; 

1) Festlicher Gruss, Hierauf Gymnastik , medicinisch - poli- 
zeilich beleuchtet, vom Vereins' Präsidenten Medicinalralh 
Dr. Schneider von Offen bürg. 

2) Der Kindsmord in medtciniscti-gerichtJicher und strafrecht- 
licher Beziehung. Von Oberamtsphjsikus Dr. Schürmayer 
von Emmendingen, 
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• 3) üeber Zurechuungs - Unfähigkeit. Von Dp. /f^, Sander, 
Medicinalrathe , Hofgerichts - und Regierung« - Medicinal- 
referenten in Rastatt. 

4) Sanität spoiizeilicke Würdigung des Tabacks und seines 
zunehmend schädlichen Gebrauchs^ Von geheimen Hofrathe, 
Amtsphjsikus Dr. fFürth von Kenzingen. 

5) Ueber die Schwierigkeit der gerichtsärztlichen Ausmittelung 
des Lebens todt gefundener neugeborner Kinder , erläutert 
durch einen besonders interessanten Gerichlsfall. Von Dr. 
Gebhard, Medicinalrathe und Amtsphjsikus in Müllheim« 

6) üeber die Kraftabnahme des Menschengeschlechts , deren 
Ursachen und Mittel dagegen. Von Dr. Müller, Medici- 
nalrathe und Sicchenhausphjsikus Ton Portfheim* 

Die am 14* August in der geheimen Sitzung gefassten Be- 
schlüsse sind den sämmtlichen ordentlichen Vereins -Mitgliedern 
besonders mitgetiicilt worden. 

Bei der vorgenommeneu Wahl der Vereinsbeamten wurden 
gewählt: 
^v^ Als erster Sekretär: Dr. Schürmajcr in Emmendingen. 
Als zweiter Sekretär: Dr. Hergt in Ueberlingen. 
Als Mitglieder des Ausschusses: 

3. Hofrath Dr. v. Wänker in Freiburg; 

b. MedicinaIratL*Dr. Gebhard in Müllheim; 

c. Geheimer Hofrath Dr. Würth in Kenzingen ; 

d. Medicinalrath Dr. Sander in Rastatt; 

e. Hofrath Dr. Kapferer in Dooauöscbingen ; 

f. Medicinalralh Dr. Müller in Pforzheim. 

JNächster Versammlungsort: NecLargemünd bei Heidelberg. 



Die ordentlichen Milglieder des Vereins bad. Medicinalbeamt«r 
haben unterm 15. November 1841 dem Vereins -Präsidenten Hrn. 
Medicinalrath Dr. Schneider in Offenburg, in Anerkennung seiner 
vielen und grossen Verdienste um den Verein, einen sehr werth- 
und prachtvollen Ehrenpokal mittelst Deputation überreichen 
lassen. 

J. H. Schtirmayer. 
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Annal en 



der 



Slaats-Arzneikunde. 



Unter 

Mitwirkung der in- und ausländischen Mitglieder 

des Vereins Badischer Medicinalbeatnter zur 

Förderung der Staats- Arzneikunde, 

herausgegeben 

von 

Schneiden, Scliilniiayev und Hevfft. 



Siebenter ^at^rgang. 
Zweites Heft. 



ff^reibnrgr im Breisg^an« 

Druck und Verlag der Fr. Wagnerischen Buchhandlang. 



1S49. 
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XIX. 

Üeber 

Wunderkuren in arzneilich unhellbareii 

Krankheiten. 

Mit Bezog auf die theurgische Krankenbehandlung durch 

den pensionirten Sekretär Eigler zu Freiburg; unter Mit-« 

theilung eines daselbst vorgekommenen wichtigen Krank-* 

heitsfalles, und dessen Heilung durch blosses Gebet. 

Vom Ternüanigeo^ ps/cbologifchen , auch christlich » religiösen , 

so wie vom staatsrechtiichea und polizeilichen Staodpuokte a«« 

betrachtet. 

Von 

Hemt «i*«*» — 

Zu Freiborg im ßreisgau befand sich vor kurzer Zeit 
eine handschriftliche Beschreibung einer ^^wunderbaren Hei- 
lung von langwieriger Krankheit ^^ durch das ),Gebet im 
allerheiligsten Namen Jesus ^% unter andächtiger Mitwir-* 
kung des im Rufe der Wunderthätigkeit stehenden, daselbst 
wohnhaften pensionirten Sekretärs Eigler von Carlsruhe. 
Sie ist von September 1640 betagt und wird In Abschrif- 
ten vervielfältigt zur Erbauung und Ermunterung aller jener 
in Umlauf gesezt, „welche sichere und schnelle Heilung 



i) Der VerfasÄcr dieser geistreichen Abhandlung hat den Wunsch 
geäussert, anofijm lu sein. Wir bitten unsere Leser ^ hieraus 
weiter nichts eu folgern. !)• BetL 

14* 
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Yon schMeren und laiigdaueriulon l>bolii suchen wollen ^S 
Mir kam ein Exemplar davon zu Händen und ich erfuhr 
zugleich, dass die darin kund gemachic wundervolle Kran- 
ken-Heilung, die Jahre lang aller Kunst der Aerzte wider- 
Btanden, grosses Aufsehen -errege und bereits eine grosse 
Anzahl von Gläubigen gefunden habe, so dass klinftig 
der Tempel des Schlangengottes geschlossen und selbst 
die Koryphäen unter den Asklepiaden nicht mehr von Kran- 
ken umlagert sein werden, die Heilung oder Linderung 
ihrer Leiden suchen, da der grosse Wunderdoctor Eigler 
den altein zuverlässigen Weg zu Hygeas Hallen gezeigt 
hat« An diesen allein wendet man sich jezt und betet mit 
ihm täglich zweimal „ im allerheiligsten Namen Jesus ^^ um 
Wiedergenesung, worauf die Kranken plözlich geheilt und 
körperlich wie geistig gekräftigt und verjüngt sich fiihlen! 
Aber festen Glauben, unerschütterliches Vertrauen muss 
man in die Wirksamkeit des Gebetes setzen, wenn die 
Heilung gelingen soll , und die vorgeschriebenen Formeln 
sind unverbrüchlich zn beobachten, weil gerade darin die 
meiste Wunderkraft liegen soll, wie z. B* in den Worten: 
y^im allerheiligsten Namen Jesus^^ — ^^im Namen 
der unbefleckten Mutter Gottes ^^^ oder ^^durch da^ 
Zeichen des heiligen Kreuzes ^^ und andern derglei- 
chen Erbaulichkeiten! — Ich bemerke hierbei vorläufig, 
dass ich den Wundermann Eigler und sein Treiben per- 
sönlich kennen gelernt, als ich vor einigen Jahren auf einer 
Reise an den Bodensee ond in die Schweiz mich einige 
Zeit in Constanz aufhielt, wo derselbe damals seinen Wohn- 
sitz hatte. Ich fühlte mich aber von keinem grossen Ver- 
trauen zu seiner Heilmethode beseelt, als ich die Menge 
von Kranken, Krüppeln und Siechen, als: Krumme, Lah- 
me, Taube, Blinde, Gichtische, Schwindsüchtige u. s. w., 
welche Wochen lang mit Eigler Tag und Nacht vor dem 
Gekreuzigten auf den Knieen lagen und um Erbarmen fleh- 
ten, eben so wie sie angekommen waren, mit Krücken und 
Stelzen, mit geschlossenen Augen and yerstopften Ohren, 
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mit Wunden und Geschwüren bedeckt, wieder abziehen 
sah. Ich that auch einen Blick durch das Schlüsselloch 
der Thüre zur Betstube in Petershausen, wo ich die Gattin 
eines damaligen höhern Staatsbeamten mit ihrer des Au« 
genlichtes beraubten Tochter um die Wiedererlangung der 
verlornen Sehkraft beten sah; sie wartet aber — seit 5 
Jahren — ftoch Immer erst darauf. Diesen fehlte der 
Glaube, sagte Eigler (der bald darauf von der Polizei- 
Behörde aus Constanz verwiesen wurde}, und ich über- 
zeugte mich, dass man kein Thomas sein und nicht mehr 
auf Das halten dürfe, was man sieht als was Eigler und 
einige seiner Anhänger von angeblich durch ihn bewirk- 
ten Kuren erzählen. In Freiburg gehen jezt eine Menge 
Geschichten von Mund zu Munde, wonach Im Vertrauen 
erstarkte Personen durch ihr eigenes, in Verbindung mit 
dem Gebete Eigler» „im allerheiligsten Namen Jesus ^^ 
(eine unerlässliche Formel, als in welcher der Inbegriff 
aller Gnade und Wirksamkeit liegen soll} von den schwer- 
sten und langwierigsten Krankheiten, die jeder ärztlichen 
Hilfe trozten, oft augenblickJich auf unerklärliche — also 
wundervolle! — Weise von ihren Leiden befreit und nie- 
mals wieder davon befallen wurden. Es besteht hierüber 
sogar eine Druckschrift, wovon später umständlich die 
Rede sein wird. Zugleich werden wir dann in verschie- 
dener Beziehung Betrachtungen daran knüpfen, um unter 
Nachweisung des Unsinnes der Thaumaturgie die Blind- 
gläubigkeit daran zu zerstören und — kämpfend gegen 
Aberglauben und Irrwahn — davor zu bewahren. Wenn 
wir nun aber als Gegner des Eigler^schen Treibens auf- 
treten und unsere Ansicht über seine Segensprechereien 
kund geben, um dem unbefangenen Geiste die Dinge in 
ihrer wahren Gestalt zu zeigen, so wollen wir zugleich 
jeden falschen Verdacht von uns entfernt wissen und wei- 
sen aufs Nachdrücklichste und Bestimmteste hinsichtlich 
unserer Ueberzeugung von dem wahren Wesen der Reli- 
gion, wie sie als practiscbe Richtung des Gemüthes auf 
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das Gffttliehe imd £vige noHiwendig dem kinentteii Kern 
unseres Geistes innewohnt (daher das Lkht der Y^nunft 
nicht zu scheuen hat) und der feste Anker ist, der uns 
auf den KHppen und Wogen des I^ebens ^ nicht untergehen 
lüsst^ 80 wie der Achtung echter Frömmigkeit, als Ge-^ 
miithserhebung zum Uebersinnliehen in den Gemiithsstira- 
mungen der Andacht und Begeisterung:, wie sie aus der 
Ahndung oder dem Glauben an eine höhere übersinnliche 
Ordnung der Dinge und den heiligen Urheber und Erhal- 
ter der Welt hervorgeht und si£h äuss^t^ — jede etwaige 
Terkdzerung ab, indem wir lediglich gegen Täuschung und 
Trugbilder einer krankhaften Einbildungskraft, wodurch das 
Licht des Verstandes umnebelt und verdunkelt wird, in 
die Schranken treten und die Leuchte der Aufklärung in 
dfe dunkeln Schachten der Yorurtheile tragen wollen, um 
vor Irrgängen zu bewahren. Hortes und merkt's, ihr 
Zionswächter und Herren von dier heiligen Herniandad und 
lasst mich nugehindert zu meiner Erzählung und Erörte- 
rung übergehen. — Vor vier Jahren — so lautet die oben 
erwähnte Krankengeschichte ihrem wesentlichen Inhalte nach 
— wurde der 16 Jahre alte^ bis dahin gesunde, rüstige 
und muntere Sohn^ einer achtbaren, mit vielen Kindern und 
äussern Glücksgütern gesegneten Familie, die des eheli- 
chen und häuslichen Glückes in jeder Hinsicht sich immer 
erfreute, plötzlich von einer düstem Gemüthsstimmung und 
körperlichen Abspannung mit sehr verringertem Appetite 
befallen und es stellte sich zugleich ein periodischer Schlaf 
täglich genau um dieselbe Stunde und von gleicher Dauer 
ein. Dieses Einschlafen war unüberwindlich und befiel den 
Jüngling in jeder körperlichen Lage und Stellung, z. B. 
im Gehen, wo er von Begleitern geführt wurde, oder bei 
was immer für einer physischen oder geistigen Beschäfti- 
gung, wie beim Jugendspiele, in der Schule, beim Lernen 
u* s. VTm Lange hielt der junge Mensch diesen Zustand 
für eine natürliche Erscheinung in Folge vorausgegangener 
Ermüdung oder einer andern veranlassenden äussern Ursache 
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.md saehte ihn zu verbergeii. Er katte deskalb von Leh- 
rern and Mitschülern yiel zn dulden. Als aber hiesn noch 
andere Umstände traten, die einen Krankheits*-Character 
nicht mehr Terkennen liessen, so zogen die Eltern einen 
Arzt zu Rathe und es wurden allerlei Heilmittel versacht , 
jedoch ohne günstigen Erfolg, vielmehr zeigte sich eine 
Verschlimmerung des Zustandes darin, dass noch bedeu- 
tende Krämpfe sich hinzugeseliten. Es wurden nun meh- 
rere Aerzte berathen, die verschiedensten Heilpläne von 
diesen entworfen und dnrchgefiihrt, jedoch vergebens. Luft- 
verändeningen hatten eben so wenig gute Wirkung als die 
angewendeten Arzneimittel und weder Galvanismus noch 
Electricität brachten eine Veränderung in den Umständen 
hervor. Drei volle Jahre dauerte diese klägliche Lage 
ohne Linderung oder Aussicht und Hoffnung der Heilung. 
Kein Aufwand, keine Kosten M'urden gescheut, doch — 
Alles umsonst. — Man kann die von dem Vater des JQng-- 
lings selbst verfasste Beschreibung seiner Krankheit nicht 
ohne das regste Mitgefühl an dessen Leiden und die in-> 
nigste Theilnahme an den Sorgen, Qualen, dem Kummer 
und Jammer der betrübten Eltern lesen. Allem wurde auf- 
geboten und im Laufe der Krankheitsperjode 15 bewährte 
Aerzte zu dem Patienten berufen, an dem ihre Kunst schei- 
terte. Seine Eltern und Geschwister kamen der Verzweif- 
lung nahe, da sie «jeder Hoffnung einer Aenderung als 
durch einen qualvollen Tod sich beraubt sahen. Aber auch 
die so befürchtete Befreiung erfolgte nicht; das Schicksal 
hatte Allen noch härtere und empfindlichere Schläge zuge« 
dacht. Die Krämpfe stiegen bei dem Kranken auf einen 
solchen Grad, dass jeder Anfall das Verdrehen oder Her- 
austreten aller Gliedmassen aus ihren Gelenken besorgen 
liess. Der Boden des Krankenzimmers und die Wände 
mussten mit Matrazen ausgepolstert werden, um den in 
völlige Raserei versezten Patienten möglichst gegen Be- 
schädigungen zu schützen. Zwei starke Männer waren 
nicht im Stande, ihn fest zu halten, er schleuderte sie mit 
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RiesHikraft von sich. Eine Matratze im Gewicht von 75 
Pfunden fasste er mit den Zähnen und .hob sie auf; er 
schrie, dass die ganze Familie zitterte und l)ebte. Dieser 
schauderhafte Zustand währte immer eine Stunde und jeden 
Tag stellte er sieb um die gleiche Zek ein. Während des 
Paroxismus war immer ein oder auch mehrere Aerzte zu- 
gegen» Nach eingetretener Ruhe folgte die grösste Er- 
mattung und Abspannung* — Eine weitere Verschlimme- 
rung des Leidens fand durch hinziii^ekommenen Mangel an 
Esslust, verbünden mit Ecke! gegen alle Speisen und Ge- 
tränke statt und der entkräftete Körper glich einem wan- 
delnden Skelel* Endlich steigerte sich die Reizbarkeit des 
Nervensystems in dem Grade, dass der Schmcrzenssohn 
das Fahren auf der Strasse, das Läuten der Glocken oder 
sonstiges , wenn auch noch so geringes Geräusch nicht 
mehr ertragen kon&te und davon oft in Raserei versezt 
wurde. Man stellte Wachen aus ^ um jedes Getöse mög- 
lichst zu verhüten, die Glocken in der Nachbarschaft ver- 
stummten, jede Ruhestörung wurde unterdrückt. Immer 
heftiger und gefahrdrohender steigerten sich die Krankheits- 
anfälle, immer hinfälliger wurde die Körperkraft und der 
geistige Zustand schwächer; zulezt trat Starrkrampf am 
ganzen Leibe, Sprachfoslgkeit, Unfähigheit des Schluckens, 
Unbeweglicfaheit der obern Extremitäten und Steifheit der 
untern Gliedmassen ein ; kein Arzt wusste Rath aoch Hilfe ; 
der Tod allein schien sich des ersehnten Opfers erbarmen 
und auch den zerknirschten Eltern und Geschwistern des 
so vor ihnen liegenden Marterbildes den grauenvollen An- 
blick zur Schmerzenslinderung entziehen zu wollen. Da 
erschien der rettende Engel ! — Eine der Familie befreun- 
dete Dame rieth: „alle Aerzte und Arzneimittel zu besei- 
tigen und zum Gebet „„im allerheiligsten Namen Jesus ^^^^ 
seine ZuBucht zu nehmen. „„Glaube und Vertrauen allein 
könne helfen ^^^^ Ein zu 'Freiburg wohnender frommer 
und gottesfurchtiger Mann, — Eigler — habe «chon viele 
Leute durch sein Gebet von ihren Leiden befreit, er allein 
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köDne und werde auch ihrem Sohne die verlorene Gesund- 
heit wieder verschaffen, wenn nur der rechte Glaube nicht 
fehle''. Der Rath wurde befolgt. Eigler erhielt Nach- 
richt; man beredete und stärkte sich zum festen Vertrauen 
und die Betübungen wurden unverzilglicfa in's Werk gesezt. 
Täglich, — Früh und Abends — flehte der Kranke, dessen 
Eltern und Geschwister zu Hause und Eigler in einer 
Kirche, zu derselben Zeit, „im allerheiligsten Namen Je- 
sus'^ um Rettung und Heilung. — Wer mag es dem Jahre 
lang mit den schrecklichsten Uebeln Gequälten und deu 
im Mitgefühl erschöpften Eltern verdenken, dass'sie, ver- 
lassen von menschlicher Hilfe, also hoffnungs- und ret- 
tungslos zu überirdischer Kraft ihre Zuflucht nahmen?!' — 
Schon nach dem ersten Gebete (so erzählt der Vater) fand 
der Kranke sich aufgeheitert, dann körperlich weniger lei- 
dend, bald darauf gestärkt, die Krämpfe liessen nach, der 
periodische Schlaf blieb nach wenigen Tagen aus, der Ap- 
petit stellte sich wieder ein, der Eckel verschwand, die 
Glieder erhielten ihre Gelenkigkeit wieder; in kurzer Zeit 
waren alle Krankheitserscheinungen entfernt und von dem 
Leidenszustande nur noch die Erinnerung übrig. Gänz- 
liche Heilung und Genesung zeigte sich „als Wirkung 
weniger Stunden des Gebeta" — „Im allerheiligsten Na-r 
men Jesus " ! Vier Monate sind inzwischen verflossen 
(fährt die Schrift fort), keine Spur von Rückfall äusserte 
sich, die körperliche Kraft und Fülle hat sich wieder ein- 
gestellt und weder physische Anstrengung noch geistige 
Thätigkeit bewirken irgend einen Nachtheil auf das Befin- 
den des geretteten Jünglings , der sich ganz gesund fühlt 
und es zu bleiben mit seineu Eltern und Geschwistern und 
dem Wundermanne Eigler „im allerheiligsten Namen Je- 
isus" gläubig hofft und vertraut. Die ganze Familie jubelt 
in höchster Freude über dieses „merkwürdige und ausser- 
ordentliche Ereigniss " und der die Krankheit und Heilung 
l>eschreibende Vater ruft aus; „Mein Sohn ist geheilt durch 
ein sichtbares Wunder, durch das Gebet im allerheiligsten 
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Namen Jesus ^^! Ist das so? fragen wir. — • Geheilt mag 
der JilngÜDg --- flir den AugenUfck wenigstens — sein. 
Scbrelber' dessen hat ihn selbst bei gutem Aussehen, mun- 
ter und rQstig begegnet und die Seinigen behaupten, dass 
bis 2ur Stunde kein schlimmes Zeichen mehr erschienen 
sei« — Ist er nun aber durch ein Wunder geheilt worden? 
Wir antworten: Nein; — seine Heilung wurde auf ganz 
natiirliche Weise bewirkt und nicht durch das ,, Wunder 
wirkende Gebet im allerheiligsten Namen Jesus ^^ als ,,Heil- 
mittel ^^ Wenn wir nun dies näher ausführen und nach* 
weisen werden, so protestlren wir abermals gegen alle 
imd jede Ketzerriecherei und diesfilllige Bannstrahien; denn 
wir fahren nichts, antireligiöses und antichrlstliches im 
Schilde, haben es auch nicht mit den Wundem der christ- 
lichen Vorzelt zu Ihun, hinslchtltch derer wir den Glauben 
eines jedm unangetastet lassen und halten uns lediglich 
an die A g. Wunder — eigentlich Wunderfctiren — der 
Neuzeit, insbesondere jene eines Gassner, Mesmer und 
anderer SchM'arzkttnstler, so wie an di49 Heilungen eines 
Fürsten von Hohenlohe^ des Bauern Michel Martin; so- 
dann König Karls X* von Frankreich, der jedoch in seiner 
Bescheidenheit und Demuth den ihm vorgeführten Kranken 
im Namen Gottes Mos „gute Besserung ^^ wünschte; und 
hier ganz eigens und zunächst an das Kurwesen des Se- 
kretärs Eigter^ mit Bezug auf die in dieser Hinsicht er- 
schienene, oben bereits angedeutete Druckschrift« Wir wer- 
den hiebei die Sache vom vernünftigen, psychologischen^ 
vom christlich -religiGsen, so wie auch, in Ansehung der 
Folgen, welche im Gebiete des Wnnderwesens, mit dem 
wir es eu thun haben, auftauchen « vom staatsrechtlichen 
und polizeilichen Standpunkte aus würdigen. — - Zuerst 
also die bereits angeregte Frage über die Eigenschaft eines 
Wunders, nämlich eines solchen der erwähnten Art, d« h. 
der auf übernatürliche Weise bewirkt sein sollendMi Hel- 
lung eines mit schweren Leiden bdiafteteii Kranken« — 
In der umfassendsten Bedeutung wird unter Wunder jede 
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verstendeov über die man sich^ wie man zu sagen pflegt, 
wunderU In einem engem Sinne nimmt man daß&r je<ks 
unerklärbare oder uilbegreiStehe Ereigmns , woräher man 
sieh dann in einem noeb hObem Grade t^erwonderl« In 
der eingescbränktosten Bedeutung aber ist Wunder alles 
Uebernatnriiche^ das dnrch eine Ursadie bewirkt wird^ die 
Über die erkennbare Natur hinausreicht* Wir werden bald 
erfahren^ dass nur in diesem Sinne filr Alle^ die daran 
glauben, die wunderbaren Heilungen Eifflers durch das 
,, Gebet im allerheiligsten Namen Jesus ^^ gelten, welchem 
die Wirkung einer dem Gläubigen bü Theil werdenden 
iibematQrlichett unmiUelbaren Einwirkung, d. h. eine 
direct vom Himmel kommende Hilfe, hinsichtlich deren 
Braielntig das Gebet als Mittel dienm soll, zugeschrieben^ 
dem JSi^fer^schen Gebet in seinen Formeln also Wun^ 
Aerkraft, d. i. eine solche, die ihm von Gott oder Jesus 
mitgetheilt worden, beigelegt; er selbst aber (namentlich 
zu Freibnrg) für einen wahren Wunderthäter gehalten wird. 
Dass es «o genannte, d« h» Wunder In den beiden ersten 
der angegebenen Bedeutungen gibt, kann und wird Nie- 
mand in Abrede stellen, da Wunder dieser Art uns i&ber- 
aU ^ in Natur und Geschichte — umgeben. Es kann 
also nur die Frage entstehen: ob es auch Wunder in der 
engsten der angeführten Beziehungen gebe und dies ist der 
ErOrterungspunkt. Wer solche anniilimt, geht davon aus, 
dass thatsächliche Ereignisse in der Sinnenwelt auftreten, 
welchen der Stempel des Uebematiirlichen in dem Grade 
aufgeprägt sein soll, dass die menschliche Vernunft «Über 
ihren AusBuss aus einem die Naturursachen ' Dbersprisgen- 
den Grunde nicht im Zweifel sein könne. Bei diesem 
Schlüsse zeigt sich jedoch ein Fehler, indem man von der 
Unerklärlichkeit oder Unbegreiflichkeit einer Erscheinung 
wohl auf Unwissenheit, oder Unkenntniss der Naturkräfto 
und Gesetze, nicht aber auf Wunder in dem zulezt erör^ 
terten Sinne schlieasen d«^. Ein Zeognisn darttber (z. B« 
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die oben erzählte Heilung — wftre sie auch genagsam 
beglaubigt — ) igt unstatthaft, weil dieses nur von der in 
die Sinne fallenden Begebenheit als wahrgenommener Tbat- 
Sache und nicht von dem libematttrlicben Grunde oder sol- 
cher Ursache^ die ja nur hinzugedacht oder voraus- 
gesezt wird, gelten kann; die Vermuthung streitet aber 
für das Natürliche und es giebt in der physischen und 
moralischen Welt nur darum so Tiel Wunderbares, weil 
des Menschen beschränkter Verstand die tief verborgenen 
Gesetze der Natur nicht zu ergründen vermag. •— Auf diese 
Weise wäre indessen nur gezeigt, dass die Wirklichkeit 
solcher Wunder aussor dem Bereiche der Beweiskraft 
liege und es bliebe denn doch wenigstens die Möglich- 
heil derselben stehen; denn wenn gleich es kein sicheres 
Kennzeichen giebt, ob eine Erscheinung ein Wunder sei 
oder nicht, weil wir, wie bereits erwähnt, nur jene durch 
unsere Sinne wahrnehmen, die Ursache aber oder den über- 
sinnlichen Grund derselben nur unterstellen , so wäre der 
letztere doch immer noch möglich^ wenn gleich eine der- 
artige Annahme für unser menschliches Bewusstsein ohne 
reelle Bedeutung ist* Es fällt deshalb nöthig, dass wir 
zeigen, ein Wunder der erörterten Art liege ganz ausser 
dem Reiche der Möglichkeit, weil der diesföllige Begriff 
einen Widerspruch in sich schliesst. — Ein solches Wun- 
der (die Heilung eines Kranken durch die Wunder^ 
kraft des Eigler^sehen Formelgebets) wäre eine in 
die Sinne fallende Erscheinung eines ausser der Natur 
liegenden Grundes (der zufolge des Gebets wiiicsam ge- 
wordenen göttlichen Kraft). — Die Naturgesetze, folglich 
auch das Verhlltniss von Ursache und Wirkung (Kansa- 
litätsgesetz) sind aber die unserem Geiste, vermöge seiner 
eigenthümlichen psychischen Beschaffenheit mit Nothwen- 
digkeit innewohnenden Voraussetzungen, wodurch fiir uns 
eine Erkenntniss in der Sinnenwelt möglich wird; denn 
ohne jenes könnte für uns die Frage nach Ursache und 
Wirkung gar nicht entstehen. Die Wahraehmong irgend 
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einer Eraciielming — sei es in der Natur oder in der Ge- 
schichte — geschieht daher nur den Gesetzen der geistigen 
Natur gemäss, als den eigeuthümlichen Bedingungen un- 
serer beschränkten Erkenntniss, ohne welche ein Ereigniss 
für uns gar nicht erkennbar wäre. Wollte man aber die 
Anwendbarkeit von Naturgesetzen auf Wunder leugnen, so 
wären uns die Voraussetzungen einer Erkenntniss der 
Erscheinungen entzogen, indem dieselben ausser der 
Sinnenwelt gesezt w iirden , in der wir sie doch erkennen 
sollten und es würde solchen wunderbaren Begebenheiten 
oder Ere'gnissen die Eigenschaft beigelegt: zugleich in 
der Natur oder Sinnen weit und ausser ihr — in über- 
sinnlichen Regionen — zu sein, —r Die Erscheinungen 
nämlich ereignen sich- in der Natur, die Bedingungen aber, 
ohne welche menschliches Erkennen in jenen allein mög- 
lich ist, sollten aiimgeschlossen sein ; — ein für unser Be- 
wusstsein unvereinbarer Widerspruch. Sind wir also durch 
unsere geistige Organisation angewiesen, alle sinnliche 
Erscheinungen unter die Gesetze der Natur zu reihen, 
selbst wenn wir diese nicht kennen (weil unser sinnlich 
beschränkter Geist nicht die Ursachen aller Vorgänge in 
der Sinnenwelt zu ergründen vermag); so stUzt sich der 
enü'ähnte Wunderglaube ^ der darüber hinaus geht, auf 
eine vorausgesezie Erkenntnissthätigkeit , die mit den 
Bedingungen der Möglichkeit menschlicher Erkenntniss in 
nnauflöslichem Zwiespalt. steht, deren Ausübung daher durch 
die derselben beiwohnenden Schranken gehemmt ist ; wor- 
aus die absolute Unmöglichkeit derartiger Wunderwirksam- 
keit erhellt, und das Vertrauen auf dieselbe, — nament- 
lich auf eine £ij|f/er*sche Heilkraft — ist mit dem Glau- 
ben an Gespenster, Hexen und Zauberer von gleicher Art 
und Beschaffenheit. — Wenn wir nun auf diese Weise die 
Unmöglichkeit solcher Wunderthätigkeit dargestellt haben, 
weil ihre Erkenntniss der Natur des menschlichen Erken-^ 
nens überhaupt widerspricht, da wir in diesem an gewisse 
Biibjectivc Bedingungen, die wir angedeutet (denn eine 



Digitized by VjOOQ IC 



2W 

psychologische Krörtcriing hierüber h>g( ausser 
und dem Zwecke dieser Schrift), geiNiBcieii 

en wir auch über die jezt wieder herrschende 
und die sie veranlassenden Ursachen zu spre-- 

s sehr heilsam ist, durch Anregung des Nach- 

r rMthselharte Erscheinungen die Aufklärung 
zu wecken und dte Pflicht es fordert, die Erzählung von 
Wundern, die als wahrhafte Ereignisse von Mund zu Mund 
gehen, in Beziehung ihres Entstehungsgrundes (Hang des 
Menschen zum '^Wunderbaren) einer genauem PrQfung eu 
unterziehen. Diese Geneigtheit der Verwandlung des Na- 
türlichen in Uebematürliches triflft man sehr häufig an, 
cumal bei Menschen, die mit den Natur -Erscheinungen 
wenig bekannt sind und deren Verstand in der Anwen- 
dung des noth wendigen Gesetzes der Verbindung der Dfnge 
nach Ursache und Wirkung noch wenig Uebung besizt, 
daher mit Ueberspringung der natörlichen Ursachen cv 
den übernatttrlichen übergeht. — Die Sucht nach Wundem 
führt grosse Nachtheile in ihrem Gefolge, denn der an 
die Annahme UbernatOrlicher Ursachen — hinsichtlich derer 
wir doch einer wirklichen Erkenntniss nicht fähig sind — 
gewohnte Geist giebt sich einer stolzen Selbstzufrieden- 
heit und behaglichen Ruhe hin und vergisst darUber oder 
vernachlässigt das Streben nach Wahrheit und Erkennbar« 
keit der Dinge durch Erforschung ihres natürlichen Zu- 
sammenhangs nach Ursache und Wirkung, woraus für das 
blinde Auge der WundersHchtigen Täuschungen und Betrug 
entstehen, denen sie zum Vortheile Anderer um so eher 
unterliegen, jeniehr Stoff Ihrem Hange dargeboten wird, 
wovon der Grund in einer Aufregung der Einbildungskraft 
liegt, welche die ruhige Prüfung des Verstandes hindert 
und verdrängt; denn der Einfluss der Phantasie auf Geist 
und Körper ist mächtig und nimmt in dem Verhältnisse 
KU als der Mangel an Erfahrung gering ist, der Unterncht 
dürftig war und das I^ht der Vernunft nur einen düstem 
Schimmer verbreitet. — Bei solcher Geistesbeschaifenheit 
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taiiclit Jeicht der Aberglaube und Mjatlcisniua auf, deren 
Träger Schwäche des Verstandes oder die auf der schwan* 
kendsten Basis ruhende Einbildungskraft in ihrem exeessi- 
ven Hervortreten ist, die zu den sonderbarsten Täuschungen 
verleitet, indem man nun den Träumen seiner in über- 
schwenglichen Regionen umherschweifenden und in unaus- 
sprechlichen Gefühlen schwelgenden Phantasie nachhängt 
und zulezt das für Wirklichkeit hält, was nur Erzcugniss 
jener kläglichen Yerirrung ist. Der Aberglaube ist dem- 
nach ein aus irrigem Wahne entstandener oder auch durch 
Verfährung veranlasster falscher Glaube, der Natürliches 
und Uebematürliches vermischt und von natürlichen Ursa- 
chen übernatürliche Wirkungen erwartend oder Wirkungen, 
die auf ganz natürlichem Wege entstehen , auf übernatür- 
liche Ursachen beziehend und sie davon ableitend, in Ge- 
dankenlosigkeit und ohne Prüfung solche Dinge, die der 
klaren Erkenntniss entzogen sind^ der Einmischung einer 
Mhem übersinnlichen Macht zuschreibt. Diese Abirrung 
ist um so leichter ond häufiger, da hiezu in der mensch- 
lichen Natur selbst schon durch die unserer Erkenntnisse 
fähigkeit gesezten Schranken die Anlage bedingt ist. Tätlich 
begegnen uns in der Sinnenwelt eine Menge von Erschei- 
nungen, wovon wir den Grund erforschen möchten. Ist 
nun bei noch nicht reifer Ausbildung der Geisteskräfte dem 
schwachen Verstände ein Blick in den ursachlichen Zu- 
sammenhang Tcrsagt, so tritt die Überragende Phantasie 
auf und erzeugt aus d^a dargebotraen Stoffe irrige Vor- 
stellungen oder lässt sich auch durch die Täuschungskunst 
und Selbstsucht Anderer falsche Ansichten aufbürden, wo- 
von die Fortplanzung und Verbreitung des Aberglaubens 
in vielköpfiger Gestalt die unabweisllche Folge ist. — * 
Hieraus ergiebt sich, dass, gleichwie aller Irrthum über- 
haupt Nachtheil bringend ist und wieder Nahrung für wei- 
tere Verirrungen wird, dies Im höchsten Grade und ver- 
hunden mit manchfacher Gefahr von dem Aberglauben gilt. 
Aus Verstandes- Unmündigkeit hervorgehend, ,bricht«r sich 
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leicht in allen geistigen Richdingen Bahn und lasst die 
richtige Erkenntniss nicht aufkommen. Ist einmal die Fin- 
flterniss berangebrochen , so verbreitet sie sich leicht über 
eine ganze Generation und ein Geschlecht theilt dem an- 
dern die Erbschaft der Geistesrohheit mit. Der in sclavi- 
scher Hingebung vom Aberglauben Gepeinigte geräth in 
seinen Träumen von Ubernatiirlichen EinBussen auf Ahnun- 
gen, Gespenster, Hexen, Gnomen, Erdgeister und andere 
Teufeleien. Durch solche abgeschmackte Vorstellungen der 
nicht durch das Licht der Vernunft geziigelten Phantasie 
wird alle Schwungkraft in die — <|er Sclaveusphäre ent- 
rückte — Region der freien Geistesansicht gelähmt, daher 
auch Blind - und Leichtgläubigkeit, die den Menschen zum 
willenlosen Werkzeuge fremder Hände macht , so wie 
Dummheit und Furchtsamkeit entsteht, und wenn dann 
noch Im Unglücke, oder In schmerzhaften Krankheiten der 
Glaube und das Vertrauen auf die Heilkraft von Wunder- 
thätern füllt, und auf den Grund der Wirksamkeit gewisser 
Formeln und Gebete die unmittelbare thätige Hilfe der 
Gottheit oder einer andern für hellig gehaltenen Macht 
erwartet wird, so Ist auch die sittliche Veredlung durch. 
Unduldsamkeit, Indolenz und Schwärmerei gefährdet. — 
Aus diesen Wirkungen des Aberglaubens und seiner Quellen 
erhellt dessen Schädlichkeit und die Nothwendigkeit seiner 
Ausrottung, aber nicht durch Zwangsgewalt, wo Ihm nicht 
die Eigenschaft einer rechtswidrigen That — wie Betrug 
oder Verführung — anklebt, sondern — was auch wir 
durch unsere Erörterung des gegebenen Falles bezwecken, 
— durch Aufklärung mit Gründen der Vernunft und den 
WafTen der Wahrheit, vor welcher die Finstemlss von 
selbst verschwindet und dem Verstände das Licht zu- 
strömt, welches das geistige Auge klar und eben so wahr- 
haftes Erkennen als zweckmässiges Handeln möglich macht. 
Wenn wir aber gegen den Aberglauben und für die Auf- 
klärung kämpfen, so wollen wir damit keineswegs dem 
Unglauben das Wort reden und den wahren Glauben 
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verdächtigen. — rngiaabe (nls relativer Glaubensman- 
gel) — denn dass Jemand gar nichts glaube (absoluter 
Mangel alles Glaubens) ist undenkbar, ^ dessen Träger der 
Verstand ist, wäre, als religiöser so wie als geschichtlicher 
Unglaube, der Vernunft — als der ursprünglichen Quelle 
aller Religion — abgesehen von positiven Normen einer 
einzelnen Religionsform — zuwider, weil er auf der irri- 
gen Maxime beruhen würde, gar nichts zu glauben, was 
nicht durch das Zeagniss der Sinne bekräftigt wird oder 
was man nicht wissen hann, also unvernünftig, indem die 
nnserm erkennenden Geiste gesezten Schranken ein abso- 
lutes Wissen nicht zulassen. — Die Verderblichkeit des 
Unglaubens ist demnach nicht geringer als die Schädlich- 
keit des Aberglaubens und nur das Gegentheil davon — 
der echte, wahre Glaube als ideale Ueberzeugung und freies 
Selbstvertrauen der Vernunft und äusserster G«enzpunkt 
des £rkennens ist heilbringend, und bethätigt am sicher- 
sten die Freiheit und Selbstständigkeit unseres Geistes, so 
wie sie auch die unmittelbare in alier menschlichen Ver- 
nunft auf gleiche Welse liegende Grandüberzeagung ist* 
Es bedarl aber hinsichtlich dieses Glaubens einer richtigen 
Verständigung mit sich selbst, um nicht schwankenden An- 
sichten darüber Raum zu geben oder in Selbsttäuschung 
über unbestimmte Gefühle in den Aberglauben hinüber zu 
schweifen oder in religiöse Schwärmerei zu gerathen, wi« 
ein Miss verstand der Glaubensidee es gar leicht mit sich 
bringt, wenn nämlich eine Verwechslung subjectiver unkla- 
rer Gerühle mit idealer Ueberzeugung entsteht und durch 
Vernachlässigung der Aufklärung über diesen Unterschied 
ein verworrenes Gefühl statt bestimmter Ueberzeugung 
bewirkt wird, wovon Abwege, wie Aberglaube mit seinem 
Gefolge die unabweisliche Wirkung sind. Mit Bewusst" 
sein kann die Religion nnr als etwas Geistiges und //t- 
ncres erfasst M'erden und widerstrebt in ihi*er Beziehung 
auf das Verhältniss des Menschen zu Gott einer blos 
äussern Auffassung , was auch selbst von dem positiven 

Aon&I. 4. S(.iil«arzn«iV. VII. a. Ihfi le5 
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InliaHe der christlicheD ReligioD gilt, indem aucb diese 
Dicht als blosse iodie Thaisache zu betrachten i>t, 
sondern in das Innere unseres gelsiigen Lehens 
aufgenommen werden mussy teo sie lebendige O- 
berzengung werden und in Gefühl und Thai über-- 
gehen soll, was mit der Anerkennung der Wesentlich- 
keit eines positiven Elements gar wohl Tereinbar und es 
daher gar nicht erforderlich ist, in Bekämpfung desselben 
sich zur Beurkundung hdherer Yemunftansicht herostrati- 
sehe BerOhmtheit zu erstreben. Darum darf aber das Ge- 
biet der Natur mit der übersinnlichen Idee nicht verwechselt 
nnd diese als Grund physikalischer oder geschichtlicher 
Thatsachcn gebraucht oder ohne weiteres eine Verweisung 
auf das Glauben, mit Herbeiziehung des Uebersinnlichen 
zur Erklärung des Begreiflichen statt finden. Dies ge- 
schieht 9ber bei den theurgischen Hellversuchen durch 
Thanmaturgen, zumal in der Anwendung des Gebets als 
einer an Gott gerichteten Bitte. Im Gebet wendet das Herz 
sich zum Uebersinnlichen, wie in den Stimmungen der An- 
dacht — einer wahrhaft religiösen Gesinnung — wobei es 
nicht noth wendig der Anrede bedarf, die nur eine Folge 
der höchsten Frömmigkeitsstimmung ist, falls nicht dieselbe 
wegen Ueberschwenglichkcit in blosser Rührung beharrt. 
— Es ist also ganz ungeeignet, das Gebet — etwa nach 
einer bestimmten Formel — vorzuschreiben ^ weil die 
dazu nöthige Stimmung nfcht nach AViiikiihr -erzeugt wer- 
den kann, in Ermanglung derselben aber dem Gebet ohne- 
hin kein wirksamer Erfolg beizumessen ist. Das Gebet 
soll vom Irdischen ab- und zum Uebersinnlichen hinzie- 
hen; es soll durch Fülle und Kraft, durch Innigkeit und 
Herzlichkeit der Gedanken das Gemüth erheben, wo dann 
seine Wirksamkeit darin bestehen wird, dass es Trost, 
Ruhe, Stärkung, Muth und Belebung der Kraft des Geistes 
hervorbringt nnd in deren Rückwirkung auf den Körper 
oft Verändernngen erzeugt, die man wohl für Wunder hal- 
ten könnte, wenn nicht die Erscheinungen sich psychologisch 
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erklären Hessen. Wunder als ubernaUtrliche Wirkungen 
aber, durch Veränderung der Ordnung der Nalur und Ab- 
äuderuBg derselben im Interesse und nach den Wünschen 
der Menschen kann es nicht herbeirilhren. Das Gebet als 
Mittel der Wunderwirkung gebrauchen wollen, lieisst: es 
herabwürdigen und in Aberglauben ausarten, weil dann den 
Vormein eine gleichsam magische Kraft zugeschrieben 
w ird* Dies gilt auch von Ort, Zahl und Zeit der Yerrich^ 
tung der Gebete , hinsichtlich deren es , wenn sie in eine 
mechanische Ltppenbedegung iibergcht, ganz gleichgiltig 
ist, was man betet und ob man es selbst thnt oder durch 
andere verrichten lässt. Das ist dann auch die gröbste 
Art des Aberglaubens und eine Verhöhnung der wahren 
Religion, weil dabei das höchste Wesen als bestechlich 
gedacht wird, das man sich dienstbar machen könne; also 
roher Anthropomorphismus. Diese Vorstellung ist — 
mehr oder minder bewusst — allen sogenannten W^undcr- 
thätern und ihren gläubigen Anhängern eigen, denn sie 
beten ja nur, — unbekümmert um die Seelenstimmung — 
weil sie in Angst und Noth sind und von Gott etwas er- 
langen wollen. V\ie wäre es auch, möglich. Stunden lang 
knicend und Betformelo hersagend, diejenige Stimmung bei-* 
zubehalten, in welcher die Andacht besteht? Und doch ist 
nur diese Zweck der Religion, nicht Worte; ein leb- 
haftes, in Rührung ül>ergcgangencs Erheben des Herzens 
zum Ewigen soll sie sein, ohne welches das^ Gebet keine 
Bedeutung noch Werth hat und auch nicht auf irgend eine 
Wirkung (Erhörung) dabei gerechnet werden kann. Man 
wird einwenden: das Gebet hat sichtbar den Gläubigen 
schon geholfen; also waren die Bedingungen hiefür in ih- 
rem Geiste und Gemüthe allerdings vorhanden. Ja und 
Nein ist die Antwort, je nach der richtigen Verständigung 
darülNsr. Das Gebot oder Beten als Hersagen von Wor- 
ten oder Formeln (z. R. „ im allerheiligsten Namen Jesus'^), 
kann nicht geholfen haben, die diesfällige Meinung beruht 
auf Täuschung, Selbstbetrug oder Aberglauben. Aber die 
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Stimmung hat geholfen? — Allerdings kann «le geholfen 
haben. Allein diese Stimmung, den GemUths- oder Sec- 
lenzustand muss man sich selbst geben, sie muss aus dem 
2ur Andacht hinneigenden Herzen entspringen, \rozu man 
nicht die Hilfe oder JUi/hilfe Anderer (z, B. der Wun- 
derthäter) bedarf, sondern der eigenen Erhebung. Da 
wirken aber dann nicht die Betformeln, denen jene Aber- 
gläubischen doch allein alle Wirkung zuschreiben; — viei- 
Biehr ist es die Aufregung des GemUths in ihrer Rück- 
wirkung auf den leiblichen Organismus vermittelst des 
Nervensystems; daher auch Hellungen körperlicher Leiden 
nur bei dynamischen Krankheiten des Nervenlebens, kei- 
neswegs aber bei materiellen Gebrechen oder organjschen 
Fehlem möglich sind. So lässt sich die Wirkung des 
Gebets auf eine vernünftige und natürliche, nicht. aber auf 
wunderthätige Weise durch die unmillelbare Hilfe Got- 
tes, Jesus oder der Jungfrau Maria darthun , M^as nichts 
als abergläubische Superstition Ist. Allein die Herrschaft 
der Yorurtheile — der gefährlichsten Feinde des mensch- 
lichen Geschlechts — ist zu tief eingreifend, indem sie — 
beruhend auf dem Einflüsse der Gewohnheit und der blin- 
den Nachahmungssucht , — der mächtigsten Agentien in 
der Geisteswelt, eben so wohl Wirkung als Ursache einer 
schädlichen Geistesträgheit und Gedankenlosigkeit sind, da- 
her auch zur Erklärung dieser dienen. Die wasserköpfige 
Menge der Denkfaulen ist gleich bereit, das für wunder- 
bar auszugeben, wovon Ihrer Beschränktheit die Gründe 
entgehen. Wenn aber sogar Leute, deren Stand und Beruf 
es mit sich bringen sollte, zur Aufklärung der Geistesun- 
mündjgen mit regem Eifer beizutragen , von den blöden 
Maulwurfsaugen den Schleier der Yorurtheile zu entfernen 
und an die Stelle der Nebeldunkelheit den leuchtenden und 
wärmenden Strahl des Sonnenlichtes dringen zu lassen, 
sich selbst nicht scheuen, in das hohle Geschrei des kurz- 
sichtigen grossen Haufens einzustimmen, und eine un- 
durchdringliche Rinde von Finsterniss und Geistesnacht mit 
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gleicher DIclitigkeU auf den liöbern Klassen der Bevölke- 
rung wie auf den eichenen Dickschädeln der untern liegt, 
so stehen schlirame Zeichen am Zeithinimel, die ent\i^eder 
die eigene blinde Stupidität verkiinden oder die Schlechtig- 
keit des Yerdummungs- und Verthierungssystems , also 
den Tod alles geistigen Lebens anzeigen, welchem der 
Wahlspruch zur Folie dient: „Selig sind die Armen im 
Geiste ^S — Und die Beispiele solcher Ansichten und sol- 
chen Treibens liegen nahe. — In einer Stadt, wo das Wun-* 
derwesen mit besonderer Aufmerksamkeit angestaunt wird, 
begegnete Ich neulich einigen Gelehrten. Zwei davon ge- 
hören jenem Stande an, der sich zur Deutung der höhern 
Geheimnisse vorzüglich berufen fühlt. Sie sprachen eben 
über das auffallende Ereignis», dessen Geschichte ich oben 
mitgetheilt habe und jene nahmen keinen Anstand ihrem 
Begleiter geradehin zu erklären: die Thatsache der Heilung 
durch das Gebet sei erwiesen, die Unbestreitbarkeit des 
Factums also genügend. Der Leztere, dem sie durch ihren 
Machtspruch imponiren zu können wähnten, weil er. nur! 
— ein Naturforscher ist, bemerkte darauf mit satyrischer 
Miene: Er erinnere sich noch aus seiner Knabenzeit, dass 
ihm von seinen Eltern ein Hornschröter, dessen Besitz ihm 
sehr theucr gewesen, abgeschwazt worden, um eine kranke 
Person damit zu heilen. Man habe das Insect abgesotten 
und der Patientin auf die Brust gelegt, worauf die an 
Krämpfen Leidende sich augenblicklich davon befreit fühlte. 
Dieser Fall habe damals auch grosses Erstaunen bei ge- 
wissen Leuten erregt, seztc er hinzu und noch jezt werde 
davon gesprochen; die Herren Begleiter werden sie daher 
wohl auch für genügend halten, um daran zu glau« 
ben! Diese sahen einander betroffen an und ich ergözte 
mich sehr an den verblüfften Gesichtern. — Derglei- 
chen und noch andere Vorgänge, mo sogar In der bür- 
gerlichen Gesellschaft höher stehende Personen thaumatur- 
gischen hocus pocns nächtlicherweile unter sternhellem 
Himmel mit sich treiben Hessen und sich dadurch sehr 
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begeistert fühlten, könnte ich noch viele befliringen; ich 
enthalte mich jedoch weiterer Specialitäten um so mehr, 
als jeder durch Aurmerkaami^eit die gleichen Erfahrungen 
machen kann, welche die Frucht meiner Beobachtungen sind« 
Statt aller Nachforschung hält man . sich meistens an die 
liOgik: „Das und dies ist geschehen; erklären lässt es 
sich nicht, — also — ^ haben wir ein Wunder vor uns. 
Ob aber das geschehen sein sollende Factum sich wirklicli 
und gerade so zugetragen habe, wie man es darstellt, ob 
nicht die Kurzsichtigkeit etwas anderes wahrgenommen zvl 
haben glaubt, als in der That sich ereignete, -ob nicht der 
Hang des Wunderbaren , die Phantasie . oder gar die Ab- 
sicht etwas anderes hiozugebracht, darum bekümmern der- 
gleichen Köpfe sich nicht; ihr Räsonnement ist bei der 
Versiegtheit der Quelle alles geistigen Lebens — der edlen 
Wissbegierde — kurz und heisst: „das hat man gethan; 
darauf ist dieses oder jenes erfolgt; also ist lezteres die 
Wirkung von jenem" Qpont hac ; ergo — propter 
hocl'). Nach der Möglichkeit des Zusammenhangs wird 
nicht gefragt. Es ist besser — wenigstens leichter — zu 
glauben als zu denken! — So auch In unserm oben dar- 
gestellten Falle. — Die Geschichte Ist von keinem Arzte er-« 
ssälilt und manches Unklare darin über den Leidens^ 
»uaiand des Jünglings noch der Berichtigung bedürftig. 
Der Yater desselben erzählt sie. Was bürgt uns dafür, 
dass der ehrenwertho, wahrheitliebendc ]\Iann bei der eige- 
nen GemUthszerrissenheit durch den Jahre langen Anblick 
des von Leiden gepeinigten Sohnes in derjenigen Geistes- 
lage sich befand, um genaue Beobachtungen anzustellen; 
wie leicht Hess ihn der eigene Schmerz,, die Theilnahme an 
dem Zustande des geliebten Kindes durch die Empfindung 
mehr sehen als wirklich vorhanden warl Und wer kennt 
nicht das Spiel der Phantasie, wenn sie, wie gar leicht 
bei einer Seelenverstimmung, über den ruhigen, überlegen- 
den Verstand die Oberhand gewinnt? Wir möchten uns 
also leicht noch in einigem Dunkel hinsichtlich jeuets 
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Ereignisses befinden. •— Und nun vollends die Heilung! 
. — Jahre lang wurden Arzneimitlel gereicht, welche die 
Aerzte dem Zustande angemessen erachteten. Sollten die- 
selben ohne alle Nachhaltigkeit auf den Organismus des 
Kranken geblieben seini! Kann nicht -^ wie es so oft 
bei Nervenleiden geschieht — in Folge jenes frühem Ge- 
brauches von Heilmitteln die organische Rcaction den Krank- 
heitsparoxismus plötzlich zum Schwelgen gebracht haben, 
auch ohne das Gebet? Wir wollen jenes nicht behaupten; 
wer widerlegt uns aber die Möglichkeit davon?! In dem 
angeblich auf das Beten eingetretenen Nachlass der Symp- 
tome lieo^t der Gegenbeweis nicht, weil er auf dem unsi- 
chern und oft ganz falschen Schlüsse beruht: „Nach die- 
sem; also — durch dieses !^^ — Aber das behaupten wir, 
dass die der frühem entgegen gesezte Stimmung, in welche 
die Familie durch die erfolgte Besserung in dem Zustande 
des Sohnes versezt wurde, bei der Geschichtserzählung 
gleichfalls mitgewirkt habe. Vorausgegangener Kummer, 
Nfedergaschlagenheit, Gram; in der Folge Fröhlichkeit, 
freudige Aufregung, Entfernung der Sorgen; wer kann den 
Einfluss dieser Agentien auf eine Erzählung, auch bei dem 
besten Willen, der Wahrheit treu zu sein, misskennen oder 
leugnen ? Niemand der des Urtheils über den Zustand des 
Kranken, wie er war, fähig ist, hat Ihn gesehen ausser 
Aerzte; aber von denen, die ihn behandelten, haben wir 
keine Erzählung. Kein Mensch als die Angehörigen der 
Familie und der Kranke haben an dem später angewende- 
ten Gebete Theil genommen , Niemand das Genesen des 
Patienten beobachtet« Von der Beschaffenheit der Umstände 
sind und bleiben wir daher ununterrichtet und es fehlt uns 
demnach die Grundlage eines sichern Urthpils. Wir haben 
nur eine Erzählung vom Vater (an dessen Willen^ die 
Wahrheit zu berichten, wir übrigens nicht zweifeln; denn sein 
Zweck ist ja, auch seine Mitmenschen an den Quell alles 
Heils zu führen); weiter steht unserer Beurtheilung nichts 
zu Gebote; es bleibt also behufs der Klarheit noch Vic- 
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lea sa vttnaehen Kbrig. — Indesseu Mollen wir auf diese 
Bedenken gar kein so grosses Gewicht legen (obgleich sie 
doch wohl auch in Anschlag zu bringen sein werden), denn 
wir haben c» ja blos mit vorgeblichen Wundem zu 
thun, die im Yolfcsaberglauben ihre Nahrung finden, deren 
Existenz und Möglicliheit wir aber bestreiten. — Wir wol- 
len selbst die Richtigkeit der erzählten Thatsachen in den 
Hauptmomenten keineswegs bestreiten und auch nicht in 
Abrede stellen, dass nach angewendetem Gebet die Hei- 
lung eingetreten sein mag. Ja, wir dürfen sogar unbe- 
denklich zugeben, dass das Gebet die Heilung wirklich 
hervorgebracht haben künne, jedoch nicht in der Art, als 
wenn demselben in seinen Formeln eine wunderthätige 
Kraft einwohnte oder als wäre mit Veränderung des Welt- 
plans eine höhere Macht, also dfe Gottheit durch jenes 
Gebet bestochen und zur Hilfespendnng bewogen worden. 
Das allein bekämpfen wir als Irrwahn und Aberglaube, ja 
sogar als religionswidrige Ansicht. Dagegen dessen wir 
der Gemiithsstiraraung, in die der Betende durch die An- 
dacht versezt wird, allerdings eine wohlthätige Wirkung 
durch das Seelenleben bei und bezweifeln nicht nur nicht, 
sondern behaupten fest unsere üeberzeugung von der hell- 
samen Rückwirkung derselben auf den Körper, der folg- 
lich dadurch auch von einem Leiden befreit werden kann, 
welches in einem organischen System seinen Grund hat, 
durch welches der Parallelismus (Wechselwirkung) zwi- 
schen dem Leib und der Seele vermittelt wird, was zumal 
beim Nervensystem der Fall ist; daher auch psychische 
Heilmittel hier die beste Wirkung thun müssen. Man be- 
denke nur den Zustand des Kranken und die Lage der 
ganzen Familie in unserm erörterten Falle. — Ein junger, 
früher lebensfroher Mensch verfällt plötzlich in Verstim- 
mung; er verliert allen Frohsinn und die Heiterkeit; eine 
Krankheitserscheinung nach der andern tritt auf, bis end- 
lich das leiden einen Grad erreicht, der mit dem Tode zn 
enden droht» Alles wird versucht zu lindem , zu helfen, 
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za heilen , — keh Erfolg. Die tiefste Niedergeschlagenheit 
bemächtigt sich seiner; er ist hoffnungslos. Man blicke 
hin auf die £ltern und Geschwister; sie sind tägliche Zeu- 
gen der Leiden und Qualen ihres geliebten Angehörlgeni 
sie Aihlen seinen Zustand sympathisch mit; die peinlichste 
Störung bemächtigt sich des früher gliicklichen Familien- 
kreises; Betriibniss, Kummer und Seelenzerrissenheit be- 
herrscht Alle. Sie sehen ihren Liebling martervoll dahin 
\i^elken, der bitterste Tod (so ahnen sie} ist sein Loos 
in der Blütfae des Lebens. So gestimmt und gefoltert, in 
Verzweiflung über die Möglichkeit der Rettung dnngt plöz- 
lieh mit electrischer Kraft ein Hoffnungsstrahl in das La- 
byrinth ihres Seelenznstandes. Heftig ergreift sie die Aus- 
sicht, das theure Pfand ihres häuslichen GlQckes sich zu 
erhalten. Sie begeistern sich gegenseitig, nur der eine 
Gedanke beschäftigt Alle, sie leben und schweben ganz in 
ihm. In dieser Aufregung, durchzuckt von einem Strahl 
höherer Ahnung eilt zum kranken Sohn der Yater. Sohn, 
du bist gerettet, ruft er, voll Scelenwonne, dein Geliebten 
zu, Gott wird dir helfen; bete, glaube und vertraue. — 
Die gleiche Stimmung ergreift alsbald den durch seine 
Nerveuleiden ohnehin gereizten Kranken ; auch er begeistert 
sich durch die Hoffnung der Befreiung von feinem leibli- 
eh.en Elend. In solcher Gemiithsverfassung schreitet die 
Familie gemeinschaftlich zum Gebet im Vertrauen auf des- 
sen Wirkung. — Wird diese ausbleiben? — Die Bedin- 
gungen eines günstigen Erfolgs sind vorbereitet; er wird 
daher auch eintreten ; aber nicht als Wunder, sondern als 
ganz natürliches, eine befriedigende verständige Erklärung 
zulassendes Ereigniss, wie wir sie oben versucht haben. 
Wer könnte sich auch nicht auf Augenblicke in die be- 
schriebene Lage versetzen; wer nicht fühlen, wie in glei- 
chem Falle ihm zu Muthe sein würde! Allein man wird 
uns entgegnen: die Heilung sei auf das Gebet plötzlich 
erfolgt; sie könne also nur durch ein Wunder bewirkt 
worden sein. W^ir fragen: Wer hat Kunde davon, 
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diu^s die Genesung des kranken Jünglings plötzlich er- 
folgt sei? Von dem darch die Wiedergeneaung des Soh-^ 
nes In den höchsten Grad der Freude (Ekstase) verseztea 
Vater selbst, hinsichtlich dessen Gemüthsverfassung und 
ihres Einflusses auf die Darstellung wir das. zur Verstän- 
digung Dienliche bereits oben erwähnt haben, erfahren wlr^ 
gleichwohl nur, dass die Heilung In einigen (?!) Tagefi, 
während welchen gebetet worden, erfolgt sei. Eine all-» 
mähliche (in einigen Tagen eingetretene) Genesung ist aber 
keine plötzliche. — Indessen geben wir gerne zu, dass die 
Heilung plötzlich (wie auf einen Zauberschlag) zu Stande 
gekommen sein soll, indem solche Urplötzlichkeit nur dazu 
dienen wQrde, die Natürlichkeit und Erklärbarkeit des 
Ereignisses gegen alle Einreden in das hellste Licht zu 
stellen und hicdui*ch dem ganzen Wunderwesen auf einmal 
den Todesstoss beizubringen. — Nämlich : jede Einwirkung 
nuf das Gemüth bringt eine Erregung in demselben her- 
yor, die mit der Itensität jener im Verhältniss stehen muss. 
Je stärker demnach Jen^ ist, desto eindringender wird 
sie sein und also auch desto grösser die lezlere als Wir-- 
kung, so dass die heftigste auch die erschütterndste, daher 
den .mächtigsten Eindruck auf die Seele hervorbringend und 
sie je nach Beschaffenheit ihres Zustandes völlig In an^dere 
Stimmung zu versetzen vermögend sein wird* Da nun 
aber Seele und Leib unleugbar in Wechselwirkung stehen, 
die durch das Nervensystem vermittelt wird, so muss auch 
die Rückwirkung jener auf diesen dem Grade ihrer eignen 
Anregung entsprechen und kann also auch hier die auf- 
fallendsten Veränderungen veranlassen und zwar je nach 
den Umständen augenblicklich, weil auch der erwähnte Pa- 
rallelismus In jedem Momente des Lebens in vollster Wirk- 
samkeit vorhanden ist. — Dies auf den vorliegenden Fall 
angewendet, erwägö man nun, welchen Einfluss auf den In 
schwerem Leidenskampfe sich Windenden, — den religiös 
^zogenen und noch in ungetrübter Gläubigkeit lebenden 
Jüngling — die Ankündigung des mit Freude strahlendem 
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Aiitlit2d vor ihn tretenden ond tlim zitrafeAden Vaters ha* 
ben niuss: Sohn, du bist gerettet, Gott hilft dir! Je 
heftiger aber derselbe war , desto bedeutender musste die 
Rückwirkung auf die ohnehin auf einen sehr hohen Grad 
gesteigerte SensibilitAt der Nerven sein, so dass eine Um-- 
Stimmung, im Gegensatz der fAihern Verstimmung, je 
schneller sie sich zeigte, nur um so natürlicher erscheint 
und jeder, der fähig ist darüber nachzudenken und durch 
Betrachtung sich in die ähnliche Lage zu versetzen, noth« 
wendig die Ueberzeugung von dem naturgemässen Eintritte 
des nun als Wunder gepriesenen Erfolgs gewinnen wird, 
wenn nicht, im frevelhaften Wahne, durch den Glauben an 
Wunderthätigkeit hoch liber andern Sterblichen zu stehen, 
jene absichtlich hinweg gewiesen wird. — Haben wir 
denn nicht auch andere Erfahrungen, welche das Gesagte 
bestätigen) Hai nicht Angst, Furcht, Schrecken durch 
Drohung oder wirkliche Gewalt, eben so wie sie oft der 
Sprache beraubte und Unbeweglichkeit der Glieder verur- 
sachte, diese Gebrechen, wenn sie vorhanden waren, plötz- 
lich geheilt, so dass jene sprechen, diese sich willkürlich 
bewegen konnten lU dgl. m. Gerade deshalb sind aber 
solche Ereignisse nichts weniger als Wunder ; sie erfolgen 
vielmehr auf ganz natürlichem Wege und lassen sich phy- 
sisch und psychisch erklären. Daher ist es auch gar nicht 
nOthig, die Macht des Glaubens in Krankheiten zu bestrei- 
ten und der Spruch: „dein Glaube hat dir geholfen'^ be- 
währt sich häufig ; nur ist es nicht der Glaube an Wunder, 
sondern die Seelenstimmung in ihrer Rückwirkung auf den 
Kdrper. Die diesfällige Erfahrung kann täglich gemacht 
werden und der philosophische Geist Kant's war von die- 
ser Ueberzeugung ohne alle Wundergläubigkeit so durch- 
drungen, dass aus ihr seine schätzbare Schrift: „Von der 
Macht des Gemüths des Menschen, über seine krankhaften 
Gefühle durch den blossen Vorsatz Meister m werden ^^ 
hervorging. Von gleichem Geiste belebt ist die Schrift 
Hufelands: „Von der Kunst das Leben zu verlängern''. ~ 
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Und wer mlsskeiiiit die GemlUhselnwirkung bei Geistes- 
kranken und SeelenstOrungen, wo, wenn alle andern Heil- 
versuche scheiterten, in Folge der Hervorrufung einer der 
herrschenden entgegen gesezten Leidenschaft oder mittelst 
BewirkuDg einer heftigen Erregung durch starke Gemüths- 
bewegung, lebhaften Schreck, unvermuthete Ankündigung 
schlimmer Nachrichten oder eines freudigen Ereignisses, 
die Herstellung des normalen -Geisteszustandes plötzlich 
eintrat *i — Geschah hier auch ein Wunder? Nur die 
Fälle sind anders, der Grund ist und bleibt der gleiche; 
hier wie dort ist es der Eindruck auf das GemQth, die 
Seele; denn bei der Abhängigkeit des Nervenlebens vom 
geistigen kann ein tiefer Gemiithseindruck bei hoher Reiz- 
barkeit des Nervensystems als Disposition, nach Beschaf- 
fenheit des Falles körperliche Genesung wohl bewirken. 
Hiernach mögen wir also bei solchen Heilungen die in 
der Wirkung des Geisten oder Gemiiths auf den Körper 
liegende innere Kraft erkennen, die allein das Wunderbare 
ist, wovon wir nur die Erscheinung wahrnehmen^ das 
Wesen aber zu enträthseln nicht vermögen. Dies sollten 
besonders manche Aerzte besser berücksichtigen, die sich 
so leicht bei dem Materialismus und Brutalismus (der 
Ansicht von der blos thierischen Natur des Menschen) 
beruhigen und den innigen Zusammenhang und die Wech- 
selwirkung des Leibes und der Seele im gesunden und 
kranken Zustande, im Wachen und Schlafen so wenig 
beachten, während doch nur der als wahrer Heilkundiger 
und Heilkiinstler erscheint, dessen Heilplan die gesammte 
Natur des Kranken umfasst und der insbesondere das 
menschliche Herz kennt, das mehr als eine Blutspritze ist, 
die täglich über 100,000 Schläge gegen die Rippen thut, 
während ein Bück der Gunst oder Abneigung, ein Moment 
des Glücks oder Unglücks es zur höchsten Freude empor- 
hebt oder in die Nacht des tiefsten Kummers versenkt. — 
Die Scheidung des Lebens in Geistiges und Leibliches ist 
blos als Reflexions -Unterschied in unserer Abstraction 
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fiegrQodel, beides zimaniiiieii bUdeC die oogelbeilte and un- 
theilbare Einheit des Menschen; dab^ aucb der innige 
Zusammenhang und das Wechselverhältniss beider Erschei- 
nnngen so wie die Bedingtheit der Gesundheit und Krank- 
heit des Geistes von der des Körpers und umgdLehrt. 
Freilich, wenn eine Krankheit lediglieh in körperlichen Ur- 
sachen ihren Grund hat, so können auch nur matorielie 
Heilmittel (die gewöhnliche mittelbare Heilmethode durch 
Stoffe) Anwendung finden. — Nicht selten sind jedoch 
körperliche und SeeJenleiden vereint und wer einseitig nur 
In materieller Heilweise bebarrt und dabei die psychische 
Seite des Lebens unbeachtet lässt, Indem er bloss auf die 
Vorschrift körperlicher Heilmittel sich beschränkt und nicht 
neben therapeutischen und diätetischen Verordnungen auf 
Besänftigung und Aufrichtung hinarbeitet und so Linde- 
rung, Trost, Rath und Hilfe bringt, wird sehr oft seine 
Absicht der Wiederherstellung durch Entfernung des Lei- 
dens nicht erreichen, denn er hat es unterlassen, den Wil^ 
len des Kranken in Anspruch zu nehmen, damit er selbst 
zu seiner Genesung mitwirke, ohne welche Selbstthätigkeit 
und Selbstbeherrschung die ärztliche Kunst in den meisten 
Fällen wenig fruchten wird, denn der Mensch ist weder 
bloss organlsirter Körper noch blosser organischer Geist, 
sondern er ist in jedem Augenblicke seines Lebens Beides 
In innigster Wechselwirkung und Durchdringung. Dieses 
Verhältnisses unkundig oder es missverstehend werden oft 
Kranke sich einer theurgischen Behandlungsweise hinge- 
ben, wie es auch in unserem Falle geschah, nachdem 15 
Aerzte weder Rath noch Hilfe wussten, was uns hinsicht- 
lich des dermaligen Standes der medicinischen Wissen- 
schaften mit Trauer, in Rflcksicht der ärztlichen Kunst 
aber mit Furcht und Misstrauen erfüllen muss« Bei jener 
Behandlung durch so betitelte Wunderdoetoren werden 
dann oft Erscheinungen sichtbar, die bei der ungebildeten 
Masse Erstaunen erregen; der Freund der Wahrheit aber 
wird mit Bedauern wahrnehmen, dass die Verblendung 
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gewisse Menschen als Wunderthäter preisst, die doch nur 
entweder Phantasten oder absichtliche — vielleicht auch 
betrogene — Betrüger sind, ^^ie die Unzahl von Heiige-, 
schichten beweist, die von dergleichen Tbaumaturgen er^ 
zählt und auch in Schriften verbreitet werden, dergleichen 
ober die im Eingang erwähnten Wundermänner erschienen 
sind, wovon die neueste unter dem Titel ,,der heiligste 
Name Jesus, das sicherste Heilmittel 0) i" Krankheiten, 
wo kein Arzt helfen kann^^ von einem „Verfasser ver- 
schiedener Gebetbücher^^ zu Regensburg bei G. Jos* Manz 
1837—1840 in 4 Heften an das Tageslicht getretene die 
von jenen gewirkten vorgeblichen Wunder in kommentirten 
Erzählungen wieder aufwärmt und eine grosse Zahl neuer 
— namentlich auch von Eigler — hinzubringt* — Ich 
habe durch die höchste Willensanstrengung, nicht ohne 
Ueberdruss und Eekel es dahin gebracht, von diesem Mei- 
sterwerke des Obscurantismüs Einsicht zu nehmen. Was 
Dummheit, Aberglaube und Betrug nur auch immer zum 
Zwecke der Yolksverblendung an Erbärmlichem und Un- 
sinnigem zusammenbringen konnte, ist darin enthalten. 
Wenn je etwas unser Erstannen, zugleich aber auch un- 
sern Unmuth rege machen kann, so ist es die Betrachtung, 
dass in unsern Tagen so etwas geschrieben und gedruckt 
wird. Auf solche geistesverderbliche Bucher sollte die 
geistliche und weltliche Censur fahnden und dadurch die 
Menschheit vor dem darin herrsehenden Gifte des Aber-^ 
glaubens um so mehr bewahren, als dergleichen Schriften 
in ihrem Einflüsse lediglich auf den stumpfsinnigen Pöbel 
höherer Klasse und des niedrigen Haufens im Staatsver- 
ein berechnet sein können und das Beharren und Immer 
tiefere Vfersinken In die Knechtschaft des Geistes, so wie 
des leidenden Empfangene und gläubigen blind - gehorsa- 
men Hingebens an irgend eine Autaritüt bezwecken. Aber 
der unreine finstere Geist und die Machinationen einer im 
Dunkeln gespenstisch schleichenden und lauernden, my. 
stisch- hierarchischen Partei will diese Richtung und strebt 
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daher durch solche trubc Werke nach einer ZarOckwendaag 
in die mittelalterliche Yergangcnheit. Durch Bolches Hin«* 
drängen auf ein falsches relij^iitoes Gefühl soll ein Uebef'« 
gewicht über den Verstand bewirkt and jede Regung des 
freien Gedankens unterdriiekt werden. Aber es wachen 
noch denkende Geister, die gern für den Fortschritt der 
Menschheit in ihrer Entwickhing aus der Unwissenheit zur 
Aufklärung wirken und nimmermehr wird es jenen Dun- 
kelmännern gelingen , das Reich des Schattens zur Herr- 
schaft zu bringen. Der freie Gedanke wird sich in jeder 
Richtung Bahn brechen, mit Feberwindung jedes Wider- 
standes von den Fesseln sich losmachen, in welche die 
Feinde der Selbstständigkeit ihn zu bannen trachten, und 
mit der Wahrheit flammenden Fackel voranschretten. — 
Das erwähnte Yerfinsterungssystem hat an dem Herauage« 
bcr der oben angeführten Schrift einen sehr eifrigen Vor- 
treter, was wir durch Mittheilung einiger Erbaulichkeiten 
aus derselben hier nachweisen wollen. — Die Blätter au» 
Prevorst gaben dem Verfasser die nä^chstc Veranlassung 
zur Herausgabe derselben, um, wie er sagt — „den Glau- 
ben an W^under und an den Teufel" zw befördern, da es 
„in diesen Tagen nur wenige gebe, die sich nicht scheuen, 
daran ku glauben ^^ — Die Pflicht solchen Glaubens will 
er dadurch begründen, dass er anführt: „Christus habe 
auch M^mder an Blinden und Tauben gethan, indem er 
gesagt: „„im Namen Jesus befehle ich dir, sei sehend^ 
sei hOrend; weich* Satan, lass ab, diesen Menschen zu 
quälen" ", worauf der Besessene vom Teufel befreit gewe- 
sen". — „Solche Wunder haben Jesus und die Apostel 
verrichtet" und „heute noch verrichten sie alle, die an Je- 
siim glauben und seinen Namen mit Vertrauen anrufen". 
— Hierauf werden „zum Heile aller Gläubigen" Kranken- 
geschichten erzählt, denn — fährt der Erzähler fort — „es 
wäre Schade, wenn sie vergessen würden." Seine vorzüg- 
lichsten Gewährsmänner sind : Gassner, Michel Martin und 
der Fürst von Hohenlobe. Diese Wunderthäter hätten das 
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Verdienst, ,, den Glauben an den Teufel nieder erweckt -' 
zu haben. Zur Widerlegung ,,der Widersacher des Wun- 
derglaubens^^ beruft er sich auf Kemcrs Buch: Ueber Bc- 
sesaensein und Besessene neuerer Zeit'^— Allen Kranken 
räth er ,,das gläubige Gebet als evangelisches Heilmittel ^^ 
an, verwahrt sich aber gegen alle Leser seiner Schrift ^ 
welche an seinen Erzählungen und Darstellungen zweifeln 
und verlangt blos solche, — „welche glauben und schwel-^ 
gen'S — Der bekannte Exorcist Gassner ist ihm eine der 
wichtigsten Personen, für die er eine fast abgöttische Ver- 
ehrung an den Tag legt. Er fuhrt unter anderm von dem- 
selben an, dass er selbst an einer langwierigen Krankheit 
gelitten, die kein Arzt heilen konnte. Endlich habe er, 
belehrt durch das Lesen verschiedener BUcher, dass es 
keine Krankheit gebe, die der Teufel nicht nachahmen 
könne, die Entdeckung gemacht, dass auch er von dem 
Menschenfeinde besessen sein müsse, um so gewisser, da 
er seine Krankheitsanfälle immer beim Lesen der Messe 
bekommen und als er dem Teufel im Namen Jesus befoh- 
len, mit seinen Plagen von ihm zu weichen und ihn nicht 
immer in seinen Berufsgeschäften zu stören , so sei als- 
bald Linderung erfolgt und nach öfterer Wiederholung je- 
nes Befehles der „ böse Feind ^ ganz weggeblieben. — 
Hiedurch ermuntert, habe Gassner getrachtet, auch andere 
Kranke zu heilen und habe wirklich eine Menge Kuren 
gemacht. (Der Herausgeber bemerkt hiebei, dass haupt- 
sächlich „das heilige Kreuzzeichen ^^ und der „Befehl im 
Namen Jesus ^^ „das wirksamste Heilmittel sei^^) Der 
Zulauf zu Gassner sei ausserordentlich gewesen und die 
Feinde und Gegner desselben , worunter auch die da- 
malige Regierung in Freiburg, die von dem Bischöfe eine 
Untersuchung verlangt, hätten nichts gegen denselben aus- 
richten können, indem sogar der Papst QPtus IV.J er- 
klärt habe: „der Exorcismus sei allezeit in der Kirche 
Oblich gewesen, er sei sehr nützlich und immer beizube- 
halten'^, „der Exorcist soll die Teufelsaustreibungen nur 
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nicht so dffenilich aiiwemJen". Die Ünglfiubig^en 

und Zweifler nennt der Verfasser des Buches ,,Unbeschei- 
dene^^, indem Jesus selbst gesagt habe: ^,in meinem Na- 
men werden sie Teufel austreiben ^^ — Es werden dann 
Anleitungen gegeben , wie der Satan auszutreiben sei und 
einige Teufelsexerciticn mit bestimmten Kommandoworten 
vorgeführt, z. B. „du verfluchter TeufeP% ,,du höllische 
Bestie^^ — ,,ich befehle dir durch die Kraft des heiligsten 
Namens Jesus, die Glieder des Kranken zu verlasseu^^ 
Auf gleiche Weise soll gegen einzelne Kraukheitserschei- 
nungen verfahren werden, z. B. „Husten, Schweiss komm^S 
-— „iass nach^^ Das Alles könne man ^^im allerheiligsten 
Namen Jesus^^ ausfuhren und wer nicht daran glaube, dem 
wird mit der göttlichen Strafruthe gedroht und gesagt: es 
lasse sich mit Vernunft nicht daran zweifeln, dass es ei« 
nen Teufel und Besessene gebe , und „ die Hartnäckigen , 
welche nicht glauben , werden zittern , wenn einstens der 
göttliche Richter kommen werde^^ Ueber die Theologen, 
welche nicht an den Teufel glauben, oder „gegen die kla- 
ren Worte des Evangeliums^^ nicht zugeben wollen, „dass 
der Teufel Gewalt über die Menschen habe^S ärgert der 
Verfasser sich besonders und verargt es den Christen 
höchlich, wenn sie am Teufel zweifeln. Er spottet auch 
über solche „Superkluge^^, mit dem Bemerken : die Mensch- 
heit leide an einem busartigen Fieber, nämlich an der 
„Aufklärung und Gewissensfreiheit^^ wogegen Gott bald 
eine Medizin schicken müsse, die sehr bitter schmecken 
werde^^ — Dann fährt er wieder über den Teufel los und 
schilt ihn tüchtig aus, wie auch jene, die nicht an ihn 
glauben und „hochweise Giaubensspötter und Vielwisser^^ 
genannt werden. Nach weitern Erzählungen von Kranken- 
geschichten verwahrt der Verfasser sich gegen Alle, die 
über dieselben „vorwitzig grUbeln^^ und weisst „unser phi- 
losophisches Zeitalter ^^ und „die Vernünftelei ^^ an den 
Höllegeist nicht zu glauben — zurecht und verlacht sie. 

Annal. d. SUutsarxncili. VII t, Heft. 10 
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-^ Er behauptet auch: „e6 sei kein erwachsener Alensch 
in der Welt, der nicht schon vom Teufel an der Seele 
wäre versucht worden". Wer sich über den Satan „hin- 
aussetze" wird vom Verfasser „diinl^elvoll und hofl^rtlg**^ 
und derjenige, der den Rinfluss des Teufels und der En- 
gel auf die Körper der Menschen bezweifelt, „aufgeklärter 
Glaubensfeger" genennt. — Apostel, Kirchen- und Ör- 
densväter, Kapuziner u. dgl. werden von ihm als Autori- 
täten für die Nothwendigkeit eines Teufels^ laubens citirt 
und sein Buch allen Christen, welche keine „Vernlinftler'* 
6ind, die er mit „Religions- und Glaubensfeinden" In eine 
Klasse gtellt , als sehr heilsames Werk empfohlen und 
festes Vertrauen „an die unbefleckte Mutter Jesus" eihge- 
j^chärft. — So ächliesst das erste Heft dieses ton bigot- 
tischer Anmassung, Aberglauben, Unsinn und Einfalt 
strotzenden Buches. — Zur Herausgabe des zweiten Hef- 
tes will der Verfasser „ermuntert" Worden sein, „weil er . 
die tröstliche Erfahrung gemacht, dass das erste den Glau- 
ben an Wunder so kräftig geweckt habe". Und wenii 
auch Vielen, — selbst katholischen Christen nicht gehol- 
fen worden, so komme dies daher, „^eil sie sich des 
Glaubens geschämt", auä Furcht von den Feinden dari'iber 
verspottet za werden". Erst wenn man sich Im Glauben 
(an Wunder) nicht irre machen lasse , könne man Hilfe 
finden, „der sträfliche Vorwitz, bei solchen Glaubenssacheri 
nach dem ioaruni? zu fragen", dürfe aber nicht statt 
finden und „der Mensch Gott nicht über seine Wunder zu 
Rede stellen", denn „bei solchen Geheimnissen, die Gott 
sich vorbehalten", „dürfe die Frage: warum? den ge- 
brechlichen Menschen nicht Tiber die Lippen kommen"; 
„es hiesse den Verstand missbrauchen, wenn man sich \n 
heiligen Dingen eines frechen Grubeins schuldig machen 
wollte". — Dann werden gegen die „boshaften Freigeister" 
Und „Spötter des Wunderglaubens" allerlei Bantiätrahlcit 
geschleudert und das Vertrauen auf solche Personen angeru- 
fen, wie der Fürst v. Hohenlohe, Martin Michel und andere, 
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,^die Gott mit der wunderbaren Kraft Krankbeiten zu heilen, 
ausgerüstet^^ habe. Eigens herausgehoben wird, dass Aus- 
treibungen des Teufels, „der sich in Gestalt verschiedener 
Krankheitsformen in dem menschlichen KOrper cinntste^^ 
,,nur an Katholiken vorgenommen^^ werden könne, „Pro- 
testanten und Juden ^^ aber von dieser Wohlthat ausge- 
schlossen seien, denn „nur. die allein sell^ machende ka- 
tholische Religion sei Gott wohlgefälliges iiGott wiirde also 
auch die übrigen Religionssecten zu billigen scheinen, wenn 
er an ihren Bekennern Wunder zuliesse^^ — Wenn aber 
auch zuweilen Katholiken nicht geheilt werden, so komme 
es daher ^ weil ihnen der Glaube an die Munderbare Heil- 
kraft fehle, oder „weil Gott sie durch die ihnen zuge- 
schickten Uebel züchtigende wolle» „die er dem Teufel über 
die Menschen zu bringen zugelassen habere. Oft werde 
ein Geheilter auch wieder rückfällig, was seinen Grund 
darin habe, „ well Gott — schon wissend warum — ihn 
prüfen wollte". In diesem erbärmlichen, unduldsa- 
men, religionsschänderischen und gotteslästerlichen Tone 
und mit immerwährenden Beschimpfungen, Drohungen mit 
Yerdamniniss und dem Zorne Gottes gegen alle, welche 
sich unterstehen, in der Macht des Teufels über die Men- 
schen und die Austreibungskraft der Wundermänner, so 
wie an Heilungen aller Krankheiten durch dieselben zu 
zweifeln, — fährt der Verfasser das ganze Bändchen hin- 
durch fort und man wird nothwendig mit dem Gefühle 
des Eckeis und Abscheues gegen eine Schiift erfüllt, in 
der solche dumme Glaubenswuth, wie in dieser herrscht, 
worin unter der Men^e von wahnwitzigeu Geschichtserzäh- 
lungen, die mau als Ersinnungen eines dem Tollhause ent- 
sprungenen Tobsüchtigen halten könnte, auch vorkommt, 
dass der Teufel schon oft, wenn er aus einem Körper 
herausgefahren, „ganze Stücke Fleisch mit sich furtgeris- 
sen'S „ein Auge ausgerissen^^ u. dgl. und dass einmal in 
Folge des gläubigen Gebets eines besessenen iVlädchens 

16* 
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drei schwarze Vftgel und ein sonderbarer Wurm aus des- 
sen Munde herausgefahren sei. — An diesem Rxempelchen 
wird es genOgen, um wenigstens Mitleiden mit derlei gläu- 
bigem Blödsinn zu erwecken. — Auch das vierte Bändchen 
bringt eine Anzahl Wunderheilungen, zu deren Kundma- 
chung der Herausgeber sich „belogen fühlte ^S well ,,die 
andern drei Hefte so grossen Absatz gehabt ^^ und also 
daraus hervorgehe, „dass die Aufklärungssucht noch nicht 
Alle angesteckt^^ habe. Der Verfasser geht bei seinen Er- 
Oi*terungen bis auf die älteste Kirchengeschichte zurück 
und beruft sich immer auf* die Noth wendigkeit des blinden 
Glaubens, ohne irgend eine Nachforschung nach Gründen. 
Er ermahnt auch zum Gebet, aber nicht zu jener Glau- 
bensandacht, welche die Wirkung einer sehnsüchtigen Stirn- 
m.ung und ein Ahnen der höhern göttlichen Kraft in den 
endlichen Erscheinungen ist, sondern zum Gebet als An- 
rede und Bitte an einen Engel oder Heiligen, damit diese 
es Gott vortragen (also ein förmliches Referat abstatten) 
oder zur „Mutter Gottes^*, damit ,, diese es ihrem Sohne 
Jesus hinterbringe*' und es „durch ihn zu Gott gelange'^ 
denn , Gott habe eine gar grosse Freude, >venn man seine 
liebe Mutter verehre.'* — Dort erfahren wir auch, dass 
, Gottes Mutter die Mutter von uns Allen*' sei! — Wel- 
ter helsst es: „Gott lasse auch öfter dem Satan grosse 
Gewalt über die MensGhen'% vum dadurch den Namen sei- 
nes Sohnes Jesus zu verherrlichen". — Wem diese Pro- 
ben unsinnigen und geistlosen Geschwätzes nicht genügen 
und wer mehr dergleichen vernehmen will, mag das schöna 
Machwerk selbst lesen, wo er dann am Ende des vierten 
Heftes auch erfahren wird, dass der durch mehrere Schrif- 
ten, auch solche für die Jugend, sogar in Tluf gekommene 
Christoph Schmied der Verfasser ist. — Wir gehen 
nun zum dritten Hefte über, welches uns, als grössten- 
thells mit dem Wunderdoctor Eigler sich befassend, des- 
sen Treiben za erörtern unsere nächste und eigentliche 
Aufgabe hier ist. am meisten interessirt) woraus wir 
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Folgendes miiihellen. — Ei gier war vormals Sekretär 
der Markgrafen von Baden und wurde wegen Augenleiden, 
in Folge deren er beinahe ganz blind geworden, pensio-r 
nirt. Er trieb sich hierauf 1836 im Lande herum und 
fing sein wundcrthätiges Wesen an. In Gonstanz wurde 
er, wie wir bereits erwähnt haben, nach gepflogener Un- 
tersuchung der Umstände und eingeholtem Gutachten der 
Sanitätsbeamten, von der Polizeibehörde aus dem Bezirke 
verwiesen. In dem oben angeführten Werke des Chri" 
staph Schmied beschreibt er selbst , dass er früher ein 
religionsloekerer Mensch gewesen i dass sein Unglück ihn 
jedoch kirre gemacht und dahin gebracht habe, bei deiä 
Bauern Martin Michel von Unterwittighausen , von dessen 
Wnnderthätigkcit er viel gehört, Hilfe zu suchen. Er habe 
■sich möglichst mit dem Glauben gewännet und hierauf 
Michel ein Gebet mit ihm verrichtet, jedoch Anfangs ohne 
Erfolg. Als er sich aber im Glauben noch mehr gestärkt 
fühlte, habe er sich wieder zu demselben begeben und in- 
brünstig mit ihm gebetet, worauf plötzlich Gott „mit zwei 
Fingern'^ über seine Augen gefahren und er geheilt gewe- 
sen sei. Dies habe jedoch nur ein halbes Jahr gedauert , 
worauf er wieder erblindet und ungeachtet er abermal mit 
Michel gebetet, dies doch nichts geholfen habe. Hierwegen 
bemerkt er: „Gott hatte mit mir eine andere Absicht > die 
mir bald darauf kund gethan worden. Als ich mich in 
meinem Herzen getröstet und gestärkt fühlte, mich ganz 
in Gottes heiligen Willen za ergeben, erschien mir der 
Herr im Traume und zeigte mir unter Mittheilung einer 
Innern göttlichen Rührung, dass ich als Nachfolger seines 
Dieners Michel bestimmt sei''. So schrieb Eigler im 
August 1838 an Christoph Schmied^ worüber dieser 
in die höchste Entzückung gerieth und entsetzlich gegen 
jene eifert, welche nicht an die W^underthätigkeit Eigler*^ 
^laaben wollen, indem er viele von demselben ihm mitge« 
theilte Heilgeschichten au£führt. Nach eigner Erzählung 
will nämlich Eigler durch das „Gebet im allerheiligsten 



Digitized by VjOOQ IC 



24« 

Namen Jesus ^^ geheilt haben: den lahmen Arm einer Bet- 
telfran; — den Leibschaden einer armen Person; — eine 
Bchwindsttchtige Klosterfrau; — einen abzehrenden Leh- 
rer; — den Mundkrebs eines Diensimädchcns; — steife 
Finger einer Lehrfrau; — den ,, evangelischen'^ Aussatz 
eines Bauern; — den lahmen Arm eines Knaben; — die 
Gliedersucht eines Rebmanns; die Hektik und l^teinkrank- 
lieit eines Schneidergesellen; — die Frostbeulen einer Frau; 

— seine eigene Tochter, die eine Nadel yerschluckt; — 
eine Frau, die nicht gebären konnte ; — den Bcinfrass eines 
Mainzers; — das Siechthnm einer Bettlerin; — den ver- 
lornen Verstand eines Priesters* HOrt ! (ach wenn doch dieser 
Eigler nur recht oft so glückliche Kuren machen würde!) 

— Ferner, behauptet jener Wundermann, geheilt za ha- 
ben : einen wahnsinnigen Leineweber (wie mag denn dieser 
in seinem Wahnsinn und jener Priester ohne Verstand 
gebetet haben 1!); — eine Nonne > welche lebendige Frö- 
sche (wahrscheinlich kleine ungeschwänzte TeufeJchen??} 
im Leibe hatte, die sie herausgebrochen. — Als weitere 
Leiden, die vom bOsen Feinde herriihren sollen und durch 
Eigler vertrieben worden, nennt derselbe: Lahmheit; — 
Krätze; — heftiges Erbrechen ; — Krümmungen des Rttck- 
graths; — Drüsengeschwulst; — Lungenübel aller Art; 

— Taubheit; — Blindheit; — Schwindel; — Verstopfung; 

— Mangel an Schlaf; — Gedächtnisssehwäche ; — Blut«* 
flüsse; — Krüppelhaftigkeit jeder Art, und alle sonstige 
Gebrechen, ,>dle kein Arzt habe heilen können'". — Nach^ 
dem so Alles durcheinander geworfen aufgezählt ist, heisst 
es: — „diese wunderbaren Heilungen der Kranken und 
Presshaften'^ seien ^.Beweise genug, mit welcher ausseror- 
dentlichen Gnade ein gläubiger Katholik begabt sein kdnne^^ 
(Chr. Schmied weiss also nicht, dass Eigier Protestant 
ist, 8;}n8t würde dieser übel bei ihm weggekommen sein), 
und bedauert, ,,da9s der Glaube bei Vielen erioschen sei*^ 
droht auch den ,^ Obrigkeiten , well sie die Freigeisterei so 
aufkommen lassen"! — (Wir tbeilen wahrlich nicht die 
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Besorgnisa, daßs die ObrigkeUen -^ i^umal die geistlicheii 
— wegen alizueifriger Beförderung der Aufklärong gross^ 
YerantwortlichkeU treffen werde !) — Seite 109 heisst «» 
dann noch: »,Wenii es also unwidersprechlich dargethan 
ist (wodurch?}, dass nur durch die Kraft dea heiligsten 
Namens Jesus solche ausserordentliche Heilungen verrich- 
tet werden; wen haben also die Feinde Eio;ler's angegrif- 
fen und als einen Betrüger verlästert? Wahrlich nicht den 
frommen Eigler, sondern den Herrn unsern Gott'*! „Wenn 
Biso die I^ästerer und Verfolger der Werke des heiligen 
Qeistes nicht Busse thun, so werden sie einst mit Schrek-^ 
ken und Entsetzen sehen und erkennen müssen y wen sie 
als einen Betrüger gelästert und ,, v in welchen sie gesto- 
chen haben ^^^S und das werden alle jene sehen» welche 
mit ihnen einverstanden sind''. — So schliesst das „zur 
grössern Ehre Qottes^* von einem katholischen Priester ini 
Jahre der Gnade 1810 herausgegebene Buch und so treib! 
Jieate noch ein blinder pensionirter Sekretär in einer Haupt- 
Stadt des Grossberzogthums Baden unter den Augen der 
geistlichen und weltlichen Beh(jrden seinen Unfug und heil- 
loses Wesen. Und was können denn nach allem bisher 
Gesagten und Ausgeführten die so gepriesenen Wunder- 
männer — uqter diesen auch Eitler — wohl sein? Wahr- 
lich nichts anderes als was wir schon l>emerkt haben: 
Phantasten, absichtliche oder betrogene Betrüger. Sie glau- 
ben entweder selbst an das, was sie in ihrer Halbverrückt- 
lielt wahrzunehmen wähnten und Andern zu glauben auf- 
halsen wollen, oder sie betrügen in gewinnsüchtiger Absicht 
oder um sich einen Ruf zu machen und wichtig zu wer- 
den, oder sie werden von Andern betrogen , die gewisse 
Krankheiten erheuchein und dann plötzliche Heilung vor- 
schützen, wie es dem Eigler bei seinen vorgeblichen Hei- . 
Jungen von krummen, lahmen und tauben Bettlern und 
anderm Lumpengesindel häufig ergangen sein mag, da er 
als Blinder sich nicht einmal von dem Thatkstande des^ 
.aeni was ihm vorgebracht oder behauptet wird, persönlich 
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überzeugen kanu und also lediglieh von den Aussagen An- 
derer, somit von ihrer Ehrlichkeit oder Schlechtigkeit ab- 
hängt. Dann ist^ dieser Eigler aber auch keineswegs so 
tineigennQtzig , wie manche Schwärmer und Zeloten be- 
haupten; denn ich weiss von glaubwürdigen Personen^ dass 
er, wenn man ihn um die Schuldigkeit für seine Mühe 
(des Betens !) fragt, zwar die Antwort ertheilt : ,,mir sind 
Sie nichts schuldig; wenn Sie aber etwas geben wollen^ 
so legen Sie es dort hin (auf den Tisch deutend) , ich 
Werde es treulich den Armen geben ". — (Wie viele Pro- 
ben mögen die lieben Armen von dieser Treue wohl schon 
erfahren haben?!) Oder er sagt, wenn Jemand ihm, ohne 
zu fragen, etwas darreicht: »^ich nehme nichts; wenn Sie 
aber meinem Kinde eine Freude machen wollen , so mag 
es geschehen ". — Wir enthalten uns hierüber jeder Be- 
merkung; seine eigene Worte sprechen verständlicher, als 
ein Kommentar es vermöchte. — Dass nun solche Wun- 
der, wie die erwähnten von Eigler und Andern angeblich 
verrichteten , ausser dem Reiche aller Möglichkeit liegen, 
iaben wir, wie wir glauben, bereits genügend für jeden 
tJeberzeugnngsfahigen dargethan , der nicht absichtlich im 
wahnsinnigen Aberglauben beharren und jeder Einsicht 
Augen und Ohren verschliessen will. Aber solche Stock- 
finsterlinge giebt es leider in Menge unter allen Yolks- 
klassen; — es sind die unbedingt Gläubigen, die Gläu- 
bigen um jeden Preis. Das Wesen ihres Glaubens besteht 
im Festhalten an irgend einer wirklichen oder als wirklich 
geschehen ausgegebenen Thatsache, gerade so wie sie sich 
darstellt oder dargestellt wird, nach Art Kemer*s, der 
Geistergeschichten aneinander reiht und glaubt , dadurch 
alle Einwendungen dagegen zu vernichten. Dieses Kleben 
am Factum verwirft alles Denken, indem die Anhänger 
Bolchen Glaubens sagen: dass die Gesetze des menschli*- 
ehen Denkens nur auf irdische Verhältnisse Anwendung 
leiden und darum unter Verwerfung des Verstandes ledig*- 
}iGh an der wahren oder vorgeblichen Erscheinung haften. 
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So nimmt dieser faettselie Blindgläabigkelteliaiig anch den 
Schein des Re]lgi(teen an, obgleich er dadarch höchst irre*- 
ligiös wird , dass er fordert , der Verstand solle sich In 
seinem Denken unter die Aussagen von Wundem , wie un-- 
ler eine höhere Autorität gefangen geben. Bequemer mag 
es freilich für Manche sein, in der Verblendung zu be- 
harren und sich auf gewisse Autoritäten, wie Kemer und 
Eschenmaier, zu berufen, die gleichfalls an Wunder, Teufet 
und Exoroismus glauben (es wenigstens so vorgeben); 
als sich einige Mühe zu nehmen, den Ursaclien der Erschei«- 
nungen nachzuspüren« Aber es ist nicht der Würde des 
Menschen und dem Werth und Zweck seines Thatlebens, 
ebensowenig als den Lehren der Religion angemessen, als 
willenloses Werkzeug sich den Eindrücken hinzugeben, 
ohne sich um die Ursachen zu bekümmern. Wir sollen 
unsere Bestimmung für das gegenwärtige und künftige Le- 
ben allseitig zu erkennen trachten, alle Fähigkelten zur 
Erreichung- derselben gebrauchen lernen (intellectuelle Bil- 
dung} und mit Bewusstscin unserer Würde den festen 
Willen verbinden, dem höchsten Zwecke immer näher zu 
kommen; wir sollen unsere Anlagen und Kräfte in sitt- 
licher und geistiger Hinsicht ausbilden und in der — als 
Keim zur Blüthe und Frucht gelangenden — Tugend und 
-Erkenntniss möglichst weiter schreiten und den geistigen 
Menschen vervollkommnen, d. h. nach echter Humanitäts* 
bildnng steuern; nicht aber mit stupidem Blicke und pas- 
siver Hingebung unserm bessern Ich die Entwicklung ver*- 
schliessen und in Stumpfsinn und ewige Gedankenlosigkeit 
versinken und darin beharren. Dies geschieht aber durch 
die BUndgläubigkeit an Wunder der . beschriebenen Art; 
daher es Pflicht des Freundes der Wahrheit und echter 
Aufklärung ist, die Warnungstafel auszuhängen, um von 
dem Abgrunde des dunkeln Reiches des Aberglaubens und 
Irrwahnes zu bewahren und so dem Teufel das Ankertau 
abzuschneiden. Der geistestödtende Zweck der Verfech- 
ter jener Bestrebungen geistiger Verknechtong mit ihren 
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unstrer Tage isl; den uo^ipnigtteii AuügebMrten einer elÄ- 
gel^ und regellüBen Pbaoti^sie die Herrschaft über da« 
helle Licht des anfklärenden Verstandes ^u erringen. Als 
Chorage derselben erscheint J* H. Jung geaanii^ Sti|lipg 
in seinen sämnilichen Schrift^a; Kerner in der „Seheriii 
von Prevorst^S Eschenmaier, Fraa« Bader, Schubert und 
andere Mystiker und Yerfechter des Bese^ensejns , des 
Exorcismus, der Zauberei und der Wunderiieilungen. Wenn 
aber ein Semler, der schon vor 70 und mehr Jahren in 
sahlceichen Sehrißen dagegen geeifert, ein Krug, Paulus und 
Mehrere vom Standpunkte des gesunden Menschenverstan- 
des die Einheit des Wissens und der Thatsaohen anstre^ 
ben und für richtige Erkenntniss kSmpfen , indem sie 
■achwciseu, dass falsche Vorstellungen und iinerM^eialicbe 
Vorausaetaungen die Quelle jener Vcrirrungen sind, zu 
deren Erklärung weder Betrug noch übernetiiHiche Einwir- 
kung zu unterstellen erfordert wird, so schreien die Bliod- 
gläubigkeitseiferer Zetter und drohen mit Bann und Got*- 
tesfkich, wodurch sie auf echte Weise der Fetischanbeter 
ihren negativen Sinn für wahre Religions- insbesondere 
Ckristuslehre beurkunden. Und doch besdarf es nur ge*- 
ringen Nachdenkens, um auch den Einfältigsten und Leicht- 
gläubigsten zu Überzeugen, dass alle so genannte Wunder- 
kuren, so wie Teufelsbesitzuagen und Austreibungen oder 
sonßtige dergleichen Historien gar nicht wahr sein ktaaen 
und nur giftige FrUchte des krassesten Aberglaubens sind. 
Das Streben nach Erkenntniss und Erleuchtung, mit einem 
Worte, nach 'Wahrheit, wäre die sicherste und allein zu- 
trägliche, auch dem h(k;hsten Wesen und seiner Verehrung 
angemessenste Art den Teufel aus den Menschen, nament- 
lich aus den Christen zu entfernen. Ailes übrige Verfah- 
ren beruht grOsstentheils auf Dummheit oder listigen Ab*- 
Bichten und erzeugt die Unzahl vorgeblicher Wunderknrcn 
und alle Teufelsmährchen; der Glaube daran ist aber nicht 
ebrfstlioh, sondern es wird dadurch mit der herrlichsten 
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Lehre hddniselies 6a«keli$ipiel getrieben; dena de^ CMst 
der Lehre Christi geht auf Bessemog und freien Oebi'aiich 
der Seeleiikräfte, um an Erleuchtung m wachiien, nicht 
aber auf Blind- und Dummgläubigkeit; denn ChriatttS 
wollte die Werke des T^ufds zerstören, nämJieh den aünd* 
haften und vernunftwidrigen Aberglauben hinsiGhtlich der 
Gewalt des Satans und seiner schädlichen Wirkungen auf 
der Erde und in den Mensdien vertilgen und je mehr die 
wahre Lehre des Stifters unserer Religion erkannt und 
erfasst wird, desto sicherer und gewisser muss der Glaube 
an die Macht des Teufels verschwinden und dieser erdich*" 
tete Fürst einer vorgeblleheii Hdlle sein ganzes Ansehen 
verlieren, welches mir mit dem Yerlaü der christlichen 
Religion aufkommen kann. In je heileres Licht aber diese 
hervortritt, desto xoverUssiger wird jenes höllische und 
teuflische Reich zerstört werden und verslegen, und alle 
Jene widerstreben der Absicht des erhabenen Stifters der 
Lehre des Lichts, welche die Macht des Teufels so eifrig 
vertbefdigen und die Furcht vor demselben befördern ; denn 
allen Christen ist die völlige Befreiung von der Gewak 
des Satans — als Hinderniss des Guten — und die gSnz- 
liche Zerstörung des ihm zugeschriebenen Reiches ver- 
helssen; jeder Streit fär die Aufrechthaltung jener Erdich- 
liiftg daher strafbarer Frevel und ein Widerspruch mit der 
Lehre und Absicht Christi ; denn der Teufel besteht in der 
menschlichen Bosheit und seine Macht im Aberglauben; 
als wirkliches substantielles Wesen aber ist er eine leere 
Einbildung. Dieses Alles widerstrebt nun freilich den An- 
Bichten und Zwecken der auf der niedrigsten Stufe des 
Denkens im rohesten Dualismus befangenen Obscuranten, 
welche, wie ein Christoph Schmied und Consorten, In den 
vordersten Reihen tfkv das Reich der Finstemiss tind die 
Befestigung der Herrschaft des Teufels I^Bchten und den 
Eigensehafiten Gottes, sefner Allmacht, GQte und Barmher-* 
cigkelt immer zugleich auch die Macht des Satans und 
dessen Gewalt fn der Wdt und über den Menschen zur 
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Stite stellen, gleichsam als hatte das höehate Wesen einen 
Thell seiner Allmacht an den so. genannten Teufel über- 
lassen, und sich dadurch des Inbegriffs alier Yollkoinmett- 
Jieit begeben. Dass solche rohe Ansichten bei der unge- 
•bildeten Volksklasse herrschen, bewährt die Erfahrang; 
darum ist es aber auch um so betrübender, wenn die Un- 
wissenheit und Dumiügläubigkeit — während sie in Kot- 
tericn und bei Zusammenkünften alter Weiber beiderlei 
Geschlechts und von Jesuiten in Kutten und im Frack 
genugsam ausgehegt und zu verbreiten gestrebt wird, auch 
noch durch Schriften, die einen geistlichen Urheber ha- 
llen, der früher eine ganz andere Richtung bewährte und 
eiich dadurch Anerkennung erwarb, mit aller Bered- 
isamkeit verfochten und die abergläubische Masse darin 
befestigt wird, die nicht einmal fähig ist, so weit zu 
denken, als jener Indianer, der dem von der Allmacht 
Gottes und den Schrecknissen des Teufels ihm pre-^ 
digenden Missionair entgegnete : ,,Warnm schlägt denn 
Gott den Teufel nicht todt? oder bannt ihn auf ewig in 
die Hölle, damit er die Menschen nicht verführe^^ i — (Es 
.wundert uns, dass Herr Schmied nicht auch der Farbe des 
Teufels, der ihm so viel zu schaffen macbt, erwähnt; und 
.wir wünscliten zu wissen, ob er ihn sich schwarz oder — 
wie die Neger — weiss vorstellt ! Wahrscheinlich ersteres, 
weil jene drei schwarze Vögel, die — wie er erzählt — ein 
.besessenes Mädchen ausgespieen haben soll, nach seiner 
Erzählung nichts anderes als ■ ein Trifolium gefiederter 
Teufel gewesen sein können ! — Gerne hätten wir von 
ihm auch erfahren mögen, ob es nur männliche Teu- 
fel und nicht auch weibliche gebe und bei Existenz der 
leztern: ob diese gleichfalls Homer haben oder solche 
den männlichen Mos aufsetzen? Allein er schweigt dar- 
über und wir müssen ans damit begnügen, an die Fä- 
lligkeit beliebiger Verwandlung des Teufels zu glauben, 
indem wir vom heiligen Antonius erfahren, dass derselbe 
ihm in Gestalt eines Frauenzimmens erschienen!) — Wenn 
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aber Christoph Schmied bemerkt: Gott habe dem Teafel 
so viele Gewalt tiber den Menschen eingeräumt, „um da- 
durch den Namen seines Sohnes Jesus zu verherrlichen ^S 
so wissen wir nicht, ob wir mehr die Einfalt dieses blin* 
den Eiferers bemitleiden, oder uns an seiner Gottesläste- 
rung scandalisiren sollen. Es ist ein trostloses Mittel, 
Gottes Macht auf eine so läppische Weise verherrlichen zn 
wollen. Um die Herrlichkeit der Lehre Christi ins Licht 
zn stellen, braucht doch wahrlich der allmächtige Gott 
nicht den Teufel wüthen zn lassen. Der Religionsstifter 
wollte durch seine Lehre die Macht des Aberglaubens und 
der Unwissenheit vernichten und so die Gewalt des Teu- 
fels, welche eben im Aberglauben und der Dummheit be- 
steht, zerstören. Physische Einwirkungskraft einem Teufel 
zuschreiben wollen, ist Unsinn oder Blödsinn. Nur wo 
roher Aberglaube und Geistesfinsterniss herrscht, besteht 
die Macht, das Reich und der Triumph des bösen Dä- 
mons und seiner Glaubens -Anhänger und Verfechter und 
es werden dann auch die natürlichen Krankheiten für Wir- 
Ivungen des Lucifers gehalten. — Die Absiebt, seinen Mit- 
menschen Furcht vor dem Satan einzujagen, ist ein um so 
ungllicklicherer Missgriff und ein um so schlechteres Motiv 
ihnen sittliche ßeweggriinde beizubringen, als durch das 
Dasein eines persönlichen Teufels der Ursprung und die 
Fortpflanzung des Guten und Bösen in der Welt nicht er- 
klärt wird; daher es viel besser wäre, von dem Teufel nur 
bildlich zü sprechen, dass er nämlich in den Lastern des 
Hochmuths, des Geizes, der Wollust, der Heuchelei, des 
Aberglaubens und in andern Yerirrungen des Geistes und 
Herzens als in den Körpern iet Menschen — herrsche; 
es würde dann sicher nicht so viel Unheil und Trübsal 
über die Menschen kommen als die Lehre vom Höllen- 
geist durch den Glaubenszwang an eine thatsächliche Wirk- 
lichkeit des bösen Feindes In leibhafter Gestalt schon über 
sie gebracht hat. Und wenn Herr Schmied in seiner Apo- 
logie des Teufels gar noch ausruft: man könne ohne den 
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Gfauiten ab dtelHaoM des SatsiiA anmögifch an Gott glaa- 
bea, so mag bei dieser Ltoteruag des hffelisteii Wesens 
dem Teufel wenigstens der YoUsug und das Lob und 
Verdienst um die Menscbheit zu Tiieii werden, dass er selbst 
die Menschen zum Unglauben an seine eigene Existenz 
verfülirt Iiat« — Wo der den Priester Schmied so sehr 
beschäftigende Teufel sich hinbegiebt, wenn er vorgeblich 
aus einem Besessenen heraus kommandirt worden, nament- 
lich, ob derselhe etwa sogleich wieder eine Höllenfahrt an- 
stellt, oder in dem Körper eines andern Menschen sein 
Domicil aufschlSgt, erfahren wir aus dem Weisheitsschatze 
des frömmelnden Klerikers nicht; die Schrecknisse der 
Hölle dienen ihm nur im Allgemeinen zum Popanz, um 
denjenigen damit helss zu machen, welche es wagen, dem 
Fiirsten derselben die £hre des Glaubens an seine Exi- 
stenz zu versagen» — Eben so wenig geben die preiswiir- 
dtgen Schriften des aufgeklärten Mannes darüber Aufschluss, 
wo das Reich des verdammten Geistes sich befinde. Wahr- 
scheinlich ist er desfalls selbst in Verlegenheit. Unter die 
Erde wird er es nicht haben verlegen wollen, weil der 
sehr gelehrte Höllenschutzredner vielleicht weiss, dass es 
auf einer Kugel, die sich beständig um sich selbst dreht, 
kein oben und kein unten giebt. In die Erde hinein die 
Hölle zii versetzen, mochte seinem Scharfsinne auch nicht 
behagt haben, da die bösen Geister schon vor Erschaf- 
fung der Erde existirt haben sollen. Es müsste daher 
ein anderer Ort ausfindig gemacht werden, den uns jedoch 
unser Höllenapologet wieder nicht bezeichnet. Wenn sie 
pber weder unfer noch in der Erde ist, so wird sie wohl 
jenseits des Himmels, also ausser der Weltgrenze sein, 
d. h. im leeren Räume. Ist nun aber diese Hölle 
mit so vielen vernichten Geistern angefüllt, Mie es nach 
der liebevollen Meinung ihres Patrons der Fall sein 
müsste, so kann ja der Raum nicht leer sein. Befindet 
sie sich aber doch in irgend einem Räume, so muss die- 
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ser wfihrlfch sehr gross und ansgeddhnler sein als der 
HffMme], weil sonst die vielen teuflischen Bewohner, dis 
sieh nach der Schmied'schen Ansieht allmählich dort ein- 
finden tnössen , keinen Plat2 haben könnten» Bei so be- 
wandCen Hbllenanständen wird Herr Schmied sich zulezft 
trohl darein ergeben mUssen, wenn nebst dem Teufel ancb 
die Holle verleugnet und diese nur bildlich, im morali-> 
sehen Sinne genommen wird, indem man aagt, sie sei das 
böse Gewissen im Menschen, welches ihn quäle, wenn er 
sich schlechter Gesinnungen oder Thaten bewusst ist; 
gleichwie man auch im Gegentheil das gute Gewissen, das 
Bewusstsein der Erfüllung seiner sittlichen und religiösen 
Pflichten den Himmel nennen wird, ohne auch diesen an 
einen bestimmten Ort ausser dem Menschen zu vcrle* 
gen, wie eben Muhamed sein Paradies. Dass man durch 
Satans- und Höllenschilderungen nichts gewinnen kann, 
ti'ollen wir uns nicht bemühen einem Verfechter des Teufels 
begreiflich zu machen; riur die Bemerkung fügen wir bei, 
dass durch eine Beschreibung von Höllenmartern Niemand 
gebessert wird und das Gute nur dann Würde hat, Menn 
inan es aus Achtung vor der Pflicht thut, so wie auch 
derjenige nur sittlicheri Werth besizt, der das Böse unter- 
lässt, weil es das Schlechte ist, nicht aber, weil er sich 
vor der Hölle fdrchtet; denn der wahrhaft sittliche und 
religiöse Mensch und echte Christ ist nicht auf Specula- 
tlon der ewigen Seligkeit gut und Herr Christoph Schmied 
dürfte sich hiernach durch seine Höllen - Schutzschrift 
keinen besondern Anspruch auf einen Ehrenplatz im Hirn* 
Mel erworben haben« Man muss den Menschen vom Sinn- 
lichen zum Uebersinnllchen erheben , wenn man ihn zum 
Guten leiten will und ihn nicht (mmer tiefer zum Irdischen 
hinziehen, wie es durch alle die Belzebubereien geschieht, 
womit die monströse Schrift jenes Yertheidigers des Teufels 
und der Hölle angefüllt ist. Um eine Probe aufzustellen, 
wie es um das menschliche Geschlecht stände, wenn seine 
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Satanslehrc mehr als Träumerei wSre, wollen wir eine 
Berechnung geben, wie viele von den jeweiligen Bewohnern 
der Erde als dem Teufel zugeschrieben angenommen wer-« 
den mOssten. — Nach gewöhnlicher Annahme ist der Erd« 
kreis mit etwas über tausend Millionen Menschen ange- 
füllt, welche in einem Zeiträume von ungefähr 33 Jahren 
durch den Tod abtreten, der jedesmalige Abgang aber 
durch neue Geburten ersezt wird und so fort und fort.— 
Nach den Hauptreligionsformen kommen von jener Summe 
zu rechnen : 

1) auf die Heiden ungefähr .... 600,000000 

2) auf die Muhamedaner ungefähr 130,000000 

3) auf die Juden ungefähr • • • . 15,000000 

4) auf die Christen ungefähr . . . 270,000000 
Hievon würden nach Schmieds fanatischem Zelotismua 

in die so betitelte Hölle alle jene geschleudert werden, 
welche sich zu den drei erst genannten Klassen bekennen 
und Überdies von den Christen noch die nicht Katholischen, 
sodann von diesen, — etwa ein hundert Millionen — Alle, 
die nicht an die Macht des Teufels glauben, deren es doch 
gewiss eine ansehnliche Zahl giebt« — Hiernach würde die 
Hülle seit Erschaffung des ersten Menschen, — oder, wir 
wollen sagen, seit Christi Kreuzigungs- und Erlösungs-* 
tod — schon jezt so angefüllt sein (und wie lange mag 
die Erde noch bestehen !), dass der (reflflichste Rechnungs- 
meister nicht Zahlen genug auftreiben könnte und keinen 
Raum finden würde, die Summe nur anzuschreiben. Für 
den Himmel aber bliebe, nach solcher egoistisch - hierar-* 
chisch - aristokratischen Ansicht, ein so geringes Häufchen 
von „Armen im Gelste^^ dass man sich am Ende mit dem 
Gedanken an die Hölle dadurch vertraut machen und da- 
mit trösten könnte, dort jedenfalls doch gute Gesellschaft 
anzutreffen, um so mehr, als es ausser der Erde auch 
noch andere Himmelskörper giebt, die aller Wahrschein- 
lichkeit nach gleichfalls von menschenähnlichen Geschöpfen 
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bewohnt sind, die wohl aaeh ihr Tenfelskoiitingent mm 
schwarzen Reiche des infernalen Plagg^eistes 211 liefern ha-^ 
ben werden! — Zu solchen Ergebnissen fuhrt den sinnen--* 
den Geist das Nachdenken über so heillose Terirmngen, 
wie sie in dem irreligiösen, unsittlichen und dabei höchst 
einfältigen Buche des Christoph Schmied nicht nur auf je- 
dem Blatte, sondern in jeder Zeile vorkommen, und ein 
vernltnftiger Mensch wird die dort aufgeführten Teufels- 
historien nicht ohne Mitleiden mit der Getstesleerheit des 
Verfassers oder Entrüstung über seine anmassende Bevor« 
mundung der Denkfähigkeit Anderer, und die mitgetheilten 
Wunderheilungen nicht ohne Spott und Hohn oder Eckel 
lesen. -Darum verwahrt sich aber auch der Verfasser so 
eifrig gegen alle Leser, welche denken und forschen und 
verlangt nur Gläubige und Schweigende, was den besten 
Beweis von der instinktartlgen Ahnung der Unhaltbarkeit 
seiner Ansichten und Behauptungen liefert, durch welche 
dieser frere ignoraniin sich ein glänzendes Armuths- 
zeugniss seines Verstandes ausgestellt, wenn er auch etwa 
den Eid der Unwissenheit nicht abgelegt hat. — Wahrlich, 
wäre es nicht darum zu fhun, gegen die verderbliche Ten- 
denz einer finstern Partei zu Felde zu ziehen und der gif- 
tigen Hyder des Obscurantismus, mo sie immer zischt, 
auf das Haupt zu treten, so glaube ich fest, es wflrde noch 
verdienstlicher sein, das Buch zum Lesen allgemein zn 
empfehlen als dagegen zu schreiben; denn mich di'mkt, es 
ki>nne kein mehr sicheres Mittel geben, von der Erbärmlich- 
keit des Productes zu überzeugen und vor ähnlichen Abwegen 
zu schützen, als jene Lectilre. Was insbesondere die zusam- 
men getragenen Erzählungen von Wnnderknren betrifft, so 
sieht Christoph Sehmfed in seiner Dämonomanie die mei- 
sten Krankheiten für Wirkungen des b5scn Geistes an und 
empfiehlt allenthalben das gläubige Gebet als unfehlbares 
„Heilmittel". Dass nun aber materielle körperliche Gebre- 
chen, wie Blindheit, [yahmheit, Schwindsncht n. s. w. ^urch 
so genannte Wundcrtbäter mittelst des Gcbef» „im a1KM*-> 
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heiligsten Namen Jesus ^^ oiler auch in einem andern Na* 
Dien niclit geheilt werden können, liegt in der Natur sol- 
cher Krankheiten und darin, dass noch nicht eine einzige 
derlei Heilung von allen den hundert und tausend Fällen, 
die in Erzählungen figurlren, auf eine glaubwürdige Weise 
mit allen Umständen nachgewiesen werden konnte, sie also 
sammt und sonders in das Reich der Luftgebilde oder 
anderer Phantasmen gehören und entiveder in einer kran- 
ken Einbildungskraft oder in Betrug und List ihren Grund 
haben und von Pfaffen (im Unterschiede von pflichttreuen 
Geistlichen und Seelsorgern, welche diese Benennung eines 
erhabenen Berufes durch I^hre und Wandel verdienen) 
im Interesse der Yerdummung des Volkes oder aus an- 
dern schlechten Zwecken beifaliswürdig dargestellt oder 
auch in selbstgläubig hirnloser Hohlköpfigkeit ihren Denk- 
iinmündigkeitsverwandten aufgepfropft werden. — Was wir 
aber von gewissen Krankheiten anderer Art, solchen nähi- 
lieh, die In einem abnormen Nervenleben ihren Grund und 
Sitz haben, bemerkt, dass sich die Möglichkeit ihrer Hei- 
lung durch heftige und plötzliche GemQthserregungen, be- 
sonders wenn sie unerwartet veranlasst werden, nicht be- 
streiten lasse, wiederholen wir auch jezt und rechnen 
dahin ebenfalls eine bis zur Rührung gesteigerte andäch- 
tige Stimmung, in die sich der Mensch in geeigneter Gei- 
stes- und Gemiithslage versetzen kann, ohne der Mitwir- 
kung eines Eigler^ Michel^ oder andern Schwärmers zu 
bedürfen. In so fern mag auch die Heilung des Jüng- 
lings, dessen Leidensperiode wir durchlaufen, ihre Geltung 
haben. Dann erscheint sie aber nicht als Wunder, son- 
dern als ein nach den Gesetzen der Natur des Mensehen 
erkenn- und erklärbares Pliänomen, was von uns bereits 
ausführlich därgetban worden ist. Alle Kranke dieser Art 
haben ein reges Gefühl der Hilfsbedürftigkeit; tritt noo 
bei diesem eine hohe Achtung vor dem Höchsten in ihre 
Seele und richten sie mit Vertrauen ihren Geist auf ihn, 
80 wird die so gestimmte Psyche eine starke Rückwirkung 



Digitized by VjOOQ IC 



259 

auf die von ihr abhangige NerventUtigkeit ansiiben und 
die Macht des Geistes In ihrer durch die ganze Gemiiths- 
läge gesteigerten Krafthohe eine der frühern Nervenstlm- 
mung entgegen gesezte erzeugen und — \iir sagen nicht 
nothwendig aber doch möglicher Weise — hellen. Wo 
Heilungen auf die erwähnte Art statt gefunden, da können 
nur Nerven * nicht aber materielle oder organische Krank- 
heiten vorhanden gewesen und die Genesung nicht anders 
als auf die angegebene Weise erfolgt sein, nicht aber als 
Wunder auf das Zeichen des heiligen Kreuzes oder Anru- 
fung des heiligsten Namens Jesus, der Mutter Gottes oder 
irgend eines Heiligen oder Engels» — Wer dieses fassen 
kann und will , dem w ird das bisher Gesagte genügen ; 
fiir alle Andern, welche aus geistiger Indolenz absichtlich 
die Wahrheit nicht erkennen wollen, oder wegen Denk- 
faulheit und Yerstandesschwäche solcher Erkenntniss un- 
fähig sind, sind diese Blätter nicht geschrieben und wir 
werden uns daher auch durch eine noch eindringlichere 
Auseinandersetzung keiner BesitzstOrung ihres unsinnigen 
Wunder- (aber-) glaubens an ihnen schuldig machen. — 
Aber den geistlichen und weltlichen Obern , unter deren 
Augen so lange schon der Wunderunfug und jezt nament- 
lich der Eigler'sche getrieben wird, möchten wir durch das 
Erörterte die Nachthclle und die Gefährlichkeit solchen Un- 
wesens für einen grossen Theil des Volkes an's Herz le- 
gen und ihnen zu Gemüthe führen, wie schwer man sich 
an ihm versündigt, wenn man durch Gleichgiltigkeit oder 
Duldsamkeit gegen den Obscurantismus es in der Gei- 
stesniedrigkeit versumpfen lässt und nicht gegen Un- 
fug der bezeichneten Art durch Ermahnung, Belehrung 
und Warnung kräftig auftritt; denn es ist hier nicht von 
einer Freiheit des (religiösen) Denkens die Rede, wogegen 
man nicht einschreiten dürfe (nimmt man ja doch die Ge- 
dankenfreiheit in ändern Sphären des Erkennens unter die 
Kneipzange der Censur), sondern es ist der zerstörende 
Geistesfeind, der Aberglaube, dessen Reicheserweiterung 

17* 
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durch die Bcmniiungen der das Hanjit m fcdor so hoch tra- 
genden Partei des Obscurantismus und jesuitischer Verfin- 
sterungsliunst In unerfreulicher Aus^sicht steht; daher des- 
sen Beschränkung Noth thut, zumal die dazu gewählten, 
Von uns erörterten Mittel ganz geeignete Verfrthrungs- 
werke sind. — Das Interesse der Aufklärung , wohin 
wir auch die negativen Mittel — AVarnung vor Werken 
der Finsterniss — zählen, ist nicht nur jenes der Indivi- 
duen, sondern auch der Regierungen, da ein aufgeklärtes 
— vom Aberglauben emancipirtes — Volk leichter, siche- 
rer und erfolgreicher zu leiten ist als ein stumpfsinnigea 
und im Irrwahne befangenes. — Daher sind auch vom 
polizeilichen Standpunkte aus alle mystischen Heilarten 
(wie die yon uns erörterten), die, wie die Kigler'schen, 
gewerbsmässig (wenn gleich kein bestimmter Preis fest- 
gefiezt ist) betrieben werden, zu untersagen und ein sol- 
cher Wunderdoctor überall und so lani^e aus jedem Auf- 
enthaltsorte zu verweisen , bis er sein heilloses Unwesen 
einstellt, indem durch dieses bewirkt wird, dass häufig 
Erwachsene nicht nur an sich den nöthigen ärztlichen Bei- 
stand Im blinden Vertrauen an die Wunderheilkraft eines 
solchen Menschen versäumen, sondern auch sehr oft ihnen 
angehörige oder anvertraute Personen (z. B. Kinder, Mün- 
del) durch dergleichen abergläubisches Treiben in Gefahr 
versezt haben, indem deren Uebel durch Vernachlässigung 
oder Verschmähung der wahren Heilmittel unheilbar ge- 
worden sind. — Es wird zwar immer eine schwierige 
Aufgabe und auf das allseitige Gelingen derselben nicht 
sicher zu zählen sein, die Men^e der Ungebildeten von 
^em W^ahnc, dass Krankheiten durch übernatürliche Ein- 
flösse verhütet oder entstandene gehellt werden können, zu 
befreien; deshalb sind aber die Behörden nicht minder ver- 
pflichtet, das Möglichste zu thun, um solchen Aberglau- 
ben, wenn auch die gänzliche Ausrottung nicht 7ai erzielen 
ist, wenigstens zu vermindern, weil dessen Gefährlichkeit 
für Gesundheit und Leben- so bedeutend Ist. Belehrung 
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und Uebcrzcugting ist das wirksamste Gegeii«;if( solchen 
UebeJs. Sie niuss aber schon in den Schulen beginneiv 
und hiernach der Unterricht betrieben werden und an die- 
sen sich in der Folge gute Volkaschriften anschliessen. 
Unterweisung durch Geistliche könnte am wirksamsten und 
erfolgreichsten sein; leider geschieht aber von dieser Seite 
her nicht nur nichts für diesen Zweck, sondern es wird 
häufig demselben geradezu entgegen gearbeitet und der 
Aberglaube mit dem religiösen Glauben in Verbindung ge- 
bracht. Desto mehr sind aber die Obrigkeiten aufgerufen, 
durch belehrende und warnende Bekanntmachungen jenen 
verderblichen Wahn zu bekämpfen, damit nicht länger zur 
Schande des Jahrhunderts VVunderkuren und sonstige Teu- 
feleien Aufsehen erregen. Yolksaufklärung ist das wirk- 
samste Vcrtilgungsmittel des Aberglaubens, ohne welche 
auch das strengste Verfahren gegen die Beförderer dessel- 
beq nicht zureichend sein würde. - 



Zur Ergänzung voranstehender Abhandlung lasse ich 
noch einige Artikel folgen, welche ich, während derselben 
Bearbeitung in öfTcntlichcn Blättern erscheinen Hess. 

ff Aus Freiburg. Das Wunderheilwesen ist hier 
bedeutend im Aufschwung, und der vormalige Sekretär 
Eigler aus Karlsruhe hat bei diesem thaumaturgischen ho- 
CU8 pocus die Hauptrolle übernommen. In Konstanz 
wurde derselbe 1835 seines Treibens wegen von der Po- 
lizeibehörde ausgewiesen, während er hier sein Wesen un- 
gehindert vollführt, indem weder geistliche noch weltliche 
Behörden, welche doch in allen andern Sphären so gut 
unterrichtet, — wohl aijch von jenen Vorgängen, die in 
Jedermanns Munde sind, Kenntniss haben werden, ihn stö- 
ren oder auf irgend eine Weise dagegen wirken. — 

Es ist kaum zu glauben, welcher Zulauf von Leuten 
aller Stände aus der Stadt und vom Lande zu Eigler strömt, 
und welche Geschichten von seinen Wuadei-kuren man sicK 
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erzählt. Beäomleresi Aufsehen macht ein hier vorgekom- 
meiier Fall der Heilung einer Krankheit, an welcher, wäh- 
rend Jahi-e langer Dauer, 15 Aerzte fhre Kenntnisse und 
Kunstfertigkeit erschöpft, die aber der genannte Wunder- 
doctor mittelst des „Gebets im heiligsten Namen Jesus ^^ 
(eine Formel, in der alle Kraft des Heils und der Gnade 
liege) in wenigen Stunden besiegt haben soll. Es ist 
darüber eine handschriftliche Erzählung in Umhiuf, worin 
die Wunderthätigkeit Eigier^s aufs höchste angepriesen und 
allen Gläubigen empfohlen wird, die Aerzte zu verlassen 
und sich vertrauensvoll an jenen Quell der Gesundheits- 
spende zu wenden. Die wundersUchtige, denkfaule Menge 
kann sich vom Erstaunen über dieses Ereigniss kaum mehr 
erholen, und eine grosse Zahl Gebrechlicher wandelt jezt 
zu jenem Gnaden born. So weit ist es im Jahre 1841 ge- 
kommen, und so wird der Aberglaube gehegt und gepflegt. 
Vor 70 und mehr Jahren hat J. S. Semmler gegen d/e 
Zauberkünste eines Gassner und anderer Schwarzkünstler 
geschrieben und für Aufklärung gewirkt; heute giebt ein 
Christoph Schmied zu Augsburg vier Hefte von mehr als 
500 Seiten über Wunderkuren, Exorcismus n. dcrgl. her- 
aus, und empfiehlt den Lesern den Glauben an die Macht 
des Teufels in Hervorbringung von Krankheiten, die da- 
her nur durch das Gebet geheilt werden können; und, 
während der Freund der Wahrheit sich betrübt, wenn er 
vernimmt, wie Wundersucht und Irrwahn allenthalben 
einreisst, staunt der stupide Haufen über die vorgeblichen 
Krankheitsbewirkungen durch den „bösen Feind^^, in des- 
sen Gewalt die Menschen nach der Schmied*schen Dämo- 
nologie sich befinden. Das sind wahrlich schlimme Zei- 
chen, und es scheint, man eile mit Riesenschritten rückwärts 
dem Mittelalter zu.' — Wir sind zwar nicht der Meinung, 
dass etwa die Gesetze, welche hinsichtlich der medizini- 
schen Pfuschereien und Quacksalbereien bestehen, auf einen 
Wunderdoctor , der bloss betet, anzuwenden, überhaupt 
nicht, dass hier mit Zwangsmitteln oder Strafen einzu- 
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schreiten sei ; aber für Pflicht der Behörden halten wir es, 
Über solches Wesen Aufklärung zu geben, su belehren, zu 
warnen u. s. w., um den Aberglauben zu ersticken, des- 
sen Reich wieder so sehr im Flor ist. Jede weise Regier 
rung sollte darauf bedacht sein, dem Volke die Nebelhülle, 
welche seine Einsicht und Erkenntniss trübt, von den Au- 
gen zu nehmen, und für klares Licht — als sicherstes 
Heilmittel des Wahnglaubens — sorgen, da nur ein vom 
Aberglauben emancipirtes , selbst erkennendes Volk leicht 
und sicher zu leiten, ein stupides aber immer, und oft nur 
gar zu widerspenstig, und desshalb gefährlich ist; denn 
jene Verirrung macht dumm und unduldsam ; daher Be- 
lehrung dem Uebel am wirksamsten entgegentritt, und Gei- 
fitcsmündigkeit erzengt« Diesen Zweck beabsichtigt eine 
Schrift, welche aus Anlass des Eigler'schen Verfahrens 
und der Schmied'schen Dämonomanie bearbeitet wurde, und' 
in den nächsten Tagen hier im Druck erscheinen soll« — ' 
Volksaufklärung vertilgt am gewissesten den Aberglauben. 

-j- Freiburg j 6. April. Der W^underdoctor Eigler 
treibt sein Wesen, welches schon früher in diesen Blättern 
besprochen worden, noch immer fort und täglich belagern 

— wie ich aus eigener Anschauung mich überzeugt habe 

— 30 bis 50 Personen aller Stände und jeden Alters 
seine Wohnung, um durch sein vermeintlich wunderthäti- 
ges Gebet sich von äusserlichen Gebrechen und Innern 
Krankheiten heilen zu lassen. Schon lange haben Leute, die 
nicht mit abergläubischer Blindheit behaftet sind , ihren Un- 
willen über das gleichgiltige Dulden solchen Unfugs von 
Seite der Behörden laut werden lassen, wodurch wenig- 
stens der Nachtheil entsteht, dass Kranke, im Wahne der 
Wunderthätigkeit Eiglcr*s, die wirkliche ärztliche Hilfe ganz 
vernachlässigen oder sie verspäten. Endlich scheint aber 
die obrigkeitliche Aufmerksamkeit erwacht und das Reieh 
des M^'underdoctors nicht mehr von langer Dauer zu sein. 
Die grossherzogliche Kreis - Regierung hier hat nämlich. 
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in diesen Tagen durch Erlasa an das hiesige Stadt - Amt 
vftrfligt, daas hierwegen eine Unteraachung eingeleitet werde. 
Eigler ist auch Im'eits vorgeladen und es wird sich nun 
bald zeigen, was das Ergebniss dieser unfreiwilligen Ein- 
schreitung des Stadtamtes sein wird. 

-{- Freiburg y 7. April. Das Resultat der von gross- 
herzoglicher Kreisregierung dahier gegen das wunderthätige 
l'reiben Eigler's angeordneten Untersuchung Ist bekannt. — 
Das grossh. Stadtamt glaubte nicht, den Wunderthäter in 
seinen Gebeten stören zu dürfen, die OberbehOrde verfügte 
aber die augenblickliche Einstellung dieses Wesens bei 
Yermeidnng der Ausweisung Eigler's aus hiesiger Stadt. 
Dieser wiJl sich zwar nicht dabei beruhigen und hat so- 
gleich gegen den Beschluss der grossherzogL Kreisregierung 
den Rekurs an das hohe Ministerium d. L, aus dem Grunde 
eines im Traume ihm zugekommenen göttlichen Auftrags^ 
auf die bisher geübte Weise der leidenden Menschheit zu 
Hilfe zu kommen, dem er nicht entgegen handeln, dürfe^ 
angezeigt« 
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Ueber die Kraftabnahme des Meuscheu- 
geschlechts, deren Ursachen und Mittel 
dagegen. 

Von 
Herrn HedlelnalmiH I»r. »llUer 

in Pforzhf^im')» 



Dasa das Menschengeschlecht im Allgemeinen entkräf- 
tigter ist als dieses früher der Fall war, ist eine z>yar 
beklagenswerthc aber erfahrangsmässige Thatsache. 

Wo ist der Urtypaa der schönen starken Menschheit i{ 
Wo sind die grossen und kraftvollen Sprösslinge der al- 
ten deutschen Nation, welche von den weltberühmten Le- 
gionen der Rümer nicht besiegt werden konnten? Wo sind 
die Nachkömmlinge Herrmanns und Thusneldens, die nicht 
allein dem Wetter, den Winden und allem physischen 
Ungemache, sondern auch der Gewandtheit und den mäch«* 
tigsten Waffen ihrer zahlreichen Gegner, mit herkulischer 
Kraft und Körperfeatigkeit Trotz bieten konnten? 



1) Vortrag in der öfTenUichen SiUung der Versammlung des 
Vereins Grossh. Bad. Medicinal - Beamter cur Förderung der 
Staatsarzneiktinde in Rastatt, am 13. August 1811. 

Es ist dieses mir ein Fragment von einer grössern Arl>«U, 
>velchti der Verf. bei gegebener Zeit und Muse über diesen 
bocbwicbtigeD Gegenstand su bearbeUcn gedenl^t. 
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Wir finden sie aber grönBtentheila eninervt in vielen 
unserer Jünglinge, mit verweichlichtem Körper, erschlaff- 
ten Muskeln und Überspannten Nerven, schmachtend nach 
gekünstelter, die schwachen Lebensreste erregender Labung, 
die ihre verzärtelte, verweichlichste, durch ererbte, oder dureh 
unmässigen Sinnengenuss tief herabgesunkene Organisation, 
als nothwendige Bedingung haben n)uss um fortzuleben 
und das Mannesalter za erschleichen; wir sehen sie hoff- 
nungslos in manchen Mädchen, vorzüglich der höheren 
Stände, welche in äusserst feiner, ätherischer Constitution, 
mehr Geist als Materie, an Krampfzufällen in allen For- 
men an krampf bewegten Nerven leidend, und leider in zu 
frühe dahin welkendem Körper sagen wir mit Schneider ')• 

Welche Nachkommenschaft aus, auf diese Weise orga- 
nisirten, entnervten, und durch Verweichlichung zurückge- 
kommenen Individuen hervorgehen kann, belehrt uns die 
tägliche Anschauung und die ärztliche Erfahrung. 

Was sind aber die Ursachen der Kraftabnahme, Stärke, 
Gesundheit und Lebensdauer des Menschengeschlechts 1 
Diese zu untersuchen ist eine Sache von grösster Wich- 
tigkeit, sie berührt eine der heiligsten Angelegenheiten der 
Menschheit. 

Die Ursachen der Kraftabnahme des Menschengeschlechts 
sind sehr manchfaltjg und wir finden dieselben theils in 
äussern, ausser der menschlichen Macht und Willen lie- 
genden, auf die Menschen nachtheilig influirenden Naturer- 
scheinungen und Naturereignissen, in Etwas, was in der 
EntWickelung, Fortbildung und Umwandlung des Erdor- 
ganismus, dessen Auflebung und periodischem Absterben 
einzelner Theile, so wie in cosmischen und tellurischen 
Verhältnissen, wir finden sie in Erbschaften von Eltern 
übernommen, hauptsächlich finden wir sie aber in absicht- 
lich oder durch Modethorheiten herbeigerdhrten Verhältnis- 
sen der Zeit, der Sitten und Gebräuche. 



i) Henke. Anoalen der StaaUarxiieikunde. 1811* 2. St. 
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Wfe cosmiscbe and tellurische Einvirkongen auf Kraft- 
abnabme und Yerkurzung der Lebensdauer der Menschen 
influlren, davon haben vir augenscheinliche Beweise in ei- 
nigen Landern von Asien und dem südlichen Italien. In 
diesen früher gesegneten, an Fruchtbarkeit reichen und 
üppigen Länderstrichen, welche früher von einem kräfti- 
gen Volke bewohnt waren, gedeihet jezt kaum noch eine 
ärmliche YegetaCion; Thiere und Menschen werden siech 
und müssen die Gegenden fliehen, wenn sie nicht zu Grunde 
gehen wollen , wie uns Köre ff und Hufeland von den 
Marennen, von einigen Landstrichen in Asien, der Umge- 
bung von Rom u. a. 0. berichten. Die Aria Cattiva^ 
welche sich dorten aus derselben Erde jezt entwickelt, wo 
früher der eingestreute Saame reiche Früchte trug, zerstOrt 
Pflanzen und Thiere, verbreitet überall Tod und Abster- 
ben. — Diesen, in der Erde verborgen vorgehenden Zer- 
BtOrungs-'Prozess, vermag die menschliche Macht nicht 
aufzuhalten, alle Maasregeln dagegen waren bis daher ver- 
geblich. Der Mensch muss die Gegend fliehen, um sein 
I^ben zu schützen ; glücklich, dass die Erde noch gesunde 
und fruchtbare Plätze in Menge hat, welche ihn aufneh- 
men, wie der gütige Schöpfer überall, so auch hier, weis- 
lich für Erhaltung der Menschen gesorgt hat, wenn die- 
selben dessen erhabenen Wink nur verstehen wollen! 

Der Eintritt des Menschen in die Welt ist ein Kampf 
— Kampf fordert ihn auf zum ersten Athemzug — Schmerz 
ist seine erste Em.pfindung. 

Der neugeborne Weltbürger, sagt Pete^* Frank ^ hat 
kaum ein Auge geöffnet und die ersten Züge geathmet, so 
umringen ihn tausend Ursachen, um ihm das kaum be- 
gonnene Leben wieder zu rauben. Ist somit das Leben 
der Neugebornen der Natur nach , und von jeher vielen 
Gefahren ausgesezt gewesen, so ist dasselbe in neuerer 
Zeit doch viel häufiger und manchfaltiger von diesen be- 
droht; eine grössere Anzahl von Krankheiten ist dem 
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kiadlifili^D Alter cig^n geworden und die Sterblichkeit der- 
selben ist grösser als ehemals. Süsmilch berechnet schon^ 
dass in den ersten zwei Lebensjahren % der Gehörnen 
die Welt wieder verlässt. Das häufigere Erkranken und 
die complicirten Krankheitsfälle im kindlichen Alter, hat 
jezt sehr oft seinen Grund in Schwächlichkeit oder Siech- 
thuffl der Eltern. Aber, fragen wir mit Schneider (a. 
a« 0.), wie viele von den noch Übrig bleibenden Kindern 
lassen nun noeh die häufigen und immer zunehmenden 
Kiaderkrankhejten das mannbare Alter erleben? Wie viele 
von diesen überstehen lezteres und gelangen zu den Man- 
nesjahren ? und wie viele von diesen erreichen heut zu Tage 
dasselbe noch mit gehöriger Gesundheit, Kraft und der 
Hoffnung einer guten, keriihaften Nachkommenschaft? — 
Durchmustern wir unsere Jugend , die Saat der künftigen 
Menschheit, die Fortpfianzer künftiger Geschlechter, — wie 
viele Gebrechliche, Scrophulüse, Rhachitische, Syphilitis£ho, 
mit habituellen Krämpfen, Gicht, von Hysterie, Katalepsie, 
Schwindsucht, giftigen Haulkrankheiten und C^chexien aller 
Art Behaftete finden wir unter diesen? Wie verweichlicht, 
entnervt, kraftlos, vor der Zeit alternd ist die grosse Afebr- 
zahl der jetzigen Generation ? 

Wenn die von solchem Saameu aufgehende Saat schwäch- 
lich dahin welkend, nur ^in kümmerliches Dasein, unter 
Krankheits- Erscheinungen aller Formen besizt, so sind 
dieses Erbübel, die physische Erbsünde der Mensch- 
heit, welche wie die sittliche E^hsilnde auf die Moralität, 
diese ihre physische nachtheilige Wirkung auf die nach- 
folgenden Geschlechter fortsezt. 

Die in höbern and mittlern Ständen in unsern Tagen 
auf erschreckende W^ise überhandnehmende Bieicbsiicht, 
sagt Philaäelphm (TüUngen. 1839. Seite 3), hat zur 
allgemeinsten Ursache die sich forterbende Zartheit 
und Schwäehlichkeit , in dem fehlenden Robur der 
Städter und der so genannten Gebildeten, $q wie in der 
üü Erbschaft aUgtmein verbreileiien saraphalösen Diathe»e. 
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Eine Reihe von Ursachen, welche die Kraftabnabne des 
Menschengeschlechts bedingen, gehen ferner von den reli- 
giös-sittlichen Verhältnissen der Menschen, dem Zustande 
der Mode und den Gebräuchen der Zeit, aus. Wir wol- 
len in Kürze nur einige dieser in nähere Betrachtung ziehen« 

Es ist eine bekannte Thatsache, dass der gute, reli- 
giös-moralische Znstand erhebend und bekräftigend auf 
Geist und Körper der Menschen Influirt, und dass dage- 
gen Zerfall mit Religion und guten Sitten die Menschen 
in ihrem innersten zerstören und alle deren Kräfte läh- 
men. Die Wahrheit dieses Satzes ist unbestreitbar und 
lässt sich dieses weltgeschichtlich nachweisen , wo man 
überall findet, dass mit dem Zustande der Religion und 
guten Sitte, die moralische und physische Kraft eines Vol- 
kes immer gleichen Schritt gehalten, wo dagegen Zerfal- 
lenheit mit Religion nebst der Sittenlosigkeit , eine Menge 
moralischer Gebrechen, Krankheiten und Siechthümcr den 
Menschen zugeführt haben. 

Wir sind weit entfernt, annehmen 2ü wollen, dass die 
Menschheit heut zu Tage schlimmer sei als ehedem, dass 
dieselbe weniger Reinheit der Religion und Sitten habe als 
früher. Der Mensch war und ist zu allen Zeiten derselbe; 
die Menschheit ist aber durch Sitten und Gebräuche eine 
veränderte. Man wird uns nicht bestreiten, dass in heu- 
tiger Zeit Lauheit in der Religion, überhaupt in der posi- 
tiven Religion sich Vieler bemeistert hat, und der Hang 
zur Vernunft oder der Naturreligion bei einer grossen An- 
zahl, vorzüglich so genannter Gebildeten tiefe Wurzel fasste. 
Was ist aber die Folge davon ? Im Unglücke , — dass 
wohl jeden Menschen auch einmal überföllt — bietet diese 
Vernunftreligion keine Stütze, keinen sichern Anhaitpunkt 
mehr, Verzweiflung, Wahnsinn und die auf schauderhafte 
Weise zunehmenden Selbstmorde sind die traurigen Folgen 
davon. 

Luxus und Genusssucht, die Angewöhnung manchfal- 
tiger Bedürfnisse, der Hang zu sinnlichen Genüssen ftber- 
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haopt, von welchen eint groBse Menge Menschen derma- 
len bemeistert ist; das Verlassen der, der menschlichen 
Natur zuträglichen Einfachheit, Nüchternheit und Uebung 
der Körperkräftc , geben mächtige Ursachen zur Kraftab- 
nahme des Menschengeschlechts ab. 

Dieser Vorwurf tri£ft nicht allein die hOhern Stände, 
auch die niedern sind davon nicht frei. Wir erinnern da- 
bei nur an die Angewöhnung der fremden, gewUrzhaften, 
pikanten Nahrungsmittel, die öftern und grossen Gastmäh- 
ler, welche Heinroth (psychische Diätetik) als Quelle 
vieler Körper und Geisteskrankheiten bezeichnet, und wo- 
bei ihm gewiss alle Aerzte aus Erfahrung beistimmen, des 
häufigen, bei Vielen ganz zur Gewohnheit gewordenen Ge- 
nusses geistiger Getränke, wie: Ca£fee, Brand wein und 
starken Weinen. Wie allein der häufige Genuss von 
Brandwein die KOrperhräfte lähmen, Geist und Körper 
siech machen kann, lesen wir bei Zschokke (die Brand- 
weinpest) viele abschreckende Beispiele. Nicht mit Un- 
recht sagt vom Brandwein ein deutscher Dichter: „die 
giltige Natur verbietet ihn den Thieren, der Mensch allein 
trinkt und wird dadurch zum Thler^^ Und vom Wein 
sagt derselbe deutsche Dichter: 

„Die Bachus edlen Saft Terschwendea 
bestraft er mit der Gicht , 
mit lakmcn Füssen, krummen Händen 
und kupfrigcm Gesichl^^. 

Nicht minder als die geistigen, berauschenden Getränke, 
sind der Gesundheit und Körperkraft nachtheilig die, durch 
alle möglichen reizende und scharfe Gewürze, pikant ge- 
machten Speisen in der modernen Kochkunst. Diese, so 
bereiteten Speisen dienen nicht zur Nahrung, geben nicht 
dem Körper Kraft und Fülle, sie regen nur auf, verursa- 
chen künstliches Fieber, veranlassen fehlerhafte Verdauung 
und sind die Quellen manchfacher Siechthttmer, z. B. ha- 
bitueller Unverdaulichkeit, Säurebildung, Verhärtung der 
Baucheingeweide, Hämorrhoiden und Gicht, wie dieses auch 
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Heinroih (a. a. 0.) Bachwcisl. Frage aun cumal die 
Aerzte, wie oft diesen Krankheiten zur Berathong Tori^on* 
men, welche in Versündigung gegen den Magen ihre Ursa- 
chen haben, und man wird abschreckende Antworten eriialteB. 

Auf der einen Seite Uebergenuss und Luxus in Xalirnng 
und Getränken, auf der andern Seite Yerweichlichnng und 
Mangel an Uebung derKOrperkräfie, giebt die Quelle ab zu den 
manchfaltigen Cachexien, geistigen und körperlichen Krank- 
heiten der jetzigen Zeit. Dass dieses wirklich der Fall ist, 
darüber kann uns die tägliche Anschauung und Erfahrung 
Belehrung yerschaffen. Zwei Decennien rückwärts gese- 
hen, waren Hämorrhoiden und Gichtcachexien, beinahe aus- 
sehllesslich Krankheiten der höhern Stände, nur zu sehen 
bei Männern des mittlem und höhern Alters; heut zu Tage 
ist es nicht selten, dass man diese Cachexien auch bei 
jungen Leuten, selbst bei Weibern, ja sogar, was früher 
unerhört war, bei Landlciiten, bei Taglöhnern findet. Es 
ist bekannt, dass der Königin Elisabeth von England 
von ihren Zeitgenossen drei männliche Eigenschaften vin- 
dicirt worden sind, nämlich: 1} Verstand wie ein Mann; 
2) einen Bart wie ein Mann; 3) das Podagra wie ein 
Mann. Die leztt» Eigenschaft findet man leider heut zu 
Tage auch bei vielen deutschen Frauen, und ist ein spre- 
chendes Zeugniss der Verwöhnung in Sitten, Nahrung und 
Getränken. 

Mit der Genusssucht in Speisen und Getränken hält 
gleichen Schritt die l^ebung der sipnlichen GeschlechtslUste, 
welche häufig moralisch und somatisch die Gesundheit zer- 
stört und eine Menge Siechthiimer in ihrem Gefolge mit 
sich fuhrt, welche einzeln aufzuzählen wir hier unterlassen 
wollen. 

Dass die Mode der Kleider, die Putzsucht und andere 
mit diesen in der Neuzeit verbundenen Sitten und Gebräu- 
chen, auf die Gesundheit sehr nachtheilig wirken, ist oft 
und vielseitig anerkannt. Scheitle (Anualen der Staats- 
arzneikunde 2. B. L St. 1837) hat dieses umfassend und 
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mit grosser Saclikenntniss geschildert. Bei der Kleidung . 
der Menschen wird gar oft auf die herrschende Mode mehr 
Rücksicht genommen als auf den Zweck derselben. Wenn 
wir die Gebräuche der Chinesen — welche ihren Neuge- 
bornen den Kopf zusammendrucken und damit denselben 
eigens formen, durch enge Schuhe dem weiblichen Geschlecht 
von frühester Jugend an die Fusse an Wachsthum zurück- 
halten, damit diese klein bleiben und zum Gehen beinahe 
untauglich werden, die Fingernägel lange wachsen lassen 
und wie Yogelklauen zuspitzen , in der Yolksmeinung die- 
ses Alles trage zur Körperschönheit bei — lächerlich und 
absurd finden ; so sind wir wahrlich nicht ungerecht, wenn 
wir über die Modethorheiten der Europäer ebenfalls den 
Stab brechen. 

Die Kleidung soll Schutz dem Körper gewähren und 
nach diesem geformt sein. Dies ist zunächst der ZMeck der- 
selben. Nicht selten, zumal bei dem weiblichen Geschlecht, 
wird darauf nicht geachtet, gerade umgekehrt dem wahren 
Zweck, M'ird der Körper nach den Kleidern geformt wie 
es eben gerade die herrschende Mode mit sich bringt. 
Auch wird dabei keine Riicksicht auf die örtlichen und 
klimatischen Verhältnisse und Erdzonen genommen : was 
unter den wärmern Zonen die herrschende Mode ist, wird 
diese auch bald im kalten Norden, und eine Marchande 
de Modes im Palais Royal in Paris wirkt, hebt sie die 
Elle mit einer neuen Mode in die Höhe, mächtiger auf die 
Gemuther und den Verstand der Menschen, durch alle 
Länder in Europa, als dieses der Stab des berühmtesten 
Marschalls aus dem Kaiserreich zu thun vermöchte. 

Vorzüglich sind es aber die so ganz enge den Körper « 
umschliesscnden und einschnürenden Kleider , welche der 
Gesundheit, dem Wachtsthum und Gedeihen, zumal bei 
dem weiblichen Geschlecht, Schaden thun, unter diesen vor- 
zuglich die SchnlirbrViste und Planchets, womit gegenwär- 
tig alle Frauenzimmer, Schülermädchen und Jungfrauen 
ihren Körper einpanzern, so dünn und schmal formen wie 
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Blattwespeo. Allgemeine Schwäche des KOrpers, Langeii- 
suchten, Abzeimingen, Yerkrümmimgen, Bleichsucht, Kram- 
pfe aller Art, sind die traurigen aber gewissen Folgen 
dieser thdrichten Mode ')• 

Wie aber auch die Aerzte von jeher gegen das Tragen 
der engen SchnttrbrUste und Planchets geeifert, die die 
Nachtheile deren, für die Gesundheit nnd Lebensdauer ge- 
schildert haben — alles war umsonst. Mit wahrem He- 
roismus, mit wahrer Lebensverachtnng , ja allen den Ab-* 
mahnungen zum Trotz wurden die SchnOrbrUste fortgetragen, 
koste es auch was es wolle, Gesundheit und Leben. Iro- 
nisch, aher wahr nnd treffend sagt darüber ein deutscher 
Dichter: 

„Wtli Euch ihr welschen Nationen, 
wenn Habturht eure Eide kriclit; . 
«ach unsVc Frauen sind Amazonen, 
gepanr-ert gehen si«, und schonen 
das Kind im Mutterleibe nicht*^ 

Aber so ist der Mensch, er hängt am Augenblick, ge- 
niesst diesen nach seinen Launen, nnd nimmt keine Rück- 
sicht auf die nachtheiligen Folgen, welche der Gennss für 
ihn hat. 

Wie die Modethorheit und Putzsucht, so ist die Gennss« 
sucht, welche in heutiger Zeit so mächtig den Verstand 
nnd die Gemüther der Menschen gefangen hält, eine häu- 
fige Ursache zur Abschwächung des Körpers und eine Zer- 
störerin der Gesundheit und des Lebens. Je weniger Be- 
dürfnisse der Mensch kennt und hat, um so glücklicher 
ist er; je grösser die Zahl derselben ist, desto \ieniger 
können diese befriediget werden, nnd der Mensch geräth 
dadurch in Zerwürfnisse mit sich selbst und sein innerer 
Friede Ist dahin. Die Bedürfnisse der Menschen in heu- 



1) Osiamler, ßliithe- Krankheiten des weiblichen Geschlecht«. 
AmbI. d. StMts«nii«ik VII. a« Heft. 18 
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tfger Zeit Bind aber tm einer Hohe und Manelifaltigkeit 
gesteigert, dass unmöglich mehr alle, und nicht bei Allen, 
diese befriediget werden kOonea. IVfora tische und kih'perliche 
Yerderbnias ist davon die näjbste Folge. Ganz richtig 
sagt darüber Scheible (a« su 0«) „die freche Sucht der 
Koketterie, die Lust nach Prunk und KIcidertrachten und 
andere Leidenschaften, die zu diesem Gefolge gehüren, zer- 
stören die holde Sittsamkeit, Ehrbarkeit, Frömmigkeit und 
Anmuth bei vielen unserer Frauen und Mädchen, verursa- 
chen blasse, bieichsUchtige, kränkelnde Gestalten, .fein ge- 
bildet und verzärtelt, dass sie wie Treibhans - Pflanzen 
jedem rauhen Winde unterliegen^^ Was aber die Mode- 
thorheiten. Putz- und Prunksucht an Gesundheit, Geist 
und Herz noch übrig lassen, das zerstören Tanz, Bälle, 
Schauspiele, Tabakrauchen und ästhetische Thcegesellschaf- 
ten. Es Ist heut zu Tage nobel, schön und gebildet, wenn 
Damen ein etwas leidendes, kränkliches Aussehen haben, 
und für gemein, bäuerisch, werden gesundes, kräftiges 
Aussehen und rothe Wangen bei denselben gehalten. Er- 
zieherinnen und Mütter geben sich darum alle Mühe, ihren 
Eleven, ihren Töchtern die schwellende Fülle des Körpers, 
die Röthe der Wangen zu benehmen, oder mit andern Wor- 
ten, Gesundheit und Kraft zu rauben. Die Modethorheit , 
d. h. Anstand und Sitte fordert dieses. 

Dass die Erziehung und Bildung auf Bekräftigung des 
Körpers, Erhaltung der Gesundheit und der Lebensdauer 
der Menschen wesentlichen Einfluss ausübt, Ist eine all- 
gemeine anerkannte Thatsache. Was der Mensch ist, das 
ist er durch Bildung! Sowohl körperlich als geistig an- 
gewendet ist dieser Ausspruch wahr. 

Die grosse vielseitige Bildung unseres Jahrhunderts 
kann man nicht verkennen, aber man kann der heutigen 
Erziehung und Bildung auch nicht das Prädicat der besten 
geben. Es wird dermalen bei dieser häufig grössern Rück- 
sicht auf Ausbildung des Geistes und des Verstandes ge- 
nommen, als auf Erkräftigung des Körpers, und das Herz 
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— G«muth — gellt »efir oft ganz le^t dabei aas. Wie 
aber Geist und Körper in inniger Yerefäigüng erat dfi! 
Personalität — Individaalität — des Menschen ftusmaclieii^ 
80 musB auch bei der Erziehung »nd Bildung des Men^^ 
sebeii, auf beide gleiche Rttcksicht genommen, beiden glei^k 
grosse Aufmerlcsamkeit zugewendet werden, soll hierbei eineä 
nicht aaf Kosten des andern leiden. Dieser hochwichtige 
Gegenstand wurde in neuester Zeit vielfach voü tttchtigen 
Pädagogen besprochen. Ein grosser Thell nnserer Jugend 
besjzt eine jämmerlich einherschleifende Körperlichkeit als 
Resultat der Dressur des Geistes In dumpfen SchuIstubeOf 
bei Vernachlässigung der Körperiibung, der Abhärtung des 
Kilrpers in Gottes freier Natur. 

,,Wie? Gymnasium nennen 

die jetzigen Menschen die 

Slätle, 

wo die Jugend Tersizl, Ach! 

wo der Körper verdirbt: 

der Ort wo er wurde 

geübt, 

beieichnet der J!7am«. 

Bei den Hellenen war 

That, aber wir reden 

davon *), 

Unser Jahrhundert pfropft die Jugend mit einem Wust 
von Wissen voll, während der Körper darüber siech und 
elend wird» Zu frahe wird der jugendliche Geist mit Wis- 
sen Überladen, dadurch deren Verstand und Gemiith zu 
frühzeitig aufgeregt, mit unzeitigen Ideen und Begierden 
erfällt, und, um mit Scheible (a. a. 0.) zu redeA : „der 
Knabe zum Mann gemacht, bevor er ein Jilngling war^^ 
Die Entwicklung des Körpers wird dadurch zurückgehal- 
ten und viele Gebrechlichkeiten der Jugend lassen sich da- 
von ableiten. 



I) Oedichte Köoi^ lii<}wig^4 von Baieni. I. ThI. S. 85. 

18* 
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Die Bildung und Erziehung eines grossen Theils der 
weibllclien Jugend hat heut zu Tage eine mehr sentimen- 
tale Richtung angenommen, \relche häufig der Phantasie 
und dem Verstände eine falsche Richtung giebt, wobei 
gewöhnlich Vieles und Vielerlei erlernt wird,. nur das nicht, 
was der Natur und dem Standpunkte des menschlichen 
'Weibes gemäss ist, und einstens dessen Beruf sein wird. 
Aus dieser fehlerhaften Bildungsweise folgern, nebst den 
mancherlei körperlichen Gebrechen, auch die vielen mora- 
lischen und sittlichen Missstände« im spätem Familien- 
leben. 

Wichtig in Beziehung auf die Kraftabnahme des Men- 
schengeschlechts ist noch besonders das ziemlich rUck- 
sichtslose Eingehen, der Khcn, oder wie Wollstein sagt, 
das Verpaaren der Menschen. Nur vollkommen geist- 
und körpergesunde Menschen sind erfahrungsmässig fähig, 
gesunde kräftige Nachkommenschaft zu erzeugen. Krank- 
heitskeime und Cachexien aller Art pflanzen sich aber von 
Eltern auf die Kinder fort. Ich erinnere dabei nur an 
Scrophelsucht und den aus dieser hervorgehenden Creti- 
nismus, itber dessen Fortpflanzung uns Zschokke und 
Rösch Thatsachen geliefert haben. Der freie Mensch, be- 
gabt mit dem freien Gebrauch seiner Vernunft, nimmt darin 
weniger Rücksicht auf seine eigene Fortpflanzung und Nach- 
kommenschaft , als er dieses bei seinen Hausthieren thut. 
Göthe sagt in seinem Faust ^ in Beziehung auf den Men- 
schen, die gewichtigen aber harten Worte: 

„ein wenig besser könnt er leben 

hätte der Herr des Himmel« ihm das bischen Himmelslicht 

nicht gegeben; 
er nennt^s Vcrnanft und braucht's allein 
um thierischer als jedes Thier zu sein. 

Aus dieser kurzen Andeutung können wir indessen 
ersehen, wie manchfaltig die Verhältnisse, die Moden^heu- 
tiger Zeit zerrüttend and zerstörend auf die Kultur des 
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Menacl^ngMclileclitfi eiowirkea imd auf dessen Kraftab- 
nalmie und VerkurzuBg der Lebensdauer influireii ; es mosa 
darum die Aufgabe eioes jeden, am das wake WoU der 
Menschen besorgten Menschenfireundes sein. Back Kräften 
dahin zu wirken, daas diese naeiitbeillgen Influenzen nacli 
und nach beseitiget werden. Eltern und Lehrer der Ju- 
gend ist es aber zunächst Pflicht, und diesen ist es in die 
Hände gegeben, für eine yemünftige Geist- und Körper- 
bildung der Jugend zu sorgen, Religion und Tagend, als 
höchstes Prineip und als die Quelle aller künftigen GlQek- 
Seligkeit in dieser zu fordern und zu befestigen, Einfach- 
heit und Massigkeit in allen Geniissen zu pflanzen; dahin 
bemüht sein, dass die Entwicklung und Bekräftigung des 
Körpeqp mit der Kultur des Geistes gleichen Schritt hält, 
der Verweichlichung des Körpers durch fortgesezte, gere- 
gelte Uebung der Körperkräfte vorgebeugt, durch nutzlose 
YielM'isserel , welche vom wahren Wissen weit verschie- 
den, der Geist nicht erdrückt und der Körper entkräftet 
und entnervt werde. 

Der Staat hat aber die Aufgabe, durch weise Gesetze 
die öffentlichen Erziehungs- und Bildungsanstalten für die 
Jugend zu regulireu und zu beaufsichtigen , In welchen 
Moralität, Religion und Tugend als oberstes Prineip vor- 
angestellt, die Entwickelung des Körpers mit der des Gei- 
stes gleich gehalten wird; er hat durch Gesetze dafür zu 
sorgen, dass Ehen nur zwischen ganz gesunden Menschen, 
und niemalen bei nahen Blutsverwandten eingegangen wer- 
den dürfen, dass Massigkeit, Einfachheit und Reinheit der 
Sitten erlangt, und dagegen aller Luxus beseitiget gehal- 
ten wird. 

Es mag hier genügen, diesen hochwichtigen Gegenstand, 
wenn gleich nur in kurzen Andeutungen, zur Sprache ge- 
bracht zu haben. Es gehört schon ein gewisser Muth 
dazu, diesen Gegenstand öffentlich zu besprechen, einen 
Gegenstand, welcher gegen manche süsse Gewohnheiten der 
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kSmpfeo will. Upd so achliesse ich diesem Vortrag pit 
ian Worten von Swvß^: 

„Was wahr und recht ist hat ein Mann 

öffentUch zu tagen cien Mutb, oder e« 

ist eine Sache die nicht geaagl sein muss'S 
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XXI. 

Bemerkungen über Erziehungs- Institute — 
Pensionate — vom Standpunkt der Psy- 
chologie und der medicinischen Polizei. 

Von 
Dr* Jf* H* üclilirmayer« 

(ForUetftung und Schluss.) 



Die Sorge, dasB durch dfe psychische Kultur des Oei-- 
stes die Gesundheit des Ztfglings nicht gestOrt werde , ist 
von höchster Wichtigkeit; sie genügt aber in einer Erzie- 
hungsanstalt so wenig, als ein blosses Abhalten nachthei- 
Uger körperlicher Einflüsse, um die Gesundheit zu fördern. 
So wie die geistige Erziehung nicht bloss eine negative 
sein darf, so wenig darf es die körperliche. Die körper- 
liche Erziehung wird aber in neuer Zeit zu wenig von die- 
sem mehrseitigen Standpunkte aufgefasst. Schon Peter 
Frank hat zu seiner Zeit geklagt, indem er irgendwo 
sagt : „so viel bisher über die Erziehung geschrieben wor- 
den Ist, 80 finde ich doch, dass man den Artikel „„ Ge- 
sundheit ^^^^ in den mehrsten öffentlichen Schulen und Er- 
ziehungshäusern noch am wenigsten bedacht habe^^ 

Die Begriffe, die man übrigens im gewöhnlichen I^ben 
sehr hüufig von Erzlehungshäusern hat, sind nicht richtig 
und die Forderungen, welche man auf diese Begriffe basirt, 
ungegrOndet und unpassend. Erziehungshfiuser sind keine 
Hospitäler, keine Gesundhcitsanstalten, in welchen eine 
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verfehlle körperliche Erziehung ausschliesslich korrigirt wird, 
iD welchen man die untergrabene oder schwankende Ge- 
sundheit wiederherstelh — gleichsam die Nachlässigkei- 
ten, die Sorglosigkeiten und Sftnden der Eltern wieder gut 
maeht; — sie sind auch keine Korrektions- und Zucht- 
häuser,, sollen es wenigstens nicht sein, obgleich man auch 
versucht werden könnte, bei einer oder der andern Erzie- 
hungsanstalt so etwas zu wittern» Geistige Kultur Ist der 
Hauptzweck einer Erziehungsanstalt, die körperliche Kul- 
tur, die Gesundheitspflege, die Erhöhung und Befestigung 
der körperfichen Gesundheit darf aber nicht umgangen wer- 
den, weil der Hauptzweck nach allen Forderungen sonst 
nicht erreicht werden kann. 

Zweierlei Art von Momenten haben wir bei der soma- 
tischen Kultur in's Auge zu fassen , solche , welche nach- 
theilig auf Körper und Gesundheit während der geistigen 
Erziehung einwirken, und solche, welche direkt die kör- 
perliche und geistige Gesundheit zu erhöhen und zu befe- 
stigen vermögen, auch In manchfaitiger Welse die geistige 
Kultur unterstützen. So wahr und richtig dieses ist, so 
gewiss gehört in der Praxis dazu, dass Erzieher und Er- 
zieherinnen richtige Kenntnisse der Natur des menschlichen 
Körpers besitzen. Der Erzieher soll aber nicht Arzt Beln> 
— er soll den Arzt nur berathend zur Seite haben, am 
allerwenigsten sollen aber Erzieher und Erzieherinnen sich 
mit Behandlung einzelner Krankheiten ihrer Zöglinge ab- 
geben > wie man dies häufig beobachtet, selbst heftig wir- 
kende Mittel, wie z. B. Brechmittel auf gut Glftck hin 
verabreichen. Solche Frevel sollten von den Aufsicht füh- 
renden Staatsärzten immer mit Strenge und rücksichtslos 
verfolgt werden. 

Nur bei einem gewissen Umfange richtiger Kenntnisse 
der Natur des menschlichen Körpers, ist dem Erzieher das 
so unumgänglich nöthige IndividuallsireB seiner Zöglinge 
möglich. Die bei einem Zöglinge mit gutem Erfolge an- 
gewendete' Behandlung ist noch keine Norm für einen 
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andern. Eine Menge von Umständen nnd Verhältnisaeit 
gebieten Modifikationen. Werden \ir|r aber solche amfas- 
sende Kenntnisse von Erziehern fordern k()nnen, werde» 
wir sie, besonders in ihrer praktischen Richtung auch fin- 
den ? Lezteres ist zu bezweifeln , obgleich ersteres beja-- 
hend beantwortet werden muss. Eine grosse Verpflichtung 
der Aufsicht des Staates auf das Unterrichts- und Erzle* 
hungswesen wird es aber sein, Einsicht von den Fähig- 
keiten solcher Personen zu nehmen, welche Erziehnngs- 
Instituten vorstehen wollen und nur diejenigen zu autorisiren 
oder lizenziren, welche allen Anforderungen entsprechen. 

Wir berühren nun einige der vorzüglichsten Momente, 
welche auf Entwickelung und Befestigung der Gesundheit 
entschiedenen Einfluss haben und sprechen zuerst von der 
Lokalität eines Erzichungshauses. Eine heitere, freundlich 
und gesund gelegene Wohnung hat nicht nur für den Kör- 
per wohJthätIgen Einfluss, sondern wirkt auch erheiternd 
auf das Gemüth und belebend auf den Geist. Der Auf- 
enthalt in finstern Klostermauern, woran sich noch die 
Erinnerung einer finstern und gewisscrmassen schauder- 
haften Zeit ketten, stimmen zu Melancholie, zu Traurigkeit, 
erregen überhaupt eine Stimmung des Gemüths, die dem 
jugendlichen Alter nicht eigen ist und eigen sein soll, ja 
ihm gerade zuwider ist. Der längere Aufenthalt in sol- 
chen Lokalitäten bleibt in Bezug auf Gemüthsstimmung etc. 
nicht ohne Wirkung für die ganze künftige Lebenszeit. 

Keine dieser Lokalitäten sei ohne Garten oder Anla- 
gen, mit hinlänglichem Räume zu Bewegungen; denn ohne 
Rücksicht auf Witterung ist es durchaus für jugendliche 
Körper Erforderniss, sich wenigstens % — 1 Stunde Mor- 
gens, Mittags und Abends im Freien aufzuhalten. Nichts 
ist für die Gesundheit zuträglicher, nichts schüzt mehr vor 
Krankheit, als der tägliche Genuss freier Luft und Auf- 
enthalt in derselben. Wltterungs- und Temperaturwechsel 
muss der Körper in der Jugend ertragen lernen, später 
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gelingt ihm dicfii niclit roelir, Wolclie Individuen von die- 
ser Regel auBZiinelimen sind ^ wird der Arzt iiestinimen , 
doch werden Kinder, welclie sieh niciit allmäblig an den 
Einflusn d^ frischen freien Luft und der Witterung ge- 
wöhnen lassen, sich nicht in Erziehungshäuser eignen. 
Die wenigsten Menschen wissen ^ wie wohlthfttig der Ge-^ 
nuss einer freien reinen Lufl ist; sie ist der Balsam des 
Lebens; ein so nothwendiges Bedttrfniss wie Essen und 
Trinken. PBanzen verwelken in einer verdorbenen Luft, 
und der Mensqh wird siech und elend. Die reine Luft 
im Freien stärkt und erhält den Körper mehr als Alles. 
Die gesundesten und ältesten Menschen lebten am meisten 
im Freien. — Während dem Genuas der frischen Luft 
dürfen aber die Zöglinge durchaus nicht mit Lernen be- 
schäftigt sein. 

Die Nahrung ist ein HauptbedQrfniss der menschlichen 
Natur, sie hat nicht bloss auf den physischen Zustand des 
Menschen EinQuss, sondern auch auf seinen Geist. Schon 
in frühester Jugend muss die Lebensordnung hinsichtlich 
der Nahrungsmittel eingeleitet worden sein, und es dllrfte 
darum nicht Überflüssig sein , zu bemerken , welche ver- 
kehrte, naturwidrige Ansichten die gebildeten Stände in 
diesem Punkte haben. Haben die Kinder einmal das sechste 
Jahr erreicht, so darf man in der Wahl der Speisen nicht 
mehr so sorgfältig sein. Stufenweise musste der Magen 
bis dahin zur Ertraguug gröberer Speisen' gebracht worden 
sein. Von nun an ist keine Kost zu grob, dass sie nicht 
mit Appetit genossen und verdaut werden könnte. Aber 
Massigkeit darf nie ausser Acht gelaasen werden. Wenn 
man nach diesem Grundsätze verfährt, so kann sich künf- 
tig der erwachsene Mensch in Alles inden, er befinde sich 
In reichen oder dürftigen Verhältnissen. Er findet überall 
Wasser, seinen Durst nu löschen ; er ist eben so vergnügt, 
wenn er ein Stück Käse und Brot zur Stillung seines Hun- 
gers hal, ab wenn er mit Anstem, Ragouts oder andern 
(iecksrbisaen liewirthet würde. Ihm gill es gleich, ob er 
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^ißm^i fu MMag and X\mi Ulte pto warme Speim 
fost, ol» er ein StQ^k ESroft, odtr Suf^p« od«r Kaffee zum 
FrahstQck bat. Er legt auf Kiisep und Trinken keinen 
bOkern Werth y als naturgesetzlioh dftrauf in legen IbU — 
Alle diese Vortlielle — nnd dien sind nicM genng zn 
sebauende Vortbeile — enUpringen darans^ wenn der 
9Ienncl\ in neiner ^gend n{cbt, yeriftrtelt werden und mehr 
gemeine und grabe Speisen, als PeUkAtesaea au neiner 
Miglicben Kost erbauen hat* 

Aber diese Lebenn-* und Nakrnngsweise nist aoeb 
«dion in der Kindheit; derbere Speiaen geb^ eine derbere 
J^ahmng nnd der Körper erlangt dadurch mit dem Wacha-^ 
tbum e^ robustere Tesitur der festen Theilei besonders 
wenn kQrperiicbe Bewegung nnd Thütigkeit augleieh gettbt 
wird. Sodcbe Spetoen kann man aneb allenthalben haben i 
4a hingegen derjenige, weleher von Ji/^^end auf an lauter 
Pdikatessen gewQhnt worden, nieht immer neinen Ge- 
schmack befriedigen kann, was nicht allein für neinen Qau-* 
man und Magen Verlegenheiten herbeifähren, aondem auch 
auf seine iHbrigen physischen, politischen and sittlichen 
Verh51tm*sse nachtheilig einwirken wird* Dabei bleibt im-^ 
mer noch der Yortheil, dass ein Magen» welcher ron Ju- 
gend auf zur Yerdanong grober Speisen geschickt gemacht 
worden ist, auch leicht vefdanticho und feinere Speisen 
verträgt; das Gegentheilige findet aber selten Statt! 

Nicht nnr mttssen die Kinder nach dem sechsten Jahre 
an grobe Speisen gewohnt werden, sie mftssen sich auch 
gewöhnen Alles untereinander zu essen und zu trinken, 
ohne einige Ordnung; aber nnr stets Massigkeit beobach- 
tet: Wenn auch Anfangs einiges Leibwehe oder eine leichte 
Diarrhö sich einstellt, das hat nichts sa sagen, dlmihlig 
gewohnt sich der Magen daran und die Jugend erlangt 
den preiswürdigen Zustand, dass kein QetrSnk schadet, es 
mag auf was immer genossen werden und dass jede Speise 
dem Magen und der Qeanndheit konvenirt •— Selbst in 
der Zeit des Essens werde keine Ordnung gebaUen , we- 
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iilgstens Ist es zwedcmässig, die Zelt der Mahlzeit oft zu 
Terändern , damit nicht die Gewohnheit entsteht , za einer 
gewissen Stunde der Nahrang bendthigt zu sein, indem 
eine solche Gewohnheit in den spätern Lebensjahren schllm- 
Bie Folgen nach sich ziehen kann. 

Das beste und natürlichste Getränk Ist Wasser, doch 
gewöhne man die Jugend auch, etwas Bier oder Wein zu 
genlessen, ohne diese Getränke zum Bedttrfniss zu machen. 

Die Nahrung lu Erziehungshäusern sei daher einracb 
aber kräftig. Alle Speisen seien ohne Künstelei und ohne 
Gewürze zubereitet Im Allgemeinen sollen animalische 
und vegetabilische Kost sich das Gleichgewicht halten. 
Kaffee und Thee sollen nur ausnahmsweise getrunken wer* 
den. Während der Entwickelung der Menstruation und 
auch bei schon Menstruirten, während dem Flusse der Ka- 
lamanien werde auf Vermeidung saurer und blähender 
Speisen vorzugsweise gesehen. üebeVhaupt ist da einige, 
jedoch nicht zu ängstliche Rücksicht zu gestatten. 

Die Kleidung der Zöglinge verdient sowohl ihres phy- 
sischen als moralischen Einflusses wegen Aufmerksamkeit. 
Ursprünglich hatte sie nur den Zweck, den Körper gegen 
die Einflüsse der äussern Temperatur zu schützen und der 
Schamhaftigkelt zu dienen. Jczt ist ihr Zweck, der Eitel- 
keit und dem Luxus zu dienen *). 



1) „Ob Schamhaftigkelt oder andere Empfinditngen die ersten 
Menschen dahin verleitet haben, ihre Biosse £U bedecken und 
so den. ersten Grand zu allen künftigen Kleidungen zu legen, 
dies ist eine gleicligültige Sache", sagt P, Frank (System ei- 
ner vollst, med. Polizei. III. B. S. 660). ,,Noch in unsern 
Teigen gehen unzählige Völker, ohne jene Empfindungen von 
Schamhaftigkelt, nackt, und 'selbst die Terschiedene Tempe- 
ratur der von solchen bewohnten Weitgegenden , lehrt uns, 
' dass auch Kälte und Hitze nirgends die Art der Kleidung 
aliein bestimmt habe. . Man gehe in die Geschichte aller be- 
kannten Völker, so weit es möglich ist, zurück , und es wird 
ein Stück Kleidung nach dem andern, selbst von dem Ein- 
wohner kälterer Gegenden ^ abfallen, bis wir den Mentchej» 
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Wenn die Kleider nan einmal nach der Mode gerichtet 
werden müssen, so darf diese nur so lange beriicksichtigt 
werden, als sie yemiinftig ist ; so lange dieselbe gestattet, 
dass die Kleider der freien Bewegung des Körpers nicht 
hinderlich nnd der Sittlichkeit nicht entgegen sind '). Nur 
ein elender Skiavensinn, dessen äusseres Gewand lächerliehe 
Eitelkeit ist, kann sich mit unterthänigstem Gehorsam den 
tyrannischen Forderungen der Mode unbedingt fugen. 



liöclistcns mit einer Thierhaut bedeckt, auf Schnee und Eis 
die Güte der Schöpfung rechtfertigen sehen, welche uns nur 
dem Sclieine nach bei der Geburt dasjenige entyj'elit, aber 
durch Gewohnheit und Silte in Ucberrnaass gewinnen la'sst, 
was die übrigen Thiere einer rauhen Witterung enlgegen su 
setzen haben. — Und waruna^ sagt Moniaigan^ sollten unsere 
Decken nicht hinreichen , gleich andern erschaffenen Wesen, 
auch uns zu schützen, oder, da unser Gesicht der Kälte wi- 
der»leht, warum sollten wir nicht ganz Gesicht werden kön- 
nen ? — Das vorzüglichste Kleid der altpn Römer war ein 
weiter üeberrock — Toga — ; Ton den allen Deutschen sagt 
Cäsar , sie badeten ohne Unterschied in Flüssen, und ihre 
Kleider waren Häute, die einen grossen Theil des Körpers 
nackt Hessen. Die Jugend ging bei den mehrsten Völkern 
bloss , und noch bei uns sehen wir halbgewachscne Knaben 
und Mädchen bei Schnee und Regen in Hemden halb nackt 
auf Dorfsrhaften herumlaufen , ohne durch Schamhaftigkeit 
oder Empfindlichkeit der Haut, sich nach mehrerer Kleidung 
umzusehen. So dauerte auch einst bei unsern Vätern das 
Knabenalter, in welchem sie nackt und ohne Schamhaftigkeit 
herumliefen, besonders lang; und nach der Massgabe, aJs 
ein Volk die natürliche Lebensart weniger verlassen hat, se- 
hen wir auch diese Sitten mehr beibehalten. 
1 ) ,, Möchten doch diese Wirkungen der Kleider nicht mit an- 
dern begleitet werden, deren Folgen unsere gesunde Beschaf- 
fenheit, die Schönheit unseres Wuchses und unsere Fähigkeit 
SU anhaltenden oft unvermeidlichen Bewegungen zerstören. 
Aber bo ist es leider, — die tyrannische Zunft französischer 
Modchändlerinnen und Schneider hat es beschlossen, dass wir 
Deutschen in ihren engen Fesseln Gesundheit und alle Vor- 
lüge unserer männliclien Gliedmassen verlustig werden sol- 
len ! — Man betrachte mit mir einen Augenblick den Zwang 
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Die Kiefder äollen tittch liicltt aüü koiktWeti Stoffen beste- 
)ieil, damft die Zögliifge nfcl»t gefnOthfgt sind, 2a Viel Auf^ 
merksamkeil auf die liIrhAltnng des Kleides za Pendelt 
and diesen mit dem KOrper zu dienen, anstatt umgekehrt. 
Der dem sehönen Geschlecbte eigene Eitelkeitstrieb und die 
Mies Maass so gerne Obersteigende Putzsneht, die später 
nicht selten dem >^ahren häuslichen Glück so störend ent-^ 
gegentritt, werden bierdnrch etnigermassett in Schrankeni 
gehalten. — Schnürleiber und Schnürbrüste sind un- 
bedingt zu verwerfen und in keiner Anstalt zu dulden. Es 
ist hierüber allerorts schon so viel geschrieben und ge- 
sprochen worden, dass jedes weitere Wort über die Ter- 
derbllchkeit dieses beliebten Schönheitsmittels Zeitverlust 
wäre. Wenn etwa der Rücken eines schwachen oder krSnk- 
liehen Kindes zu verkrümmen droht oder bereits verkrümmt 
ist, so helfen Schnürbrüste diesem Uebelstande nicht ab. 
Hier ist der Rath eines vernünftigen Arztes einzuholen. 



unserer heuHgen Kleidungcart ; man sehe, wie von dem Kopf 
an, bis Eur Spitze unserer Füsse, alle Theile unseres Körpers 
cingrra'delf und zu allen freien Bewegungen unfähig gemacht 
M'erden, während der slavische Muselmann , in dessen Augen 
unsere kurze und enge Kleidung für einen ehrbaren Mann 
höchst unanständig erscheint, einer beneidenswerthen Freiheit 
in seinem einTachen und ehrbaren Anzüge geniesst. Entwe- 
der binden wir unsere Haare enge an dem Haupte zusammen, 
oder wir schnallen unter einer Haarhaube alle unsere Kopf- 
ädern enge ein ; unsern Hals umgiebt sin elender Strick, den 
nur ein Wundarzt, der die Drosseladern ungeschickt binden 
und dann öfifoen wollte, erfunden haben kann , unsere Hem- 
deh umgürten Hals und Vorderarme; ein enger Wams ver- 
panzert unsern Rumpf; ein Paar Reinkleider umspannen un- 
sere Lenden ; Riemen umgürten unsere Knie, und unsere Füsse 
zwingen wir in Schuhe, welche nebst allem Gefühle, beinahe 
alle Bewegung ersticken I" So rasonnirte schon Peter Frank 
(h c.) über die Mode in den Kleidern. Würde er aber erst 
die Modejournale unserer Zeit sehen und lesen können , da 
würde der gute Frank keine Worte finden, dieses Pappen- 
spiel der eleganten Welt gehörig cn tai^rifiren. 
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Die Natur hat dem Mcnsclien Unabhängigkeit des Kdr- 
pera von äussern Einlössen verliehen, Oberhaupt sein Da-* 
sein nur an wenige Bedürfnisse gebunden. Der Menseh 
ist nicht wie das Thier an einige bestimmte Nahrungsmittel 
gebunden, fast das ganze Thier- und Pflanxenreich liefert 
ihm Nahrung; ebensowenig bindet ihn Klima. In allen 
Zonen kann er leben, an alle Witterung sich gewöhnen 
und mit Gesundheit ausdauern. Unsere Erziehungsart geht 
aber in diesem Punkte nicht mit der Natur Hand in Hand, 
wir wissen das grosse Geschenk, welches uns der Schöpfer 
verlieh, nicht recht zu bentttzen ; — wir machen unser Da- 
sein und Wohl gar zu sehr vom Wind und Wetter, von 
Klima, von Nahrung und einer Menge Sussem natllrlichett 
Verhältnissen, selbst von Kleinigkeiten abhängig, und ar^ 
beiten dadurch am meisten unsern irdischen Glücke entge-^ 
gen; denn nur derjenige ist in physischer Hinsicht der 
glücklichste Mensch, welcher die wenigsten Bedürfnisse hat 
und die meisten äussern Einflüsse zu ertragen im Standet 
isU Es ist daher ein richtiger Grundsatz der körperlichen 
Diätetik, die Bedürfnisse der Zöglinge so viel möglich zu 
beschränken, damit sein körperliches Wohlsein so wenig 
als möglich von äussern Umständen abhänge. Es ist' ein 
elendes Leben, wenn die Gesundheit des Menschen an Klei- 
nigkeiten gebunden Ist, wenn. der Mensch sich unglücklich 
fühlt, sobald ihm die geringste Bequemlichkeit mangelt, 
oder beine Tagesordnung Im Geringsten verändert wird. 
Es ist traurig genug, wenn Schwäche, Zerrüttung oder Alter 
dem Mens<)hen In spätem Jahren seine Unabhängigkeit neh- 
men; warum will man schon die Jugend derselben be^ 
rauben? 

Hiemit ist nicht behauptet, man müsse Alles verban-« 
nen, was nicht im strengsten Sinne Bedürfniss der Natur 
ist, man müsse alle Ordnung aus dem Leben des Zöglings 
verweisen, man müsse einen dem Leben der Wilden und 
Naturmenschen ähnlichen Zustand herbeileiten. Auch in 
der Kultur darf die Natur nicht untergehen. Die 



Digitized by VjOOQ IC 



288 

Zöglinge »oUen auch Annelimliehkeiten des Lebens gemessen, 
aber sie sollen sie anch entbehren können, ohne sich gerade 
anglücklich dabei zu fühlen , oder wohl gar Schaden an 
ihrem Körper zu leiden. Manches ist nicht durch U^us^ 
sondern durch Abusus schädlich , oder wird es durch 
den fortwährenden Gebrauch und den ununterbrochenen 
Genuss. Ebenso ist Ordnung in Allem nöthlg, doch 
darf der Mensch nicht der Sklave seiner Ordnung werden. 
Wir haben nicht Ursache mit der Natur zu rechten, 
dass sie uns nicht so ausgerüstet habe, um die verschie- 
densten Veränderungen zu ertragen und unter den unan- 
genehmsten und härtesten Eindrücken ohne Nachtheil aus- 
dauern zu können. Wir dürfen nur Festigkeit unseres 
Körpers %u erwerben und zu erhallen suchen. 
Elend und bedaurungswürdig Ist allerdings der Mensch, 
welcher keine unangenehmen Eindrücke zu ertragen im 
Stande ist und abtragen gelernt hat. Kein Stand, keine 
Macht vermögen den Menschen ganz und Immer gegen un- 
angenehme Lagen zu sichern. Eine naturgemässe und ver~ 
nünftige körperliche und geistige Erziehung wird uns allein 
in den Stand setzen, unsern Körper nicht durch jede Klei- 
nigkeit unangenehm affiziren zu lassen und selbst die 
grössten Stürme, wie eine feste utid erprobte Eiche mit 
Unerschütterlichkeit zu ertragen. Wie verkehrt ist aber 
hierin die Erziehung namentlich In unsern köhern Ständen I 
Die unverständige Liebe sucht jeden unangenehmen Ein- 
druck von dem Kinde zvl entfernen, den zart gezogenen 
Pflegling in die^ nach Standesmeinung zuträglichste LagQ 
zu versetzen, um die Gesundheit und das I^ben der Kin- 
der zu sichern!! Dürfen wir uns daher wundern, wenn 
wir gerade In den höhern Ständen so viele schwächliche 
Personen sehen, denen der kleinste unangenehme Eindruck 
alles Lebensglück raubt und den Körper krank macht. 
Der kleinste Frost vernichtet die zärtliche Treibhauspflanze, 
wenn der Gärtner sie zufällig zu bedecken vergisst, indes- 
sen der im Freien erzogene Baum die stärkste Kälte erträgt. 
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I>aB beste und sieberste Mittel, Weichlioge zu bilden, i&t 
stetes Versetzen in angenehme Lagen, beständiges Verwahr 
rcn gegen jeden härtern Eindruck und zärtliches Bedauern^ 
wenn zufällig eine solche Lage eingetreten ist. — In die- 
ser Art, die Kinder zu behandeln,^ besteht das, was man 
Verzärteln nennt, ein Fehler, welcher der grösste Feiud des 
Wohlseins und des Lebens der Mensehen ist. Die Sterb- 
lichkeit, sagt Frank^ ist unter jenen Kindern am gröss- 
ten, die man am sorgfältigsten vor allen widrigen Ein- 
drücken zu bewahren sucht. Der rohe Bauernknabe widersteht 
den .meisten Ursachen von Krankheiten und Tod , die den 
kleinen städtischen Wdcbling aufzureiben pflegen. 

Um die härtern Eindrücke, welche in dieser Welt un- 
vermeidlich sind, für den Zögling unschädlich zu machen, 
giebt es kein besseres Mittel, als das Versetzen in solche 
Lagen und Umstände. Dadurch kann es der Mensch in 
fi'iiher Jugend so weit bringen, dass er dergleichen Ein- 
drücke ohne den mindesten Nachtheil, zulezt ohne die kleinste 
unangenehme Empfindung zu ertragen im Stande ist. — 
TheanOy die Frau des Pythagoran y schrieb schon an 
ihre Freundin Eubola: „Suche deine Kinder in frühern 
Jahren abzuhärten, damit sie nicht Sklaven sinnlicher Lüste 
werden, nur geizend nach Vergnügen und unfähig zur Ar- 
beit, damit sie das Gute auch mit Aufopferung ihrer Freude 
»inst erringen lernen^^ 

Zu solcher Abhärtung des KOrpers gehiirt aber nicht 
gerade, dass man die Zöglinge fortwährend in die. härte- 
sten Lagen versezt; — ^^est modus in rebus ^ sunt 
certi denique fines'^. Zu den vorzüglichsten Hilfsmit- 
teln hiezu rechnen wir in körperlicher Beziehung ausser 
Manchem des bereits Berührten : Uebung der Körpeiiräfte, 
besonders in freier Luft. 

Man irrt, sehr, wenn man glaubt, es gebe für die weib- 
liche Jugend keine Gymnastik ausser dem Tanz. Der lez^ 
terc hat schon manches Leben siech gemacht oder ganz 
zerstört. Dies kommt aber gerade daher ^ weil man'^em 

AnnaL d. Stautsanneik. VII- 2. Heit, 19 
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Tansunterrkht keine andern gymnastischen Ueirnngen vor-- 
auszuschicken pflegt. Die Qlädchen mttseen als leichtere 
gymnastische Uebungen schnell Laufen, Springen — nach 
einem Ziele springen — lernen, sie müssen sich später 
im Steigen auf mehf ofler weniger hohe [eitern Üben, mit 
Steinen nach einem Ziele werfen; sehr zu empfehlen ist 
auch das Bali- und Kegelspicl, das Schleifen auf dem 
Eise und ganz vorzüglich das Reiten. Diese und mehrere 
andere gymnastische Uebungen sind bei der weiblichen Ju- 
gend leicht in Vollzug zu setzen und wirken nicht nur 
erstarkend und Gesundheit bethätigend in körperlicher Be-- 
ziehnng, sie sind auch für das geistige Leben von unbe- 
Tcchonbarem Erfolge. — Welche! Vorsicht bei diesen Lei- 
bestibungen zu handhaben ist, welche Modifikationen nach 
Individualität einzutreten haben, wird der die Institute über« 
wachende Staatsarzt bestimmen. 

Mangel an Bewegung und Ruhe des Körpers sind die 
Ursachen der grossen Schwäche und Kränklichkeit unsrer 
Frauenzimmer. Anfänglich kommt -eine solche verkehrte 
Lebensart den muniern, mit Geist und Feuer begabten Mäd- 
chen selbst unerträglich vor; aber die Härte der Eltern, 
deren irrige Grundsätze und Modesucht das Stillsitzen ih- 
rer Tochter zu einer Regel der Sittsamkeit gemacht hat, 
zwingt sie, sich endlich daran zu gewöhnen. Sie dürfen 
nicht daran denken, die Strasse zu betreten, — das ist 
Verstoss gegen den Wohlstand und die Ehre eines jungen 
Mädchens. Nicht einmal häusliche Geschäfte dürfen sie 
übernehmen, dies ist in den Augen der hohen Welt ent- 
ehrend, die Zeit mit Nichtsthun, dem dolce far niente^ 
oder mit unnützen Spielereien zu vergeuden, das ist guter 
Ton ! — Wenn der Körper durch zweckmässige Uebungen 
ermüdet worden, erfolgt ein ruhiger Schlaf, durch den dem 
Menschen eine herrlichere Erquickung zu Theil wird, als 
wenn er den ganzen Tag in Müssiggang verbracht hat» 

Wichtig ist für das jugendliche Alter der Schlaf. Zu 
wenig und zu viel ist gleich schädlich. Der gute und er- 
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qnickendc Schlaf vrirA durch eine richtige I^ebensweise. be- 
dingt. Vor allem muas das Lokal gehörig gross, mit 
reiner und kühler Luft errüllt sein. Abends darf nur eine 
massige Mahlzeit genossen und nach dieser rnnss der Zög- 
ling wenigstens noch zwei Stunden wach erhalten werden. 
In je heiterere Stimmung während dieser Zeit vor dem 
Schlafe das Gemiith vcrsezt wird., um so ruhiger und er- 
quickender ist der folgende SchlalL Der Schlaf darf nicht 
zu lange dauern, doch ist im Allgemeinen für dasjenige 
jugendliche Alter, dem wir hier Berücksichtigung gewidmet 
haben, acht Stunden Schlaf nothwendjg. 

Nach dem * Erwachen und Aufstehen bestehe die erste 
Pflege, welche der Gesundheit des Körpers gewidmet wer- 
den soll, in Waschen mit reinem kaltcii Wasser. Die 
Kultur unsrer verweichlichten Zeit hat auch hierin Anderes 
beschlossen, aber gewiss nur zum Nachtbeil des Körpers 
und seiner Gesundheit. Das W^aschen mit kaltem W^asser 
bringt eine Reaktion der Haut und im ganzen Körper her- 
vor, welche mit dem angenehmsten Gefühl von Wohlsein 
verbunden ist. Der ganze Körper fühlt sich gestärkt, der 
Geist kräftfg, das Gemlith wird heiterer, Arbeitslust niif 
i^^ahrem Lebensfrohstnn tritt hervor. Dk Übrigen Vortheile, 
welche diese Pflege der Haut im jugendlichen Alter briitgf, 
Wollen wir als bekannt übergehen. — 

Manches wäre noch zu bemerken, Ich muss mich aber 
mK dem Gesagten beruhigen, weil ich demnächst noch 
einmal auf diesen Gegenstand zurückkomme, wo mir Ge- 
legenheit wird , das Eine und Andere näher zu beleuchten 
wid zu ergjinzen. ^ 
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XXIL 

Beiträge zur medicinischen Statistik der 
Grossherzoglich Badischen Hauptstadt 
Freiburg. 

. Von 

Herra %• F'ederer« 

practischem Arzte, ^und- und Hebarzte 
in F r e i b u rg, 

I, 

Die Bewegung der Bevölkerung in Freiburg in den 
10 Jahren 1830 — 1839 verhält sich wie folgt: 

Freiburg hatte nach der Aufnahme durch die Zolldirec- 

tion : Fumtlien. Einwohner 

im Jahr 1831 Dcbr. 2,296 12,907 
„ „ 183T „ 2,418 12,843 

„ „ 1840 j, 2,567 13,734 

Durchschnitt . . . 2,427 13,161 
Es kommen 5,4 Individuen auf Eine Familie, und die 
Kahl der Familien hat in etwas stärkerem Verhältniss zu- 
genommen als die Zahl der Einwohner. 

Die nachfolgenden Angaben beziehen sich nur auf Frei- 
burg ohne die dazu gehörigen Dörfer Herdern und Wiehre. 

Diese hatten im Jahr 1840 Bevölkerung . • • 1,975 
die eigentliche Stadt hatte bloss Bevölkerung • . . 11,186 

Da aber diese beiden Pfarreien sich erst in der iezten 
Zeit ganz besonders yergrössert haben, auch in den ersten 
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Jahren bis 1832 eia Regiment in Freibarg lag, so ist die- 
sen Berechnungen jdie rande Zahl 11,500 zu Grunde gelegt. 

1. Geburten^). 
Der Fruchtbarkeit nach folgen sich die Jahre also: 

Jahrgang Geburten Jahrgang Geburten 

1) 1830 277 6) 1837 305 

2) 1832 277 7) 1834 306 

3) 1831 279 8) 1833 80T 

4) 1835 280 9) 1838 335 

5) 1836 287 10) 1839 371 



Durchschnitt . . • 302,4 
In den ersten fünf Jahren differirt die Zahl der Ge- 
burten nur um 10 unter sich; wächst dann plötzlich um 
20, bleibt dann drei Jahre fast stetig ; nimmt dann wieder 
plötzlich um 30 zu, und im folgenden Jahre abermals um 30. 
Es ist auffallend, dass keine Mittelzahlen zwischen die- 
sen vorliommen. 

In der Entbindungsanstalt wurden geboren: 

1830 31 1835 48 

1831 29 1836 68 

1832 45 1837 64 

1833 54 1838 64 

1834 61 1839 76 

Kaum die Hälfte der im Gebärhaus entbundenen Mäd- 
chen und Frauen sind Eiawohnerinnen Freiburgs. Ein 
grosser Theil der Vermehrung der Geburten kommt somit 
auf Rechnung des Gedeihens der Entbindungsanstalt« 

Die Zahl der in Freiburg geborenen unehelichen Kinder 
durfte nicht über '/s i nämlich 60 jährlich betragen. 
Es wurde geboren ... 1 Kind auf 38 Einwohner. 



^ i ) Die Geburtea sind den StAadesbuckern der drei Pfarrei^i» 
entnommen. 
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9. 


Ehen '). 




Eben vnrden gescblossen 


im Jahre 




1830 79 




188S 


7Ö 


1831 «5 




1836 


74 


183% 60 




1837 


79 


1838 78 




1838 


91 


1834 81 




1839 


78 



Durchsclmitt , . • 77,1 
Die Ehen haben sich nicht vermehrt. In Ansehung der 
indesa geatiegeneo Bevölkerung haben si^ sich eher ver- 
mindert. 

Die Mliteizahl der Ehen beträgt 77 

£a Würden alse geboren faat 4 Kinder, 

nümlich , 8,9 auf i Ehe 

«nd vnrdeB alao gebaren beinahe nur 

a Kinder, niailich S,l in l Ehe. 

Sa ii^vmi «iBe Ehe «of U9 Einw^ner. 

S. Sterhefälle^y 

Tabelle übef di« Slerl>Uchkcit ia Fr«ibiirg im ßreiügan 
während der 10 Jahre tSSO — 1339. 



EsHarbenjaitrll Sum- 


I -ia M. 


'7^- 


8— i5 J. 


T6-aiJ. 


?5-io J. 
15/ 


40— ^J» 


6o a melar 


im Mootit 


me 


t J. 


flj. 


pJ. 




>W. 


Jaouar 


24,5 


6,1 


2,0 


0,3 


1,» 


4,1 


8,4 


8,8 


Februar 


25,0 


*,8 


1.4 


0,6 


2,0 


2,6 


5,2 


7,9 


Mar» 


85,9 


7,4 


3,8 


0,6 


1,7 


4,1 


6,0 


13,3 


April 


81,4 


i5,3 


3,5 


0,8 


2,3 


4,9 


4,1 


9,« 


Mai 


30,7 


6,1 


3,8 


2,2 


2,1 


3,5 


4.7 


»,9 


Jon« 


28,1 


4,0 


2,8 


0,7 


1,7 


4.2 


3,4 


Ä,9 


Juli 


25,8 


7.6 


2,0 


0,5 


1,8 


8,7 


3,6 


M 


Auguit 


30,4 


10,7 


2,8 


0,3 


2,5 


3,0 


3,6 


8,0 


aeptewber 


28,5 


7,2 


<,8 


0,8 


8,4 


2,8 


3,4 


M 


Oclnber 


23,3 


6,4 


1,9 


0,5 


2,2 


2,8 


4,1 


»,* 


I^ovember 


20,1 


4,4 


0,9 


0,5 


2,2 


2,9 


3,5 


«,7 


D'cember 1 


28,3 


4,1 


1,6 


OvS 1 


iA ) 


3,9 


4,2 


«,8 


Jahr««. Durch- 
















•cbmu.. .316,6 


74,5 


26,2 


9,1 


23,8 


42,5 


49,2 


«0,7 


MoDaU^Porch. 


26,83 


1 6,20 


2,18 


0,75 


1,98 


8^51 J 


4,10 


7,35 



1 ) Die Ehen tind den Slandesbüchern entnommen. 
S ) Bie Sterbefälie sind aas d«fi Freiborger Calerfaaltting^lailerfi 
aufgesogen. 
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Der Sterbliclikett nacli folgen die Jahre alse: 



1) 1838 S8T 


6) 


1832 301 


2) 1887 369 


7) 


1835 299 


8) 1839 327 


8) 


1830 295 


4) 1834 336 


9) 


1831 27t 


5) 1886 314 


10) 


1833 263 


Es starben jährlich 




von 100 Nengebonteta 


Im Isten Jahre 1 . T4,5 = 


= 74,5 


1 . 23,57 = 23^7 


2—7 „ 6 . 4,36 = 


=26,16 


6 . 1,40= 8,40 


8—15 „ 8 . 1,14- 


= 9,12 


8 . 0,36= 2,88 


16-24 „ 9 . 2,64= 


=23,76 


9 . 0,83= 7,47 


25-40 „ 15 . 2,83= 


=42,45 


15 . 0,89 = 13,45 


- 40-59 „ 20 . 2,46= 


=49,20 


%0 . 0,78=15,66 


60— +(85.1025 . 3,62= 


=90,50 


25 . 1,145 = 28,62 




315,69 


99,99 



Es starben jährlich ...... 316 Personen 

es stirbt 1 Person auf 36,39 Einwohner 

die wahrscheinliche Lefoensdacier beträgt 33 Jahre. 

Die Geburten verhalten sich zu den Sterbefällen wie 
802:316, also wie 30:31. 

Da viele Personen jährlich in Freiburg sterben, welche 
erst im mittlem oder spätem Alter dahin gezogen sind, 
80 ist die wirkliche wahrscheinliche Lebensdauer noch et- 
was kleiner, als die angegebene. Zu einer genauen Berech- 
nung aber fehlen die Daten. Aus den Tabellen geht näm- 
lich nur hervor , dass die Hälfte der Gestorbenen nicht 
B4 Jahre alt geworden ist. 

Das Yerhältniss der Geburten zu den Todesfällen ist 
ebenfalls nm eine nicht bestimmbare Zahl zu gross. Es 
werden nämlich in der Entbindungsanstalt mehr fremde 
Kinder geboren, als Durchreisende oder in's Spital von 
Aussen Aufgenommene sterben. 
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XXIII. 

Begutachtung eines Falles, bei welchem 
in Folge roher Verletzungen mit dem 
Schlundstösser der Tod eintrat. 

Milgetheilt toq 
einem practlsclieit Arxie« 



Geschichtserzähhmg. 

Die Ehefrau des X. M. in D., 46 Jahre alt, welche^ 
nach der Angabe ihres Ehemannes, kaum sechs Wochen 
nach Statt gefundener« ehelicher Verbindung im Jahre 1823 
einen Schiaganfall erlitt, in dessen Folge sie bis zu ihrem 
Ende auf der linken Seite gelähmt wurde, zu weichen Zu- 
fällen sich in den lezten drei Jahren von Zeit zu Zeit, 
namentlich bei Eintritt der Menstruation Erscheinungen von 
Magenkrampf gesellten, ass am 17. März 1840, nachdem 
sie drei Wochen zuvor über Halswehe geklagt und ge* 
glaubt hatte, sie hätte einen Knittel im Halse, eine Fleisch- 
suppe (Mezelsuppe) und verspürte einige Augenblicke nach 
dem Genüsse derselben einen stechenden Schmerz im Halse, 
welcher in ihr den Glauben erweckte, sie müsse ein Kno- 
Ghenstückchen verschluckt haben, welches in dem Halse 
stecken geblieben sei. Ueber diesen Schmerz klagte sie 
nun fori und fort, und sehnte sich Tags dariauf nach ärzt- 
licher Hilfe, in dessen Folge ihr Ehemann, ihrem Verlan- 
gen gemäss, durch den 13 jährigen Sohn, den Chirurgen St* 
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In Seh., welcher vor einigen Jahren auch einer Person in D« 
ein im Halse gestecktes Bein nach aussen befördert, her- 
beirufen «liess, welcher sofort um Mittags 1 Uhr im Hanse 
der Kranken erschien, ohne jedoch die nöthigen Instru« 
mente mitzubringen, obgleich ihm der Sohn gesagt haben 
will, dass seiner Muttter ein Bein im Hälse stecke, was 
übrigens der Chirurg in Abrede stellt. Ohne die erforder- 
liche Untersuchung anzustellen, um sich von dem Stande 
der Sache gehörig zu unterrichten, schenkte der Chirurg 
der Aussage des Weibes unbedingten Glauben, nalim ein 
2^ 6" (DecJmalmaass) langes Fischbein von einem JElegen- 
schirm , welches der Ehemann gerade im Hause hatte, an 
dessen unterm Ende ein, mit einem Knöpfchen versehenes 
messingnes T'" langes tmd 1' 8" weiter nach oben ein 
ähnliches 1" 7^'' langes Beschläge befindtieh war, an welch 
lezterem ein biegsames etwas Qber l'" im Durchmesser 
haltendes 1' 1" 6''^ langes metallisches Stäbchen beweg- 
lich befestigt war, so dass das Ganze ein Gewicht von 
3 Unzen 8 Gran zeigte und bereitete sich aus denadben 
eine Ait Schlundstösser asf folgende Weise za : 

Ohne das Fischbein von seinem metallnen Beschläge 
imd dem Metallstafoe zu befreien , schnitt und schabte er 
dessen oberes Ende in einer Länge voa V '/>" verloren 
zttgespizt zu, so dass sein idünnstes Ende nur noch bei 
1'^' Dtirdimesser hditte, dagegen aber mit scharfen Kanten 
versehen war und umwickehe dasselbe mit etnem Stttekdien 
Badeschwamm, den er mit Zvtim zn befestigen suchte. Mit 
diesem Instrument glaubte er nun seinen Zweck zn errei- 
ehen und sdiritt sofort sogleich zur Operation, fllfirte den 
Flschlieinstab der Kranken 'in den Mund ein^, allein es 
wollte Biehi gehen und beim ZurückKielien desaelhen bUeb 
das Schwämmch^ im Halse stecken^ worauf der Wond* 
arzt fluchend den Flschbeiastab auf den Tisch hlageworfen 
)iabeB soll, dessen nngeadifet alier nachher noch einige 
Male mit dem ealUössten Flachbein die Operation m voll-- 
kiringeB .sachlo. Nadidem er 4Beinen Zweck aaf die bis- 
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h€rfg0. Wfjit niekt tgmkh^ konnte,. U^eUig/t^ ar eki niMleff» 
8eliwlim«iehe« «« d^n FjfsofabejfiaM^, imdenMie die nwrig^ 
OiperAti0B«\r«t$e luid Mckdem er <)«a Ia«tftivneii<: gehörig 
weit ekigefrüiit m Jiabea glaable, erkiMe er, er ihaUe den 
im Habe gesteektea fremde« K<Srp«r nun m den Mßgßn 
UnnotergestOQBen. Die Openition ipit EtaspUuss der n^ 
tUgeB ViortereUHQgQii daueile «tw« eise Stunde, wobei 
der Chirurg $-r6 Abi seine Stoetf^reniuehe wiederboU fta-* 
ben soll. Bei dem zweiten S^ssYersuahe soU die fnm 
bM)9$ 0^pMrt iiftbe^ das» ^was gev^ietoi sei, wa» üuch 
der Chintrg gefühlt haben wi(L U«i biw *ZHr Ceberzeu- 
gitog «I ^ftogen, AiBs der Ireoide Kikper ans dem Hals» 
entfernt sei, Ueos sie der Cluron; N^delfl «ind Zvieteehen, 
wekhe gerade m Bereüscliaft w^res, «iif etwes Brod tct- 
sehluokefi itod etwss Weis SJieb^nken, VM mir mit Sdimer- 
zen viollbraebt worden seu 

Abend darsuf yersplirta die F/as sehr grosse Schmer«- 
ses im Hakw^ spraieh vom Sterben nnd verlangte mit den 
Sterbsakrameoten ireraeben £« werden« ßer herfceigemfeno 
Pfarrer, gegen welchen sie IHisserte, nmn sei selui^lieh. 
«nit ihr umgegfiffi^^en, vei^«nlasste nun sofort den Ehemann, 
des prakticirenden Ar^t Dr. D. in Seh. rufen zb lassen» 
Der Schwager des EfcemsBnes wurde nsn zu dem ebes 
genannten Arzte Abgeschickt, welcher, nachdem er von dem 
fiesehehenen gthMg unterrichtet war, Umsehl%e liber den 
Huts yererdsete, worauf die S^^hmerzen nachUessen und die 
K«Anks ruhiger wurde. 

Dem ausgesprochenen Wunsche gemäss, Tags darauf 
Nftchricbt von dem Stande der Sache zu Unterbringen, 
wurde entsprochen, tesofem nämUeh dem Dr» D. dureh 
einen Boten der Eintritt des Tod^s sngebandigt wurde, 
welcher den 39. Mfirz 1810 Mergess halb » (Jlir unt^ 
grossen Schmerzen erfolgte. 

Noch an demselben Tage kam Dr. D. nach D., besnchte 
de« Ehemano der Yerstorbesen in jieinem Hanse, erkun- 
digt« «Mb nsch der Art rnid Wrise des eingdretenen Todei 
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seiner Frau, und naclidein er im ganzen Hergang Aer So«» 
ehe vernommen hatte, suchte er am die ErlaiibniBS nach, 
die Sektion vornehmen zu dürfen, und nachdem er diesell>e 
erhalten hatte, schritt er Tags darauf, den 21. März, zur 
Vornahme derselben, nach deren Beendigung er die Aeus- 
serung machte, dass die im Schlünde und Magen vorge« 
fundenen Löcher durch das Fischbein verursacht worden 
seien und den Tod beschleunigt haben, und hiemit blieb 
die Sache auf sich beruhen. 

Zufälliger Weise erhielt der Oberamtsarzt Dr. R. in Sp. 
Kunde von diesem Vorfalle , und machte daher unter dem 
15. April 1840 die betreffende Anzeige an das Oberamt, welches 
sofort noch an demselben Tage das Schultheissenamt D. zur 
Aensserung und Vernehmlassung der Verwandten der Ver- 
storbenen aufforderte, in dessen Folge der Ehemann vor- 
geladen, den Hergang' der Sache erzählte, wie hier im We- 
sentlichen mitgetheilt ist. Nachdem nun der Schultbeiss 
in D. dieses Vemehmsprotokoll mit der Aeusserung ein- 
geschickt hatte, dass der praktische Arzt Dr. D. ihm zwar 
.die Absicht, die Sektion vorzunehmen, eröffnet, dass er 
ihn aber durchaus nicht nach dem Grunde gefragt habe 
und weil von den Angehörigen der Verstorbenen keine An- 
zeige geschehen sei, habe er von der 3ache keine Notiz 
genommen, nahm das Oberamt Sp. Veranlass, das Ober-' 
amt R. zu ersuchen, den praktischen Arzt Dr. D., als im 
leztern Bezirke befindlich, zu beauftragen, über den Erfund 
bei der Sektion sowohl, als auch zum Berichte darüber, 
warum er von der Sache keine Anzeige gemacht habe, so 
wie zum Gutachten, die nöthigen Aufschlüsse zu geben , 
worauf nun Dr. D. erwiderte wie folgt: 

„Gemäss beiliegender Aufforderung vom K. Oberamte R« 
hat der Unterzeichnete die Ehre über den, in der Gemeinde 
D. Oberamts Sp. vorgekommenen Fall Folgendes za be- 
richten : 

Nachdem ich vor der, vom hiesigen Chirurgen St. mit 
der Ehefrau des X. M. in D. vorgenommenen Operation 
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und dem kurz darauf erfolgten Tode der Operirten — wie 
im beiliegenden Protokoll vom dortigen Ortsvorstande an- 
gegeben — erfahren hatte ^ ersuchte ich, wegen anderwei- 
tiger Verrichtungen in D. anwesend, den mir zufällig zu 
Gesichte gekommenen Mann der Verstorbenen um die Er- 
kttbnlss zur Sektion, die er mir auch, da ich die Absicht 
ausdruckte: sie aus rein wissenschaftlichem Interesse, so- 
mit ohne irgend einen Kosten far ihn, vornehmen zu wol- 
len, ohne Weiteres ertheilte. 

Sonach verrichtete ich die Sektion 36 Stunden nach 
eingetretenem Tode , beobachtete aber — wie jch mir zum 
Voraus zu bemerken erlaube — aus so eben angefiihrten 
Gründen, weder die fiir gerichtliche, noch etwa gerichtlich 
werdenden Fälle nöthigen Vorsichtsmassregeln, noch die 
hiebe! erforderliche Subtilität im Seciren selbst, ohnehin, 
da ich auf eine Verletzung bei der Operation um so we- 
niger schllessen mochte, als ich frtiher schon gehört hatte, 
dass genannter Chirurg diß nämliche Operation schon ei«, 
nige Male und mit Glück ausgeführt habe. Es waren 
desshalb bei der Sektion nur anwesend die beiden Bürger 
von D. J. S. Todtenschauer und J. U. Glaser^^ 

Obdukdonserfund. 

„Der Leichnam war von mittlerer Grösse, ziemlich gut 
gebaut, etwas abgemagert, ohne Spur einer äussern Ver- 
letzung. Das Zellgewebe am Halse und an der Brust bis 
gegen die Herzgrube herab stark mit Luft angefüllt, die 
beim Hautschnitt knisternd sich entwickelte. 

Bei Erö£fnung . der Brusthöhle zeigte sich auch diese 
stark von Luft aufgetrieben; ausserdem enthielt sie auf 
beiden Seiten eine dunkelbraunrothe, ziemlich dicke, mit 
Speisetheiichen vermischte, sauer riechende Flüssigkeit, die 
im Ganzen ungefähr zwei Schoppen betrug. Beide Lun- 
gen waren dunkel blauröthlich, zusammengedrückt, mit den 
Brustwandung^n stark vei*wachsen und mürbe, so dass sie 
nicht ohne viele Einreissungen gelöst werden konnten; ihr 
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iMlmH bmAHnA mcltr hi miiVfifzWtlanj dfefcflItBftigefli Bla«^, 
ftto in Luft — Das Her« ztemlleli sdifaff, tor ycrlifile- 
nisfimflssiger Grösse, \n Bdntn HMka roasslg viel geron- 
nenes BIrC Nadi Unterbhidtfiig der grosseii Oefässe asd 
Herausnahme genannter Organe ans der Bnistlittlile , Ter— 
folgte kb die SpeiserMre bis tu ihrem (erweiterten) An» 
fange -^ Pharynx ^ an welch lezterm erst nachdem ich 
auf dem ganzen Wege weder eine Yerletiang' an ibr^ noch 
an der Luftröhre, noch an den grossen Oefftssen hatte 
entdecken können, sieh rechter Seits etwas eberhalb der 
sogenannten JTasche, eine ziemlich ronde Oeffnnng von der 
Grösse eines kleinen GhroscItenstQckes zeigte^ die mit einem 
Wege korrespondirte, der auf derselben Seite Im Zeilge- 
webe neben ond hinter der Luftröhre herab, bis zum Schill«- 
selbeine und unter diesem durch in die Brusthdhie sich 
fortsezte; in seinem Räume zwischen dem Schlüsselbein 
und der obem Oeffnnng fand sich eine etwa zwei Drach- 
men haltende, breiartige ebenfalls sauer riechende Masse, 
die Ich fär gekaute Speisen halten zu mQssen glaubte — 
ond in dieser Masse ein Stikkcben Badeschwamm , mit 
einem Faden umwickelt^ von der Grösse einer kleinen Ha^ 
selnusB. — Mehrere der benachbarten Drüsen, insbeson- 
dere aber die Bromhialdrüsen und der quere Theil der 
Ropfdriise waren krankhaft vergrössert und mit einer gelb- 
grQnlichen , zähen , eiterartigen Masse dicht angelttUt und 
überzogen* Auch äusserlicb zeigte sich auf der rechten 
Seite und an dem obern Dritttheile des Halses die Narbe 
eines frOhern Dfilsengeschwars. 

Am Ztcerchfeüe y '/» Zoll ungefähr nach links und 
etwas rückwärts fand sich eine etwa Va 2oll im Durch-^ 
messer hakende nindUche Oeffnnng, mit zerrissenen, etwas 
erweichten , braunroth gefärbten Rändern , durch welche stets- 
ein Theil der Magen Wandungen (mit der Inneren ßSchleim*J 
Haut voraus) sich In die Brusthöhle hereindrängte. 

Der Magen war seines Inhaltes völlig entleert ond 
gänzlich ZBsammengefidlen« An seiner hintern Wand,- am 
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«#gf nannten bHadm Sacke ^ erschieii eine gdgen 3 Zoll 
Ungß, 80 zkmlkk nach der KklitiMg der Qiierfasern ver- 
laufende Oeffinung — ein Riss, mü etwas erweiebten Räo^ 
dern,- dabei jedoch ana ganzen Magen keine Spur von Eni- 
2ttnckuig. Aaf der ganzen ionern Fläche der Spetseröhrr^ 
von jener dureHr^ebenen Steile tm bis in den Magen berapfe, 
war weder irgend etwas KrankbafieSi noch eine Verletzung^ 
noch al>er ein stecken gebliebener Körper sichtbar, so wie 
Überhaupt ein solcher nirgends aufgefanden wurde« 

Ausser einer starken^ Anfüllung des übrigen Darmka- 
nais mit Luft war a» den weitern Organen des Unterleibes 
nichts Abnormes mehr aufgefunden* Die Schädelböhld 
wurde nicht gcdflnet'^ 

Parere. 

.),Nach allgemeiner und der Angehörigen Aussage krän- 
kelte die Frau des X. M. schon seit einiger Zeit und litt 
besonders an einer Krankheit der DrQsen am Halse ^ wie 
denn auch die Sektion erwies, dass einige derselben s^cb 
in einem krankhaften Zustande befanden^, wie er sich nn-t' 
möglich inner zwei Tagen (von der Operation as^ hätte 
aushtlden können. Durch diese nun, und namentlich durch 
zwei von ihnen musste theils mittel-, theils unmittelbar 
ein Druck auf die Speiseröhren ausgeübt, und so das Schlin- 
gen mehr oder weniger erschwert werden, wobei denn leicht 
möglich war, dass an den beiden seitlichen Falten der so- 
genannten Taschen, am Eingange in die Speiseröhre, eine 
Partie gekauter Speisen sich ansammelte, die das Clefühl 
von einem stecken gebliebenen Körper verursachend, d.'e 
Frau veranlasste, diesen entfernen zu lassen. Der herbei- 
gerufene Wundarzt, ohne sich von dem wahren Bestände 
der Sache genaue Kenntniss zu verschafien '^ und in £r-^ 
Btangelung eines für solche Operationen eigens bestimm- 
ten Instrumentes — bediente sich eines Stückes Fischbein^ 
welches einem Regenschirm entnommen war, und das, we- 
gen seiner Stärke und für den beabsichtigten Zweck zu 
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schM'eren Btcgsamkeit , die Verfehlung d«r anatoinischeu 
Richtung veranlassen, den Speisekanal an jener Stelle leicht 
durchdringen und welter fort einen künstlichen Weg bah- 
nen konnte. Beim Zurückziehen desselben wurde das ao 
^iner Spitze nicht fesi genug angebrachte Stückchen Schwamm ^ 
abgestreift und das nun entblSste scharfrandigere Ende 
lionnte die Theile um so leichter durchdringen und am 
Magen, welcher je nach der Menge des Genossenen sich 
mehr oder weniger um seine Axe gedreht haben musste, 
jene Längenöffnung hervorbringen ; die Entleerung der Ma- 
genkontenta war nun unausbleiblich und der Weg in die 
Brusthöhle für dieselben der nächste. Eine Verletzung der 
rechten Lunge und daher ein Austritt voä Luft und Blut 
musste nothwendig Statt haben, sie konnte aber, der oben 
angeführten Verwachsung wegen, nicht genauer ausgemit- 
telt werden". 

„Durfte der Unterzeichnete mm annehmen, bei dieser 
Sektion mit der, für gerichtliche oder etwa -gerichtlich wer- 
dende Fälle in jeder Beziehung nöthigen Vorsicht und Ge- 
nauigkeit zu Werke gegangen zu sein, so hielte er sich zu 
dem Ausspruche berechtigt: 

yyyydass die vorgefundenen Verlelzmigen durch 
gewaltsames und fehlerhaftes Verfahren bei 
der Operation entstanden seien ^ und dass sie 
den Tod der Ursula M. nicht bloss beschleus 
nigen^ sondern für sich schon nothwendig zur 
Folge haben mussten^^^^ ; 
im Statt habenden verneinenden Falle aber glaubt er, jeden 
bestimmten Urtheils sich enthalten zu müssen*', 

„Hierin nun und in dem UrasUnde, dass der betref- 
fende Ortsvorstand selbst keine Notiz von der Sache nahm^ 
liegt der Grund, warum auch der Unterzeichnete es unter- 
liess, unaufgefordert den Fall zu einem gerichtlichen zu 
machen'^ 

Seh. am 14. Mai 1840. Dr. D. 
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Aua diesem Berichte erkannte das Oberarot Sp. eine 
Terfehlung des Wandarztes St., welche dem Art. 459 des 
Strafgesetzbuches') zu onterstellen sein dürfte, und über- 
gab nun sofort unter dem 13. Juni 1840 die seitherigen 
Untersuchungsaiiten dem K. Oberamtsgerichte daselbst, um 
die ^Sache weiter zu verfolgen. Auf diesen Qrund hin sähe 
sieh das K. Qberamtsgericht Sp. veranlasst, noch an dem- 
selben Tage (den 13. Juni}, an den Oberamtsarzt daselbst 
Dr. R., unter Anschluss der seitherigen Aktenstücke, fol- 
gende Fragen zur begutachtlichen Aeusserung vorzulegen, ob 

„ 1) bei der LSnge der inzwischen verflossenen Zeit 
und nach der bereits schon vor '/^ Jahr vorgenommenen 
Sektion die Möglichkeit vorliege, den objektiven Thatbe- 
stand des Vergehens durch eine nachträgliche Legalinspec- 
tlon gewisslich herzustellen; ob 

2) falls dieses nicht mehr möglieh wäre und die Rich- 
tigkeit des Obduktionsberichtes des prakt. Arztes Dr. D. 
vorausgesezt, das Verfahren des etc. St. den Tod, der so, 
wie berichtet, verlezten Person nothwendig und an und für 
sich zur Folge haben musste, oder derselbe durch solches 
etwa nur beschleunigt wurde; ob 

3) der angezeigte Krankheitszustand der gedachten Per- 
son zur chirurgischen Behandlung geeignet war, oder Ge- 
genstand der innerlichen Heilkunde gewesen wäre, und ob 

4} in jenem Falle, in Ermangelung eines regelmässi- 
gen chirurgischen Instrumentes das von St. gebrauchte mit 
gehöriger Vorsicht gleichwohl hätte angewandt werden k^n- 



I) Der Art. 459 des erwalinten S'rargesetzbuches lautet : „Wun«!- 
ärzte, Hebammen und Aptitbekcr, welche sich gegen die ge- 
•ttndheiUpuli&eitichrn V'orsehrirtcn der Heilong vi»n Krank- 
heiten HDterzichfD , haben, wenn bei sülcher gesetzwidriger 
Ausübung der Hcilkunst durch ibr Verschulden eiu erhebli* 
eher Schaden gestiftet worden ist, neben der sonst verwirkten 
Straff, die aeitiicbe oder nach Umständen die bleibende £nt* 
aichung ihrer äffvotliclicn BtTechtiguDg «a erwarten«** 

, 4. St«Btnmi«ik. VII. 3. Duft. 20 
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ncD, oder nicht, und ob somit dem St. nnr üngeschitk 
oder wirklich grobe Fahrlässigkeit ztir Last falle". 

Auf diese amtliche Auflage erwiderte der Oberamtsarzt 
des betreffenden Bezirkes unter dem 21. Juni 1840 also: 

Da die angeblich verlezten Theile einestheils leicht 
auflösbar und der Zerstörung unterworfene Organe sind, 
anderntheils durch die Statt gehabte Sektion der Zusam- 
menhang und die gegenseitige Lage derselben unter sich 
aufgehoben wurde, somit hier ein wesentliches Moment zur 
Beurtheilung des Status quo fehlt, so ist, nach dem Ver- 
fiuss eines Vierteljahres, auch keine Möglichkeit mehr ge- 
geben, durch eine nachträgliche Legalinspektion den objec- 
tiven Thatbestand zu erheben. 

Ad 2. 

Der Obduktionsbericht des Dr. D. lässt in einem Punkte 
mehr Klarheit zu wünschen übrig, er sagt nämlich: „))Q'n 
Zwerchfelle % Zoll nach links und etwas rikkwärts sei 
eine gerissene runde Oeffnung gewesen, durch welche ein 
Theil der Magenwandungen, mit der Innern Schleimhaut 
voraus, sich in die Brusthöhle hercindrängte" "• Woher 
kam diese Oeffnung im Zwerchfelle? da der Obducent doch 
ausdrücklich sagt, dass er an dem ganzen Laufe der Spei«- 
seröhre von der obern durchbrochenen Stelle im Schlünde^ 
bis in den Magen herab, nirgend eine Verletzung fand, 
solle sie etwa als Fortsetzung des im Schlünde falsch ge* 
bahnten Ausganges aus der Speiseröhre betrachtet werden 1 
Allein jene Stelle befand sich ja, nach dem Berichte, rech- 
ter Seits im Schlünde und lief auch auf derselben Seite 
Im Zellgewebe herab, während die Verletzung im Zwerch- 
felle linker Seits angegeben ist. 

Welcher Theil der Magenwandung drang durch sie, 
mit der innern Haut voraus, in die Brusthöhle hinein? 
ohne Zweifel der, au welchem die Risswunde des Magens 
an seinem blinden Ende sich befand ; es musste also diese 
Verletzung dem Magen nicht nach dem innern Laufe der 
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Speiseröhre zugefügt worden sein", sondern in einer Rich- 
tung ausserhalb derselben, und ZM'ar in der nach der vor- 
her gebahnten Oefifnung durch das Zwerchfell, und da sich 
oberhalb des Magens bis zum Schlünde herauf, keine wei- 
tere Verletzung mehr vorfand, so mQsste am Ende auf na- 
türliche Weise jene obere durchbrochene Stelle des Schlun- 
des als der Anfang eines und desselben künstlichen Weges 
betrachtet werden, der im weitern Verlaufe durch die Brust- 
höhle seine Richtung linker Seits nahm, das Zwerchfell 
erreichte, dasselbe durchbohrte und mit einer Querwunde 
von aussenher im Magen endigte. 

Obschon nun. einige Halsdrüscn, worunter namentlich 
die Schilddrüse, sich in einem krankhaften Zustande be- 
fanden, welcher übrigens öfters, ohne den Tod herbeizu- 
führen, nach dem Tode angetroffen wird; obschon die 
Lungen in einem abnormen Zustande sich zeigten^ so war 
doch die Krankheit der Frau, an und für sich dem Leben 
nicht gefahrdrohend, und man kann daher nicht wohl sa- 
gen, dass der Tod derselben durch die ausgeführte Ope- 
ration beschleunigt worden sei, dass obiges Loch im 
Schlünde nicht durch einen reitzenuen fremden Körper aus 
sich selbst mittelst brandiger Zerstörung verursacht wurde^ 
dagegen spricht die Abwesenheit eines solchen an jener 
Stelle bei der Sektion, die Kürze der Zeit zwischen dem 
Beginne des Schmerzes und der Operation und das, in 
dessen Kanal aufgefundene Stückchen Badeschwamm. Die 
Durchbohrung des Zwerchfelles, eines muskulösen, seh- 
nichten Theiles, erfordert Immerhin einige Gewalt, welche, 
wenn es wirklich nur ein Wundkanal, vom Schlünde bis 
zum Magen, gewesen sein sollte, noch in einem höhern 
Grade sich darsteilen würde. Die wichtigste und unheil- 
barste Verletzung hiebei — das Loch im Magen — ist 
bei aller Abwesenheit \on Anzeichen der Entzündung, Ent- 
färbung, oder Erweichung desselben, und in Verbindung 
mit den übrigen Erscheinungen, keiner Innern und ander- 
weitigen Ursache zuzuschreiben. Und diese Verleihung 

SO* 
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allein mMgfe schon den Tod der Person nöthtceu'- 
dig ati und für sich zur Folge haben. 

Ad 8. 
Der KrankheitBZUstand der Frau, wie er im ersten Au« 
genblicke erscheint, der Eintritt eines stechenden Schmer- 
zen« im Halse, sogleich nach genossener F)eischsup{»e , 
womit sich bei der Kranken alsbald der Gedanke eines im 
Halse stecken gebliebenen Beines verknüpfte, weiche Mög- 
lichkeit bei unvorsichtiger Behandlung der Fleisch brilhe, 
gerade nicht sehr Terne liegt, und was schon öfters geschah; 
dieser stechende lokale Schmerz, der noch den andern Tag 
all gleicher Stelle fortdauerte, konnte für den Wundarzt 
allerdings ein Anzeichen werden, daas hier ein fi^emder, im 
Schlünde stecken gebliebener Körper entfernt werden mttsse, 
und eignet sich so zunächst zur chirurgischen Behandlung. 
Denn mir Ist dennoch die plötzliche Entstehung des Schmer- 
zens gegenwärtig noch dunkel und die Erklärung des Dr. P. 
hierüber nicht befriedigend, da eben so gut durch die Er- 
schwerung des Schlingens, mittelst Druckes der angelau- 
fenen Drüsen, ein, wenn auch gleich kleiner Körper, auf- 
gehalten werden konnte, und erst die Sektion wies nach, 
dass keiner da gewesen ist, dessen absolute Nichtej^istenz 
übrigens, bei den nachherigen erneuerten Versuchen mit 
dem Schwämme, bei den mancherlei Verletzungen und dem 
kopiöaen, mit Speisetheilchen vermischten, in der Brust- 
höhle vorhandenen Erguss von Flüssigkeit, denn doch 
Schwer zu erweisen sein mochte! Abgesehen davon, dass, 
wie der Obducent selbst gesteht, die Sektion nicht mit der 
erforderlichen Subtilität gemacht wurde. Endlich 

ad 4. 
St. wählte ein Werkzeug, ein Fischbein von einem Re- 
genschirm zn dieser Operation, dessen Anwendung jeden- 
falls unvorsichtig und zu gewagt war und dessen Gebrauch 
iilezn, In seinem, von Dr. D. beschriebenen Zustande, unttr 
keinen Verhältnissen als Ersatzmittel fttr ein geeignetes 
Instrument gerechtfertigt werden kann, da cb vennöge seiner 
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Stärke und schweren Biegsamkeit den Operateur des feinen 
Gefühles und der Heri*schaft über dasselbe beim Manipu- 
liren beraubt, und seine Hand blindlings den gröbsten 
Verletzungen, auf einer so schliipfrigen und gerdhrlicben 
Strasse Preis geben kann* 

Dass er mit diesem Instrumente, nachdem er gesehen 
hatte, dass der Schwamm los war, noch einige Male allein 
in den Hals hinabfuhr, wie der Ehegatte zu Protokoll an- 
giebt, war ebenso ungeschickt als unbesonnen* 

Es muss daher unter reiflicher Ueberlegung aller Um- 
stände dieses traurige Resultat thcils der Ungeschicklichkeit, 
theils dem unvorsichtigen, verwegenen Verfahren des St. 
zugeschrieben werden**. 

Sp. den 13. Juni 1840. 

Oberamtsarzt Dr. R. 



Da der prakt. Arzt Dr. D. In seinem früher erwähnten 
Berichte an das Oberamt von der erfolgten Anzeige des 
eingetretenen Todes der Frau, durch den Schwager des 
Ehegatten nichts erwähnt, sondern er nur zufällig davon 
Kunde erhalten haben will, er daselbst auch nicht aufführt, 
dass bei ihm nach der Operation um Hilfe nachgesucht 
und von ihm desshalb eine Ordination abgegeben wurde, 
80 sah sich das K* Oberamtsgericht Sp. veranlasst, den- 
selben unter dem 26. Juni 1840 zur diesfallsigen weitem 
Vernehmlassung aufzufordern, worauf derselbe unter dem 
29. Juni erwiederte wie folgt: 

„Bei Abfassung jenes Berichtes lag mir das Protokoll 
vom Ortsvorstande in D. vor, an das ich mich hielt, und 
das nun freilich im Vergleiche zu den Angaben des X. M. 
beim K. Oberamtsgerichte etwas mangelhaft ist. Weit ent- 
fernt aber, als hätte Ich irgend etwas Wesentliches bei der 
Sache Buppremiren wollen, glaubte ich nur, auf eine An- 
gabe des hiemach Anzuführenden keinen absoluten Werth 
legen zu dürfen. 

Ein Schwager des X. M. kam allerdings ^u mir, als 
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icli am .10. März (1840) Abends spät von einem benach- 
barten Orte nach Hause kam, und verlangte Medikamente 
fUr die Frau desselben. Auf die Angabe, dass sie von 
Chirurg Str. operirt worden sei — dass sie einen ge- 
schwollenen Hals und Schmerzen in ihm habe, und dass sie 
nicht schlucken könne, verordnete ich Umschläge, in der 
Vermuthung, dass durch den (vermeintlich) fremden Kör- 
per ein heftiger Reiz, vielleicht Verletzungen in der Spei- 
seröhre hervorgebracht worden und in Folge dessen eine 
entzündliche Anschwellung entstanden sei. Ob wirklich 
mir dieser Mann am andern Tage die Nachricht von dem 
Tode hinterbracht habe, kann ich mich nicht mehr erin- 
nern, das aler ist gewiss, dass ich mich an diesem Tage 
wegen einiger Patienten nach D. verfugte, woselbst ich 
diese Kunde vernahm,, und wo mir einer der Schwäger 
des X. M. auf der Strasse begegnete, den ich fragte, ob 
er wohl glaube, dass eiae Sektion der Verstorbenen von 
Seite des Mannes werde zugelassen werden? Auf eine be* 
jahende Antwort ging ich dann in's Haus des leztern und 
bat um die Erlaubniss, die mir sofort auch gegeben wurde» 

Hinsichtlich meiner Motive zur Unterlassung einer An- 
zeige dieses Falles bei Gericht, glaube ich zu meiner Ent- 
schuldigung noch anführen zu müssen, dass der Ortsvor- 
stand in D., bei meinem Besuche, den ich ihm unmittelbar 
vor der Sektion abstattete, mir auf Aeusserung einiger Be- 
denklichkeiten erklärte, dass es reine Privatsache sei, und 
dass Niemand etwas davon wolle, wofern nicht die Ange- 
hörigen der Verstorbenen Klage führen würden. Demzu- 
folge konnte ich, als angehender prakt. Arzt, inmitten eines 
mir damals noch wenig vertrauten Publikums unaufgefor- 
dert mich zu einer Anzeige nicht sehr versucht fühlen'^ 

Seh. den 39. Juni 1840. Dr. D. 



Nun wurde wegen anderweitiger Geschäfte die weitere 
Untersuchung beim K. Oberamtsgerichte vom Juli bis zum 
November 1840 abgebrochen und sodann nach Beseitigung 
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der eingetretenen HiDdernisse wieder begonnen und sofort 
unter dem 27. November der Oberamtsarzt Dr. R.-za Sp. 
vom Oberamtsgerichte dahin zur Aeusserung veranlasst: 
,,ob es möglich war, dass die Ehefrau des X. M. nach 
der Operation noch Trank und Speise zu, sich nehmen 
und schlucken, konnte, wobei bemerkt wird, dass nach 
der Angabe des St. diese Person noch ^^3 von einem 
Glase Wein zu einem Bissen Brot, in der GrOsse einer 
welschen Nuss, zu sich genommen qnd noch IS — 20 
Löffel voll Nudeln und Zwetschen genossen habe; der 
Ehemann und die Schwester der Verstorbenen aber ver- 
sichern, dass diese nicht mehr als drei Löffel voll von 
dieser Speise und nur etwas Weniges Wein genossen 
habe, wobei sich zugleich auch darüber zu äussern wäre, 
was Chirurg St. damit sagen wollte, wenn er angab, 
. er sei mit dem bewussten Fischbein nicht tiefer, als bis 
in die Gegend der hintern Mittelfellsspalte eingedrungenes 
Auf diese Aufforderung liess sich nun der Oberamts-, 
arzt Dr. R. folgendermassen vernehmen: 

„Nach der Ansicht des Unterzeichneten ist es aller- 
dings möglich gewesen, dass die Operirte, nach der Ope- 
ration, noch Trank und Speise schlucken konnte, an der 
Menge liegt hier nichts. Denn ohne Zweifel haben diese 
den Magen gar nicht mehr erreicht, sondern sie drangen 
durch die vom Operateur gemachte falsche Oeffnung des 
Schlundes hinaus und gelangten so in die Brusthöhle. 
Erst durch diese Angabe des St. erhält die von Dr. D. in 
dem falschen Kanäle seitwärts des Schlundes vorgefun- 
dene breiartige, sauer riechende Masse, die er für gekaute 
Speisen hält, sowohl, als auch die in den beiden Seiten 
der Brusthöhle angetroffene dunkelblaurothe (wahrschein- 
lich von den Zwetschen) ziemlich dicke, mit Speisetheil- 
chen vermischte, sauer riechende, circa zwei Schoppen 
betragende Flüssigkeit ihre wahre Bedeutung; denn es ist 
gar nicht denkbar, dass der Magen sein Contentum, we^ 
nigstens nicht grösstentheils , in den Unterleib ergossen 
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bätte^^ iondern daitelbe darcli die Ton St. küDstlieli durch 
jAbm Zwerchfell gemachte Oefnian; in die Brusthöhle zu- 
rttck geworfen haben sollte! Im Unterleibe fand sich aber 
gar- nichts vor. 

Die Termeindicfaa Selbstrechtfertigung des St., <larch 
obige Angabe, liefert also gerade den direkten Beweis Tür 
seine fehlerhafte Yerfahrungsweise gegen ihn und bringt 
die verschiedenen Resultate der Sektion mehr in Einklang 
und natürlichen Zusammenhang mit einander. Was die 
l^ran nach der Operation genoss, machte demnach den von 
ihm gemachten falschen Weg und verfehlte gänzlich seinen 
natürlichen Behälter, nämlich den Magen. 

Eine Mittelfellsspalte giebt es in der Anatomie nicht, 
\rohl aber zwei Zwerchfellsspalten, wobei durch die vor- 
dere die Speiseröhre aus der Brusthöhle in die Unterleibs- 
höhle zürn Magen gelangt ; diese meint hier St. , wenn er 
iangiebt, er sei nicht tiefer, als bis zu dieser Spalte ein- 
*gedrungen, so widerlegt ihn die Sektion. Leider gelangte 
er nicht zu Ihr, sondern bahnte sich seitwärts eine eigene 
kunstliche Oefiiiung durch das Zwerchfell und von da in 
den Magen, und wer wäre auch wohl im Stande gewesen, 
bei einem so unzuverlässigen Instrumente auf einen Zoll 
tiin auswendig zu bestimmen , wie weit er auf solchem 
VFege damit gekommen sei^^ 

Sp. den 1. Decefnber 1840. 

Oberamtsarzt Dr. R. 



Nachdem der Gang der Untersuchung bis auf den hier 
bezeichneten Punkt gediehen war, so wurden die Akten, 
in welchen auch die Bemerkung begriffen war, dass CM- 
rorg St. vertraulich gesagt habe, ea seie dds Gerückt ver- 
breitet, der Ehemann der Verstorbenen hätte in seiner Ab- 
wesenheit Selbst einige Operations -^ Versuche mit dem 
bewusaien Fischbein gemachl, sofort ta den Krimiaalaenal 
den betreffenden Kreiaea aingeaandt, iiaib deMi Eteaiebt« 
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aakme derselbe sodann dem Olieramtegericlire Sp. den Aof^ 
Irag znergehen lies»: 

^yiy den Dr. D. in Seh. zu veranlassen, sein 
abgegebenes Gutachten auf seinen, als prakt. Arzt 
geleisteten Eid zu nehmen; 

2J die bei der Sektion anwesenden zwei Mänr- 
ner vor Oberamtsgericht ganz genau zu verneh-- 
men und dieselben auf die Sicherheit ihrer An- 
gaben sofort formlich zu beeidigen; 

3J die v^trauliehe Mittheilung nicht so ganz 
unbeachtet zu lassen, sondern die Schwester der 
Verstorbenen und eine Nachbarin noch darüber zu 
vernehmen, ob sie von dem Gerüchte auch etwas 
gehört, oder etwas aus eigener Wahrnehmung dar^ 
über anzugeben wüsslen, und dem Pfarrer davon 
ausdrücklich ßliltheilung zu machen, dass 8t. 6a«* 
hatipte, dass die Verstorbene ihm davon gesagt 
habe, dass ihr Mann auch noch Versuche mit dem 
Fischbein gemacht habe, nebst andern Punkten^^. 

Dr. D. nahm hierauf die Richtigkeit seiner Angäben 
auf seine Pflichten; die beiden, der SeJttion angewohnten 
Männer wurden vernommen, und nachdem sie beide, im 
Wesentlichen übereinstimmend , zu Protolroll gegeben ha- 
ben, dass die Sektion mit der griSssten Vorsicht und Ge-* 
nauigkeit vorgenommen worden sei, «ofort f^^rmlich beeidigt. 

Bei der Vernehmlassung der Schwester der Verstorbe- 
nen, einer Nachbarin und des Pfarrers, in Betreff des obt* 
gen Gerüchtes, so sagten sämmtiiche einstimmig aus, nichts 
davon vernommen su haben. 

Nachdem nun die Untersuefaungsakten so ergänzt wle«- 
der dem betreffenden Kriminalsenate äberitefert wurden, so 
forderte lezterer unter dem 25. Juni 1841 eine medicini- 
sehe Jakultät zur weitern Begutacbtong auf, welche sodann 
folgendes Gutachten abgab: 

„Eine yerehrliche Note des S« Kriminalsenats etc. vom 
25. Juli d. J. fordert die medicinische Fakultät auf, sich 
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gutachtlich über die Verachuldung dea Chirurgen St. von Scb. 
an dem Tode der M.'schen Ehefrau zu äussern, und na- 
mentlich auch über die Einwendung des St.'s gegen die 
über ihn erhobenen Beschuldigungen und über die beiden 
vorliegenden nicht durchaus übereinstimmenden ärztlichen 
Gutachten. 

Wir haben die Ehre, m dieser ^ache Folgendes vor- 
;sutragen: . . 

Am 18. Märi? wurde Chirurg St. von Seh. von einem 
Knaben des. Tagelöhners X. M. von D. zu dessen Ehe- 
frau gerufen, indem dieser ihm ausrichtete:. 

„,, seine Mutter habe etwas Im Halse ^^^^ 

St« kam um 1 Uhr Nachmittags mit dem Knaben nach 
D. und hier erzählte ihm die Kranke, sie glaube^ es sei 
ihr, beim Genüsse einer Mezelsuppe, den Tag vorher ein 
Stückchen Bein im Halse stecken geblieben. 

Dass St. ohne die, in einem solchen Falle etwa nöthi- 
gen Instrumente zu der Kranken kam, kann ihm nicht wohl 
zum Vorwurfe gemacht werden , da die Bestellung, durch 
den Knaben, nicht die beste war^ indem er über das .Un- 
wohlsein der Mutter nichts Weiteres, als das Obige zu 
sagen wusste« r 

St. zweifelte an der Ursache des Schmerzes, über den 
die Frau im Halse klagte, und des beschwerlichen Schlin- 
gens keinen Augenbliek, und ohne auch nur eine Untersu- 
chung des Schlundkopfes, so weit dieser dem Finger und 
dem Gesichte zugänglich ist, und eine Durchtastung des 
äussern Halses vorzunehmen, glaubte er keine andere Auf- 
gabe hier zu haben, als mit dem Schlundschwamm sogleich 
den irgendwo in der Speiseröhre steckenden Körper in den 
Magen hinabzustossen. 

Uild es ist doch nach allem nunmehr zweifelhaft ^ 
ob ein solcher Körper in der Speiseröhre der Kranken 
vorhanden war. 

Die M. hatte in den lezten drei Wochen ihres Lebens 
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Öfters über Halsweh geklagt, nie sagte, sie metiie, dass sie 
einen Knittel im Halse habe« 

Bei der Sektion fanden sich die BromhialdrUsen und 
der qaere Theil der Kopfdruse krankhaft vergrössert und 
ein sorgfältiges Suchen nach eiiiem fremden Körper bei 
der Sektion war fruchtlos. Deiinoch ist die Nichtexistenz 
eines Knochens im Halse nicht als entschieden anzusehen. 

Aber auch angenommen , es wäre gar kein Grund da 
gewesen, an der Richtigkeit der Angabe der Frau zu zwei- 
feln, so war doch der Gedanke, das stecken gebliebene 
Bein kurzweg in den Magen hinabzustossen, ein durchaus 
verwerflicher. 

Fremde, in der Speiseröhre stecken gebliebene Körper 
dürfen nur dann in den Magen hinab befördert werden, 
wenn sie an sich unschädlich, verdaulich sind, wenn sie 
bei ihrem Durchgange durch die Speiseröhre nicht fast 
notbwendig durch . Spitzen und scharfe Kanten die Wan- 
dungen der Speiseröhre verletzen müssen , und endlich , 
wenn sie sich schon sehr dem Magen genähert haben ^ so 
dass ein Herausziehen kaum mehr möglich oder beleidl* 
gender wäre, als das Hinabstossen. 

Von allen diesen Anzeigen fiir diese Operation war 
hier keine vorhanden. Ein Knochen ist nicht verdaulich, 
die Gefahr, dass er hinabgestossen die Speiseröhre verletze, 
ist gross und wohl begründet, und was die Hauptsache 
ist, höchst wahrscheinlich war der fremde Körper noch so 
hoch oben, dass er gar wohl hätte ausgezogen werden 
können. Körper der Art, wie hier, von dem die Rede ist, 
hängen sich gewöhnlich am obern Anfange der Speise- 
röhre hinter dem Kehlkopfe, meist in den seitlichen ta- 
schenartigen Vertiefungen der dortigen Schleimhaut an. — 
Dass dies auch hier der Fall gewesen sein kann, dafür 
spricht der stechende Schmerz im Halse (also nicht tiefer 
unten in der Brusthöhle) und das beschwerliche Schlin- 
gen, was bei Körperu, die erst über dem Zwerchfell stek- 
ken bleiben, fehlt. 
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Dort Mite also zcierat geb()rig iintersueht werden sol- 
len, and dann wären -ganz andere Mittel angezeigt gewe- 
sen, als der Schhindräamer. 

Und doch hätte die Anwendung des Sehlundschwammes, 
wenn auch unpassend im vorliegenden Falle, doch viel- 
leicht ohne Schaden für die Kranke geschehen kOnnen, wenn 
nur das Instrument und seine Führung eine bessere gewe- 
sen wäre. 

Da St. kein Instrument mitgebracht hatte, so bereitete 
er sich einen Schlundsehwamm aus einem Im Hause vor- 
gefundenen Fischbeinstecker eines Regenschirmes, den er 
an einem Ende etwa auf 10'' Länge rundlich schabte and 
an dessen Ende er ein kaum haselnussgrosses Stückchen 
Badeschwamm aufband. 

Mit diesem zwei Fuss langen Fisch belnstabe, an des- 
sen obern Ende sogar noch ein schwerer eiserner Draht 
des Regenschirmes hing, begann St. nun seine Operation. 

Ein unzweckmässigeres Werkzeug filr diese Aufgabe 
kann es kaum geben. Die Biegsamkeit des Instrumentes 
war eine sehr geringe; durch seine unmässigc Länge und 
seinen eisernen Anhang war jede feinere, anderweitige Fäh- 
rung unmöglich ; das Schwämmchen war viel zu klein und 
deckte, schlecht befestigt, wie der Erfolg zeigte, nicht ein- 
mal die stumpfe, oben scharfkantig abgeschnittene Spitze 
des Fisch beinstabs. 

Mit einem gehörig konstruirten Schlundschwamm be- 
steht die ganze Operation In einem einmaligen langsamen 
Einführen des Schwammes, bis auf den stecken gebliebe- 
benen Körper, und einem sehr massigen Drucke auf ihn, 
am ihn bis an den Magenmund fortzuschieben. Eine so 
ausgeftthrfe Operation kann höchstens & Minuten dauern. 
St ging aber nach einander 5-^6 mal ein, so dass die 
Operation (sammt den Yorrlchfungen des Instrumentes) 
eine Stunde dauerte. Was mit einer Elnfährung hier nicht 
zu erreiehen war, lAast sich aüeh dnreh eine wiederholte 
nicht machen. 
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Aber schoii bei dem ersten Veraoehe verlor. er das 
schlecht befestigte Schwäiamcheii, muas aber auch schon 
bei dieser ersten Einführung, mittelst des schlecht gedeck** 
ten Fisch beittstockes, «In Loch In die Speiseröhre gemacht 
haben, da man bei der Sektion das Schwämmchen in die-« 
sem falschen Wege fand. Diese Durchstossung der Wan-* 
düng der Speiseröhre fand rechts oben, noch im Schiand- 
kopfe Statt, und mag wohl in der Schwierigkeit, ein so 
unbehilfliches Instrument gehörig zu fuhren, seinen nftch- 
Bten Grund haben. 

St. giebt an, dass er schon beim ersten Versuche bis 
In die Gegend des Zwerchfells hinabgedrungen sei, dort 
einen Widerstand gefanden habe und diesen zu überwin- 
den gesucht habe» 

Ganz unverzeihlich ist die, durch die Akten konstatirte 
Thatsache, dass St., nachdem bei der ersten Einführung 
das Schwämmchen verloren gegangen war, den nackten 
Fiscbbelnstab noch zweimal einführte, ehe er es bei einem 
vierten Versuche wieder mit einem SchM'limmchen versah. 
Auf dem falschen Wege, den er sich nunmehr gebahnt 
hatte, drang er ausserhalb der Speiseröhre im Zellgewebe 
hinter der Luftrühre in die Brusthöhle bis ao'a Zwerchfell, 
und wie die bei der Sektion gefundene gerissene, der Grösse 
des Instrumentes adäquate Wunde im Zwerchfelle unwi- 
derleglich beweist, auch durch dieses durch. 

St. behauptet zwar, er habe nicht tiefer, als bis an die 
Speiseröhreschlitze /"Ata/ti? oesophageus J das Instra- 
ment eingeführt; allein der Oberamtsarzt Dr. R. hat ganz 
Recht, wenn er in seinem Schreiben vom l. Dzbr. 1840 
sagt: „„es sei Niemand Im Stande, bei einem so unzu- 
verlässigen Instrumente auf einen Zoll hin auswendig zu 
bestimmen , wie weit man auf solchem Wege damit ge- 
kommen sei^'^S 

Ausser diesen zwei Löchern fand sich nun aber bei 
der Sektion noch eine grosse Wunde im Magen* An sei- 
ner hintern Wand, am sogenannten blinden Sack, erschien 
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eine gegen 9" lange, so ziemlich nach der Richtung der 
Querfasern laufende Oeffnung, ein Riss, mit etwas erweich- 
ten Rändern (ohne Spur von Entzündung). 

Da dieser Riss im Magen mit der Oeffnung im Zwerch- 
felle kommunicirte, unmittelbar dahinter lag, so kann nicht 
gezweifelt werden , dass auch sie mit dem Fischbeinstab 
gemacht wurde, obgleich ihre so bedeutende Grösse damit 
nicht genügend erklärt ist. 

Die furchtbar Missha.ndelte nahm auf Zureden des St's. 
a — 3 Löffel voll Nudeln und Zwetschen und einige Schluck 
Wein zu sich. Die Sektion hat gezeigt, dass nichts davon 
in den Magen, sondern alles in den falschen Gang über- 
ging. Schon des Abends war sie todtschwach, nach 36 
Stunden starb sie. 

Jede der drei bei der Sektion vorgefundenen Wunden 
können unter diesen Umständen für höchst gefährlich an- 
gesehen werden. 

Aus dem bisher Auseinandergesezten ergiebt sich nun 
leicht, was von dem Versuche des St. , sich zu rechferti-r- 
gen, zu halten ist. 

St. behauptet die Zweckmässigkeit, seines Instrumentes, 
die Geschicklichkeit, mit der er es führte; leugnet, dass 
er je ohne das Schwämmchen operirt habe und will die 
Frau ganz wohl verlassen haben. Dass sie sich auf den 
Genuss der paar Löffel Speise nicht erbrochen, sieht er 
als Beweis der wohlgelungenen Operation an, obgleich sie 
sich nicht erbrechen konnte, da nichts von den Speisen in 
den Magen kam. 

Das alles sind völlig widerlegte Behauptungen. Am 
meisten stüzt er aber seine Yertheidigung auf den Mangel 
gesetzlicher Formen bei der von Dr. D. vorgenommenen 
Sektion. Dennoch scheint uns an der Glaubwürdigkeit der 
Angaben des Dr. D. und der swei Zeugen nicht im Min^ 
desten zu zweifeln zu sein. 

Was endlich die Differenz In den Ansichten der beiden 
Aerzte betrifft, so sind sie in allem Wesentlichen ttberein- 
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stimmend und nur In einigen Nebenpnnkten verschiedener 
Meinung. 

Dr. D. giebt an, dass das Loch im Zwerchfelle auf 
der linlcen Seite desselben gefunden wurde, während doch 
das Loch im SchlundJiopfe auf der rechten Seite war, dies 
weiss Dr. R. nicht mit einander zu vereinigen. 

Allerdings ist die Angabe der Stelle des Loches im 
Zwerchfelle nicht genau gegeben, allein bei der schonungs- 
losen Einführung eines so unbehilflichen Fisch beinsteckers 
Ist auch eine solche Abweichung von rechts nach links 
möglich. 

Aus Allem geht hervor, dass die hier vorgenommene 
Operation des Hinunterstossens eines stecken gebliebenen 
Knochens überhaupt nicht das beste Mittel gegen diesen 
Unfall war, und sowohl durch die Unvollkommenheit des' 
Instrumentes, als durch die Unbesonnenheit des Chirurgen 
absolut lethale Verletzungen herbeifiihrte.^^ 

Ref. Dr. ** 



Auf den Grund dieses Gutachtens und in Erwägunge 
dass Chirurg II. Klasse St. als periodisch dem Trünke 
ergeben und auch in anderweitiger Beziehung nicht vor- 
theilhaft prädicirt ist, auch schon dreimal wegen Medika- 
strirens Vorstrafen erstanden hat, erkannte der betreffende 
Kriminalsenat auf Tödtung aus Fahrlässigkeit und verur- 
tfaeilte somit den Angeschuldigten zu einer achtmonatlichen 
Kreisgefängnissstrafe und zur bleibenden Entziehung sei- 
ner Berechtigung als Wundarzt, so wie zur Bezahlung 
sämmtlicher Untersuchungskosten , welches Erkenntniss auch 
in zweiter und dritter Instanz bestätigt wurde und nun 
Chirurg St. seine Strafe bereits angetreten hat. 



Kurze Nachbemerkungen des Referenten. 
All unser Bestreben im Felde der Wissenschaften,' ins- 
besondere aber im Fache der Staatsarzneikunde, ist eitel 
nnd nichtig, wenn ihm nicht durchgreifend die Tendenz 
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. des NQUslIchen eu Grunde liegt, und diesem Grundsätze 
huldigend erlaubt sich nun Referent, hier einige Bemer- 
kungen zu dem hier mitgetheilten konkreten Falle anzu- 
schliessen, wobei übrigens weit entfernt die Absicht Ist, 
das Verbrechen beschönigen und der Pfuscherei in der 
Arzneikunde fördernden Vorschub leisten zu wollen. 

Wenn wir nämlich die hier yerö£fentllchte aktenmSssige 
Mittheilung mit Achtsamkeit durchlesen, so wird es jedem 
Unbefangenen aufifallen, über wichtige, im Verlaufe der Cn«« 
tersuichung leicht zu erhebende Punkte auch nicht den min* 
desten Aufschluss zu erhalten. So vermissen Mir 

1) die Erhebung der Art und Weue des ein- 
getretenen Todes y was hier für den Arzt wie für den 
Richter von gleicher Wichtigkeit gewesen wKre und in 
mancher Beziehung nicht uninteressante Aufschlüsse gewährt 
hätte. Um diese Lücke hier einigermassen attszufüUen und 
zugleich zu zeigen, unter welchen Erscheinungen der Tod 
in solchen Fällen, einzutreten pflegt, möge hier einer ähn- 
lichen von Boerhave ') mitgetheilten Beobachtung eine 
Stelle vergönnt sein. 

„Eine Nacht erhielt Boerhave die Nachricht, der Ad- 
miral von Wassenaer ringe auf seinem Landhanse mit dem 
Tode und vielleicht sei er schon gestorben. B. eilte plötz- 
lich hin, und fand den Admiral auf seinem Bette in. einer 
vorwärts gebogenen Stellung von drei Bedienten 
unterstüzt. Jede andere Stellung vermehrte auf 
die grausamste Weise den ihn marternden Schmerz. 
Er konnte nicht rückwärts ^ nicht auf dem Bau- 
chcy nicht auf der Seile liegen^ und am wenigsten 
aufrecht sitzen» Sobald B. in das Zimmer getreten 
war, wollte der Admiral sich ein wenig aufrichten, dem 
B. die Hand bieten und grussen; allein bei der gering-^ 
sten Bewegung, bei jedem einzelnen Worte schien 



•1) Di\ J, G. Zimmermann von der Erfahriiog in der Arsnet- 
iLuost. Z^üricb 1783. Bd. L S. SSa ff. 
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er unter der Vermehrung meiner Schmerzen zu 
erliegen. Hierauf versachte er, seine klägliche Krankheit 
2U eröffnen, ohne es zu können, weil bei jedem Versu^ 
che y die angestrengte Grausamkeit des Schmer^ 
zens ihm den Athen, hinterhielt. Einer der Umste« 
henden machte also (olgende Erzählung: drei Tage vor 
d^r Krankheit hatte der Adniiral an einem grossen Gast^ 
male ziemlich Theil genommen, und gleich darauf durch 
eine gänzliche Enthaltsamkeit vorgebeugt. Seine lezte Mit-9> 
tagsmahlzeit vor dem Anfalle der Krankheit war massig» 
Den ganzen Tag genoss er nichts, sondern er ritt, war 
freudig, ganz gesund, er hatte nicht die geringste unange- 
nehme Empfindung, auch nicht den geringsten Argwohn 
eines bevorstehenden Uebels« Nachdem er glücklich von 
seinem Ritte zurückgekommen, enthielt er sich nach seiner 
Gewohnheit der Nachtmahlzelt. Um halb 10 Uhr des Nachts 
trank er drei Porcellanschalen von seinem gebräuchlichen 
Kardobenedikten-Th6e, weil er eine kleine Beschwerung 
in dem obern Thelie des Magens fühle, die er auswaschen 
wollte, und er sie schon oft gefühlt und immer durch ein 
Brechmittel gehoben habe« Er erbrach sich bald hernach , 
doch nicht sehr leicht und nicht genug, darum nahm er 
noch vier Tassen von dem gleichen Getränke. Obschon 
er nun den Magen so sehr anoefülit hatte, so konnte er 
doch nicht brechen, darum liess er noch mehr von diesem 
Getränke bereiten, weil er glaubte, er werde es durch hef- 
tigeres Trinken befördern. Allein da er auf seinem Stuhle 
sass, zum Brechen sich reizte und soweit das geringste 
andere Uebel nicht empfand , erhub er plötzlich ein 
grausames Geschrei j auf welches alle seine entsezten 
Bedienten herbeieilten und von dem Admiral vernahmen, 
es sei ihm zu ober st in dem Magen etwas gebor^ 
sten ) zerrissen oder verrenkt. Er sezte hinzu, es 
entstehe ihm daher ein so sehr schneidender 
Schmerz y dass er den gegenwärtigen und ganz 
unvermeidlichen Tod mit der äwsersten GewisS'^ 

AannL d. StaaUaraneik VII. 3. H«n, 21 
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heil, mit der äus^er^ten Stärke fühte. Indess er- 
hob er sein Herz zu Gott, der kalte Schweiss floss 
ihm über die Glieder und seine Hände erbhissten 
und zuweilen unterblieb sein Puh. Der Admiral 
befahl selbst, dass man über sein erkaltetes Haupt und 
seine Brust warme und mit stärkenden Sachen angefeuch- 
tete TUcher schlage« Es geschah nach seinem Willen, 
aber ohne Erleichterung, da vielmehr alles sich verschlim- 
mere und dem Tode entgegen zu eilen schien. Bis die 
herbeigerufenen Aerzte. ankamen , nahm der Admiral nach 
V2 Stunde vier Unzen Olivenöl, und erbrach etwas Weni- 
ges von diesem Oele und dem Thee. Er forderte noch- 
mal zwei Unzen von diesem Oele, nahm es sogleich, aber 
er brach nicht nur nichts davon weg, sondern er fühlte 
auch nicht die geringste Neigung zum Brechen, während 
sein Schmerz immer stieg. Nach V, Stunde nahm er gegen 
sechs Unzen von aufgewärmtem Danziger Bier. Dieses 
behielt er ebenfalls bei sich und ohne Eckel, sowie alles, 
was er nachher empfangen. Aoerhave und Bye, M'elche 
lierbeigerufen wurden, fanden den ganzen Körper des 
Admirals y ausser dem Sitze des Schmerzes und 
der Empfindung einer unergründlichen Verände^ 
ritng in der Lage der Theile seiner Brust gesund. 
Von diesem Schmerz sagte der Kranke , er sei 
ungemein heftig y schneidend y reissend y iiher alle 
Begriffe gross y beständig und er lasse in dem 
allerkleinsten Zeitpunkt kaum jemals von seiner 
äussersten Wuth im Geringsten nacti. Den Sitz 
desselben bestimmte er auf das Genaueste dUy wo 
der Ausgang der Speiseröhre sich mit dem ober- 
sten Theile des Magens verbindet. Nachher schrie 
er , er empfinde auf das Erbärmlichste y dass sich 
der Schmerz von dieser inwendigen Stelle der 
Brust mit der gleichen Heftigkeit nach rückwärts 
ausdehne y und daselbst soy wie in seinem ersten 
Ursprünge ivüthe. Endlich ward vor dem Tode 
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d€s Admirah seine Brust in ihrem ganzen inwen^ 
iligen Umfange mit gleicher Stärke gemartert^ 
Durch den ganzen Lauf der Krankkeit versicherte 
er auch beständig ^ dieses quälende Feuer nehm^ 
auf keine Art melir überhand^ als durch das Auf-^ 
slossen der Winde ^ und zicar dergestalt ^ dass 
diese Winde au9 dem Magen nicht aufwärts stie^ 
geuy sondern gleichsam erstickt aUes um sich her 
zerfleischten. Nicht minder entzündete sich die- 
ser Schmerz y so. oft der Admirnl nach rückwärts 
zu biegen, oder aufrecht zu halten versuchte. Mehr 
konnten die beiden Aerzte mit der ängstlichsten Sorge nicht 
entdecken. Unter immer amvachsender utid immer 
grausamem Pein nahmen die Lebensverrichtungen 
ab und nachdem diese folternde Pein gegen einen 
Tag gedauert hatte, erfolgte der Tod sanft und 
stille. 

Bei der Sektion fand man die Därme and die ganze 
Batichhöiile leer, blos mit Luft angefüllt. In dem Magen 
selbst fand sich ausser einiger Luft, nichts, als etwas sehr 
Wemges von Feuchtigkeit, ohne Blut oder Gall«, ohne et- 
was Verdorbenes und Stinkendes, ja sogar f^st ohne die 
geringste Spur einer genossenen Speise» Kaum war die 
allerkleinste Ocffnung in dem Brustfelle, ohne die mindeste 
Vei'letzung der Lungen, gemacht, so drang plötzlich mit 
einem grossen und lange anhaltenden Knalle eine grosse 
Menge Luft aus dieser Oeffnung hervor. Die Lungen 
selbst schienen, von oben herunter betrachtet, so klein und 
80 zusammengefallen, als wenn sie mit der grössten, von 
aussen allenthalben angewandten Gewalt, in den allerklein- 
sten Raum wären zusammengepresst worden. Das Herz 
war völlig gesund. Schon bei der ersten Oeffnung'der 
Brust drang aus derselben ein so besonderer und in der 
Brust so ungewohnter Dunst, von dem Boerhave sogleich 
sagte, er würde ihn von Entenfleisch herleiten, wenn er 
aus dem Magen käme, und einer der Umstehenden erzählte 

•ZI* 
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ix^irklfoh, dass der Admiral bei «einer legten Mahlzeit von 
einer Ente gespeist habe. Sobald Boerhave die Lunge 
der rechten Seite ein wenig aufheben wollte, fan<l er, dass 
sie auf einer wässerichten Feuchtigkeit scliwannm, von der 
die ganze rechte Brusthöhle von unten voll war. Auch in 
der linken Brusthöhle fand er auch dieses durchaus gleiche 
Wasser in der gleichen Menge» Er schöpfte diese Feuch- 
tigkeit ganz auf, und fand sie jener im Magen gefundenen 
vollkommen gleich, von der Farbe des Danziger Bieres, 
welches man mit Kardobonediktenwasser geläutert hatte. 
Der Geruch verhielt sich auf das Deutlichste, wie der Ge- 
stank des Entenfleisches. X)ben l'iber schwamm so viel 
Oel, als der Admiral verschluckt hatte. Man fand in al- 
lem nicht die geringste Spur von Blut, oder Eiter^ oder 
irgend einem andern verdorbenen Safte. Alles dieses in 
der ßrjist vorgefundene flüssige Wesea hielt 104 Unzen 
an Gewicht. Als Boerhave die Lunge der linken Seite 
isanft in die Höhe hob, kam er auf einen, zwei Zoll über 
dem Zwerchfelle liegenden Ort in demjenigen Thelle des 
Brustfelles , der daselbst auf der linken Seite der Speise- 
röhre aufliegt. Hier sah er nun deutlich und augenschein- 
lich einen Theil, der sich durch sein schwankendes, auf- 
gedunsenes Wesen und 'seine schwärzliche Farbe vor allen 
andern unterschied. Dieser Theil war rund, hatte etwa 
drei Zoll im Durchschnitt und in seiner Mitte eine offene 
Ritze von 1% Zoll in der Länge und etwa 3 Linien In 
der Breite. Boerhave drückte sanft mit der Spitze des 
Fingers die Oberfläche dieses aufgedunsenen Theiles und 
sogleich drang aus dessen Oeffnung In die linke Brust- 
höhle ein flüssiges Wesen hervor, das demjenigen voll- 
kommen gleich war, welches man in so grosser Menge 
aus der Brusthöhle geschöpft hatte. Er bemühte sich also 
mit der äussersten Sorgfalt, und damit er Im geringsten 
nichts aus seiner Ordnung bringe, die Spitze des Zeige- 
fingers sanft in die Oeffnung dieser Wunde des Brustfelles 
zu bringen; er fand alles welch, aufgeblasen und offen. 
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Hier verdoppelte er seine Aufmerksamkeit, weil er in die* 
ser ganzen Wunde keine Spur der Speiseröhre entdecken 
konnte* Als Boerhave die Spitze des zurückgebrachten 
Fingers mit der grössten Behutsamkeit aufwärts bewegte, 
verfiel ihm der Finger von selbst in einen leeren Raum, 
erreichte den abgerisseneu und aufwärts sich gezogenen 
Theii der Speiseröhre, und kam ohne INlüho in derselben 
hangende Höhle. Endlich fand er auch mit seinem in dio 
Wunde gleich sorgfältig eingebrachten Finger unterwärt« 
den Eingang in den Magen. Hier hatte also eine völlige 
Zerreissung der Speiseröhre Statt gefunden, wie es auch 
die weitere Untersuchung aufs Augenfälligste zeii^tc''. 

Soviel schien dem Referenten nöthig, zur Ergänzung 
des hier aus den Akten entnommenen Falles, aus fremder 
Erfahrung mittheilen, da beide Fälle, in Beziehung auf dio 
Folgen viel Uebereinstimmendes haben dürften, so abwei- 
chend auch ihre erregende Ursache gewesen sein mag und 
wir hieraus die charakteristischen Merkmale entnehmen 
können, aus denen man eine Ruptur der Speiseröhre noch 
während des Lebens zu erkennen vermag. 

2) Nicht minder auffallend muss es ferner erscheinen, 
dass nicht nur nicht zur Gewissheit erhoben, sondern nicht 
einmal im Verlaufe der Untersuchung auch nur in ober- 
Dächliche Anregung gekommen Ist, ob der obducirenäe 
prakt. Arzt Dr. D. zu Seh. Meinen Sektionsbericht 
erst nach ergangener amtlicher Aufforderung nachr^ 
träglich aus dem Gedächimsse niedergeschrieben 
und ausgefertigt^ oder von einem für sichy unmil-- 
tetbar nach der Sektion^ seinem wesentlichen Er- 
fände nach^ ausgefertigten Obduktionsbericht ab^ 
geschrieben liabcy was im gegebenen Falle durchaus 
nicht von so geringer Erheblichkeit ist, als es im Verlaufe 
der Untersuchung erachtet worden sein dürfte, da zwischen 
der vorgenommenen Sektion und der Ausfertigung des 
hierauf sich beziehenden Berichtes ein Zeitraum von 54 
vollen Tagen (vosi 21. Miirz bis 14. Mai) verstrielm 
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war; denn im ersten Falle verliert der Bericht um so mehr 
an Glaubwürdigkeit, als dessen Erstatter Dr. D. in seinem 
weitern Berichte vom 29l Jnni 1840 selbst das Gestand-* 
niss vom Besitze eines ungetreuen Gedächtnisses ablegt, 
insofern er daselbst sich nicht mehr zu erinnern wissen 
will, ob ihm' der erfolgte Eintritt des Todes der operirten 
Frau durch einen eigenen Boten hinterbracht worden sei 
oder nicht — ein vorgefallener Umstand, von dem man 
hätte glauben sollen , dass er dem Gedächtnisse nicht so . 
leicht entfalle, da in ihm zunächst das Motiv zur fernem 
Handlung — zur Vornahme der Sektion gegründet gewe- 
sen sein durfte. Die Bekräftigung der Angabe durch ge^ 
BChehene Berufung auf den als prakt. Arzt geleisteten Eid 
Ist somit ganz ohne Bedeutung, so lange der zur Frage 
gestellte Punkt nicht zur Gewissheit erhoben ist; denn im 
ersten Falle wird dadurch nur ausgesagt und bestätigt, 
dass er den Sektionsbericht so gut verfasst habe, als er 
die Resultate des Erfundes noch ini Gedächtnisse gehabt 
habe, wie weit oder wie nahe die darin -enthaltenen Anga- 
ben der Natur der Sache entsprechend waren, bleibt aber 
dadurch noch in ewiges Dunkel g^^hiillt. 

3) Muss es weiter sehr auffallen , dass im Magen 
ein 3" langer Riss ^ mit etwas erweichten Rän-- 
dern^ ohne Spur von Entzündung vorgefunden wor- 
den sein soll, welche Verletzung als eine unmittelbare Folge 
der Operation erachtet wurde, da es kaum mOglich schei- 
nen dürfte, dass ein so gefässreiches und reizbares Organ, 
wie der Magen sich so allgemein bewährt, eine so derbe 
mechanische Verletzung, ja völlige Durchbohrung seiner 
Häute, 37 Stunden während des Lebens, ohne Spuren ein- 
geleiteter Entzündung zu ertragen vermag. Aus Vermis- 
Sung der weitern genauem Angabe der Beschaffenheit der 
Ränder des Risses und namentlich der Angabe, ob diesel- 
ben mehr nach auswärts, oder mehr nach innen gerichtet 
waren, verdickt odier verdünnt, aufgelockert oder aufgelöst 
erweicht sich bewährten, können wir diesen Erfand nicht 
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nach seiner gehörigen Bedeutung würdigen, da wir nur aus 
der Angabe dieser hier Termfsslcn Verhältnisse möglicher 
Weise einen richtigen Schluss auf die Entstehung der Ver- 
letzung machen könnten. Vergleichen wir die Angabe des 
obducirenden Arztes Dr. D., nach welcher der Magen an 
seiner hintern Wand — dem blinden Sacke — eine quer- 
laufende Oeffnang mit etwas erweichten Rändern zeigte, 
mit der Schilderung von Perforationen durch Erweichung 
mittelst des Magensaftes, wie sie Dr. Williamson ^) schil- 
dert, so finden wir die grösste Uebcreinstimmung. Wil^ 
liamson sagt nämlich: .,ßci Perforationen durch Einwir- 
kung des Magensaftes oder bei der sogenannten Magen- 
erweichung wird, da sie nicht Folge von Entzündung sind, 
auch nicht Kongestion oder entzündliche Exsudation gefun- 
den, wodurch sich dieses Leiden von allen andern Perfo- 
rationen wesentlich unterscheidet. — — Sind durch die 
Einwirkung des Magensaftes auch die übrigen Häute des 
Magens aufgelöst und perforirt, so ist die Oeffnung ge- 
wöhnlich einfach und an der tiefsten Stelle des Magens, 
gegen welche daher die Magenflüssigkeiten hindrücken, da- 
her im Fundus oder an der grossen Kurvatur des Ma- 
gens^^ — Uebrigens enthält sich Referent in dieser Be- 
ziehung jeden entscheidenden Urtheils und begnügt sich 
damit, die Sache in blosse Anregung gebracht zu haben.' 
Endlich muss es 

4) sehr auffallen , dass eine Untersuchung; deren we- 
sentliche Resultate sich rein an ein mehr oder weniger 
getreues Gcdächtniss binden, von Seiten des Richters gegen 
5 Monate (vom Juli bis November) verschoben werden 
konnte, da hieraus möglicher Weise manche unrichtige An« 
gaben zu Stande gekommen sein mögen, welche im gegen- 
theiligren Falle hätten vermieden werden können. 



j) Dublin Journ. Mai 1841. und in Froviep's neue Notitca 
Bd. XIX. Nr. 2 und in der österreichischen mediriniflchen 
Wochcotcbfift Quartal 111. St. 024. 
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XXIV. 

Beiträge zur gerichlsärzllichen Beurtheilung 
zweifelhafter Seelen -Zustände. 

Von 
Herrn Dr. Hergit 

Gro»sberzogK Bad, Ph^sikus und Hofgerichts-Medicinalrefcrenten 
in üeberlingen. 



Dem Gerichtsarzte in ^erster Instanz Icommen, selbst 
in den grössten Phjsikatsbezirken, Begutachtungen zweifel- 
hafter Seelenzustände in Criminaluutersuchungen verhält- 
nissmässig nicht häufig, in den kleineren Bezirken aber 
sogar nur selten vor ; der dem Gerichte in zweiter Instanz, 
•inem Hofgerichte, beigegebene Arzt erhält natürlicher Weise 
häufiger Veranlassung, in Fällen zweifelhafter Zurechnungs-* 
föhigkeit ein Urtheii abzugeben. Bei der Schwierigkeit, 
womit die Beurtheilung solcher Fälle ihrer eigenthnmlichen 
Natur nach verbunden sind, durfte daher die Mittheilung 
der interessanteren zur obergerichtsärztlichen Begutachtung 
gelangten Vorkommnisse nicht unwillkommen sein. 

Indem ich nun in Folgendem einige Gutachten der Art 
mittheile, hin ich weit entfernt, dieselben für Musterarbetten 
gehalten wissen zu wollen; es genügt mir, vielleicht einem 
oder dem andern Gerichtsarzte die Beurtheilung eines Fal- 
les durch Vergleichung oder Anreihung an einen schon 
vorgekommenen damit zu erleichtern* 
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Oberi^erkhisäi'ztlichüs GuUtchten über die Zurechnungsßihigktii 
eines der Vei'wundung Angeschuldigten, 

Iir dem- nachstehenden Falle wurde mir von Grossher- 
zogUchem Hpfgcrichte des Seekreises der Auftrag ertheilt, 
- ,)ein Gutachten darüber abzugeben, ob die beobachtete Gei- 
stesstörung des Beschuldigten von der Art sei, dass man 
die Zurechnungsfähigkeit desselben a^s ganz aufgehoben 
oder nur als gemindert betrachten könne, in welch' lezte- 
rem Fallie auch die weitere Frage zu beantworten sei, ob 
die dem A. Seh. zugefü*gten Verletzungen im Sinne de» 
Strafedikts als gefährlich zu erachten gewesen sei?^^ 

Diesem Auftrage des hohen Gerichtshofes habe ich durch 
die Abgabe folgenden Gutachtens entsprochen. 

Am 3. Juni d. J. in der Frühe um 6 Uhr kam der 
60 Jahre alte A« Seh., welcher den sogenannten B....hof 
zu L. gemeinschaftlich mit dem etliche 30 Jahre alten Vh- 
renschildmaler J. G. W. bewohnt , in die , beiden gemein- 
*" scifaftliche Wohnstube, wo Lczterer zugleich seine Arbeits- 
stätte hatte. Bei dem Eintritte in die Stube sah er W. in 
der einen Hand den Farbenreibstein und in der andern 
einen Dengelhammer haltend, in drohender Stellung und 
unter lärmender Ausstossung von Drohworten, ohne alle 
unmittelbare Veranlassung auf sich zukommen. Mit be- 
sänftigenden Worten den W. zu beruhigen suchend, wollte 
Scb. die Thüre zur Flucht gewinnen, kaum aber an der- 
selben angelangt, erhielt er von diesem einen Schlag oder 
Wurf, der Ihn besinnungslos zu Boden streckte. Die als- 
bald hinzugekommene Ehefrau des Seh. sah diesen blutend 
am Boden liegen und den W. neben ihm, wie er mit dem 
Dengelhammer hoch zu wiederholten Malen auf ihren Mann 
losschlug. Durch inständiges Bitten und mehr noch durch 
eine gut angebrachte List gelang es ihr nach einiger Zeit, 
ihreB noch immer bewusstlosen ans mehreren Wunden 
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blatendeti Khemann der ferneren Mliihandlung Ws. 2a 
entreissen ')• 

Eine Veranlassung zu diesem heftigen Angriffe des W. 
auf Seh. war nirgends vorhanden ; weder ein früherer Zwist 
und hierauf gefolgter geheimer Groll, noch ein Streit* oder 
Wortwechsel, war demselben vorangegangen. Wenn in 
dem zweiten Verhöre von Seh. auch angegeben wird, dass 
W. schon längere Zeit böse auf ihn gewesen, so fttgt er 
doch hinzu, dass er hiezu keinen Grund gehabt und seine 
böse Gesinnung gegen ihn nur aus sich genommen habe* 
Als die einzige veranlassende Ursache bezeichnet Vulnerat 
selbst die Verwirrtheit des W.' 

Uebor diese Verwirrtheit geben die vorliegenden Akten 
folgenden Aufschluss : Nachdem zuvor im Benehmen des 
Angeschuldigten nichts Ungewöhnliches oder Auffallendes 
wahrgenommen worden war, beobachtete man zuerst im 
Jahre 1831 — nach dem Tode des Vaters desselben — 
eine Veränderung in seinem Betragen, die aber nur darin 
bestand, dass er grossen Hang zum Lesen in religiösen 
Bachern zel^e^ — eine Veränderung, die wohl seiner Um- 
gebung um so auffallender sein mochte, je ungewöhnlicher 
sie unter seines Gleichen ist. Bei diesem stillen Hange 
zum Lesen blieb es nicht lange, allmählig nahm die auf- 
geregte Geistesthätigkeit ihre Richtung nach Aussen ; es 
drängte W., was er aus den Bttchern in sich aufgenom- 
men, auch mitzutheilen, er fing an zu predigen und Reden 
zu halten über die christliche Liebe und Eintracht, über 
den Weg zur Seligkeit und die Strafen, welche jene er- 
warten, die taub seien gegen diese Lehren. Dieser reli- 
giösen Schwärmerei gesellte sich bald die Wahnvorstellung 



I) Der Misshaadelte halte, wie die Legal-Inspection ergab, zwei 
" bedeutende Wunden ; eine auf dem rechten Scheitelbein mit 
Knochenbruch, die zweite auf der linken Wange, nahe an 
dem äussern Augenwinkel mit Zerstörung der Wcichscile und 
d«s untera Augeahöhlenraades und Oeffnung der Highmori- 
HöhU ; beide wurden ohne bleibeodea Nachtbcil geheilt. 
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bei, dass ihm die Gabe von Gott verliehen, in den Herzen 

der Menschen zu lesen, i^nd dass er bestimmt sd, die 
Menschen zu bessern und auf ein bevorstehendes Gericht 
vorzubereiten ; hiermit verband sich die Vorstellung eines 
künftigen Krieges, in welchem er König werde und dann 
mit Macht den lehren Christi Eingang verschaffe, die BO- 
sen bestrafend, die Guten belohnend. Die unbestimmte 
Vorstellung des Königwerdens nahm endlich eine persOn^ 
liehe Gestalt an, — er bildete sich ein, Napoleon IL zu 
sein, und der, erst noch in die Ferne sehende Bestrafungs-, 
Kriegs- und Umwälzungs-Wfthn, übertrug sich nun auf 
die Gegenwart ; W. brach in persönliche Drohungen gegen 
die Bösen aus, sprach von Mord und Blutvergiessen und 
machte selbst Angriffe auf solche, die er den Bösen zu- 
zählte '). 

Nicht immer waren die Anstrengungen der Geistesstö- 
rung bei W« gleich stark; oft brachte er längere Zeit 
anscheinend ruhig hin, während welcher er auf seiner 
Profession arbeitete und ausser den auf seinen Wahn be- 
zäglichen fixen Ideen keine krankhafte Erscheinungen zn 
erkennen gab, dann aber fing er — und zwar nach Aus- 
sage mehrerer Augenzeugen gewöhnlich nach vorhergegan- 
genem emsigeren L^sen in der Bibel — an zu predigen, 
sein Handwerksgeräthe und sonstigen Effecten in der Stube 
umherzuwerfen und die Nächte schlaflos unter lautem Re- 
den und oft heftigem Drohen zuzubringen. 

In diesem Zustande befand sich Inquisit vom J. 1831 
bis zu der Katastrophe, welche ihn zum Gegenstande ge- 
genwärtiger Untersuchung machte. Es sprach sich dieser 
Zustand so laut und auffallend, als ein von den normalen 



i) Diese krankhafte Richlung der G eistest Ijäligkeit des Inkulpn- 
len spricht sich am Ternehmlichslen in seiner Deposilioo auf 
Frage 18 des Untersuchers aus. Mit wenig Worten giebt er 
hier das treue Bild seines innern Zustandcs, in welchem alle 
dl« tn^ogebenea Züge Tcreinlgl ericheinen. 
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AeuBserungen der psychischen Thätigkcit abweichender aus, 
dass Alle, die W. zu beobachten Gelegenheit hatten, den- 
selben als einen Verwirrten bezeichnen; auch ist in der 
That in der mitgetheilten Schilderung die Geisteskrankheit 
nicht zu verkennen. Verfolgen wir den Verlauf, welchen 
dieselbe genommen, so sehen wir, wie sie im GemiUhe als 
Schwärmerei begonnen, dann den Verstand allmählig mit 
Wahnvorstellungen verwirrt und endlich den Willen be- 
strickend auf die regellose Bahn blinden und unvernünf- 
tigen Handelns faingeleitet hat. Ucber die somatischen 
Verhältnisse des Inkulpaten geben die Akten nur höchst 
dürftige' Auskunft; aus dem Gutachten des Ph^sikats N. 
ist nur ersichtlich, dass die Schädelform eine von der ge- 
wöhnlichen etwas abweichende ist. Zu wünschen wäre 
gewesen, dass dies Gutachten auf eine nähere Beschreibung 
des Habitus des Inkulpaten, seines Benehmens, des Zu- 
Standes seiner organischen Verrichtungen, etwa vorherge- 
gangener körperlicher Krankheiten oder vorhandener Kranke 
heitsanlagen eingegangen wäre. — Die Beschränktheit der 
geistigen Störung auf einen einzigen Gegenstand und die 
mit der Aeusserung derselben verbundene Aufregung geben 
In dem vorliegenden Falle partiellen Wahnsinn mit perio- 
discher Tobsucht, Mania partialis religiosa^ Melan- 
cholia parlialis cum exallatione — den altern Psy- 
chologen, oder Mmiomania religiosa von Esqiiirol, zu 
erkennen. 

Nachdem hiemit ausser Zweifel ges^zt ist, dass W. an 
einer Geistesstörung leidet, komme ich zur Lösung meiner 
eigentlichen Aufgabe, der Frage nämlich: „ist dieselbe von 
der Art, dass die Zurechnungsfähigkeit des Inkulpaten als 
ganz aufgehoben oder nur als gemindert betrachtet werden 
muss ? " 

Die Zurechnungsfähigkeit (Imputabilität) beruht auf 
freiem Bewusstscin und ungehinderter Willensbestimmung'); 



1) Tiltmann , Handbuch d. StrarreGhtswissenscbaft. B I, $. 83.- 
Feuerbach, Lehrb. d. g. i. D. g. pcinl. Rechts. 11. Au«g. S- 85« 
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^yveguirunfur ad liberum arbiirhim y qua est con- 
ditio imputafionisy duo ; i'«» sdentia bohi est malt ^ 
2^'^ facultas allerulruni etigendi*)^^. Aufgehoben 
Ist die Zurechnungsfähigkeit, wenn der Thäter seiner Frei- 
heit in der Willensbestiinmung beraubt ist; ^ytion negan- 
dum est imputationem cessare^ cum honio tibero 
arbilrio inier bonum et malum eligendi privalus 
sit^'Y'. 

Um diese Grundsätze auf den vorliegenden Fall anzu- 
wenden , habe ich nachzuweisen , wie es im Augenblicke 
der begangenen That mit W's. Bewusstsein und dessen 
Willensfreiheit stand. Derselbe befand sich in diesem Au- 
genblicke in einem tobsüchtigen Zustande, wie aus allen 
Umständen unzweifelhaft hervorgeht. Die ganze vorherge- 
gangene Nacht hindurch hat er nach des Yulneraten und 
dessen Ehefrau Aussage gelärmt, geschrieen, getobt, ohne 
alle Veranlassung gedroht und mit dem Bajonett auf sei- 
ner Pistole in die Wand gestossen, sich also schon wie 
ein Unsinniger gebärdet; bei Sch's. Eintritt in die Wohn- 
stube fuhr er auf diesen doppelt bewaffnet, ohne irgendwie 
gereizt oder herausgefordert zu sein, wie wiUhend ein; 
sein Ausdruck .und Gebärdenspiel hiebe! , über welches in 
den Akten bedauerlicher >Veise nichts enthalten ist, muss 
einen hohen Grad von Wuth verrathen haben, denn Vul- 
nerat selbst sagt: ,,ich sah wohl, dass dieser Mensch in 
einem Anfalle von Raserei war"; sein Benehmen unmit- 
telbar nach der Misshandlung des Sch*s. ist ganz dem der 
^ Tobsüchtigen angemessen, die erfahrungsgemäss gewi^hn- 
lich von dem Opfer ihrer W^uth nicht eher ablassen, bis 
sie es todt w ahnen , wornach em Zustand der Ruhe als 
Folge der Befriedigung ihres blinden Triebes dem kurz- 



I) Milltrinaicr, Je princi)n'o imputationis alienaiionum menlis in 

jure criminali rccti constituendo. p, 10. 
5) Mittermaifr K r p. 31. 
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vorhergegangenen Starme folgt — so auch W.; er lässt 
von dem Todtgeglanbten ab und stürmt nach — ganz im 
Widerspruche mit der eben von ihm vollbrachten Hand- 
lung — zum Brunnen, um Wasser zur' Wiederbelebung 
2U holen, wird aber — um das Maas des Widerspruches 
voll zu machen — bei seiner Rückkunft neuerdings zur 
Wuth entflammt, als er, den Seh. nicht tddt findet! Ob 
er nicht unmittelbar vor der That an Verwirrung der Sinne 
gelitten oder Hallucinationen gehabt, ist zwar zu erheben 
unterlassen M'orden, indessen scheint eine Aeusserung des 
Inkulpaten doch darauf hinzudeuten. Er sagt, „Seh. kam 
ganz tounderlich in die Wohnstube und warf seine Schuhe 
in der Wohnstube herum ^% was dieser aber bestimmt in 
Abrede stellt. Das Herumwerfen der Schuhe scheint W. 
eher gehört als gesehen zu haben, da er sagt, es sei oben 
in der Kammer geschehen und dürfte somit auf einer Ge- 
hörtäuschung beruht haben* — Ohne besondern Werth dar- 
auf zvi legen, erwähne ich dieses Umstandes nur nebenbei. 
Ueber W's. Verhalten nach der That, enthalten die Akten 
2war ebenfalls nichts Ausdrückliches; so viel aber geht 
doch aus denselben hervor, dass er weder zu entfliehen 
suchte, noch auch seiner Arretirung sich widersezte, viel- 
mehr scheint er sich, in der Ueberzeugung , nicht Unrecht 
gehandelt zu haben, ganz ruhig dem Arme der Gerechtig- 
keit überliefert zu haben, *t- was sich auch in der von 
ihm nach de^ Verhöre ausgesprqchenen Erwartung, man 
werde ihn nun wieder freilassen, deutlich beurkundet. 

In diesem o£fenbar tobsüchtigen Zustande ist die Ge- 
genwart eines Bewusstseins der That, ihrer Folgen und 
der strafrechtlichen Beziehungen derselben nicht anzuneh- 
men; eben so wenig die Vollführung derselben in freier 
Willensbestimmung. Eine Wahl zwischen Gutem und Bö- 
sem konnte nicht Platz greifen, weil er die Bestrafung und 
Züchtigung des Bösen — nach seiner Vorstellung — kon- 
sequenter Weise, nur für eine gute verdienstliche Hand- 
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{fing') halten musste, zu der er Überdies in blinder Ra- 
serei unM'iderstehlieli angetrieben wurde. 

Nicht am unrechten Platze dürfte es sein, hier der von 
Irrenärzten häufig gemachten Erfahrung zu erwähnen, dass 
gerade der religiöse Wahnsinn es ist, der den .Trieb zu 
morden gern hervorruft. Die Annalen der Strafrechtspflege 
^aben zu dieser Erfahrung der Belege nur allzuviele auf- 
zuweisen. 

Wenn nun, wie ich im Yurhergeheuden erwiesen zu 
haben glaube, W. seine rechtswidrige Handlung in einem 
Zustande vollführte, der weder Bewusstseih noch freien 
Willen (moralische Freiheit) zuliess , so niuss auch des- 
sen Zurechnungsfähigkeit als ganz aufgehoben betrachtet* 
werden. 

In kurzer Wiederholung geht mein Gutachten somit 
dahin : 

1) Inkulpat lefdet an ausgebildetem religiösem Wahn- 
sinn ; 

2) er hat die am 4. Juni d. J. dem A. Seh. zugefügte 
Verwundung in einem tobsüchtigen, somit völlig unfreien. 
Zustande verübt; 

8) es ist deshalb seine Zurechnungsfahigkeit für diese 
That als ganz aufgehoben zu erachten. 

Die Beantwortung der die Gefährlichkeit der Verwun- 
dung betre£fenden Frage darf ich somit als überflüssig 
umgehen. 

Hiemit hätte Ich meiner Obliegenheit als hofgerichtli- 
cher Medicinal- Referent Genüge geleistet; schliesslich er- 
laube ich mir indessen, noch der Nothwendigkeit , diesen 
gefährlichen Irren in sichere Verwahrung zu bringen, In 
Uefoereinstinimung mit Grossherzogl. Physikate N., Erwäh- 
nung zu thun. Die Veranlassung hiezu giebt mir beson- 



1) Er wolle Fried und Einigkeit stiften, rief er der Scli.'ichen 
Ehefrau zu, als sie gerade dazu kam , wie er ihren Manu su 
Boden geschlagen hatte. 
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ders die Betrachtong, dass dfe in gegenwärtiger Unteräu* 
cliung vorliegende Verwundung, die sehr leicht auch sq 
hatte ausfallen können, dass sie dem Vulnerat das I^ben 
gekostet hätte, wahrscheinlich nicht vorgefallen wäre, wenn 
das Groasherzogl. Bezirksamt V. im Jahre 1838, wo sich 
echon die Geisteskrankheit des W« auf unzweifelhafte und 
gefährliche Weise äusserte, statt der ausgesprochenen Straf- 
androhung., dessen Aufnahme in die Irrenanstalt l)ewirkt 
hätte. 

Auf den Grund des vorstehenden ärztlichen Ausspru- 
ches hat der Gerichtshof geurtheilt, „es sei der Fall vor- 
handen, in dem nach §. 18 des Strafediktes der Beschul- 
digte, weil die That nicht auf eine freie Handlung desselben 
zurückgeführt werden kann, für schufdlos erklärt wer- 
den muss. 

Der Schlussantrag ist von der einschlägigen Verwal- 
tungsbehörde dahin erlediget worden, dass W. in die Lan- 
des - Irrenanstalt nach Heidelberg gebracht wurde'}« 



Wenn in dem vorstehenden Falle wegen unverkennbar 
ausgesprochener geistiger Störung die Beurtheilung der Zu- 
rechnungsfähigkeit keine grossen Schwierigkeiten hatte, so 
dürfte der folgende dagegen als Beispiel dienen, wie ver- 
borgen oft die Beweggründe sind, welche die Willensäus- 
fserungen des Menschen leiten und wie schwer in solchen 
Fällen sich die Grenze zwischen freier Selbstbestimmung 
und nothgedrungenem Handeln in Folge eines abnormen 
Triebes sich feststellen lässt. 



i) -Es wäre interessant, das Verhalten dieses Kranj^en in der If« 
renanstalt, so wie das mancher andern unter ähnlichen Um- 
ständen Eingelieferten, 2« B. jenes, über welchen uns Herr 
Medicinalrath Dr. Sander das Superarbitrium im vorigen Hefte 
dieser Annalen mtttheilte, kennen su lernen; ich erlaube mir 
daher, an Herrn Director Dr« Roller die Bilte um gefällige 
Mitlheilung seiner Beobachtungen In dicMB Fällen zu richten. 
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Zur besseni Verständigung seMeke ich die Erzählung 
des Herganges der der Untersuchung zu Grund liegenden 
That In Folgendem kurz voraus. 

A. K., eine robuste gesunde Person von etlichen 30 Jah- 
ren, die, zwar arm aber arbeitsam, sich und ihre zwei un« 
ehelichen Kinder, einen Knaben von 13 und einen von % 
Jahren, durch Handarbeit und hauptsächlich durch regel- 
mässiges Botengehen nach einer benachbarten Stadt, red- 
lich ernährte, begiebt sich eines Tages wieder als Botin 
auf einen benachbarten Jahrmarkt. Hier geseilt sich der 
Täter ihrer bßlden Kinder zu ihr und begleitet sie, gegen 
ihren Willen, nach Hause, um seinen Kindern einen Marlt- 
kram zu bringen. Bei der Ankunft zu Hause war A. K. 
heiter und vergnu;^t, und Niemand bemerkte etwas Unge- 
wöhnliches an ihr. Gegen 10 Uhr wurde ihr Geliebter, 
dem der Zuwandel polizeilich untersagt war, von dem Po- 
lizeidiener abgeholt und in das Bürgergefängniss geführt; 
derselbe entsprang aber nach einiger Zeit aus dem Ge- 
wahrsame lind verfugte sich zu der A. K. zurück, wo er 
zum zweiten Male hiuweggeführt wurde. Zu dieser Zeit 
— gegen Mitternacht — wurde an der Beschuldigten noch 
nichts Auffallendes M^ahrgenommen. Gegen Morgen ver- 
nahm eine andere im zweiten Stock über der Stube der K. 
wohnende Person ipchrcre Schreie im untern Zimmer^ in 
weichen sie die Stimme des altern Knaben der K. erkannte, 
und als dieselbe des andern Morgens in die gemeinschaft- 
liche Küche kam und hier die A. K., wie sie sonst ge- 
wohnt war, nicht antraf, so öffnete sie deren Wohnstube 
und sah. In dieselbe eintretend, die A. K. und ihre beiden 
Kinder im Blute in den Betten liegend. 

Die sogleich gemachte Anzeige führte alsbald den Be- 
ginn der peinliehen Untersuchung herbei. Die Beschul-* 
digte gab in ihren ersten Verhören an, sie sei in der Nacht, 
nachdem ihr Geliebter zum zweiten Male weggeführt wor- 
den war, einmal in die dunkle Küche gegangen und hier 
TOB Jemand, als welchen sie die oben bezeichnete Person, 

ÄntuA, d, Stutsarzneä. VU. a. H«it, 32 
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mit der sie seit Jängerer Zeit in Streitigkeiten lebte, be- 
zeichnete, auf den Kopf geschlagen worden, woher die an 
ihr gefundene Verletzung an der Stirne rühren sollte, — 
von diesem Schlage betäubt und von Aerger wegen des 
Wegfdhrens ihres Geliebten überwältigt, habe sie, In ihre 
Stube zurückgekehrt, zuerst sich in den Hals geschnitten 
und dann auf ihre Kinder blindlings losgeschlagen. In 
den folgenden YerhOren gestand dieselbe jedoch die Un- 
wahrheit dieser Angabe ein und berichtigte sie dahin , dass 
sie zuerst ihr kleines Kind mit einem Handbeile .erschla- 
gen, dann ihren älteren Knaben und zulezt sich selbst ver- 
wundet habe. 

Von Motiven zu ihrer That wollte die A. K. durchaus 
nichts wissen; sie behauptete, gedacht zu haben, man wolle 
eben ihren und ihrer Kinder Untergang nnd sei in einen 
solchen Jast (Aufregung) gekommen, dass sie nicht ge- 
wusst habe, was sie thue« Bemerkt muss indessen hiebei 
werden, dass dieselbe das Handbeil , womit sie dem An- 
scheine nach, und auch von ihr zugestandener Massen, die 
meisten Verwundungen bewirkte, zuvor von dem Speicher 
herunter geholt hat. 

Hiemit habe ich die wesentlichsten historischen Mo- 
mente dem Leser vorgeführt, wonach ich nun das 

2. 

ohergstichtsärzt liehe Gutachten über die Zurechnungfkf ähigkeit 
einer wegen ^erwandteuinordes und versuchten Selbstmorde f 
Angeschuldigten 

in Folgendem mittheile. 

Es liegen in dieser Untersuchung die Verwundungen 
dreier Individuen zur gericbtsärztlichen Begutachtung vor, 
nämlich : 

a. der Inquisltin A. K. ^ 
6. ihres älteren Knaben Rudolph und 
c. ihres jüngeren Kindes Blasius. 
Die Wunden der Agathe Kirchmaier besiehon 1) in 
einer quer über die vordere Fläche des Halses verlaufenden 
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3'' langen SchniUwHDde, die in die Luftröhre eingedrungen 
ist (eine genaue Angabe, wo und in welcher Ausdehnung 
die Luftwege verlezt sind, vermisst man in dem Inspec- 
tions^ Protokolle), was das fühlbare Austreten der Luft 
aus derselben ausser Zweifel sezt^ 2) mehrere, zum Theil 
nur oberflächliche, zum Theil bis auf den Knochen und 
selbst in dessen äussere Laraelle eindringende Wunden 
auf der Stimc mit scharfen Rändern und von verschiede- 
ner Grösse. - Die zuerst genannte Verwundung i^t den 
gefährlichen beizuzählen ; sie konrile ihrer Beschaffenheit 
nach nicht wohl anders als durch ein schneidendes Werk- 
zeug (ein Messer) bewerkstelliget werden, — Die Kopf- 
verletzungen betreffend, ist es, wie ans den Akten kervor- 
geht, erheblich zu entscheiden: ob dieselben von einem oder 
mehren Schlägen herrühren ? von welcher Art das verletzende 
Werkzeug wari — ob sie von fremder Hand oder von 
der Beklagten sich selbst zugefügt worden sind, und ob 
dieß vor oder nach der, an ihren Kindern verübten, Ge- 
wallthätigkeit geschehen ist? — Die Anzahl der zum Theil 
in einander-, zum Theil in verschiedener Entfernung pa-< 
rallel nebeneinander laufenden Verletzungen mit scharfen 
Rändern, ohne zwischenliegende Quetschungen, gestattet 
nicht die Annahme, dass sie von einem Schlage herrüh- 
ren, sondern deutet auf wiederholte Führung desselben In- 
struments auf den ve^lezten Theil; dies muss nach den 
scharfen, nicht gequetschten Rändern der Wunden und den 
Einschnitten in den Knochen ein scharfes, und kann recht 
wohl der schneidende Theil des Handbeiles gewesen sein. 
Aus den Angaben der Inquisiiin, in welchen sie diese Wun- 
den fremder Hand zuschreibt, ergiebt sich, dass sie den 
Schlag von hintenher erhalten haben musste, was aber, 
ohne dass der Kopf gewaltsam nach hinten gezogen wird, 
wovon sie nirgends etwas erwähnt ,. nach der verlezten 
Stelle nicht möglich ist* Schon hieraus ist auf Selbstver- 
letzung mit ziemlicher Qewissheit zu sehliessen,, noch mehr 
aber, wenn man die Oberflächlichkeit der Wunde betrachtet, 
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waa auf schwache Einwirkung der Verwondungs - Werk- 
zeuge hindeutet, welches von fremder Hand gewiss kräf«« 
tiger und eindringlicher geführt worden wäre. Ob diese 
Verletzung der Gewaltthat an den Kindern vorhergegangen 
oder derselben nachgefolgt sei, ist aus dieser selbst nicht 
einmal mit einiger Wahrscheinlichkeit n zu entnehmen; sie 
ist jedenfalls von solcher Beschaffenheit, dass sie die Fä* 
higkeit zur Ausübung jener nicht aufgehoben hat. 

An dem 13 jährigen Sohne der Vorigen, Rudolph, fan- 
den sich 12, auf dem Kopfe zerstreute, Wunden von ver-^ 
Bchiedener Länge und Richtung vor, die alle darin über- 
einstimmten, dass sie mitjscharfen Rändern versehen waren. 
Obgleich dieselben grösstentheils nur oberflächlich waren^ 
ein edles Gebilde nicht verlezten und somit jede einzelne 
derselben für sich als ungefährlich betrachtet werden muss, 
80 haben sie doch zusammen, wegen der zu befürchtenden 
heftigen Reaktion und deren leicht möglichen Uebertragung 
auf die Gehirnhäute, eine gefährliche und wundärztliche 
Hilfe nothwendig fordernde Verwundung gebildet. — Die 
Verletzung Nr. 13 ausgenommen , welche eine gequetschte 
ist und unzweifelhaft von einem stumpfen Werkzeuge her- 
rührt, sind alle andern durch ein scharfes oder schneiden- 
des hervorgebracht, wie die scharfen Ränder derselben und 
die Abwesenheit von Quetschung zur Genüge darthun. Be- 
riichsiehtige ich indessen, dass sämmtliche Wunden nur 
oberflächlich sind, eine tiefere Beschädigung des Knochens, 
nirgends vorhanden ist und dass diese Wunden alle die 
Beschaffenheit von reinen Schnittwunden zeigen, so kann 
ich nicht annehmen, dass dieselben mittelst des Handbei- 
les, welches nicht so rein schneidend, sondern auch quet- 
schend und besonders zerstörender auf die getroffenen 
Knochen eingewirkt haben würde, bewirkt woi-den sind; 
es ist vielmehr wahrscheinlich, dass sie mit einem Messer, 
zugefügt wurden, welclie Annahme noch durch den Schnitt 
Ma linken Mittelfinger (Nr. 14 foi. SO) unterstüzt wird. 
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-^ Die Wiindeu dind alle, wie aus dem Tagelmche kor- 
vorgeht, ohne einen bleibenden Nachlkeil geheilt. 

Die Obduktion des % Jahre alten Blasius hat erge- 
ben : fiusserlich an der Stirne, besonder» rechtcrseits, meh- 
rere gequetschte Wunden und Sugillationen ; unter der 
Kopfschwarte ein beinahe das ganze Schädclgewölbe be- 
deckendes, thells flüssiges, theils geronnenes Blutextrava- 
sat; das Stirnbein und linke Seitenwandbein in mehrere 
Stucke gebrochen ; die harte Hirnhaut losgetrennt und zer- 
rissen; auf dem grossen und kleinen Gehirn beträchtliches 
Blutextra vasat. Die Organe der Brust- und Bauchhöhle 
fand man bis auf eine allenthalben sich kundgebende Blut- 
leere in normalem Zustande. 

Die Beschaffenheit dieser Verletzungen giebt mit Be- 
stimmtheit zu erkennen, dass sie mittelst eines stumpfen 
Instruments, und zwar nicht durch einmalige, sondern durch 
mehrmalige kräftige Einwirkung hervorgebracht sind. Auch 
kann bei einer Beschädigung des Kopfes, wie die vorlie- 
gende, darüber ein Zweifel nicht entstehen, dass sie die 
Todesursache, und zwar — bei Abgang jeder sonstigen 
Ursache — die alleinige und nothwendige Todesursache 
war, dass die Verletzung als absolut lethale beurthcilt 
werden müsse. 



Da eine ausdrückliche Aufforderung zur gutachtlichen 
Aeusserung über den physischen Zustand der Inkulpatin 
von hohem Gerichtshöfe an mich nicht ergangen ist, so 
könnte ich meine Aufgabe im Vorstehenden als beendet 
ansehen, M'enn nicht das Verbrechen so eigenthümlich, ins- 
besondere die Motive zu demselben so dunkel, die etwa 
anzunehmende Veranlassung so unerheblich, so gerinfügtg 
wäre, im Vergleiche zur Grösse des Verbrechens, dasa 
desshal^b eine Erörterung des Gemüthszustandes der Ange- 
schuldigten gleichwohl nicht zu umgehen sein müsste. Von 
derselben Ansicht ist das Physikat bei Abgabe seines Gut- 
achtens — ohne Zweifel mit Recht — ausgegangen, indem 
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eB seilt Unheil Über die Znreclinitngeifähigkett (ler8elt)eii 
auBgesprociien. Die Aufforderung hiezii liegt zwar nicht 
in Abnormität der psychiaehen Thätigkeitsünsserungen der 
Angeklagten, wovon sieh ilach vollbra€hter That nicht eine 
Spur zu erkennen gegeben hat, yielmehr in dem Ungewöhn- 
lichen, Unnatürlichen und Widersinnigen der That selbst. 
Es liegt somit el^ier jener schwierigsten Fälle zur Beur- 
theilnng vor, in welchen der Arzt wie der Richter eben 
so sehr Gefahr läuft, die Unfreiheit fn dem Scheinvel'bre- 
chen zu verkennen, als dem Verbrechen selbst eine Ent-^ 
Bchuldigung zu gut kommen zu lassen, die ihm nicht ge- 
bührt, wo es, wie Hanke sagt, im höchsten Grade schwer 
ist, zu bestimmen: ob ein Mensch zur Zeit einer |;ese(8- 
widrigen Handlung nur in einem Zustande des Affekts und 
der Leidenschaft, oder aber in dem Zustande wahrer Qei- 
Bteszerrüttung sich befunden habe? (Abhandlungen IIL, 
3T1). 

Das obschwebende Faktum ist kQrzlich folgendes : Eine 
Mutter, die 13 Jahre hindurch mit aller Aufopferung für 
die Erhaltung ihrer Kinder besorgt ist und durch ihre Be- 
mühungen auch erwirbt, was zu ihrer und ihrer Kinder 
Subsistenz nothwendig ist, die -^ ohne gerade eine zärt- 
liche Mutter zu sein, doch auch sich ihrer Kinder nicht 
überdrüssig gezeigt hat, fällt ohne eine Ursache, ohne eine 
Veranlassung (wenn man dafür nicht einen Aerger gelten 
lassen will) und ohne einen vernünftigen Zweck, Überdie- 
seiben her, in der Absicht, sie zu tOdten und legt, nach- 
dem sie eines ihrer Kindei* wirklich erschlagen hat, die 
verbrecherische Hand an sich selbst« 

Diese Handlung ist in der That von der gewolinlicben 
— selbst verbrecherischen — Handlungsweise so sehr ab- 
weichend, dasB M'ohl Jedermann auf den ersten Blick das 
UngewMniiche derselben auffallen und dass dabei ein un- 
wUlkührltcher Zweifel an der Integrität der geistigen Ver- 
mögen der Thäteritt sich regen muss. Der Arzt insbe- 
sondere Mird sieb nicht enthalten können, dabei an jene 
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SeeienQtOrangen zu deukeu, die, schuell eiitsUhend und oft 
eben so schnell vorübergehend, zu gesetzwidrigen Hand- 
lungen Veranlassung geben können und in der Psychiatrie 
mit den Namen ^^furor iranniorius , mania Iransi-^ 
ioria, ex candescentia furibunda^^ bezeichnet werden^ 

Zwar finden wir von der unglücklichen That weder in 
den Gesprächen, noch in dem Benehmen, noch in den Hand- 
lungen der K« irgend eine Spur von geistigem Gestörtsein, 
es vereinigen sich vielmehr alle Zeugenaussagen aufs Be- 
stimmteste dahin, dass sie immer eines heiteren Tempera- 
juents und fröhlichen Humors gewesen sei, ja noch wenige 
Stunden vor ihrer scfareckJichen Handlung ist sie nach 
Aussage ihres Sohnes und eines andern Zeugen fröhlich 
und heiter gewesen.. Einer plötzlichen Steigerung und ge- 
waltsamem Ausbruche einer seit länger im Stillen bestan- 
denen Gemüthskrankheit kann daher nicht als Veranlassung 
der That angeklagt werden. Allein es ist auch zur Her- 
vorrufung des oben I)ezeichneten Zustandes eine vorherge- 
gangene psychische Störung gar nicht nothwendig, die 
Erfahrung lehrt vielmehr, dass dieser Zustand plötzlich 
bei zuvor psychisch -gesunden Menschen eintreten und jmr 
wenige Stunden währen kann (Henke^ [^ehrb. d. gerichtK 
Med. 7. Ausg. §. 371). 

Da aber mit dem oben erwähnten Zustande immei* Man- 
gel des Bewusstseins in grösserem oder geringerem Grade 
verbunden ist, so dass der in demselben Befangene von 
dem, was während der Dauer desselben vorgegangen, ent^ 
weder gar nichts weiss oder sich dessen nur dunkel, etwa 
wie aus einem schweren Traume, erinnert ^ so ist nicht 
anzunehmen, dass die Beklagte sich in einem solchen Zu- 
stande vorübergehender Wuth während ihrer Handlung 
befunden habe, indem sie sich aller dieselbe beglettendea 
Umstände bewusst ist und über dieselbe genaue Rechen* 
Schaft zu geben w^iss. 

Kann nun hiernach zwar nicht in Abrede gestellt Mor- 
den, dass die K. bei Vollführung ihres Verbrechens freier 
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SelbBtbestimmniig nielit ennangelte und kann dcrselbcifi 
sonach die Zurechnungsfähigkeit nieht abgesprochen wer-^ 
den, so kann andererseits doch auch der Aufmerksamkeit 
nicht entgehen, dass Umstände vorliegen^ welche nur einen 
minderen Grad von Zurechnungsfähigkeit annehmen lassen. 
Es gehören dabin das Temperament der Angeschuldigten, 
das von den Zeugen als sehr heftig und zu leidenschaft-^ 
liehen AdsbrQchen geneigt geschildert wird, dann die Stö- 
rung des !\!onatsflUsses , die nach Angabe der Inkulpatin 
gerade kurz zuvor durch einen heftigen Affect veranlasst 
wurde. Wir glauben auf diesen Umstand, obgleich er 
durch Zeugen nicht erwiesen und desshalb von dem Un- 
tersuchungsrichter als unwahr gänzlich in Abrede gestellt 
worden ist , Rücksicht nehmen, zu müssen , da >ich die 
Möglichkeit sehr leicht denken lässt, dass die Angeschul- 
digte Niemand von dieser Störung, die sie im Augenblick 
vielleicht selbst nicht so hoch anschlug, Mittheilung machte 
und die Angabe dadurch Glaubwürdigkeit erhält, dass vor 
dem nächsten Eintritte der Periode solche Erscheinungen 
liergingen , wie ^ie sich bei einer vorangegangenen Unter- 
drückung nicht selten einstellen. — Wenn der Untersu- 
chungsrichter die Glaubwürdigkeit der fraglichen Angabe 
in Abrede stellt, weil „Leute von dieser Klasse und die- 
ser physischen und psychischen Konstitution wie die A. K. 
durch solche Streitigkeiten und Händel nicht so sehr an- 
ge^rififen wcrden^S so hat er übersehen, dass gerade solch 
ein heftiger, weder durch Erziehung noch sociale Rücksich- 
ten gezügelter Charakter und dessen heftige Ausbrüche am 
geeignetsten sind, . auch somatische Störungen, insbesondere 
des Monatsffttsses, hervorzubringen, wie dies jeder Arzt 
aus. Erfahrung weiss. Eine gleichfalls allgemeine Erfah- 
rung ist es aber auch, dass die Unterdrückung der Periode 
auf die psychische Seite zurückwirkt und Verstimmung und 
gesteigerte Reizbarkeit des Gcmüthes hervorruft. Bei einer 
solchen psychischen Verfassung der A. K. lässt sich wohl 
erklären, wie ein selbst nicht einmal sehr heftiger Aflekt 
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unter MittvirkoAg thres, zu starken Reaetlonen ohnehin 
liisponirenden Temperaments dieselbe in einen Grad von 
Yerstandesverwirrung versetzen konnte, welcher eine klare 
Vorstellang ihrer That, ihrer Folgen und ihrer Strafwfir- 
digkeit nicht zulless — In einen Zustand, den zwar die 
Zurechnung^fähigkeit nicht aufzuheben vermag^ 
aber eine Verminderung derselben zu begründen ganz 
geeignet ist* 

Zur Unterstützung dieses Ausspniches glaube ich schliess-^ 
lieh noch die gänzliche Abwesenheit eines zur Yollführung 
der That anreizenden eigennutzigen Motivs anführen zu 
dürfen. 



Noch ist mir das von dem Gerichtshofe in diesem Falle 
ergangene Urtheil nicht bekannt; ich behalte mir daher vor, 
'dasselbe seiner Zeit nachträglich mitziitheilen. 

Schliesslich sei mir bezüglich der Abfassung der Gut^ 
achten über zweifelhafte Seelen- Zustände im Allgemeinen 
die Bemerkung gestattet, dass nirgends der Arzt so sehr 
suchen sollte, jedes Spiel der Phantasie, — wie anziehend 
es auch den Vortrag machen mOge, — fem zu halten, 
wissenschaftliche Hypothesen nach Möglichkeit zw vermei- 
den und sich in einfacher Darstellung auch dem Richter, 
als Lafon, verständlich und begreiflich zu machen, als 
gerade hier, auf einem Gebiete, wo ohnehin des Dunkeln 
noch so viel ist. — Der Competenzstreit hinsichtlich der 
Begutachtung solcher zweifelhafter Fälle ist durch die Rich- 
tung, welche seit den lezten Decennien der Entwicklungs- 
gang der Psychologie mehr nach der empirischen Seite hin 
genommen hat, zu Gunsten der medicinischen Fakultät ent- 
schieden; desto mehr sollte aber auch, wie mir scheint, 
diese ihr mit Recht zustehende Competenz mit nüchterner 
Besonnenheit geübt werden. 

Den gerichtsärztlichen Ausspruch selbst betreffend, ist 
vor Ueberschreitung der zuständigen Sphäre ganz beson- 
ders zu warnen. Auf welche Weise der Arzt sein Urtheil 
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fasst, ob er den Ange8chuldig;(en fiH* gestffrt, ^/ilr unfrei^^ 
oder für ,,iifi2urechnung8fahig^^ erklärt, ist am Ende einer- 
lei ; denn ein Gestörter ist unfrei und ein Unfreier ist un- 
ffurechnungsfählg, — mit dem einen wie mit dem andern 
Aussprudle wird dem Rtcliter eu seinem Zwecke Geniige 
geleistet. Hiebei muss aber der Arzt stehen bleiben, er 
hat in diesem Ausspruche die Grenze seiner Wirksamkeit 
erreicht, ßber die er nicht hinausgehen kann, ohne sich mit 
Recht den Vorwurf der Einmischung In eine fremde Sphäre 
zuzuziehen, was er wirklich thut, sobald er sich auch über 
die Strafbarkeit oder Straflosigkeit des Inkulpaten ein Ur- 
theil aneignet* 
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XXV. 

Anhang zu Seite 264. 



Zur Ergänzung der Abhandlung „über Wnnderkuren " 
& 211 bis S. 264 dieses Heftes trügt der Verfasser, In Be- 
sug auf den Anhangs -Artikel S. 264 ,,Frelborgv 7. April^S 
dessen unvollständige Mitlheilung ausser seinem oder der 
Redaktion Yerschulden liegt, nach, dass das Grossh. Bad. 
Mittb d. I. auf den von £igler ergriffenen Rekurs gegen 
die Verfügung der Grossh« Reg. des Oberrlieiokr. dieselbe 
aufgehoben hat und der Wunderdoctor nunmehr seine Bet- 
Ubungen mit „Kranken und Presshaften ^' wieder fortsezt. 
— Seine Wohnung ist täglich mit solchen Leuten umla- 
gert, worunter man besonders Elsässer bemerkt, die sich 
in grosser Anzahl einfinden. — Eine Person, die durdi 
Krankheit die Nase verloren und durch das Gebet ^im 
aUerheiligsten Namen Jestts^^ wieder eine neue zu erlangen 
liofite, sagte dem Verfasser auf Befragen, dass sie wegen 
des grossen Andranges von früher angekommenen Hilfe- 
BBchenden erst am Sten Tage seit ihrer Anwesenheit vor- 
gelassen werden könne. Einer solchen Praxis wird nicht 
leicht ein Medicin - Arzt sich rühmen können und der Ver- 
fasser hat daher im Eingange seiner Abhandlung nicht ohne 
Grund dei^nahen Verfall des Rekhea A«sknlaps prophezeit! 
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XXVI. 

Staatsärztliche Notizen. 



M^ür die Wärmeen' Wicklung zur Diagnose des 
Todes hat Herr Geh. Rath Dr. Nasse in Bonn seit dem 
Erscheinen seiner Schrift: ^^über die Unterscheidung 
des Scheintodes vom mrkiichen Tode^^ sein» Un- 
tersQchiingen der Magenwärnie der Gestorbenen fortgesezt. 
Aus den Mittheilungen derselben — im Journ. der pract. 
Heilk, Oct.-Heft — geht hervor, dass die Wärme in ei- 
ner Umgebung, die xi'Srmer ist als der Körper, von dem 
Aufhören des Athemholens an fortwährend sinkt. Auch 
wenn das Aufhören des Athmens von aussenher bewirkt 
war, fand ein gleiches Schwinden der MV arme statt. So 
war bei einer erhängten Frau, trotz einer Wärmezuführung 
von aussen, bei einer Zimmerwärme von 14°, die Wärme 
im Innern des Magens 3 Stunden nach dem Tode auf 28^ 
und 3 Stunden darauf schon auf 25^ gesunken. — Ver- 
suche an Thieren zeigten N. ein gleiches Resultat. Bei ei- 
nem Kaninchen, das bis auf den Kopf, so dass es unge- 
hindert Athem holen konnte, in einem durch £isstUcke bis 
auf l"* erkalteten Wasserbade sich befand, ging binnen 
2 Stunden die Magenwärme bis auf 13" R. h»rab, dann 
erfolgte aber der Tod. — Bei ungeschwächter oder nur 
wenig geschwächter Kraft des Magens sinkt, nach N. Ver- 
suchen, die Wärme in diesem durch verschlucktes Eiswas- 
ser nur um einige Grade, und bloss vorübergehend. — 
N. meint also, dass, wird bei einem Todten die Magen- 
wärme fsich selbst überlassen, und nicht durch Wärme von 
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aussen unterhalten, sie in einem fort bis zur Temperatur 
der Atmosphäre herabgehe, wenn auch nach andern Ver- 
suchen in der ersten Zeit nach dem Aufhören des Athem- 
holens noch etwas Wärme im Körper erzeugt werde. (All- 
gemeine roedic. Central -Zeitung von Dr. J. J, Sachs , 
Berlin d. 7. Januar 1842. 2. St. p . 13.) 



Vergangenen Sommer will man in Süd f rankreich in 
Folge von viel unterm Getreide vorgekommenem Mutter- 
korn ein epidemisches Aboriiren der Kühe beobachtet 
haben. (Ebenda 3 St. p. 25.) 



Zur Unterscheidung des Antimons vom Arsen 
wendet Marsh das satpef ersaure Silber oxydammo-- 
niak auf folgende Weise an : Man befeuchtet mit der Lö- 
sung dieses Salzes ein Stückchen Glas, Porzellan oder 
Glimmer, hält dieses Yi Zoll über der Flamme und bringt die 
befeuchtete Stelle in horizontale Richtung mit dem entzün- 
deten Strome. War Arsen in der Flüssigkeit, so ent- 
steht sogleich die citrongelbe Farbe; war es Antimon y 
so bildet sich ein weisser ^ flockiger Niederschlag; war 
keines dieser beiden Metalle vorhanden, so reduclrt das 
Wasserstoffga^ das Silber auf der Stelle. (Journal de 
Pharm. Oct. 1841. — Jahrb. für pract. Pharmacie und 
verwandte Fächer, herausg. v. d. Pfalz. Gesellsch. f. Pharm, 
u. Techn. Landau 1842. B. V. H. 1. p. 54.) 



Liquor ferri oxydati aceticiy als Gegengift bei 
Arsenikvergif lungen. — Das Eisenoxyd hydrat hat sich 
zwar als Gegengift des Arseniks in allen Fällen wirksam 
gezeigt, wo die Vergiftung mit freier arseniger oder 
Arseniksäüre vor sich gegangen war, es bleibt aber, 
völlig unwirksam^ nach Versuchen von Duflos y wenn 
die Säure an Basen gebunden ist, z. B. wenn das 
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Gift arseniksaueres Kali ( FQioler'jf Solution ) , oder 
arsema^ires Kßli (das In der Technik iiäufig ange- 
wandte und daher Vielen zugängliche Macquer*9 Dop- 
pelsalz) war. 

.Wenn man sich daher in Ungewisshclt befindet, ob die 
Vergiftung mit freien • oder an' Basen gebundenen Säuren 
des Arsens statt gehabt habe, so muss Alles daran gele- 
gen sein, das Eisenoxyd in solcher Form anzuwenden, 
dass man ein (glückliches Resultat erwarten darf, wenn 
solches noch möglich ist. Ein solches gUnstiges Resultat 
leistet aber dann der Liquor ferri Oxydali aceliciy den 
man erhält, wenn zu dem aus vier Theilen salzsaurer Ei- 
senoxydauBösung erhaltenen hydratischen Eisenoxyd drei 
Theile Essigsäure von 1,06 und dann so viel Wasser zm- 
gesezt wird, dass das Ganze sechzehn Theile beträgt 
Diese Flüssigkeit, eine Auflösung von essigsauerem Eisen- 
oxyd mit vorwaltendem Oxyd, fällt die arsenige Säure und 
die Arsensäure aus jeder Auflösung, sie mögen frei oder 
In Verbindung mit Basen darin enthalten sein. Eine Unze 
dieses Liquors reicht hin, vier Unzen der Fotcl et'' sehen 
Solution gänzlich zu zerlegen. — Die Wirkung ist um so 
schneller, je verdünnter das Mittel angewendet wird, wes- 
halb auch die Essigsäure wohl keine schädliche Nebenwir- 
kung haben' mögte. (Ebenda p. 54 u. Arch. de Pharm. 
Oct. 1841.) - 

lieber das Verhallen des metallischen Kupfers 
zu einigen Metalluußösungen theilt Herr Dr. Reinsch 
Im Jahrb. f. pract. Pharmaz. u. verwandte Fächer, heraus- 
gegeben V. d. Pfalz. Gescllsch. für Pharmaz. etc. B. IV. H. 
VIII. Landau 1841 p. 474, folgende^ für die gcricht-' 
liehe Chemie höchst interessante Notizen mit: 

„Als ich neulich ein Kupferblech mit käuflicher Salz- 
säure in Berührung gebracht hatte, so war dieses nadi 
kurzer Zeit mit einer nu:taiHschen^ eisenähhlichen Haut 
überzogen worden; das Überzogene Kupfer erhielt sieb 
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gegen Salpetersäure einige Mimiten indifferent, löste sich 
aber nach und nach in derselben wie gewöbolichea Kupfer 
auf. Durch Schwefelwasserstoff erkannte ich, daas die 
angewandte Salzsäure eine bedeutende Menge Arsens auf- 
gelöst enthielt, 500 Theile derselben gaben 1,7 Scbwefel- 
arsens (As S) = 0,821 metallischen Arsens« Durch Ko- 
chen der Salzsäure mit metallischem Kupfer nach der Me- 
thode von Fuchs erhielt ich einen Kupferverlust, der 0,9 
Arsen entsprach, also etwas bedeutender war, als der durch 
Schwefelwasserstoff angezeigte Arsengehalt, was daher rüh- 
ren mag, dass die Salzsäure zugleich eine Spur von Ein- 
sen enthielt; jede Unze dieser Säure enthielt demnach fast 
1 Gran arseniger Säure". 

„Dieses Verhalten des Kupfers schien mir interessant, 
um vielleicht dadurch auf eine einfachere Weise das 
Arsen in Flüssigkeiten zu entdecken und abzu-^ 
scheiden^ zvLVusX die Marsh^sche Methode zur Auffin- 
dung dieses Metalls, vorzüglich durch die Versuche von 
Flaudin und Danger in Hintergrund getreten Ist; denn 
es Ist durch diese erwiesen, dass sich bei der Entbindung 
des Wasserstoffgases auch eigenthümliche kohlenschweflige 
Verbindungen bilden, die nicht allein dem Wasserstoffgas 
den Geruch des Arsens mittheilen, sondern auch die cha- 
racteristischen Arsenflecken auf Porcellan bei Verbrennung 
des Gases bilden, und sich gegen Schwefelwasserstoff und 
Silbernitrat genau wie Arsen verhalten". 

yjn der Thal haben mir auch meine Versuche 
ein Resultat gegeben^ was kaum eticas zu wün- 
schen übrig lässt %md die Marsh'sche Methode 
selbst in der Empfindlichkeit noch übertrifft. Ich 
stellte die Versuche mit Salzsäure von verschiedener Con-^ 
centratioB an. Die Kupferbleche werden am besten mit 
reiner Salpetersäure bestrichen , mit Wasser abgewaschen 
und mit I^schpapier gerieben, um sie von allem anhän- 
gendem Oxyd zu befreien und sie fUr die Einwirkung der 
Säure empfindlicher zu machen". 
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,,Eiii UnzenglSachen wurde mit orsetihaUiger Salzsäure 
von 1,17124 spez. Gew. (25"" B.) gefüllt und in dieses 
ein gereinigtes Kttprerblech eingestellt, hierauf aber mit ei<* 
nem Stöpsel verschlossen und einer zwölfstttndigen Ruhe 
Hberlassen. Nach Yerfluss dieser Zeit hatte das Kupfer 
kaum seine F«rbe verändert und es schien sich noch keine 
Spur Arsens niedergeschlagen zu haben, aber nach meh- 
reren Tagen hatte das Blech an der unteren und oberen 
Stelle eine lirSuniiche Farbe angenommen, erst nach meh- 
reren Wochen war es mit einer rein metallisch glänzenden 
Arsenhaut überzogen worden. £s ergiebt sich daraus , 
dass das Arsen aus concentrirter Salzsäure l)ci gewöhnli- 
cher Temperatur und abgeschlossener Luft nur sehr lang- 
sam geföllt werde. Anders verhält sich dieses mit ver- 
dünnter Salzsäure, denn wenn die oben angewandte Säure 
mit Ihrem gleichen Gewichte Wassers verdünnt worden 
war, so schlug sich nach VerBass mehrerer Stunden schon 
viel Arsen nieder, welches noch mehr befördert wird, wenn 
die Mischung dem Zutritte der Luft ausgesezt wird. Die 
Ausscheidung des Arsens geht aber schnell von statten 
in concentrirter, wie in verdi\nnter Salzsäure ,. ^o6a/d die 
Flüssigkeit erwärmt toird. Dabei bedeckt sich das 
Kupfer im Anfange mit einer grauen^ metallisch glän" 
zenden Haut , welche aber je nach dem grösseren Ge-« 
halte des Arsens bei der Erhöhung der Temperatur bis 
zum Kochen der Flüssigkeit ins Schwarze übergeht, und 
sich zulezt In Gestalt schwarzer Schuppen abblätterte^ 
„Um die Empfindlichkeit der Reaction des Kupfers auf 
das Arsen kennen zu lernen, wurde eine tausendfache Auf- 
lösung von arseniger Säure in reiner Salzsäure bereitet 
und diese mit Wasser verdünnt, jeder Verdünnung aber 
wieder Vs reiner Salzsäure zugefügt. Die Reaetion erfolgte 
stets, sobald die Flüssigkeit heiss wird , und das Kupfer 
überzieht sich mit der netallisehen Haut ; dieses findet bei 
einer 10— 100,000 fachen Lösung statt, wobei das Kup^ 
fer in ein Eisenstäbchen umgewandelt zu werden 
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9ckeintm Erhizt man die Flüssigkeit noch länger zum 
Kochen, so M'ird der Metall Beschlag schwarz, unter dle^ 
sem sizt aber gewöhnlich noch ein glänzender, metallischer 
Arsenüberzug; bei einer 200,000 fachen Auflösung wird 
das Kupfer noch ganz, deutlich mit Arsen überzogen, je« 
doch geschieht dies erst nach Verlauf einer Viertelstunde. 
Die Reactiönsgretize scheint zwischen 250 — 300,000 facher 
Verdünnung zu liegen. Diese Reaclion überlriffl also 
alle bisher bekannten weit an Bestimmtheit und 
Genauigkeit und lässt sich auch viel ieichter ausfuh- 
ren. Denn so wird nach Harting das Arsen bei einer 
80,000 fachen Verdünnung durch Schwefelwasserstoff ge- 
fällt; ich habe früher nachgewiesen (^Jöurn. f. pr. Chemie 
XIII. 134. Jahrb. f. Pharmac. I. 221), dass das Arsen 
aus einer mit Salzsäure angesäuerten Lösung noch bei 
00,000facher Verdünnung, gefällt werde, aber, abgesehen 
von der Unbestimmtheit des Präcipitats , da es auch ahn* 
liehe, durch Schwefelwasserstoff fällbare organische Sufo-*. 
stanzen giebt, so ist die Empfindlichkeit der Reaction des 
Kupfers immer noch doppelt so gross ^ und kann zu 
keinem Irrthum Anlass geben^^ 

„Löst man arsenige Säure in Wasser auf, und bringt 
in diese Lösung ein Kupferblech, so wird es nicht mit 
Arsen bedeckt, wenn man es auch einige Zeit kocht; lässt 
man aber nur wenige Tropfen Salzsäure an dem Kupfer- 
blech hinablaufen, so nimmt es sogleich ün eisenartiges 
Ansehen an. Dass man sich dieser Methode zur quan^ 
iitativen Bestimmung des Arsens bedienen kann, brau- 
che ich wohl kaum zu erinnern; denn kocht man das Kupfer 
längere Zeit mit der arsenhaltigen Flüssigkeit, so löst sich 
dasselbe grossentheils vom Kupfer ab, und es kann aus 
dem Verluste des Kupfera das Arsen leicht bestimmt wer- 
den. Aus der Salzsäure lässt sich das Arsen vollkommen 
entfernen ; es ist jedoch nötliig, nachdem die Säure einige 
Zeit mit dem Kupfer erwärmt worden ist, ein frisches 
Kupferblech zur Prüfung hineinzubringen, so dass diese 

Amu!, iu StaaUanncik. VlI. a. Hoft. 23 
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Qftcb der FtHratlon durch ein doppelte« FiKriim aiieVi keine 
Spur von Arsen im Wasserstoffap^arate giebc, dagegen 
ist sie natürlich kupferhaitig geworden. Man kann die« 
ses Verfahren auch mit Vortheil auf die Marsh^sche ]\Ie- 
(hode Ul>ertragen; nachdem nämlich das Arsen auf das 
Kupfer gefällt \vorden ist, so wird die Flüssigkeit abge- 
gossen, das Kupfer behutsam abgespult und mit wenig 
Salpetersäure Vlbergossen, worin sich der ArsenQbjerzug 
lOst; sobald das Kupfer blank erscheint, wird die Lösung 
abgegossen und das Kupfer nochmals mit salpctersMure- 
haltigem Wasser abgespült, die Lösung wird hierauf im 
Wasserstoffapparate mit Zink und verdünnter Salzsäure 
behandelt; nimmt man concentrirte Salzsäure, so ent- 
steht durch die Mitwirkung des sich zugleich metallisch 
abscheidenden Kupfers eine so stürmische Gasentwicklung, 
dass der Apparat dadurch zertrümmert werden kann. Es 
schien mir einfacher, das mit Arsen überzogene Kupfer 
unmittelbar in den Apparat zu bringen, allein das entwei- 
chende Gas war dabei so wenig arsenhaltig, dass es bei 
der Verbrennung nur unbedeutende Arsenflecken bildete* 
Ein zweites Verfahren, um das Arsen von dem Kupfer zu 
trennen, besteht darin, dass man die mit Arsen überzoge- 
nen Kupferstreifen in eine unten zugeschmolzene en%^ und 
etwas lange Glasröhre bringt und diese zum Glühen er- 
hlit; es sublimirt arsenige Säure in glänzenden Kryställ- 
chen, während metallisches Kupfer mit einigen rothen Oxj* 
dullstellen zurückbleibt; durch Auflösen der arsenigen Säure 
in kalihaltigem Wasser können die übrigen bekannten Reac*- 
Honen des Arsens bewerkstelligt werden. Eine dritte Art 
würde die sein, dass man über das mit Arsen überzogene 
Kupfer Wasserstoffgas streichen Hesse und die Glasröhre 
hierauf erhizte, wodurch das Arsen metallisch sublimirt 
werden würde*^ 

^yArUimon. Wie bei der ^Mvirsh* sehen Methode das 
Antimon störend auftrat, so ist es auch hier der Fall ; die 
Reaction ist ganz dieselbe, doch lassen sich beide Metalls 
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leielit d«rch das Ansehen des Präcidtats imterseheldeii. 
Das Antimon beschlSgt nämlicli das Kupfer nicht eisen" 
äbnltdi, sondern die Fällung ist stets veniger metallisch 
und hat eine deutliche violette Färbung ; erst bei ei- 
ner über die 200,000 fache hinausgehenden Verdünnung ist 
die ReactiDU nicht mehr so deutlieh , denn dann wird das 
Arsenhäutchen so dünn, dass das Kupfer hindurch schim- 
mert^ wodurch es ebenfalls eine etwas in's Violette zie- 
hende Farbe annimmt; macht man Jedoch einen Gegen ver- 
such mit Antimon, so kann es noch ganz gut unterschieden 
werden« In der Empfindlichkeit der Reaction gegen das 
Kupfer wetteifern übrigens beide Metalle, so dass sie sich 
darin gleichstehen. Ebenso verhält sich auch das Antimon 
in der Lösung ohne Säurezusatz wie das Arsen; in einer 
500 fachen Lösung von Brechweinstein verändert sich das 
Kupfer auch während des Kochens nicht; sobald jedoch 
einige Tropfen Salzsäure hinzukommen, beschlägt es sich 
sogleich mit dem metallisch violetten Ueberzuge^^ 

,^rm. In einer 100 fachen, mit ihrem gleichen Ge- 
wichte Salzsäure vermischten Auflösung wurde das Kupfer 
bei abgeschlossener Luft nicht verändert, bei der Erwär-« 
mung der Flüssigkeit bis zum Kochen bildeten sich nur 
Spuren van metallischem Niederschlage; in einem unver- 
schlossenen Gcfässe aber schlägt sich das Metall nach ei- 
nigen Tagen in Form eines grauschwarzen Pulvera 
nieder« Bei verdlinnteren Auflösungen, die noch nicht das 
1000 fache erreichen, findet gar keine Ausscheidung statt« 
Das Zinn unterscheidet sich dadurch bestimmt von dem 
Arsen und kann nicht zu Verwechslungen mit diesem An«- 
lass geben^^ 

y^Blei. In einer 500 fachen, mit ihrem gleichen Qe^ 
wkhte Salzsäure vermischten Lösung von essigsaurem Biet 
wurde das Kupfer bei abgeschlossener Luft nicht verän-. 
dert, bei der Erwärmung der Flüssigkeit bis zum Kochen 
sezten sich nur einzelne kleine Flocken an; in verdünnten 
Lteangen yerhäit sieh das Blei wie das Zinn; bei nicht 

23^ 
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abgeschlossener Luft schlägt es sich als ein schtcär%lt'' 
ches Pulver nieder. Bei einer Wiederholung der \ er- 
suche mit Blei und Zinn fand ich, dass sich aus der 100 fa- 
chen Zinn- und Bleilösung, sie sei mit Salzsäure ange- 
säuert oder nicht , keine Spur von den Metallen auf das 
Kupfer niederschlägt, wenn die Flüssigkeit sogleich zum 
Kochen erhizt wird; das Chlorblei sezt sich sogar nach 
dem Erkalten der Flössigkelt in Krystallen an das Kupfer 
ab, ohne Spur metallischen üeberzugs; beide Metalle kön- 
nen also auf keine Weise mit dem Arsen verwechselt wer- 
den, da ihre Fällung erst unter Einfluss der Luft von 
statten geht". 

^^Wumuth. In einer 500 fachen, mit ihrem gleichen 
Gewichte Salzsäure vermischten Lösung von basisch -sal- 
petersauerem Xt^ismuth bedeckt sich das Kupfer sogleich, 
auch bei abgeschlossener Luft, mit einem grauen JJfe- 
iallhäulchen^ welches nach und nach zu klcfinen, blättri- 
gen Kryställchen anwächst; bei der Erhitzung der Flüs- 
sigkeit sezt sich alles WHsmuth als ein krystall inischer 
Anflug um das Kupfer herum; dadurch unterscheidet es 
sich genau vom Arsen und den übrigen Metallen. Es 
wird adch aus sehr verdünnten Lösungen noch gefällt". 

^^Quecksilber. Eine 1000 fache, mit Salzsäure ver- 
mischte Lösung von Quecksilberchlorid bedeckte das 
Kupfer sogleich mit einer silbertceusen Baut. Eine 
50,000 fache Sublimatlösung ohne Sauerzusatz wirkte in 
der Kälte nicht auf das Kupfer; bei der Erwärmung 
nahm es eine goldgelbe Farbe an; als hierauf Salzsäure 
zur koehendheissen Flüssigkeit gefügt wurde, beschlug sich 
das Kupfer graulich^ mittelst eines einfachen Mikroskops 
konnten kleine Quecksilberkügelchen entdeckt werden; erst 
bei einer l*i,15,000 fachen Verdünnung konnte man die 
Reaction mit unbewaffnetem Auge wahrnehmen". 

y^ Silber. Die 1000 fache, mit Salzsäure vermischte 
Lösung von geschmolzenem, salpetersauerem Silber ist 
trübe von ausgeschiedenem Chlorsilber, das Kupfer bedeckte 
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sich iD derselben sogleich mit einem Silberhäutchen, 
nach zwölfstündiger Rahe hatten sich kleine dentritenför- 
mige Siiberkrjstalle um das Kupfer herumgesezt, deren 
Volumen durch Erhitzen der Flüssigkeit noch vermehrt 
wurde. Die 50,000 fache Lösung ohne Salzsäure färbte 
das Kupfer gelblich ^ diese Farbe verschwand, als Salz^ 
säure hinzugefügt wurde, jedoch schied sich kein Silber 
ab, erst bei einer 15,20,000 fachen Verdünnung schlug sich 
das Silber als metallische Flecken nieder^^ 
Resultate: 

1) das empfindlichste und sicherste Reagens für Are- 
sen ist das metallische Kupfer, die Reaction erfolgt noch 
bei einer 200,000 fachen Auflösung ganz deutlich. 

2) Das Antimon verhält sich ähnlich wie das Arsen ; 
doch wird es nicht mit solchem metallischen Glänze ge- 
fällt, sondern unterscheidet sich bestimmt von jenem durch 
eine violette Farbe. 

3) Die Blei-' und Zinnsalze werden weder aus der 
concentrirten noch verdünnten, angesäuerten oder nicht an- 
gesäuerten Lösung metallisch gefällt; dieses geschieht erst 
nach und nach, unter Einfluss der atmosphärischen Luft. 

4) Die Lösung des Wismutks wird sogleich und 
zwar kristallinisch gefällt. 

5) Silber und Quecksilber werden sogleich als sil- 
berglänzende Häutchen gefällt, aber die Reaction über- 
schreitet nicht die Grenze einer 20,000 fachen Verdünnung. 

P. J. Schneider. 
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Medicinal- und Saniläts-Verordnungen* 



Verordnung, 

die neue Medikamenten tax c betreffend. 

Seine Königliche Hoheit der Grossherzog halben 
Anreh höchste Entsehliessiing aus Grossherzegltcbeni Staate«- 
ministerium vom 20. d« M. Nr* 102 gnädi^t zb gendn- 
migen geruht, dass die von der Sanitätsceimnissioii nach 
darüber eingeholter Begutachtung mehrerer Kunstverstin«- 
diger neu verfasste Medikaatententaxe statt der im Jahr 1812 
ersebleneaen eingeführt werde. 

Hiernaeb wird andurch verordnet: 

§. 1. 
Sämmtliche Apotheker des Groasherzi>gthaiiis habe» sieh 
genau nach dieser neuen Taxe zu achten^ und dürfe» Ah^ 
seihe unter keinem Vorwande überachreiteD. 

§.2. 
Bei Lieferung von Arzneien an Hospitäler und überall 
da, wo die Zahlung aus öffentlichen Kassen geschieht, 
findet ein lOprocentiger Rabatt bei Arzneien für Menschen, 
und ein 5procentiger bei Arzneien für Thiere statt» 

§. 3. 
Werden Arzneien verordnet und abgegeben, welche in 
der neuen Medikamententaxe nicht aufgeführt sind, so ist 
die Taxe derselben nach ihrer Aehnlichkeit mit anderen 
hier taxirten Aczneistoffen zu bestimmen* 
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Die frpeeifieirte Taxirang der Ar^nek« wird be^beMten« 
§. 5. 

Ergeben sich bei Taxirung der verschiedenen Bestand- 
theile eines Recepts mehrere Bruchkreuzer, so sind dieselben 
zu addiren. Ein bei der Hauptsumme des Recepts übrig 
bleibender Bruchkreuzer kommt dem Apotheker als ein 
ganzer Kreuzer zu gut. 

S. 6. 

Die Revision der Medikamententaxe geschieht alljähr- 
lich zweimal, und zwar nach der Oster -^ und Herbstmesse, 
durch die Sanftatscommission , und ihr Ergebniss wird 
nach erfolgter Genehmigung des Ministeriums des Innern 
durch das Regierungsblatt bekannt gemacht werden« 

§.7. 

Die in der neuen Medikamententaxe mtt einem ^ be- 
zeichneten Arzneien dürfen auch im Handverkauf, d. h. 
ohne Reccpt, abgegeben werden. 

Carlsruhe ^ den 24. Januar 1842. 

Ministerium des Inaeru. 



Frhr. von Rüdt. 



vdt. Eisenlohr» 
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— 


12 


2 






ft 


,t tt subtil. 





24 


4 






tt 


Ireos fl. 





6 








ft 


M cancis. . 





6 


.. 






tt 


tt tt pulv. gros«. 


— 


6 


— 






"« 


ft tt ff subtil. 


— 


12 


2 






tt 


lapath. acut. . 


-~. 


2 








ft 


tt ft conc. • 





3 


._ 






tf 


levistic. . 


— 


2 


— 






tf 


tt conc. . 


— 


3 









* n 


liquirit. . , . 


— 


3 


— 






ff 


tt conc. 


— 


4 









ft 


tt pulv. gross. 


36 


4 









tt 


r/ M subtil. 


— 


8 









tf 


ononid.' spin. 


— 


2 


.— 






ft 


tt tt conc. 


' — 


3 


- 






ft 


Pimpinell. 


— 


2 


— 






tt 


tt conc. 


_ 


3 








tf 


pjrelhri 


.. 


4 


_ 






ft 


ratanb. . . « 


— 


5 


— ■ 
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1 Pfuud. 


l ünx^ 


lümchm 


l.Scrupel. 1 Gns. 




kl*. 


kr. 


kr. 


Kr« 


kr. 


Rad. ratanh. conc. . 


_ 


7 


— 






„ f, piilv. subtil. 


— 


i^ 


2 






'^ ff rbapontic 


— 


2 


— 






* „ „ pulv. gross. 


— 


4 


— 






* „ rhei cbinens . 


— 


30 


5 






* ,, „ r/ conc. * 


— * 


86 


6 






* „ f, „ puW.subt, 


— 


42 


7 






* „ „ moscoYit . 


— 


86 


6 






* ff ff ff conc. • 


— 


42 


7 






* ,, „ „ puW.subU 


— 


48 


8 






* „ rubiae tinct. 


— 


8 


— 






* ff ff ff conc. . 


—m 


4 


— 






* „ ff f, pulv. subtil. 


— 


6 


1 






* „ saiep 


— 


7 


— 






* „ ff pulv. subtil. 


— 


J2 


2 






* ff saponar. . 


— 


2 


— 






* ,, „ conc. 


— 


3 


— 






* f, ^f pul?, subtil. 


— 


6 


1 






,f sassaparili. 


— 


14 


— 






,f „ conc. 


144 


16 


— 






,f f, pulv. subtil. 


— 


-18 


8 






,, Scillae rec. 


— 


8 


— 






„ f, sicc. . 


— 


4 


— 






f, f, pulv. subtil. • 


— 


12 


2 






„ senegae , 


— 


11 


— 






ff f, conc. . . 


— 


18 


3 






ff „ pulv. gross. . 


— 


18 


8 






ff ff ff subtil. . 


— 


24 


3 






ff s«rpcntar. 


— 


9 


— 






f, f, conc. 


— 


12 


2 






* „ taraxac. . 


— 


2 


— 






* „ t, conc. • 


27 


3 


-^ 






^ ff ff pulv, subtil. 


— 


6 


1 






ff tormcnlill. 


— 


2 


— 






t, f, conc. 


— 


3 


— 






tf f, pul?, subtil. 


— 


6 


1 






■* ff valerian. . . • 


— 


2 


— 






* „ „ conc. 


— 


3 


— 






^ ff ff pulv. gros». 


27 


3 


— 






ff ff ff subtil. 


— 


6 


1 






* ff Zedoariae 


, — 


3 


— 






* „ M conc. 


— 


4 


— 






* ff Zingiber. 


— 


3 


— 






^ ff „ conc. 


— 


4 


— 






* w f, pulv. subt. 


— 


12. 


2 






^Aesina alb. . . • 


— 


2 


— 






tf guajac. 


— 


8 


— 






,, ff pulv. 


— 


12 


2 






ff jalapp. 


— 


— 


20 






*Roob. junipcr. 


27 


8 


— 
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|i Pfund. 


I Unze. 


iDraclim. 


t Scrup«! 


i Gran. 




kr. 


kr. 


kr. 


kr. 


kr. 


* Roob. sambuc. . , 


36 


. 4 








* Rotul. menlh. pip. , 




10 


— 






s. 












*SaccKlacli8 . 


__ 


3 








* tt tt pulv.. , 


— . 


6 


1 






* r, raffinat. 


—m. 


3 








* tt n pulv. 





6 


1 






Salicinum . ' . 


„^ 






1 




-^Sang. dracon. 


— 


25 


•.^ 


"~ 


* tt tt pulv. 





30 


5 






Santoninum 


^^ 






60 


4 


*Sapo medicat. 





12 


2 


* tt tt pulv. 





18 


3 






* tf lercbintluDat. 





6 


1 






* tt venelus . 


18 


2 








* tt tt pulv. . . 





6 


1 






* ,f virid. 


18 


2 








Scamonium 






IS 






Secule cornut. . 


— 


. 6 






tt tt pulv. 


_ 


12 


2 






"Sem. amomi . 


._ 


3 








* tf anis. slellat. . 


_„ 


7 


^^ 






* tf tt tt contus. 
. tt tt ,f pulv. . 
' tt anis. vulg. 





8 


1 









12 


2 






— 


2 








tt tt tt pulv. gross. 
'♦ tt tt ff subtil. 


27 


3 


..«. 






-^ 


6 


1 






tt cacao. . 
* tt caunabis 


— 


6 
2 








tt tt cont. . 


_ 


3 


~ 






tt cordamom. 
* tt carvi 





20 . 








— 


2 


._ 






tt C}nae 


— 


8 


^_ 






tt tt pulv. 


— 


12 


2 






ft Cülchic. 


— 


2 








tt — pulv. 
tt coriandr. 





12 


2 






_^ 


. 2 








* tt cumini , 
tt c^dooior. 

* tt erucae ... 


— 


2 

18 


v3 






_^ 


2 
2 
3 








* „ foenicul. 

tt tt pulv. gross. 


27 


— 






tt tf tf subtil. 




6 


1 






* t, foenu gracc. . 





1 






tt tt ft pulv. gross 
tf hjoscyam. 

• ff lini ... 

* tt tt puW. 


18 


2 


^^^ 




• 


27 


4 
2 
3 


—" 






„ Ijcopodii 




12 


— 







d. SUttUarcntik. YII. 



H«ft. 



24 
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Sem, papav. alb. . 

* ff petrosel. . 

ff phellandr. aqtiatic. 

M U P"1V. gross. 

„ n ff «ublil. 

ff ritiini • 

„ sabadill. • 

.r/ ;, pulv. 

^ ff sinapeos nigr. 

* rf „ pul?, gross. 
ff staphid agr. . 

,9 ,f U PUl^* • 

ff stramon. « 

* f, tanaceti 

* n ff P"lv- 

f, ligliae . . . 
^S^vum ovilli . . • 
'i'Siliqua dulc. . 

*Spec« aromat. • 

* f, ad cataplasm. 

,, ad decoct. Jignorum 
*. f, ad iDFus* pectoral. 

* ff resoWent. . . 

* f, ad sufiiend. . 
*Sperni..eeti 

Spirit. acetico - aethcr. . 



angelic. comp* 
camphorat. • 
coclilear. 
]uaiper. • 
lavendul. 



l Pfttud. 



kr. 



27 



27 



l Unze. 



iDraclini. iScmiH-l. 1 Oraii, 



ff comp. • 
melissae comp, 
miiriatico - aelher. . 
nitrico-aether. . 
rorismarin. > • 
saponat. 
.solpburico-aether. . 

.f, ff martial. 

▼ini absolut. * • 

f, recti6catissim« 

ff rectificat. • 

ff simpl. . * 

*Spong. marin, ccral. 

* ,^ ff in fragment* 

* „ f, tost. 
*Stanum . • • • 

* ff raspat. 
Stipit. dulcam. 



54 
36 
36 
36 
36 



51 



72 



36 



27 

18 
9 



kr. 
2 
2 
2 
3 
6 
4 
7 
12 
2 
3 
2 
6 
3 
3 
6 
i7 
3 
2 
3 
6 
4 
4 
4 
4 
12 
9 

8 
6 
8 
6 
6 
8 
10 

. 18 
6 
4 

12 

12 
8 
3 
2 
1 

30 
4 

20 
3 

12 
2 



kr. 



3 
3 



kr. 
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l'l Wund. 


t Un«e. 


iDraclim. 


iScrapel. 


iGrM. 




kr. 


kr. 


kr. 


1^. 




Slipit, dalcam. conc. 


— 


s 


— 






„ „ pul?, »ublil. 
^Strobul. lupall 


— 


6 


1 




\ 


— 


7 


— 




StrjTGha. nitric. 

„ pur. . . 


__ 


*^~ 


z 


75 
75 


5 
5 


,, sulphuric. • 


— 


— 


— 


75 


5 


*Sljfrax calamtt 


— 


4 


— 






* „ liquid. 


— 


4 


— 






'^ Succiniim • . • 


— 


8 


— 






* f, pulv. »ublil. . 


— 


12 


2 






* Succ. liquirit. 


— 


4 


— 






* V f, depur. 


— 


12 


2 






^ M t, pulv. 


— 


12 


2 






'^'Sulphur .... 


18 


2 


— 






* M dcp. 


— 


4 


— 






* „ praecip. . 


— 


12 


2 






*S)rr. Allheac . 


— 


6 


"" 






*' f, amjrgdal. 


— 


S 


— 






* „ aurant. cortic. 


— 


8 


-~ 






* „ herber. . 


— 


6 


— 






♦ „ capill. Tcncr. 


— 


6 


— 






'* ff chamomilU . • 


__ 


6 


— 






* ff cinnaroom. 


10 


— 






^ ff ipecacuanh. • 
* ff liquirit. . 


— 


8 


— 






— 


6 


— 






"*" ff manoac • 


— 


8 


— 






'*' ff menth. crisp. . 


— 


6 


— 






ff opiat 


— 


6 


— 






* ff papav. rhoead. 


— 


6 


— 






- ff rhei . . 


— 


10 


— 






«► „ rub. id. • . 


— 


6 


— 






ff tcillae • 


— 


\ 


— 






f, scnegae 


"— 


8 


^ 






*)* r# simpl. • • 


— 


4 


. -» 






♦ w violar 


— 


10 


"~" 






T. 












'^ Tacamahac. . 


«- 


12 


— 






"^^ Tamarind • • • 





3 


— 






Tanninum . . 


— 


— 


18 


9 




Tart. boraxat. 


— 


12 


2 






*Tela serica epispast. 


aöSläcki 


IjZoMgro* 


»mitScfaa« 


:U4el4okr 




♦Tcrcbinlh. coct. . 


— 


4 


— 






* — comman. • 


— 


2 


-^ 






* — Tcnet, . 


— 


8 


— 






*Tinct. absinth. 





8 









♦ — aconit. . 


... 


12 


2 






^ — — aelhcr. 


— 


18 


3 






^ — al<»es . 


72 


8 


— 






^ — ainara . 


— 


8 


— 
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1 PTuihI. 


I Unie. 


lOracbm. 


iScrupel. 


iGran. 




kr. 


kr. 


kr. 






*Tinct. aroniat. 


.«_ 


10 








„ asae foetid. . 


_ 


12 


2 






* f, aurant. cord. 


__ 


8 








tf bals. peruT. , 


— 


16 


, — 






* ff benEoes 


— 


12 


— 






rr tt comp. 


12 


_ 






„ cantbarid. 


— 


10 


-^ 






„ capsici . 


— ■ 


10 


_:_ 






,; caslor. ciinad. aether. 


— '. 


— 


9 






if ff t, spirit. 


— 


— 


6 






tf . t, mosc. aelher. 


— 


— 


54 






tf „ » «pirit 


— ' 


— 


60 






„ cat^eliu 


75 


8 


— 






ff cbin. comp. . 


— 


12 


2 






ff ff simp . 


— 


12 


^ 




* „ cinnamoin. 


— 


10 








„ colchici f . . 


— 


12 


2 






f, eolocjnlb. 


— 


12 


2 






f/ digital, aelher. 


— 


18 


3 






'/ f, aimpl. 


' _ — 


8 








f, ferr. acet. aetlier. . 


— 


36 


6 






„ f/ mtiriat. oxjduiat. 


— 


12 


2 






„ M pomat. . 


— 


10 


— 




ff guajac. ammon. . . 


— 


16 


— 






ff jodi 


— 


18 


8 






* „ mvrrhae 


— 


12 


2 






„ nuc. vomio 


— 


12 


2 






ff opii benzoJc. , 


— 


10 


— 






„ „ crocat, . 


— : 


36 


6 






„ „ aimpl. . 


— 


27 


4 






„ pimpinell. 


— 


8 


— 






* // ratanliiae 





10 


— 






* ff rbei aqiios. 


— 


9 


— 






♦ „ „ vinof 


— 


16 


-— 






t, rho'is toxicodendr. . 


— - 


12^ 


2 






„ stramon. 


— 


12 


2 






t, valerian* aether 





18 


3 






ff ff »irapl. 


— 


8 


— 






„ vaaigliae 


— ^ 


42 


7 






Trochisc. antbelmintic. . 





12 


-. 






"* „ bechic. alb. 





9 


— 






* ,f i# cilr. 


^ 


10 


-_ 






* ,, ,f nigr. . 


— 


12 


— 






• '• ipecacuaoh. 


""" 


12 


— 






f, natr. bicarbonic. 


12 


— 






*Turion pini . 


— 


2 


— 






ü. 






*"~ 


i 


* ÜDgl. allheac 


54 


6 







^ „ basilic. 


54 





- 
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1 Pfund 


1 Vtiit. 


iDrucbm. 


iSerupel. 


iGran. 


*UDgt. cantharid. 


kr. 


kr. 


kr. 


kr. 


kr. 


— 


16 


^^— 






* „ cercum 


— 


S 


— 






^ „ ccrussae • 


— 


6 


— 






'^ ff ff campb. . 


— 


8 


— 






// digital. • 


— 


10 


^ 






* „ elemi 


— 


12 


— 






„ h^drargjr. alb. 


108 


12 


— 






„ ff einer. 


— ■ 


16 


— 






,, „ cilrin. . 


— 


12 


— 






„ „ pubr. 


— 


12 


— > 






,f ff ophlhal. 


— 


— 


d 






„ Kali hjdrojodinic« . 


- 


24 


— 






* ,, iinariae • 


— 


10 


— 






♦ „ mezcrei . . \ 


— 


16 


— 






„ oxjgcnat. 


— 


6 


— 






♦ f, rorismar. comp. 


— 


13 


r- 






* f, rosatum» 


— 


8 


— 






'/ sabinae . 


— 


10 


— 






* ,, saturnin • 


51 


6 


— 






ff ralpharat. comp. . 


— 


6 


— 






,f tartar slib« • 


•— 


12 


2 






• ff trrebintb. 


54 


6 


.^ 






♦ ff Zinci 


— 


16 


— 






V, 












♦Vaniglia . ♦ 








54 





1 


Vcratrium. 





— 





.» 


4 


*ViD amar. 


81 


9 


— 






„ anlimoniat. 


_ 


12 


2 






f, colchic. 


«_ 


10 


.^ 






♦Vi«cttm.alb. . 


— 


2 


— • 






z. 












*Zincum . . . . 


.. 


2 









* ff carbon. 


— 


— 


4 






„ cjanic. 


— 


— 


8 






,/ oxjd. alb. 


— 


— 


4 






r/ sulpburic. pur. * 


— 


— 


8 






ff ff Ten. . 


18 


2 


— 







Anmerkung. Der Scrupelpreis tritt nicht mir ein, wenn ein 
Scrupei im Ganzen verschrieben, oder wenn ein Scrupel in eine 
gewisse Anzahl von Dosen vertheilt wird, sondern auch dann, 
wenn eiuielne Dosen dispensirt werden, dcröa Totalgewicht 
das eines Scrupels oder darüber erreicht 

Berichtigung. Bei Chininum und Cinchoninum muriaticum 
und purum soll es heiasen ,,ein Scrupel 86 kr," statt 30 kr. 
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kr. 


• • 


a 


a Pfundes 


« 


iDzen 


5 


•f 


. . 6 


*t t 


7 


w » 


. . 8 


• • • 


1 
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Taxe der Receptar- Arbeiten. 

Abdampfen. 

Für Abdampfen bi« incL 12 Unzen 

tr tt eines jeden i^eitero 

Abkochungen. 
Für eine Abkochung bis incl. 6 

»/ »/ w „ ,/ 9 

u »^ *t tt tt ^4 

und für jedes weitere Pfund mehr 

Für concentrirt« Abkochungen bis auf '/^ oder y^^ Goiatur darf 
die Hälfte mehr berechnet werden. 

Ebenso, wenn mit einer Abkochung noch weitere Pflanzentbeile 
infundirt werden müssen* 

Dagegen findet nur die Berechnung einer einfachei) Abkochung 
statt I wenn gegen das Ende des Kochens eine weitere Substanz, 
beigesezt wird, die noch einige Zeil mitkochen muss* 

Der Arzt soll zwar jedesmal die Quantität der Substanz angc-. 
ben, welche zu einer Abkochung, oder zu einem Aufguss verwen- 
det werden soll, und es ist von demselben, wenn es nicht gesche- 
hen, bei stark wirkenden Arzneimitteln nachträgliche Bestimmung 
einzuholen. 

Sind» es Pflanzentheile von nicht bedeutender Wirkung, welche 
abgelocht oder infundirt werden sollen, so nimmt der Apotheker 
in Ermanglung der Bestimmung des Arztes 2 Drachmen bis zu 
einer halben Unze auf 8 Unzen Colatur. 

Aufgüsse. kr. 

Für einen heissen Aufguss bis incl* 6 Unzen .... 4 

ff tt tt » tt ff d ff * . * 6 

f, it tt tt „ tt ±2 »' . . . 6 

Für jedes weitere Pfund mehr . . . . . . 1 

Für kalte Aufgüsse bis zu einem Pfund mit Maceration 
während 24 Stunden »4 

Für jedef weitere Pfund mehr •«*.••! 

Auflösungen. 
Für Auflösung eines Extracts oder eines Salzes, wobei ein 
Mörser gebraucht wird, ohne Beihülfe der Wärme . '2 
Wenn das Auflösungsmittcl besonders erwärmt werden mus& 4 
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kr. 
Für Auflösung des Phosphors in fetten oder alherischen 

Gel CD, für jede Unze der Solution 4 

Cataplasmcn, 
Für die Bereitung eines warmen Gataplasma bis zu 8 Unzen 6 

bis zu einem Pfund 8 

für jedes weitere Pfund mehr s . . . . . 1 
Digestionen. 
Für wässerige Digestionen , welche bis zu 24 Stunden 
dauern, wird das Nämliche, was für Abkochungen, berech- 
net; für jede weiteren 24 Stunden die Hälfte mehr* 

Soll bei einer heissen Infusion kürzeres oder längeres 
Digeriren stattfinden, so darf nichts dafür berechnet werden. 
Für geistige, 2i Stunden dauernde, Digestionen 

bis incl. 6 Unzen 6 
tt ff *2 tt 8 

Für jede weiteren 24 Stunden und jedes weitere Pfund 
die Hälfte mehr. 

Emulsionen, 
Für Bereitung eipcr Saamen- oder Oel- Emulsion 

bis incL 6 Unzen 4 
tt tt 12 tt 6 

für jede weiteren 6 Unzen mehr , . • • « , 1 
Für Bereitung von Gummi-, Harz-, Wachs- u. Balsam- 
Emulsionen bis incl. 8 Unzen 6 
tt tf i2 tt 8 

für jede weiteren 6 Unzen mehr 1 

Filtration» 
Für das Filtriren einer Flüssigkeit bis zu 1 Pfund • . 4 

für jedes weitere Pfund mehr . . . • . . 2 

Gelatinen» 

Für Bereitung einer Gelatine bis incl. 4 Unzen . . 8 

für jede weiteren 2 Unzen mehr . . . • . .2 
Kräatersäfte. 

Für das Auspressen frischer Kräutersäfte bis zu 8 Unzen 6 

ff tf ^ ff 8 

tt h 1 Pfund 12 
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Latwergen. kr. 

Für die Bereitung einer Latwerge bis ioci. 4 Unzen 8 

r» r/ 6 r/ «4 

nir jede weiteren 4 Unzen mehr 1 

Für die Bereitung einer Pferdlatwerge bi« iocl. 12Uttzeo 4 
für jedes weitere PCund mehr ««.••• 2 
Mischung, 
Für die blosse Mischung mehrerer flüssiger Arzneimittel, 
insoferne nicht eine sonstige, in dieser Recepturtaxe aufge- 
führte, Arbeit irgend einer Art bezahlt wird^ darf berechnet 

werden • . . 1 

Molken. 
Für die Bereitung und Clarification von Molken ver- 
schiedener Art für 1 Pfund 8 

lür jedes weitere Pfund 2 

Morsellen, 
Für die Bereitung von Morsellen bis incl. 6 Unzen 18 

ff „ 18 ff .80 

für jedes weitere Pfund • 2i 

Pasten, 

Für Bereitung einer Paste bis incl. 8 Unzen ... 8 

u tr ^ if . . .18 

ff ff 6 ff . • »15 

Pflaster, 

Für das Schmelzen eines Pflasters bis incK 3 Unzen . 6 

ff ff Ö ff «9 

Für das Mischen und Malaxiren eines Pflasters 

bis incL 4 Unzen 6 

rf f> 8 ff 8 

ff ff 12 „ 10 

für jedes weitere Pfund 8 

Für das Streichen eines Pflasters 

bis zu 4 []Zoll ohne Leder etc. 6 

ff ff 16 if tr ff ff 18 
Grössere Pflaster werden vcrhältnii^smässig höher berechnet. 

Pillen, Boli und Trochisci, 
Für Bereitung einer Pillenmasse und Formation von Pillen 
aus derselben bis zu 1 Drachme mit Pulv, Rad. JJt/uirit. 
oder Sem. Lycopod. bestreut 6 
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kr. 

für jede wcilcre Drachme ? 

Für Beslreuung der Pillen mit einem aromatischen oder mit 
einem überhaupt werlhvolleren PuWer wird für jede Drachme 

I mehr berechnet • , «1 

Für das Versilbern der Pillen für jede Drachme . . ö 

für das 'Cergoldeo 10 

t Für Bereitung von Pf'jrdepillen und Boli mit gewöhnlicher 

^ Bestreuang incl. des ConvoiuU für das Stück . . .. 1 

i Für DercUung von TtoMscen nach genau bcalimmlcm 

Gewicht für die ünse 8 

Nach willkührlicher Grösse für die lln/c . • . 4 

Pulver. 
Für Mischung eines feinen, in grossen Quantitäten Ter- 
ordneten, Pulvers, welches nicht abgctheilt oder in vcrviel- 
fältigter Dosis , sondern in einer Schachtel, abgegeben wird 3 

Für Mengung und Dividirung eines feinen Pulvers, sowie 
auch für das Einsein - Ditpensiren eines solchen bis su 
6 Stück, wird für jedes Stück . . . . . • - 1 
und bei grösserer Zahl für 8 Stück . . . . , 2 
berechnet. 

Salbe n^ 
Für das Mischen mehrerer Salben ohne Schmelcen 

bis IncK 4 Unten 2 

ff r# 8 f# 8 

ft tt 12 t, 4 

für jedes weitere Pfund ....... 2 

Saiuralion. 
Für eine Saturation ohne Rücksicht a«f das Gewicht • 4 

Sficcies, 
Für Mengung und Dispensation eines groben Pulvers oder 
einer Quantität Species mit Kapsel , Convolut und Signatur 

bis incl. 6 IJnzen 2 

tr tf 12 tf 8 

für jedes weitere Pfund , , . ' , , , , 2 

Für das Mengen und Dividiren grober Pulver und Species 
mit Capsel^ Convolut und Signatur für jedes einzelne Paquet 1 
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Taxe der Oefässe; kr. 

Cünvülut- Kästchen bis 2« inch 8 Pulvern ... 3 

,f ff if " f, i2 ff ... 4 

„ „ f, „ „ 13 bis 21 Pulvern . 6 

die Signatur mit berechnet. 

Ganz feine Convolut- Kästchen sind als Luxusartikel zu 

betrachten , und es findet dafür keine höhere Anrechnung 

statt. 

Gläser. 

Für grüne Gläser mit Kork^ Tectur und Signatur 

bis zu 4 Unzen 2 

von 5 Unzen „ f, 8 t, 3 

r# 9 „ f, » 12 „ 4 

tt 13 t, " fr 16 If 5 

„17 „ f, „ 24 // 6 

Für weisse Gläser wird die Hälfte mehr, als für grüne, 

berechnet. 

Für weisse Gläser mit eingeriebenem Glasstöpfel das 
Doppelte des Prerses der grünen Gläser. 

Für eine, 2 Pfd. enthaltendt?, grüne Bouleille mit Tectur 
und Signatur. . . . . . . ♦ • • • 10 

Krüge: --- 

Für einen, ein Pfund haltenden, Krug mit Tectur und 

Signatur • 

für einen 2 bis 3 Pfund hallenden Krug 
Pappschachlein. 
Bis 2u 1 Unze incl. mit Signatur das Stück 
tt tt 4 Unzen . . . • ' • 

f, f % tp 

„ '/ 16 " . • . . ♦ 

Töpfe. 
; Ordinaire Topfe bis zn 1 Unze 
,/ tt tt tt 4 Unzen 

„ n tt tt ß ff • , 

tt If tf ,, 12 " • ^ 



„ w tf „ 18 " . • 

f^ersiegeln* 
Für das Versiegeln eines Arzneigefässes, wenn es verlangt wird 
Porcellanene. Töpfe werden um die Hälfte höher berechnet. 
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Werden leere Gläser, Schachteln oder Töpre^ gehörig gerei- 
nigt und tauglich, mit dem Recepte, oder bei Repetitionen in die 
Apotheke gebracht^ so darf bei Gläsern bis zu 8 Unzen haltend, 
1 kr, bei grössern, so wie auch bei ßouteillcn und Krügen 2 kr. 
für Tectur und Signatur berechnet werden. 

Bei Schachteln , Convoluten und Töpfen wird durchaus ein 
Kreuzer berechnet. 

Wenn bei Thierarzncien die Gefä's^e mitgebracht werden, so 
findet keine Anrechnung oder Vergütung statt. 



Die Thierarzneitaxe betreffend. 

' l>a io der neuen Medicamentenlaxe für eine bedeutende Zahl 
Ton Arzneimitteln, wenn dieselben in grösseren Quantitäten, als 
gewolinlich, aus den Apotheken bezogen werden, Preise festgesezt 
worden sind, welche 25 Procent weniger betragen, als die Preise 
der nämlichen Arzneimittel, wenn sie in kleinem Quantitäten ver- 
abreicht werden, so wird die unterm 1. März 1831 eingeführte 
besondere Taxe für die bei den Hausthieren gebräuchlichen Arz- 
neimittel aufgehoben, dagegen verordnet, dass der Preis der zum 
Gebrauch für Jlausthiere bestimmten Arzneimittel, insofern der-, 
selbe nicht schon beim Bezug grosserer Quantitäten in der Medi- 
camentenlaxe herabgesczt worden ist, um 25 Procent niedriger 
gestellt werden muss, als wenn sie zur Anwendung bei Menschen 
in weit kleineren Quantitäten bestimmt sind. 

Die Kreisregierungen sind mit der Eröffnung dieser Verord- 
nung an sämmtliclie Apotheker des Grossherzogthums durch die 
betreffenden Bezirksämter und Phjsikate beauftragt. 

Karlsruhe, den 1. Februar 1842. 

Ministerium des Innern. 
B. V. d. P. 
E i ch r o d t. Vdl. Bui.sson. 



Bezüglich auf die diesseitige Verordnung vom 24« vorigen Mo- 
nats , die neue Medikamententaxe betreffend, sieht man sich zu 
nachstehender Bekanntmachung veranlasst. 
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Die neue Medicamcntentaxe stellt in nolhwendigem Zusammen- 
hang; mit der durch Verordnung vom 29« Mal t. J. , Regierungs- 
blatt Nr. XVII., eingeitibrten neuen Landespharmakopoe. 

\ Da nun in Gemässheit des §• 1 gedachter Verordnung die neue 
Pharmakopoe mit dem 1. November v, J. in Wirksamkeit getre- 
ten ist, und die alte Taxordnung darauf nicht mehr angewendet 
werden kann, so beginnt die Wirkung der neuen, obwohl später 
publizirten, Medikamententaxe gleichfalls von dem leztgenannlen 
Einfiihrungstermine an; es findet demnach eine Rückwirkung der- 
selben auf alle Mcdikamentenforderungen statt, welche seil dieser 
Zelt erwachsen und noch im Aasstande sind. 

Dabei wird zugleich zur öffentlichen Kenntniss gebracht , dass 
die Buchhandlung von Maisch und Vogel in Carlsruhe mit dem 
Verlag einer Oktavausgabe der ncyen Medikamententaxe beauf- 
tragt und der Preis eines Exemplars auf 18 kr. festgesezt werden 
ist , wofür es in allen Buchhandlungen des Grossherzogthums be- 
zogen werden kano. 

CarJsruhe, den IS. Januar 1842. 

Ministerium des Innern. 
Frhr. v, Rüdt. 

Vdt. Buisson. 



3. 

Von Grossherzogh Sanitäts- Kommission wurde am 2S- Decbr. 
i841 sub Nr. 480i der hohe Erlass Grossherzogl. hohen Ministe- 
riums des. Innern vom 12- November 1841 Nr- 12612 verkündigt, 
wornach bei allen Bewerbungen um einen öffentlichen Dienst, 
auch wenn derselbe zur Bewerbung ausgeschrieben wurde, Stcm- 
pelpapier nach den Vorschriften der Sportelordnung C. §. 20 b. 
wie nach der bisherigen Uebung gebraucht werden muss. (Ver- 
ordnungsbl. f* d. Oberrhein -Kreis Nr. 33 v, 1841.) 



3* 
Die mehrmattge Benützung der Blutegel betreffend» 

Von Grossherzogl. Sanitäts -Kommission wurde am 6« Januar 
d, Jx sub Nr, 155 eine Verfügung erlassen , nach welcher sämmt- 
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liebe Piijrsikatc beauAragt werden, den Wundärzten und Wand- 
arzneidicnern, welclic sich mit dem Ansetzen der Blutegel beschäf- 
tigen, die mehrmalige Benutzung derselben strenge zu untersagen, 
und ihnen ihre Unbrauchbarmachung mittelst mehrmaligen Durch- 
schneidens, sobald sie abgefallen sind, und nachherigen Wegwer- 
fens an einem geeigneten Orte zur Pflicht zu machen. (Verord- 
nungs- Blatt für den See -Kreis Nr. 2 ▼. i842.) 



4. 

Den Aufwand bei Beerdigungen, insbeiotidere das Halten ^on 
Mahlzeiten betreffend. 
Die Grosshertogl. Regierung des See -Kreises verkUndigte fol- 
gende Verfügung hierüber: da es zur Kenntniss kam, dasi bei 
Leichenbegängnissen häufig noch Mahlzeiten gebalten werden-, tn 
welchen eine grosse Zahl Ton Personen Theil zu nehmen pflegt, 
selbst wenn noch weitere Kranke sich im Sierbehause befinden ; 
da hierdurch zur Verbreitung ansteckender Krankheiten leicht 
«Veranlassung gegeben werden kann, abgesehen davon, dass Ge« 
fühl und Anstand dadurch tief Terlezt werden, lo sieht man sich 
veranlasst, die Verordnung des hohen Ministeriums des Innern 
V. 13. Septbr. 1808 (Reg.-Bl. r^r. XXX.), wornacb keine Mahl- 
zeiten bei Leichenbegängnissen gehalten werden sollen, zur stren- 
gen Nachachtung zu republiziren, wobei die Bezirksämter ange- 
wiesen werden, vorkommenden Falles geeignet einzuschreiten. 
(Verordn.-Bl. f. d. Seekreis Nr. 8 v. 1848) 



5. 

Die Tragung der Kur ' und Ferpflegungskosten erkrankter, 

unbemittelter AutUlnder betreffend. 
Die Grossherzogl. Regierung des ünterrhein - Kreises hat sich 
veranlasst gefunden, die hierüber bestehenden Verordnungen und 
Verträge nach der Reihenfolge ihrer Abfassung am 21. Febr. d. J^ 
sub Nr. 5166 im Verordn. - Blatte für den Unterrheinkreis Nr. 9 
▼om 4> März d. J. wiederholt bekannt zu machen*). 



1) Wir glauben dem ärztlichen, wundärztlichen und pharmazeu- 
tischen Personale einen besondern Dienst zu erweisen, wenn 
wir sie mit diesen hohen Verordnungen vertraut machen, um 
sich vorkommenden Falls darnach richten zu können. 

Schneider^ 
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I. f^ereinbarung hinsirhtlick dar Kranken aus dem Königreiche 

TVürtemberg, 

Das Königlich Würiembergischc Minislerium der auswärtigen 
Angelegenheiten bat am 13. September 1824 eröffnet, dass die in 
Würtemberg bestehenden Gesetze den Localstiftungen und Ge- 
meinden es ausdrücklich zur Pflicht machen, jedem unbemittelten 
Unlerthan auswärtiger Staaten ohne Äusnalimc, welcher unvermu- 
thet niederfällig und krank wird , nöthigenfaJls so lange Unter- 
kunft, Unterhalt und Heilung zu gewähren, bis er genesen ist, 
oder seine Reise fortsetzen kann. Bei bemittelten Staatsangehöri- 
gen, welchen ausserhalb ihres Wohnorts ein Unfall begegnet, un- 
terliege die Verbindlichkeit zur Erstattung der für den Fremden 
Terwendeten Kosten keinem Zweifel und es sei die Königlich' 
würiembergischc Regierung bereit, die in vorkommenden Fällen 
von Grossherzogl. i3ehÖrden bewirkte Erstattung solcher Kosten 
aus dem Vermögen jenseitiger Staatsangehörigen in ähnlichen 
Fällen gegenseitig zu erwiedern. 

Das Grossherzogl. Badische Ministerium des Innern verfügte^ 
mit Erlass vom 1. October 1824 Nr. 11552, dass die hier ange- 
führten Grandsätze der Königlich würtembergischen Regierung; 
auch in dem Grossherzogthum Baden ihre gegenseitige Anwendung 
finden solleh. 

II. Vereinbarung hinsichtlich der Kranken aus dem Kaiserihum 

Ocsterreich, 
Durch Erlass Grossherzogl. Ministeriums des Innern v. 15. Oc- 
tober 1827 Nr. 10267 ist angeordnet, dass die K. K. österreichi- 
schen Unterlhänen mit Ausnahme des durchmarschirenden Militärs 
in den Grossherzogl. Kranken -Anstalten unentgeldlich verpflegt 
werden sollen^ wie dieses für die Grossherzogl. Badischen Unter- 
thanen im. Oesterreichischen bereits zugesichert sei. 

IJI. Uebereinkunft hinsichtlich der Kranken aus dem Herzogthum 

Nassau, 

Nach Erlass Grossh. Ministeriums des Innern v. 3. April 1829 
Nr. 3578 ist auf den Ersatz der Kosten für Verpflegung ^cr im 
Grossherzogthum Baden , oder im Herzogthum Nassau erkranken- 
den unvermöglichen Unterthancn gegenseilig Verzicht geleistet 
worden. 



Digitized by VjOOQ IC 



391 

IV., yi:rciiibaiun§ hinsichtlich der Kranken aus eiern Königreich 

Bayern. 

Durch Erbss GrossIlcr^ogl. Ministeriums des Innern v. 21. Au- 
gust 1829 Nr. 8840 wird wegen Verpflegung der im Grossherzog- 
tbum Baden und in dem Königreiche Bajern erkrankten oder 
verunglückten TJnterlhänen in Gemässheit getroffenen tJeberein- 
kommens verfügt : 
1) die Kur- und Verpflegungs-Kosten von dergleichen Erkrank- 
ten oder verunglückten Angehörigen des einen oder des an- 
dern Staates werden im Allgemeinen aus den dazu verord- 
nungsmässig bestimmten Mitteln an denjenigen Orten , wo 
dieselben einen UnFall erleiden, bestritten, ohne dass deshalb, 
vorausgesezt ^ dass der Erkrankte überall kein Vermögen bc- 
sizt, ein Ersatz in Anspruch genommen werden kann. Auch 
ist die geeignete Vorkehrung zu treffen, dass in solchen Fäl- 
len in dem , was die Menschlichkeit gebietet , kein Mangel 
und keine Versäumniss erscheinen. 
2) Da jedoch diese Verbindlichkeit immer nur subsidiarisch 
bleibt, insofern ausser dem Falle wirklicher gänzlicher Ver- 
mögenslosigkeit häufig i)ur die Bedürfnisse des Augenblicks 
die Mittel solcher Erkrankten oder Verungliickten auf der 
Reise übersteigen , so sind die Aemter angewiesen , in vor- 
kommenden Fällen bei der Heimathsbehörde des Erkrankten 
oder Verunglückten Erkundigung einzuziehen, ob derselbe 
vielleicht. so viel Vermögen besizt, um den Ersatz der Kosten 
aus eigenen Mitlein bestreiten zu können, und im bejahenden 
Falle ist dieser Ersatz zu verlangen, da sich der Verzicht 
darauf nur von dem Falle versteht , wenn der Verunglückte 
überhaupt gar kein Vermögen besizt. 
Die Königl. Bayerische Regierung hat das getroffene Ueberein- 
kommen durch Erlass vom 1. Nvbr. 1829 publicirt* 

V. Vereinbarung mit mehreren Kantonen der Schweiz, 

Nach Erlass Grossherzogl. Ministeriums des Innern v. 12. Fe- 
bruar 1830 Nr. 1355 ist mit den Kantonen Schaffhcuisen, Zürich^ 
Thurgau, Aargau und Basel die Verabredung getroffen , dass 
diesseitige unbemittelte Staatsangehörige, welche in diesen Kanto- 
nen von ansteckenden oder gefährlichen Krankheiten befallen 
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werden , unter Benadirichtiguog der Badischeo Dczirksämter un- 
cntgeldliche Verpflegung erbalten« 

Was die übrigen Kantone betrifft , so ist swar nacL Erlass 
Grosshertogl. Ministeriums des Innern vom 9. Decenibcr J828 
Nr. 12606 und vom 20. Juli 1829 Nr. 7787 mit diesen glcichfaUi 
vereinbart worden, dass sie^ wie es auch diesseits bei Erkrankung 
fremder Untcrlhancn vorgeschrieben ist, in den Pällen , wo dies- 
seitige Untcrthanen in der Schweiz von einer gefährlichen oder 
ansteckenden Krankheit befallen werden, dieselben nicht auf den 
Schub geben, sondern solche mit möglichster Schonung und Vor- 
sicht in Krankenhäusern oder sonst geeigneten Orten bis zu ihrer 
Heilung aufnehmen; allein, was den Kostenpunkt betrifft, so ha- 
ben die Kantone auf den Rückersatz nicht verzichtet, wesshalb 
für alle in\Grossherzogthum erkrankte und unbemittelte Personen 
aus der Schweiz mit Ausnahme der oben genannten fünf Kantone 
der Ersatz der Unterhaltungs- und Verpflcgungs- Kosten ebenfalls 
zu begehren ist, 

VI. Fereinbarung mit dem Königreich Frankreich»' 

Die unvermöglichen Angehörigen des einen Staats, welche im 
Ocbiete des andern von Krankheiten, die ihr Weiterkommen ver- 
hindern, befallen werden, sollen daselbst unentgeldlich verpflegt 
und ärztlich behandelt werden. Erlass .Gi*ostb. Ministeriums des 
Innern vom ÄO. November 1829 Nr. 12J85. 

VII. Mit der fürstlich Hohenzollern Sigmaringischen Hegierung 

und 
VIII. mit der Grossherzogl, hessischen Kegierung, 

Ist nach Erlass Grossh; Ministeriums des Innern vom 25. Sep- 
tember 1829 Nr. 10099 und vom 16. October 1829 Nr. 10851 
dieselbe Ucbereinkunft wegen unentgeldlicher Verpflegung und 
ärztlicher Behandlung unvermöglicher, von gefährlichen oder an- 
steckenden Krankheiten befallener Unterthanen des einen und ^en 
anderen Staates getroffen worden, wie solche unter Nr. 17 mit 
Frankreich besteht. 

IX. Besondere Vereinbarungen mit den Königlich Bayerischen, 
Königlich Würtembergischen und Grossherzoglich Hessischen /?e- 
gierüngen wegen Verpflegung der mit der Krätze behafteten 
Handwerksbursche finden sich im Anzeigeblalte von 1883 Nr. 77^ 
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-von 1884 Nr. 31 -und von 1833 Ni*. 69, und man Oiftcht hief4>ei 
Duch auf die aU gerne inen Verfügungen über Verpflegung armer 
Kranken in der Vvrordnuog Tom 16. Febr: 1838 Reg. Bl. Nr. 9 
aufmerkfam. 

P. J. ßchneider. 



XXVIII. 

Dienst - Nachrichten. 



Das erledigte Aratschirurgat Schönau erliielt AmUchirurg 
Fritsch zu Radolphzell, und das Leztere Aratschirurg Uchtenaiur 
zu Tiefenbronn. (Reg. Bl. Nr. III. v. 1812.) 

Das erledigte Ph^sikat Ettlingen wurde dem bisherigen Assi- 
stenzarzte Phjsicus Dr. Kiien allda überlragen. (Heg. Bl. Nr> X. 
f. 8. März 1812) 

Pcnsionirt wurden: 

1) wegen hohen Alters: Pbyslcus Dr. Kelterer m Triberg. (Reg. 
Blatt III. 1812) und Phjsicus Dr. Göring in Etlliogen. (Reg. 
Blatt Vm. 18420. 

2) Wegen andauernder KränklicJikeit bis zur ff^üderhePstellung : 
Phjsicus C. Eagelberger in Villingen (Reg. Bl. VIII. 1812) und 
Phjsicus Popele in Waldshut, (Reg. Bl. X 1842.) 

Den Candidaten der Thierheilkunde Lorenz Jehlüi von Ua'ner, 
Amtsbezirks Sä'ckingen , und Georg Dächinger von Uinterzarlen , 
Landamts Freiburg, ist nach ordnungsmassig erstandener Prüfung 
von Grossherzogl. Sanita'ts- Kommission die Licenz als Thiera'rzte 
crtheilt worden. (Verordn. Bl. f. d. Oberrhein - Krei» Nr. 1. 1812) 

Die Candidaten der Pharmacie: Carl Sachs von Garlsruhc und 
Ludwig Loiher von Eppfngen, wurden nach ordnungsmässig er- 
fttandencr Staatsprüfung von Grossherzogl. Sanitäis^ Kommission als 
Apotheker liacnsirt. (Reg Bl, VIII. und XII. 1818) 

Im Spätjahre 1841 sind von Grossherzogl. Sanitäts ' Kommis^ 
sion folgende Candidaten der Medicin, Chirurgie und Geburtshilfe 
lizensirt worden : 

Am«!« A. Sdiauanntik. VlI. i. HrA. %6 * 
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1 ) Ziir Ausübung der innertn Heilkunst : Heim ich frei von 
Manoheim. •» Franz Fischer von Singen. — Leopold Ro^ 
scnfeldt von Mcrchingen. 

2) Zur Ausühung der Chirurgie: Heinrich Frei* — ■ Franz Fi» 
scher* — Pract. Aittt Dr. Johann Burg von Oberkirch. — 
Theodor Blass von Freiburg. — Pract. Arat Franz Kürzel 
von Kappül Rudeck. — Ignatz Kleinmann von Baden. 

3) Zur Ausübung der Geburtshilfe: Heinrich Frei — Franz 
Fischer, — Leopold Bosenfeldt, — Franz Kürzel, — Pracl. 
Arat Eduard ErggeUt von Renchen« — Ignatz Kleinmann. — 
Pract. Arzt Ottihar Ummenhofer von Koostanx — Praet. Arst 
Ferdinand Merkle zu El zach. — Pract. Arzt Anton Slaiger 
von Heidelberg. (Reg. BI. XXXXVII. v. 1841.) 

P. J. Schneider. 



Nekrologe. 



i. Det Medieinalralhs l)r, W. Sander 
in Rastali. 

Am 13. März d. J. verschied der OrossherzogK Ba- 
dische Mediciiialrath und l\Icdicinalrererent des Hofgerichts 
und der Regierung des Mittelrheinkreises zu Rastatt Dr« 
Wilhelm Sander. Er wurde geboren am 19. Januar 
1796, Btudirte von 1814 bis 1817 Medicin, Chfrurgie und 
GeburtshUlfo zu Tübingen, Göttingen und Berlin, bestand 
im Herbste 1817 die Staatsprüfung und wurde zwei Jahre 
»pftter als Regimenftsarzt beim zweiten Grossherzogi. Infan- 
terie-Regiment in Consianz angestellt« AlUin in dieseM 
engen Wirkungskreise fühlte er sich nicht wohl, sein kräf- 
tiger Geist strebte nach einer grösseren Bahn, und so nahm 
Sander im April 1822 seinen Abschied und machte eine 
wissenschaftliche Reise nach Paris und London ^ um die 
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dortigen grossen Krankenhäuser und wissenschaftlichen 
Anstalten zu besuchen. Von dieser Reise zorQck^ehrty 
beglätete er vom October 1833 bis Juni 18'^4 8e. Hoheit 
den JMarkgrafen Wiihelm von Baden nach Italien und 
SicJJien und lielBS sich sodann im Jahre 1835, nachdem er 
in MQnchen die StaatsprtVfung bestanden hatte, in Augs- 
burg als practischer Arzt nieder, wo er alsbald zum Land- 
wehrregimentsarzt ernannt w^irde. Sein verdienstliches 
Wirken wurde hier bald auch von der hohen Bayerischen 
Regierung anerkannt, welche ihn auf Staatskosten im Jahre 
1831 zur Beobachtung der Cholera nach Wien sandte, wo- 
selbst er drei Monate lang blieb. Im Jahre 1835 kehrte 
er wieder in unser Vaterland zuriick, wo ihm im folgen- 
den Jahre das Medicinalreferat beim Hofgerichtc und der 
Regierung in . Rastatt übertragen wurde. Im Jahre 1837 
erhielt er den Character als Medicinalrath , war eines der 
eifrigsten und fruchtbarsten Mitglieder unseres Vereins, 
wie der Gesellschaft für N atur- und Heilkunde in Dres- 
den und der \Vettcrauischen Gesellschaft für die gesammte 
Naturkunde. — Ausser nianiiich faltigen und zahlreichen 
Beiträgen in mcdicinischcn Zeitschriften, schrieb er: Die 
(malische Cholera in Wien beobachtet. München 1832. 
— Licht funken in das geheimnissvolle Dunkel der 
Cholera. Kandern 1836. — Oberyerichlsärztliche 
Gutachten. I. B. Karlsruhe 1810. — Sander war ein 
starker, kräftiger, blühender Mann, von raschem, lebendi- 
gem, durchdringendem Geiste, scharfem Blicke, besass Welt- 
und Menschenkenntniss und richtigen Tact in hohem Grade, 
handelte stets gern fest, entschlossen, durchgreifend« Nicht 
nur als Heilarzt, sondern auch als Gerichtsarzl stand er 
in grossem Rufe und Ansehen. Seine Lichtfunken sind 
voll scharfsinniger, geistreicher Bemerkungen und seine 
obergencbtsärztllchen Gutachten sind in mancher Beziehung 
belehrend und preiswttrdig. Eben erst entfaltete, er alU 
joähllg so ganz seine volle, fruchtbare Thatkraft, und viel 
und Mancherlei war er im -Begriffe zu bearbeiten, als. ihn 
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eine Laiig;eiieiitzttiidalig, welche e^ sfeli wiederholt diireli 
ErkäHmig zsgezegeii, die ungeachtet der menschenfreund- 
Hchsten, unerrnttdetsteii and rationellsten Behandlung des 
als Arzt rühmlich bekannten und mit Recht gesehäzten 
Herrn Medicioolratha and Oberamis - Physicas Dr. Barseh 
in Rastatt in Yereiterang tiberging, nach kaum 14tägigem 
Krankenlager von dem Leben abrief, das er so Vielen 
wieder erkämpft hatte. Er hinterlässt eine traurende, kanm 
25 Jahre alte Wittwe und ein einziges Kind ! — Der Ver- 
ein, von seinem Verloste schmerzlich berührt, darf über 
den Verblichenen wohl mit Körner sprechen: 

,,Die Gegenwart bewunderte dein Streben, 
Dvr Zukunft singt es der Betrübten nach ; 

Der Künstler stirbt, die Kunst soll ewig leben, 

Und niciits verblüht, was die Begeisterung sprach. 

Der Körper wird dem Staub zurückgegeben 
• Dcfv^ Geist der Musen schliesst kein Sarkophag ; 

Der Lorbeer, den der kühne Sieg errungen, 

Blüht immer grün, von keinem Tod bezwungen^'. 

P. d. Schneider. 



2. Des Herrn Dr. Joh. Maximil, Alex. Probst, 

Grossberzogl. Bad. Professors der Pharmarie und Chemie an der 
Universität Heidelberg', Grossberzogl. Bad. Apothekers nnd Gene« 
ral- Apotheken« Visitators, Vorstandes des pharmaccutiscben Ver- 
eins in Baden, Redacteurs des Correspondenzblattes desselben, 
Ehrenmitgliedes des Vereines für Pharmacie und Technik in der 
Pfalz, des Apothekervereins in Norddeutschland und Hamburg, 
fies pharmaceutischen Vereins in Allbaiern und Würtembcrg, <^or- 
respondirenden Mitgliedes der Erlangcr physikalisch - medicinischen 
Gt'seÜschai>, ordentU Mitgliedes des Vereins Grossherzogl. Bad. Me- 
di^iinalbeamter zur Förderung der Staalsarxi^ikunde u. »• w* 

Unser Probst ist nicht mehr! Am 15. d. M. rief 
ihn der Allmächtige von seiner irdischen rahmvolien Lauf- 
bahn ab. 

Wohl ihm ! sein langes schmerzenvoUes Leiden ist vor* 
'Aber ond seine Seele hal sich verklärt eum ewigen Leben» 
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SoHteir aber vir nicht volle Uräaolie haben ^ dc»s harte 
Geschick zu beklagen, welches den. edlen Freund mit Lei- 
den Überhäufte, und ihn uns und seiner vielversprechenden 
Wirksamlceit entriss? Sicher 1 Wir beweinen den uner- 
setzlichen Verlust, aber trösten wir uns damit, dass seine 
gute Saat nicht untergegangen sein, dass sie zur Zeit grü* 
nen und Früchte tragen werde, und wii* hierin den treuen 
leitenden und schützenden Freund stets um und mit uns 
sehen werden» 

Probst hat sich ditrch sein Wirken selbst ein ihn 
ewig ehrendes Denkmal gesetzt; unsere Worte vermö- 
gen nicht, das Andenken an' ihn zu erhöhen, doch möge 
es uns gegönnt sein, die Pietät zu erfüllen, und Einiges 
über sein Leben, Wesen und Wirken berichten zu dürfen. 

Joh. MaximiL Alex. Probst ward am 12, März 
1812 in Sickinffen (Amt Bretten^ geboren^ von recht- 
schaffenen wohlhabenden Aeltern. Sein Vater bewirthschaf- 
tetc seine Güter mit anerkannter Thätigkeit und Einsicht 
und versuchte sich zugleich glücklich in mancherlei Spe- 
cnlationen mit Landesproducten n. dgl. m. desselben Fleiss 
brachte dem Hause reichlichen Segen. 

Die Aeltern waren mit gutem Erfolge bemüht, dem 
geliebten Sohne eine gute Erziehung zu geben, und das, 
was sie nicht vermochten, bewährten Lehrern anzuvertrauen. 

So genoss er den ersten Unterricht in der Volksschule 
seines Geburtsortes, und nebenbei Privatunterricht bei dem 
Ortsgeistlichen. 

Den Lehrern, wie dem hellen Blicke des Vaters blie- 
ben die Talente nicht verborgen, welche dem Knaben ver« 
liehen waren, sie erkannten, dass derselbe zu Höherem als 
die Erdscholle zu bebauen die Bestimmung in sich trug, 
desshalb liess man ihn bis zum 14. Jahre die lateinische 
Schule in jKiit///mgen ( Königreich Würtemberg) besu- 
chen, und als er auch hier raschen Fluges die Klassen 
absolvirt hatte, zu eieiner.M'eltern Bildung nach dem Ly-* 
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eeum in CarUruhe abgehen / woselbst er bis 2uiii Jahre 
1827 verweilte. 

Zu dieser Zeit entschied er sich zum Etntritt in un-. 
sem Stand und begann die Lehre bei Herrn Apotheker 
Hangen in Lauffen am Neckar. 

In anderthalb Jahren schon war seine theoretische und 
praktische ßildung so weit gediehen, dass er das Gehttl-^ 
fen-- Examen rühmlich bestehen konnte. Hierauf conditio- 
nirte er bei Herrn Apotheker Haidler in Stuttgart und i» 
der V. Herlleiri'sehen Hofapotheke in Aschaffenburg. 

. Zu Ostern 1832 bezog er die Universität Heidelberg^ 
wo er die in sein Fach einschlagenden Vorlesungen mit 
solchem Eifer und Fleisse zu seiner Ausbildung benutzte^ 
dass ihm, dem nur 21 Jahre zählenden Manne am 10. Oc-r 
tober desselben Jal^res von Hochpr.. Sanitätscommission 
die Dcenz als Apotheker mit dem Prädicate „vorzUglieh^^ 
verliehen werden konnte. 

Er hatte , nun den Anforderungen der Behörde rühm^ 
liehst entsprochen, sein hoher Sinn ßlr Wissenscharteu 
liess ihn aber picht rasten; er führte ihn wiederum nach 
Hedelberg, wo er abermals ein halbes Jahr dem Studium 
lebte. Hierauf besuchte er die hohe Schule zu München, 
wo er bei den Herren Professoren Vogel und v» Kobell 
und dem Herrn Professor heo am polytechnischen Insti- 
tute seine Weiterbildung suchte und fand. Von hier führte 
ihn die Vorliebe für Mineralogie und Geognosie und das 
Interesse für Fabriken, Berg- und Hüttenwerke durch Ty- 
rol, das Salzburgische und Steyermark nach Wien. 

Hier wurde ihm von der k. k. östreichischen Regie- 
rung die ihn auszeichnende Erlaubniss zu Theil, die Vor-^ 
lesungen an der dortigen Hochschule, so wie an dem po^ 
lytechnischen Institute besuchen nnd beider Anstalten so 
reichhaltige Sammlungen benutzen zvl dUrfen. Der freund^ 
liehen Aufnahme daselbst, wie der hochherzigen Bereitwil^ 
ligkeit, seiner Sehnsucht nach Bereicherung im Wissen 
allen möglichen Vofechub sei leisten, gedachte er oft und 
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nahm gerno ticlegottheit, seinen Aväriusten Dank über Män- 
ner, wie Mehsnevy Mohs und Jas9 auszusprechen« 

Naeh elnjäktigem Aufenthalte in Wien unternahm er 
abermafs eine wissenschafdtche Reise «nach Ungarn und 
Gallizien, Schlesien und Sachsen« Von vielen Empfeh* 
Jungen begleitet, fand er in WieJiczka und den vielfMitigen 
Berg- und HütteniA'erken dieser Länder die freundlichste 
Aufnahme und häufige Gelegenheit zur Sammlung neuer 
Erfahrungen. 

Ah Kenntnissen und Erfahrungen tieu bereichert, Mün- 
dete er sich nun nach Berlin. Drei Viertel Jahre widmete 
er hier seiner endlichen Ausbildung, besonders im Practi^* 
sehen unter einem Mitsvherlich ^ H. Rose ^ Rilter^ 
Trändelenburg u. s. v^. 

Nun nahm er seine Rückreise &ber Rügen, Lübeck, 
Han^burg, Hannover, den durch seine Berg- und Hütten- 
Werke ihm abermals reiche Erfahrung spendenden Harz, 
OOttingen, Alarburg und Giessen. 

Bis dahin scheint er bei sieh keine Bestimmung ge- 
troffen gehabt zu haben, welcher Branche seines Wissens 
er sich ergeben solle. Ob der Pharmacie, dem Berg- und 
Hütienbetrieb, dem Fabrikvi^esen oder dem Lehramte als 
Chemiker und Mineraloge? 

Einä seltene Gunst, ausgezeichnetes Talent und unbe- 
grmzter Fieiss, unterstüzt durch Glücksgüter, hatten es ihm 
möglich gemacht, sich vielseitig gründlich auszubilden, er 
konnte sich hinwenden, wehin er wollte, die Vergeltung 
für Fieiss und Opfer konnte ihm nicht fehlen. 

Kaum zurückgekehrt, brachte ihm ein hOchst trauriges 
Ereignis», der Tod unseres Vaters Geiger^ unsterblichen 
Angedenkens, die entscheidende Wahl; er erwarb sich die 
Würde eines Dr. Philosoph, bei hiesiger Facullät und 
halte bald die Freude sich darch hohes Ministerial-Rescript 
.¥om 12« März 1836 auf seine Beiüerbung, als Privatdo^ 
Cent der Pharmacie and Che«[ie an hiesiger Un&versitAt 
angesteltl zu sehen. 
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Und nun lieferte er die sjfrrechendsten Be^^eise seiner 
reichen Kenntnisse nieht allein, sondern auch seines lieh- 
rer- Talentes. Er erwarb sich die reiche Sammlung seines 
Vorgängers Gelger, nnd seine Yermögensverhältnisse er- 
laubten ihm, dieselbe nach Lust und Liebe zu bereichern. 
Die Hochschale wünschte sich Glück, einen würdigen Er- 
satz für Geiger gefunden zu haben, seine Schiller liebten 
und schätzten ihn als tt\chtigen Lehrer und väterlichen 
Freund. 

Auch unsere hohe Regierung wnsste den hohen Werth 
desselben bestens zu würdigen, indem sie ihn unter dem 
2S. März 1838 zum General -Apotheken -Yisitator des 
Unterrheinkreises ernannte. In dieser höchst wichtigen 
Stellung wirkte er seither zur höchsten Zufriedenheit der 
hohen Regierung und nicht minder zu der der betheiligten 
Apoteker. Ein Wahrzeichen glücklicher Wahl ! Als Mann 
vom Fache wusste er Sachkenntniss mit strenger Recht- 
lichkeit, uml nöthige Strenge mit Billigkeit za paaren. Ei- 
genschaften, welche ihn wie Gelger beseelten and auszeich- 
neten. Fand er auch hie und da Officinen nicht so beschaffen, 
wie er es mit Recht verlangen konnte, so nahm er stets 
vielfältige Gelegenheit, sich von dem Grunde des Uebels 
zu überzeugen , und diesen der hohen Behörde zur Beher- 
zigung mitzutheilen. Ueberdies gerecht und beharrlich, 
nahm er die Interessen der Apotheker in Schutz, welche 
beinahe durchgängig nach alten Verhältnissen beurtbellt, 
in jetziger Alles verändernder Zeit auch anders beurtheilt 
werden sollten. Hierin erkennen wir den ächten, den ge- 
rechten Mann, der nicht, wie Manche, wenn sie von den 
Geschäfts -Verhältnissen abgetreten, also weder VortheÜ 
in hoffen, noch Nachthell zu befürchten haben, deren In- 
teressen mit Gleichgültigkeit ansehen, oder gar freventlich 
verleugnen, sondern wahr und nachdrücklieh gegen die lei- 
digen Verhältm'sse spricht. Mit tiefer Sachkenntniss, schar- 
fem Urthelle und *ansägllchem Flelsse begründete er in der 
Schrift „das Apothekertaxwesen o. s. w. 1888^^ seine 
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Ansicliten, welche bislier Iteine Widertegung;, aucli keine Er*^ 
hOrung, wohl aber eine ehrende Anerkennnng des würdigen 
Verdienstes von Seiten des k. preaasischen Staatsmhil&ters 
r. Allenstein erlebt haben. 

Probst ist es, dem wir zunSehst die Wlederherstcfllung 
ond nunmehrige zweckmässige Organisation des pharma- 
Geniischeti Vereins in Baden, die Gründung des das Leben 
desselben unterhaltenden Correspondenzblattes verdanken; 
ferner verdankea wir seinen aUsettigcn freoridscbaftlteheD 
Verbindungen, seinem rastlosen Eifer für die gute Sache, 
die Vereinigung mit den Coilegen in Sehwaben und Hea^ 
sen, und die frenndnaehbariiche Näherung an den Verein 
fttr Pharmacie und Technik in der Pfalz. 

Wie aber solche Verdienste uns zu hOchsl dankbarer 
Anerkennung verpflichten, so fand siofi nicht minder un- 
sere höhe Regierung gewdgen, ihn ihrerseits durch Wfir* 
digung seines Werthes zu erfreuen. So wurde er von 
derselben ausgezeichnet durch Uebertragung der Bearbei- 
tungen des organisch chemischen und des die rohen ani- 
malischen Heilstoffe umfassenden Theiles der Phar^m^ 
copoea bad. ; solche wurde ihm ferner d^irch hohes 
Ministerial-Rescript vom 3« Juni 1840 z« Theii, wonach 
ihm die Gründung eines pharmaceotischen Institutes an der 
Universität Heidelberg gestattet wurde , und unter d$m 
22. Juni 1841 beglückte ihn die hohe Gnade unseres ver- 
ehrten Landesfttrsten durch Verleihung der ausserordentT 
liehen Professur an hiesiger hohen Schule. 

Nur zu kurze Zeit aber «durfte er sieh solchen Glückes 
erfreuen. Das von ihm gegründete Institut versprach schon 
einen günstigen Gang nehmen zu wollen, schon ging sein 
reger immer schaffender Geist mit weksehenden Plänen 
schwanger, in seiner eben so ausgedehnten, als durch ei- 
nen anstossenden grossefi Garten zu einem- anmuthigen 
Sommeraufenthalte vorzüglich geeigneten Wohnung, nach 
dem Vorbilde Berlins, Dresdens u« s. w. eine Anstalt für 
Bereitung künstlich - mineralischer Wasser mit Promenade 

Aannal. d, Staatsarxncik. VIf. a. lieft. 30 
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u. 8. f. ZU ctablireB, als die frUker von ihm w^nig beacb ^ 
tete aber ielder nur zu verderbliche Krankheit überhand 
lahm lind ihn insbesondere hinderte, seine Vorlesungen 
im Wintersemester 1840 — 41. au eröffnen. 

Im Sommer 1841 hielt er wiederum, wiewohl mit 
grosser Anstrengung seine Voriesangpn und practische Ue* 
bungen im Laboratorium. Wie er aber im Spätsommer 
1840 die Herstellung seiner Gesundheit in den Bädern 
Ems und Rappenau suchte, so glaubte er im Herbste 1841 
seine Hoffnung auf Wild- und Hubbad setzen za dilrfen« 
lieider trUgte ihn und uns auch diese Hoffnung! Von 
lezteren kam er zur Plenar Versammlung nach Offenburg, 
und erlebte hier noch die lezte Freude, die ihm bei der 
eralen Plenarversammlung in Rastatt zur Bearbeitung auf- 
getragene Eingabe an die Hoclipr, Sanitätscommission, die 
Verh, der badischen Apotheker betr«,- einstimmig genehmigt 
zu sehen. 

Hier lernte er Herrn Med. Rath Dr. Schtmder ken- 
nen und schätzen, und unterwarf sich nunmehr, wohl zu 
spät, zum erstenmale einem regelmässigen Heilverfahren. 
Die Bemühungen dieses vielbeH'ährten Arztes schienen an- 
flinglich mit gutem Erfolge belohnt werden zu wollen, 
später aber zeigte sich das Uebel in schnellem Fortsehritte 
begriflfen. 

So kam er zu Ende des Spätherbstes hier an, und be- 
gehrte Hülfe vom Herrn Geh. Rathe Dr. Chelius ^ aber 
auch diesem Heilkünsiler von europäischem Rufe war es 
nicht mehr mOglich, der Krankheit Einhalt zu gebieten, er 
eilte der Auflösung rasch entgegen , und so endete nach 
dreimonatlichem höchst schmerzvollem Lager an der Lun<- 
gen- und Luftröhrenschwindsocht unser edler Freund. 

Seit seinem Kränkeln bemächtigte sich seines Gemütbea 
eine gewisse Reizbarkeit. Mögen ihm diejenigen verziehen 
haben,. welche hierunter gelitten. haben sollten. 

Er war ein genialer, edler Mann, voll des besten Wil- 
lens, thätig und kräftig, ein warmer treuer Frennd der 
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Gerechten wie der gerechten Sache; thätig bis an sein 
Ende beschäftigte er sich noch in seinen lezten Tagen mit 
dem Wohle unseres Vereins; erhlnterlässt uns diesen alss 
ein heiliges Vermächtniss mit d?m Wahlspruche: Con-- 
cordia vire^ creseunt. 

Heidelberg, den 27. Februar 1842. 

Fischer, C\ Ni^per, 
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Berichtigung. 

in der Anzeige der Sclirift von Dr. Toiirde.s über die tu 
Strassburg / statigefuadeoe Erslickung durch Leuchtgas habe ich 
bei dem Sectionserfunde im Gebira das Wort table mit sandig 
übersezt (Annal. VIL, I. , S. 190) ; ich eile diesen Schnitzer dahin 
Bu berichtigen, dass der erwähnte französiscke Ansdruck für die 
Bezeichnung des Hervortrctens vieler Bluttröpfchen aus den klei- 
nen Hirngefössen (beim Zustande der Gongeslion) gebraucht yr'\pd 
und also etwa ritnli Blulpünktchen übersäet^' zu bedeuten hat. 



Druckfehler ' Berichtigungen, 

Seite 225 Z. 2 ▼. o. nach ) — zu setzen [ 

•r 885 — 8 ▼. o« — „undenkbar" zu setzen ] 

— . 285 — 17 ▼. o« — „heilbringend" das , zu streichen. 

— 286 — 20 ▼. o. — „Andacht'^ 'ein Komma zu setzen. 

— 898 — 3 V, o. — ,,Seelenzusland** ein Komma. 

— 888 •— 83 ▼. o. — „Geistcswek" ein — 
*- 888 ^ 81 T. o. lies auf statt durch. 

— 841 — 13 ▼. o. — glaubt statt glaube. 

— 841 — 8 V. u. — Höllengeist statt Hüllegeist. 

— 848 — 5 V. 0. — können statt könne. 

— 848 — 28 V. o. — an statt in. 

— 848 — 8 T. u. — aiisgestossen statt ausgerisscu. 

— 854 — 3 V. o. — Vorzug statt Vollzug. 
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Annalen 



der 



Slaats-Arzneikunde. 



Unter 

Mitwirkung der in- und ausländischen Mitglieder 

des Vereins Badischer Medicinalbeamter zur 

Förderung der Staals-Arzncikunde, 

4ieraa5gegeben 

voa 

ScAnelder^ Sclittpinayer and Her^r^ 



Siebenter <3(i|)r0iiiig. 
Drittes Heft. 



V^eAnriP Im BreU^aii« 

Drack und Verlag der Fr. Wagnerischen Buchhandlung. 

1849. 
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XXX. 

Slaalsäiztliche Zustände in Frankreich, 

Dargestelll von 
Herrn Dr« Pli« Jf. Vernerif 

K.;n»l«ins - Artle in Sula-^inlerm Walde im EUaüso. 



Nil dulcius est , bvne c[uam inunitu lener« 
liUlitrt iiuctrina SMpieHtuni temphi serena, 

I.urrelii ciirl du rerum HAtur% 
Lih. II. V. 7-8. 

llVi'v haben, in einem frühem Hefte dieser Annalen *) 
unter dem Titel: „Ueber sjmpathisehe und Geheim - Mittel 
in Frankreich in medicinisnh- polizeilicher Hinsicht ^% ein- 
gerückten Aufsatze unsere Ansicht i'tber den bedaucrungs- 
würdigen Zustand der praktischen Mcdicin in Frankreich 
frei und unumwunden ausgesprochen, und immer noch 
fühlen wir mit tiefer Wehrauth die Wahrheit des Galeni« 
sehen Satzes: diaßolr^v Ixet 6),i] f} Tr^x^r] tvqoq tcjv (J/;- 
lio%BO)v fuyaXrjv wgfude doxeelv ohog Ir^TQixr^v^^^ wenn 
wir die Spukgestalten, die stets vor unsern Augen wie 
wandelnde Irrlichter herumgaukeln, erfolglos beschwören , 
bis endlich der beklommenen Brust der schwere Seufzer 
entsteigt: Wird es bald anders werden? Dann suchen wir 
natürlich die Grundursachen dieser traurigen Zustände auf 
und fragen, ob die angewandten Mittel dem Zwecke ent- 
sprechen und geeignet wären, eine bessere Zukunft her-- 



1) 4lcai Hefte des 6len Bandes. 

2) Comment. I, in )ibr. Hippocrat. de victiis ralionc in morbis 
aciilii. * 

27* 
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bciziifUhrcn. Es ist dies eine stantsär/tliclic Lebensfrage; 
denn die höchste Potenz der Medicin ist die Staats- Arz- 
neikunde; die heilende Kunst also, deren nächster Zweck 
es ist, das kranke Leben des Einzelnen zu seinem Nor- 
malzustände zurückzuführen, erhält ihre schönste und höch- 
ste Weihe im Staatsleben, wenn' sie als öffentliche Hygia- 
stik, Nosologie und Therapeutik, oder als medicinische 
Polizei, gerichtliche Medicin und medicinische Administra- 
tion, in den öffentlichen Heilungs-Anstalten (als öffentliche 
Jatreuseologie) auftritt. Dort zieht sie alle naturwissen- 
schaftliche Zweige in ihren Bereich und fodert von Seiten 
des Technikers die höchste >vissen6chaftliche und prakti- 
sche Ausbildung. Die erste Frage also, die sich dem 
denkenden Geiste entgegenstellt , ist : Giebt es wohl in 
Frankreich keine wissenschaftlich gebildete Aerzte? Es 
sind folglich vor Allem die wissenschaftlichen Anstalten, 
an welchen der angehende£i::aktiker gebildet wicd, dem 
Leser vor die Seele zu führen, damit er selbst beurtheiien 
könne, in wie ferne diese geeignet sind, ihrem Zwecke zu 
entsprechen. Ueberdies muss es ja auch jedem Freunde 
der Staatsarzneikunde erwünscht sein, nicht nur allein die 
Anstalten für die Bildung angehender Aerzte und Medici- 
nalbeamter des Vaterlandes, sondern auch die der andern 
Staaten kennen zu lernen; denn wie vorzüglich die vater- 
ländischen Anstalten sein mögen, sie lassen immer Ver- 
besserungen zn, worl'iber die Erfahrung oft im fernen Lande 
längst entschieden hat. Und in dieser Beziehung können 
wir dreist behaupten , dass bei den anerkannten ausseror- 
dentlichen Bestrebungen der französischen Rej^lerung und 
der thätigsten Unterstützung der ausgezeichnetsten Gelehr- 
ten des Jahrhunderts, die Anstalten für die Bildung der 
Aerzte in Frankreich mit Nichten zu den Geringen zu zäh- 
len sind; und wir sind deswegen auch im Voraus über- 
zeugt, dass unsere Abhandlung hierüber von Vielen unserer 
Leser mit Aufmerksamkeit gelesen werden wird. Wenn 
die Darstellung nicht immer der Würde des Gegenstandes 
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eutspriclU, so bedenke der geneigie Leser, dass über einen 
und denselben Gegenstand, oft, die convergirendsten An- 
älchteii herrschen, und wie schwer es ist, die richtige Mitte 
zu treffen. Stets aber werden wir uns angelegen sein las- 
sen, die Dinge wahrheitsgemäss darzustellen, undnieman-^ 
den , wer es auch immer «ein möchte , absichtlich zu be- 
leidigen. 

Wir werden demnach in dem ersten Paragraphen von 
den Anstalten fllr die wissenschaftliche Ausbildung ange- 
hender Aerzte, Wundärzte und Apotheker und den ver- 
schiedenen Hebammen 'Schulen in Frankreich sprechen, 
um den Leser in den Stand zu setzen, über die Möglich- 

^ keit wissenschaftlich gebildeter Aerzte in diesem Lande, 
und was von denselben, besonders in staat/särztllcher Be- 

' Ziehung geleistet werden konnte und ferner geleistet wer- 
den wird, selbst zu beurtheilen» 

g. 1. Mediciwsche Unlerrichis -- Ansiallen. 

Die bestehenden Anstalten zur Förderung wissenschaft- 
licher, und praktischer Ausbildung angehender ärztlicher 
Techniker sind grossartig und dem Stande der Wissen- 
schaft entsprechend. Sie sind ein Krgebniss der neueren 
Civilisation. 

Noch zu Ende des 18. Jahrhunderts nämlich , hatte 
Frankreich 18 Universitäten im Sinne der Deutschen. In 
der medicinischeu Fakultät ertheilte man die Doctorwürde 
und den Grad Magistri chirurgiae (maitre en Chirur- 
gie) zugleich mit dem Rechte, die innere und äussere 
Heilkunde auszuüben. Nebst dem gab es noch Chirur- 
gen , welch 
des Königs 
Licenz. M 
sank auch 
sagt: „Im 



1) Wcrlh c 
7} Am 18. 
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anstalteil und Autoritäten (in Frankreieh) aufgehoben. Uies 
machte jedoch die Freunde der Arzneigelahrheit nicht* muth«« 
los, weil ea in der That nOthig schien, dje alte Medicinal- 
einrichtung vöilig niederzureissen , wenn man nicht in 
allerlei sonderbaren Vorurtheilen und Gewohnheiten unQber-- 
steigliche Hindernis&^e der so nöthigen Verbesserungen fin- 
den wollte. Ja, um mit Erfolg ein neues Gebäude an die 
Stelle des alten setzen zu können, schien es sogar noth- 
wendig, die Dauer der Anarchie im medicinischen Fache 
etwas zu verlängern, weil es kein anderes Mittel gab, den 
leidenschaftlichen Hass zwischen den Aerzten und den 
Wundärzten zum Schweigen zu bringen/^ 

Siphon 1790 bat die medicinische Gesellschaft von Pa- 
ris die constitt^rende Versammlung in einer Adresse drin- 
gend um eine Reform fiir die medicinischen Verhältnisse, 
besonders für den medicinischen Unterricht. Aber ein eh- 
renwcrthes Mitglied dieser Versammltmg erklärte auf der 
lladnerblihne laut, dass die Kunst der Aerzte ein reiner 
Charlatanlsmus sei, der gar keiner Berücksichtigung werth 
wäreV. Doch fühlte man, der vieleiPKriege we^en, das 
Bedilrfriiss* der, Bildung der Militair- Aerzte und Chirur- 
gen. Und als der grosse Chemiker l^OMrcroy nach dem 
9. Thermidor (37. Juli 1794) in den Wohlfabrts-Aus- 
schuss berufen worden war, bewirkte er. das Gesetz vom 
14. Frimaire des Jahres III der Republik (4. Dec. 1794), 
wodurch die drei medicinischen Special -Schulen, Paris, 
Montpellier und Strasburg organisirt wurden* 

Nachdem sich nun die Stürme der Revolution gelegt 
und der Einzelne sowohl als die Nation wieder zu sich 
selb.st gekommen , war, fing man auch an allmählig das 
Bedürfniss eiiier medicinischen Reform von allen Seiten za 
fiihlen, . / . / 

Alle Anordnungen für die niedjcinischen Fakultäten, für 
die praktischen Aerzte, Chirurgen und Gerichts - Aerzte 
waren in dem königlichen Edikte vom 1. «funi 14^9 und 
dem von Marly vom März 1707 enthalten. Als Conunen- 
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tarien dienten die Beschlüsse der Parlamente und die G&- 
brSuehe einzelner Falcultäten. Die obgedachte medieinisehe 
Gesellschaft gab 1790 einen Plan, nach dem Muster der 
Medieinalordnung von Münster '), welcher von C. L. HoiF- 
mann entworfen war, heraus. Tallajrand - Perigord ent- 
warf 1791 eine zweite Arbeit in demselben Sinne, Aber 
sowohl die gelehrten Corporationen als einzelne Männer, 
deren Interessen durch allenfallsige Veränderungen verlest 
werden konnten, vereitelten alle Vorschläge zum Bessern, 
bis, wie schon oben angeführt, 1792 alle Bande zerrissen 
wurden und die völligste Anarchie eintrat. Jeder ohne 
Unterschied, konnte die Medicin ausiiben, wenn er nur 
patentirt war. Die Medicin hörte also für Frankreich auf 
eine NVisscnschaft und Kunst zur Erhaltung der Güter 
Höchstes für den Einzelnen und die Gesanimiheit zu sein, 
und wahr mag es damals gewesen sein, was ein Mitglied 
des Rathes der Fünf hunderte, selbst ein Arzt, laut ausge- 
sagt hat, die medicinisehe Polizei sei deswegen unstatthaft, 
weil man den Marktschreier nicht vom Arzte unterscheiden 
könnte. ^ 

In diesem traurigen Zustande blieb die Medicin in 
Frankreich bis 1808. Am 10. März desselben Jahres 
(19. Ventöse Jahr XI} wurde das organische Gesetz über 
die Ausübung der Medicin und am 11. April desselben 
Jahres (21. Germinal) über die Ausübung der Pharmacie 
sanktionirt. Diese beiden Gesetze, denen die oben ange- 
führten Edikte und Parlaments -Beschlüsse zu Grunde ge- 
legt wurden, haben den Zustand des medicinischen Unter- 
richts und der Ausübung der praktischen Medicin geregelt. 
Diese Gesetze sind aber in manchen Punkten sehr fehler- 
haft; besonders des 20. Artikels, in welchem von dem 
aufzunehmenden Kandidaten blos begehrt wird, dass er 
eine gewisse Reihe von Jahren die Medicin ausgeübt habe. 
Dfese Massregel wurde jedoch schon am 10. September 



1) Kassel 1778. 8. 
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desBelben Jahres (23. Fniktidor) durcli einen Minisierml- 
Beschluss dahin aufgehoben, dass ausdrücklich gesagt wird, 
dass Jeder, der als Doctor der Arneikunde oder Wund- 
arzneikunst aufgenommen werden will, such, bevor er zu 
den Prüfungen zugelassen werden kann, ausweisen mi'isse, 
dass er während 4 Jahren hindurch an einer der drei me- 
dicinhschen Schulen die vorgeschriebenen Lehrgegenstände 
gehört irad die Gebühren bezahlt habe. 

Bis zum 10. Mai 1806 haUffe man seit Aufhebung des 
alten Systems nur Special -Schulen sowohl fUr das Recht, 
als Tür die Mcdicin. Ein kaiserliches Dekret von dem 
angeführten Datum schuf eine neue und für das ganze 
Kaiserreich einzige Universität, die alles in sich fasst, 
was öffentlicher Unterricht und Erziehung heisst. In die- 
ser Universität giebt es 5 Fakultäten, 1) fik die schönen 
Wissenschaften (lettres}; 2) für physisch -mathemati« 
sehe Wissenschaften (sciences); 8) für Medicin; 4} für 
Recht und 5) endlich ftir Theologie. Jede Fakultät hat 3 
Grade, die man sieh nirr durch öffentliche Prüfungen er- 
werben kann ; diese 3 Gi:ad!l sind 1) Baccalaureat ; 2) Li- 
cenz; 3) Doctorat. 

Durch mehrere königliche Ordonnanzen, und besonders 
durch die vom 9. August 1836 ist bestimmt, dass Jeder, 
der den Doctor-Grad in der Medicin erlangen will, zuerst 
Baccalaureus in den schönen und zugleich in den physisch- 
mathematischen Wissenschaften sein müsse; während dem 
alle andere Fakultäten blos das Baccalaureat in den schö- 
nen Wissenschaften verlangen. Die gesetzlich vorgeschrie- 
bene Studienzeit für den medicinischen Doctorgrad sind 4 
volle Jahre, die in 16 Trimester abgetheilt sind. Die Ord- 
nung der zu hörenden CoUegien ist nach dem Beschlüsse 
des Rathes des öffentlichen Unterrichts vom 26. September 
1837 folgende: 

1. Jahr — Wintersemester: Anatomie und Sektions- 
Uebungcn, medicinische Chemie. 
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Sömmersemesler: medictoisclie Naturgeschichte, iihh- 
diciniache Physik, Pharmacie und organische Chemie; 
Physiologie. Besuche in den Spitälern, um sich mit 
den Gegenständen der niedern Chirurgie vertraut zu 
machen. 

2. Jahr — Wintersemester: Anatomie und Sektions- 

Uebungen ; allgemeine Pathologie ; chirurgische Patho- 
logie und Klinik. 
Sommersemesier : Physiologie? chirurgische Patholo- 
gie und Klinik; medicinische Pathologie. 

3. Jahr — Winlersemesier: Sektions -Uebungen, chi- 

rurgische Pathologie und Klinik; medicinische Patho- 
logie. 
/Sommer^eme^^er; chirurgische Pathologie; medicinische 
Pathologie und Klinik; Operationslehre; Geburtshilfe. 

4. Jahr — Wintersemester : medicinische Patholoj^ie 

und Klinik, geburtshilfliche Klinik; gerichtl. Medicin. 
Sommersemester: medicinische Klinik; geburtshilf- 
liche Klinik; pathologische Anatomie, Arzneimittellehre 
und Therapeutik; Hygiene*. 

A. Die Fakultäten. 

Wie wir oben gesehen haben, bestanden seit dem 
14. Frimaire des Jahres III drei medicinische Spccial- 
schulen, die durch das organische Gesetz vom 9. Yentdse 
des Jahres XI beibehalten und 1806 zu medicinischen Fa- 
kultäten erhoben wurden. Fourcroy hatte gerade jene Orte 
für seine Specialschulen gewählt, die schon Jahrhunderte 
hindurch eines hohen wrssenschaftlichen Rufes genossen. 
Und jezt noch trägt jeder dieser, der ewig jugendlichen 
Hygiea geweihten Tempel, seinen eigenthUmlicheil Charakter 
in Lehre und That, bedingt durch Tradition, Oertlichkeit, 
Lage, Klima, Landessitte u. s. w. , wie wir weiter unten 
sehen werden. Was die französischen medicinischen Fa- 
kultäten vor den meisten deutschen voraus haben, ist, dasa 
sie sämmtlich in grossen Städten sich befinden, wo sich 
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dio Mitfei des Unterriehts in grifsserer Masse vorfinden. 
Indessen war I^yden einst so berUhmt als heute Paris, 
und Wien hatte in seinenn höehsten Flor seine Lehrer von 
dorther bezogen. 

1. Paris, 

eine der ältesten medicinischen Schulen Europa's, bat zu 
allen Zeiten einen besondern oft mehr, oft weniger günsti- 
gen EinOuss auf die tibrigeii Schulen des Landes und fast 
alle deutschen medicinischen Anstalten ausgeübt. Auch hat 
diese Schule frühe schon das vom finstern Mittelalter auf- 
erlegte Joch des Scholasticismus abgeworfen und ist zu 
der wahren hippokratischen Beobachtung , der sie noch 
den Versuch und die Induktion beigesellte, zurückgekehrt. 
Baco von Verulam^s unsterbliches Organen mit seinen 
tabülis und Praerogativis instantiarum und Netcton^s 
unvergängliche Lehren '} wurden bald der allgemeinere 
Canon. Und wenn dieselbe auch bisweilen von der rich- 
tigen Bahn abirrte, wie es z. B. deifc^hcmdcVt und zwanzig 
Jahre lange Streit wegen des Spiesglaskönigs beweist, so 
lenkte sie wieder ein und zeigte sich auch im Fehler gross. 
Die oben angeführten Ansichten führten sie bald den mehr 
empirischen Ansichten entgegen, und der überhandnehmende 
Skepticismus erzeugte eine grosse Abneigung gege^i die 
Alten. PascaFs Worte, que ce qu'il y ade plus nou- 
veau pour nous, ce sont les anciens, lassen sich in ih- 
ihrem ganzen Sinne auf die pariser Schule und Aerzte an* 
wenden. Die Bevölkerung der Stadt und die grossartigen 
und vielfachen Armen- und Kranken -Anstalten, wo na* 
türlich die verschiedensten und ungewöhnlichsten patholo- 
gischen Fälle, so wie die alltäglichsten Krankheiten in . 



1) Bondous grace a ^^ewton, il a trouve le premier secret du 
crcateur, savoir: la siniplicile des effels ! 11 rcmarqua Tun 
des Premiers, qtie qucique variables que fusscut Ics pheno- 
niencs plijsiqucs , tous se rapporleut cepenclenl a an pctit 
nombrc de principcs: ßichal aDatomie generale, prel'acc. 
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Masse sich fioiien müssen, geben alle Mittel an die Hand, 
jedes physiologische und pathologisbe Phänomen genau zu 
untersuchen. Daher hat sich diese Schule in der Diagno- 
stik und krankhaften Anatomie besonders in der neuen 
und neuesten Zeit auf .das \ortheIlhaftcste ausgezeichnet. 
Aber die Annalcn der Medicin haben kein, neues nosolo- 
gisches System, Welches ihrem Busen entkeimt \i'äre, auf- 
gezeichnet, und ihre Krankheits^Eintheilungen sind bis 
jezt stets nur nach anatomischen, und >venn*s hoch kömmt, 
nach physiologischen Prinzjpen entworfen'}. 

Gegenwärtig sind die Unterrichts -Gegenstände an ge- 
dachter Schule unter nachstehenden in der Wissenschaft 
hochgeachteten Männern folgendermassen vertheilt: 

Anatomie : Breschet ; Physiologie : Bernard d. Ael- 
tere; jnedicinische Chemie: Orfila y d. z. Dekan der Fa^ 
kultät; medicinische Physik: Pellet an; medicinischo Na- 
turgeschichte: Richard^ Therapeutik und Materia medica: 
Trousseaii; HygiaBa r. Royer - Collard ; chirurgische 
Pathologie: Gerdy ; allgemeine Pathologie und Therapie: 
Andral ; spccielle innere Pathologie : Dumeril und 
Piorry ; pathologische Anatomie, welche Kanzel von Du- 
puytren für seinen Schüler und Freund Cruveilhier gCr-: 
stiftet wurde; Operations - Verband und Maschinen -Lehre 
Blandin; gerichtliche Medicin: Adelon ; Gynäkologie: 
Moreau ; innere Klinik : Fouquier und Bouillaudin in 
der Charlt£, Chomel im Hotel -dieu, Rost an im Spitale 
der Fakultät; äussere Klinik : /{ouar im Hotel - dieu, Fe/- 
peau in der Charit^ ; geburtshilfliche Klinik : Paul 
Debois. Die Professoren werden von den Hilfslehrern 
( agreg6s ) untcrstüzt und in ihrer Abwesenheit ersezt. 
Sie sind In drei Abtheilungen geschieden: 

1. Sektion: Medicin, 10 Hilfslehrer; • 



i) Bi'ouss.'iis Irritalionfi «Lehre kann nicht als ein neucj» S^sUm 
bflr.-uhtet werden , denn sie i«t tinc blosse Madificaliun di*& 
Brown^schcii viialfii Autagonismus, 
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2. Sektion: Chirurgie, 8 Hilfslehrer; 

3. Sektion: Hilfswissenschaften, 6 Hilfslehrer. 

Die Hilfslehrer haben Sitz und Stimme bei den Prü- 
fungen und den Cancursen ')• 

2. Montpellier. 

Wenn wir die Schule von Paris als diejenige bezeichnet 
haben, die sich von undenklichen Zeiten durch Vorwalten 
der Auffassung der sinnlich wahrnehmbaren Erscheinungen 
am kranken lebenden Körper sowohl, als an der Leiche 
ausgezeichnet hat, so erscheint uns Montpellier als die 
Schule der Theorie und wissenschaftlichen Specalation in 
dem Gebiete der französischen Medicin. Die grössten 
französischen Aerzte aHe, die neue Theorieen oder wissen- 
schaftliche Klassifikationen der Krankheiten aufgestellt ha* 
Fjen, gingen sammt und sonders aus der Schule von Mont- 
pellier hervor. Sauvages, Bordeu, Barthez, Baumes, Dumas 
und Ribes sind in diesem Betrachte wohl jedem Freunde 
medicinischer Theorie und Literatttr^Uftfreichend bekannt 
Obgleich nun Sauvages Theorie im Wesentlichen mit der 
von Boerhave übereinstimmt, so kann doch seine Noso- 
logia methodica^) als das erste wissenschaftlich durch- 
geführte Werk der Art angesehen werden. Bordeu wird 
von den meisten französischen Aerzten als der Schöpfer 
der heutigen organischen Medicin angeschen. Er legte 



i ) Narh der Zabl der Professoren zu sclilieA.«en, sollte man 
glauben, Paris sei die erste niedicinisrlie -Schule der Welt. 
Und doch steht sie in Bezug auf die Zahl und Umfang der 
Collegien der geringsten Fakultät von Deutscitland nach ; denn 
die meisten Professoren halten nur 30 oder 40 Vorlesungen 
das Jahr hindurch, und andere halten ihre Vorlesungen nur 
alle xwei Jahre. Aber diese Menge von Hilfslehrern und Pri- 
vütdocenten vervollständigen den Unterricht der Art, dass er 
wirklich nirgends in der Welt so vollständig in allen Zwei« 
gen gegeben wird. Cf. Stoeber: de rorganisation medicalc 
en france. Paris und Strasburg 1830. 8. 

2) Amslclod. 1768. S Tom. 4. 
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ilazü den Gruiul in seihen Arbeiten über das Sclileimge- 
webe, die PulsJehre und die chronischen Krankheiten. Bau* 
Ines Eintheilung in Krankheiten der Oxigenatiou, Calori- 
iikation, Hydrogenisation, Apotisation und Phosphorisation, 
die 80 ziemlich nach weiland Paraselsus schmeckt, war 
ein glänzendes Meteor. Barthez hatte ^Stahi's D.ynanismus 
grosses Ansehen im materiellen Frankreich verschafft, denn 
sogar Bichat und Broussais gewannen ihn lieb. Das herr- 
liche Klima Montpelliers ist vorzüglich geeignet, deii Auf- 
schwung der Phantasie zu fördern.- Indessen haben auch 
Roudelet, Coiter, Poupart, Pecquet, Yieuäsens, Duverriey, 
Ferrein und Grenaud von den hohen Stühlen herab und in 
zahlreichen Werken ihre mi'ihsamen Untersuchungen und 
Entdeckungen einer Menge von Schülern und eineni lern- 
begierigen Publikum mitgetheilt. Ludwig XIY. nennt diese 
Schule la mere, la plus ancienne de toutes (ecoles de 
mt'dicine) de TEurope, la pipini^re d'archiatres etc. Auch 
war Montpellier stets für die innere Medicin , was Paris 
für die Chirurgie; Httd- diesen Charakter hat sie selbst in 
der neuesten Zeit noch festgehalten, obgleich einzelne Leh- 
rer, z. B. Delpech mit Recht unter die grössten Chirurgen 
gezählt werden können. Doch behauptet diese Schule ihren 
alten Ruhm nur noch in der Geschichte, und Ihre Neben- 
buhlerin Paris hat jezt nicht mehr nöthig, mit neidischen 
Blicken auf sie hinüber zu schauen; ihr Stern ist längst 
untergegangen. 

' Man macht jezt dieser Schule, den harten, aber gerech- 
ten Vorwurf allzugrösser Nachsicht bei den Prüfungen. 
Jene Kandidaten nämlich, welche an den beiden andern 
Schulen ihre Prüfungen nicht zu bestehen wagen, flüchten 
sich nach Montpellier, als dem gemeinsamen Refugium 
peccatorum. Freilich trägt auch das Gesetz hievon einen 
Theil der Schuld. Eine Verordnung des Kriegsministers 
von 1786, der IL Artikel des Gesetzes vom 19. Ventöse 
des Jahres XI und der 27. Artikel des Beschlusses vom 
20. Prairial des Jahres XI verpflichtet alle Regimentsärzte 
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und Uiiierärzte (chirurgiens inajors et aides-majors), 
vor ihrer respectiven Bestallung den Doctorgrad anzu- 
nehmen. Da nun aber diesen Aerzten ein jedes Jahr 
ihres Militairdtenstes als eigentliches Studienjahr zählt und 
man einer sehr grossen Menge dieser Militäirchirurgen, die 
im Allgemeinen gesagt, selbst in den schönsten Friedens- 
Zeiten wenig oder gar nichts arbeiten, in den langwierigen 
Kriegen bedurfte, so konnte man aus dieser doppelten 
Rücksicht keine tiefer gelehrten Kenntnisse fordern und in 
ihrer Aufnahme nicht «o strenge sein. Hier allein noch 
in Frankreich wird von den angehenden Doctoren der hip- 
pokratische Eid geleistet'). 

Das Lehrer -Personale der Monspessulanischen Schule 
ist, wie folgt; 

Anatomie: Dubreuil; Physiologie: Lordaf; medici- 
nische Chemie und Pharmacie : Duporlalj Botarnik : Raf^ 
fenau^Delile^ Hygiene: RitteB; drffitfgische Pathologie 
and Operationslehrc: Bouiämn; innere Pathologie: Rech; 
Therapie und Materia medica: Cro//{n ;. aligemeine Patho?- 
logie und Therapie: Risünno^d^Amador ; allgemeine 
medieinische Chemie' und Toxikologie: Berard; 



Lallemand 
Serre 
Braus wnet 



^ I chirurgische Klinik; 



BrouBwnet . 17,. ., 

^ . j T> 1 i innere Klinik; 

CatzergueSy d. z. Dekan ) 

Rene^ gerichtliche Medicin; 

Delmas^ Yater, Geburtshilfe. 
Mit Bedauern mlissen wir hier bemerken, dass alle 
Lehrer der gerichtlichen Medicin an dieser Schule wenig 
sHir Förderung dieser Wissenschaft gethan haben ; selbst 
des gelehrten Prunelle's Werke konnten sich kaum ephe- 
meren Ruf erwerben^}. 

1 ) Cf. Versuch über ' den dang der Bildung in der heilenden 
Kunst von Dr. G. Windischraann. Frankrurla.M. 1809. 3« P«li* 

2) Die Schule von Montpellier als •eigentliche Fakultät wurde 
von Karl VlII. und Ludwig XII. mit i Lehrstühlen gegründet. 
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3. Strafcbupg , 

nacbgeborne Tochter jener alten weltberühmten, in den 
Stiirmen der Revolution untergegangenen Universität, der 
mancher deutsche .Musensohn seine literarische Bildung zu 
danken hatte, bildet jezt das Mittelglied zwischen dem 
niedicinischen Deutschland und Frankreich. Auch wurden 
noch zu Anfange dieses Jahrhunderts Vorträge in deut^ 
scher Sprache von einzelnen Lehrern, so namentlich von 
Lobstein über Physiologie und von Gustav Lauth hier 
gehalten. Wiederum näherte sie sich immer mehr den 
deutschen Schwestern, dass sie Baglivrs Satz: novi ve- 
teribus non opponendi, sed quoad fieri potest perpetuo 
jungendi foedere, treu beobachtete. Als Nachbarin von 
DeutBchland, dieser Hochschule Europa^s, wie sich der 
geniale Schneller auszudrucken pflegte, hat sie die wie^^ 
tige Aufgabe, dem Mutterlande das verarbeitet zu überge- 
ben, was auf dem'YSlde deutscher Forschungen und Me-- 
ditation den neuern Ansichten der Franzosen angepasst^ 
werden kann, und für diese leztern die Beweise der Er-* 
fahrung der Jahrhunderte nachzuweisen. In diesem Sinne 
haben auch die Lehrer dieser vortrefflichen Schule ihi*e 
Aufgabe zu allen Zeiten gelöst: a dillgent study of the 



1583 wurden besttmrote Lehrstühle für Analoinie und Bota- 
nik und für die Chirurgie, und 17J5, auf Befehl Ludwig XIV., 
ein Lehrstuhl für die praktische Medicin errichtet. 1720 fieng 
man daselbst an die Doctorwürde in der Medicin und Chi- 
rurgie' za ertbeilen. i793 wurde diu niedscinische uiiü 170:1 
die chirurgische Klinik errichtet. Als man beim Beginne der 
Restauration (1811) besondere chirurgische Collegien, die un- 
abhängig von den medicinis'chen Fakultäten sein sollten, er- 
richten und dai alte Feuer wieder anfachen wolllo, widersczte 
sich die gesammte Fakultät mit aller Kraft des Bewei«es und 
ihres Ansehend gegen diesen Rückschritt. Cf. Reflexions sur 
la Separation de la medecin'et de la Chirurgie dans iVuseigne- 
mcnt et dans )a pratique de Tart de gucrir, prescntees au 
gouvernement par la -faeulte de medecine de Montpellier. 
1814. 4. und Halle: discours sur la necessite de la rcunion 
dc.deux branches de IVrt de guerir. Paris 1815. 
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aiicients there fore, and a thorougli Acqiiaiutanle wiih tlie Laws 
of the animal Oleonomig, as rationally delivcret b) some of 
the Modems, schould be the Business of every Physician ' J. 
Den in seiner Ausartung In Frankreich eingerissenen Stahlia- 
nismiis mit seiner allgegenwärtigen aiToxQaTaia q)vae(ag 
und seiner ExpektatiV' Methode, haben sie durch Anwen- 
dung der bessern therapeutischen Lehre BrendeFs und 
Richter's in seine Schranken gewiesen. Gleich entfernt von 
dem Blutvandalismns der Broussaischen Sehul« als von 
der Polyph^armaeje vieler neuem Deutschen, haben sie Im- 
mer die goldene Mittelstrasse eingeschlagen; so dass man 
eigentlich sagen kann, dass die meisteii dem Ekklefcticis- 
mus huldigtefl. 

Auch im Fache der Geburtshilfe hat sich ^ie hiesige 
Schule zu allen Zelten vor den übrigen Schulen Frank- 
reichs ausgezeichnet. Wurde doch schon im Jahre 1728 
hier eine Entbindungs - Anstalt , unter der Leitung von 
Fried dem Vater errichtet, also lange zuvor, ehe an irgend 
einer andern deutschen oder französischen Hochschule eine 
bestanden hatt^''^^, und diese Klinik war bis zur Stunde 
mit den ajicr^eicbnetsten Geburtshelfern als Lehrern besezt 

Dies war der Geist dieser beriihmten Schule bis zu 
Anfange des dritten Decenniums des gegenwärtigen Jahr- 
hunderts, wo der unerbittliche Tod die Reihen gemähet 
und die hochgelahrten Väter dieser Anstalt von den hohen 
Stuhlen in das dunkle Grab, einen nach dem andern, führte. 
So schieden in kurzen Zwischenräumen Thomas Lauth , 
Flamant, Lobstein, Cailliot, Fod6re, Goupil, Ernst Lauth, 
Nestler, Berot und Massuyer, eine ganze Fakultät, so dass 
die verwaisten Kanzeln sämmtiich mit jungen Männern 
besezt sind, die thcils aus der Broussais'schen , theils aus 



j) An Essay on Fevers by John Huxham. Tbe second Edition. 

London 1750 p. VIll (preface). 
2) Die Monspcssulanische geburlshilflicbo Klinik bestellt erst seit 

dem Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts; die Pariser 

aber trat erst 1833 in^s Leben. 
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der Schule von Montpellier bervorgeten, und sich so der 
oben angegebene Charakter der Schule gänzlich yerwischt 
hat, and das Ganze nunmehr das eigentliche französische 
Gepräge an sich trägt. Wir wollen hier, zur Unterstützung 
unserer Behauptung nur anführen, was z. B. der Lehrer 
der mediciuischen Klinik, Forget y von der ausleerenden 
Methode in der Behandlung der Fieber sagt. Er qnalifi- 
cirt nämlich die abführenden Mittel als eine criation mon- 
strueuse et mediciale, und erklärt sich als entschiedenen 
Anhänger des Aderlasses Schlag auf Schlag [coup sur 
coupj '). 

Das gegenwärtige l4ehrerper6onale hält nachstehende 
Vorlesungen: 

Coze^ d. z. Dekan, Materia medica und Pharmacie; 

Tour des yYsiiev^ allgemeine und medicinische Pathologie; 

Ekrmann^ Anatomie und pathologische Anatomie; 

Fee^ Botanik und medicinische Naturgeschichte; 

Slol^j Geburtshilfe und geburtshilfliche Klinik; 

Boy er ^ Physiologie; 

RameauXj Hygiene und medicinische Physik; 

Tourdesy (N. G.), gerichtliche Medicin ; 

SedillotJ ,. . .^ « . , . j ,r,. .. 
//* // I ^"'i^cgis^^he Pathologie und Khnik; 

Forgety medicinische Klinik und Epidemien ; 
Sfoeber^ Kinderkrankheiten-Klinik und Ophthalmologie; 
Schuf zenberger y Klinik der venerischen Krankheiten. 



Jede der drei Fakultäten besizt ein vortrefOiches ana« 
tomisches Theater; ein wohlausgerüstetes chemisches La- 
boratorium, einen botanischen Garten und eine medicini- 
sche Bibliothek. 

Das anatomische Ukeater der Pariser Schule ist sehr 



I ) Sitznng der Akadcinit; der Medicin von Paria vom 7. Antust 
1838 und Recherrlies hisloriqucs et critiques sur Ic traiternent 
des iicvrcs gravcs. ■ 

Anö«l. d. Slftilsanneik. VII. 3. H«/t. 28 
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reich an in Wachs bossirton PräpArateii ; das von iMont- 
pellier ist bereichert durch die oben angeführten Anatomen 
dieser Schule. Das anatomische Theater aber der Stras- 
burger Fakultät ist das reichhaltigste in Europa und he* 
hauptet durch die BemVihungen der gelehrten und geschickten 
Anatomen Lobstein, Ehrmann und Lauth eine hohe \riS' 
senschaftliche Bedeutung. 

Die chemischen Laboratorien, besonders das Pariser, sind 
besser und reicher eingerichtet, als die meisten an den 
deutschen Hochschulen, und die Zöglinge werden in den- 
selben unentgeldlieh in den chemischen Manipulationen geübt. 

Alle drei botanischen Gärten sind dem Stande der Wis« 
Benschaft gemäss eingerichtet. Besonders reich an officio 
nellen Pflanzen ist der Pariser'). Nebst dem hat der 
Studirende in Paris noch den grossen Vortheil, den Jar-- 
din du roi^ die grossartii^ste Anlage der Art auf der 
Erde, benutzen zu können. Der JMonspessulanische, einer 
der ältesten in Europa, ist jezt noch, durch die Reichhal- 
tigkeit seiner Genera und Species «mer der ersten und 
zugleich einer der vier jardins de uaturalisation. Der 
Strasburger lässt in Bezug auf officinelle Gewächse au(h 
wenig zu wünschen übrig. 

Keine der Bibliotheken der drei Fakultäten enthält we- 
niger als 30,000 Bände der ausgesuchtesten medicinischen 
Werke und der vorzüglichsten Handbücher. Sie sind täg- 
lich mehrere Stunden den Studirenden und dem Publikum 
offen. 

An jeder Schule besteht ein Institut , was man 6cole 
pratique nennt, in welchem die Zöglinge besonders in dem 
technischen Theile der medicinischen Hilfswissenschaften, 
unter der Aufsicht besonderer Lehrer vorzüglich geübt 
werden. 



J) Der Pariser botanische Gürten der medicinischen Schule wurde 
1626, der Monspessulanisclic 1598 und der Sirasburger 1601 
angelegt. 
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4, i>r kUnischc Uolerricht 

Ist unter allen Zweigen der ärztlichen Bildung, nächst der 
Staatsarzneikunde, unstreitig der wichtigste und ist deswe- 
gen auch in allen wohleingerichteten Staaten gesetzlich ein- 
geftihrt. 

Ob nun gleich schon zu Ende des 16. Jahrhunderts in 
Padua') (1578), in Leyden unter der Leitung von Otto 
Heurnins und in Utrecht unter Wilhelm Straten^) klini- 
sche Institute bestanden hatten und im 17. und 18. Jahr- 
hunderte dar klinische Unterricht eines S}lviua und seines 
grossen Schülers Boerhave zu [>eyden, van Swietens (1753) 
in Wien und Cullens in Edinburgh von allen Weltthcilen 
her Schiller hingezogen und selbst die spätem grossen Kli- 
niker de Haen, Stoll und viele andere dort ihre Bildung 
erhalten hatten, so dass schon alle deutschen und italieni- 
schen Universitäten mit tiichtigen Klinikern versehen sein 
konnten und Maren, so bestand doch in Frankreich vor 
1789, ausser in Strasburg, noch keine Klinik. Die erste 
Klinik war die IffHIIontpeilier^)^ die 1793 durch die 
volksthlimliche Gesellschaft (societß populaire) kreirt wurde. 
Sie gab, wie Prunelle sagt, dem berühmten Baum6s zu 
einem glänzenden Collegium und zur Nachweisung seiner 
. chemischen Grundsätze am Krankenbette die trcfBichsto 
Gelegenheit. Das oft angeführte Gesetz vom Jahre III 
(1794) indessen führte diese Unterrichtsweise in den drei 
inedicinischnn Specialschulen auf einem ausgedehnten und 
grossartigen Fusse ein. An jeder Schule muss nach die- 
sem Gesetze eine Klinik f(h* die inneren, eine für die äus- 
seren Krankheiten und eine für seltene Fälle und neue 



1) Comparietti : Saggio dcUa scuoU clinica nello spidale di Pa- 
dova. 

2) Kjper : Methodus raedicmam rit« disoettdi et €Z«rcendi. 

3) Prunelle: des etucles du medecin, de leurs connextons et de 
leur Methodologie. Paris et Montpellier 1816. 4. p. 59. 
Aomerkung. 

28* 
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bessere Methoden ' ) bestehen« Uebrigens haben «chon 
einige Jahre vor dem Erscheinen dieses Gesetzes an der 
Pariser Schule De^hoin von Rochefort und 'später Car-^ 
visart und Desautt öffentlich klinischen Unterricht er- 
theilt. Auch wurde sogleich nach dem Erscheinen des 
obgedachten Gesetzes der grosse Corvisart mit der In- 
nern Klinik, welche in der Charit^ aufgerichtet wurde^ 
beauftragt^}. Jedoch war dieser klinische Unterricht noch 
bei weitem nicht, was er in Deutschland und besonders 
in Wien unter de Haen und dem unsterblichen StoH war. 

Corvisarts Nachfolger war PineL Unter seiner Lei- 
tung haben sich alle ärztlichen Celebritäten der nächstfol- 
genden Zeit gebildet. Seine analytische Methode war vor- 
züglich geeignet, den Schiller in die Mysterien der patho- 
logischen Prozesse einzuweihen. 

Um den Umfang des heutigen klinischen Unterrichts 
in Paris anziigeben, können wir nicht umhin, zu wieder- 
holen, was Bouillaud sagt: „Paris est sans contredit, au- 
jourd'hui la ville classique de Tenseignement clinique ; sous 
ce rapport, comme sous i(S\\{ d'autres, la capitale de la 
france est vraiment la raine du monde. Ce ne sont pas 
seulement les professcurs de la facuU6, mais aussi les 
medecins et les chirurgiens des hopitaux, ^trangers ä cette 
faculte, qui prodiguent aux elcves les iu^puissabies tr6- 
sors de Fenseignemeut clinique. Cet enseignement y revet, 
pour ainsi dire, touteä les formcs: clinique de m6decinc 
et de Chirurgie en generale, clinique sur chacune des branches 
piciales du grand arbre medico - chirurgical , clinique sur 
les maladies propres aux differens äges, voilä ce que Ton 
tronve a Paris, et ce que Ion ne trouve qne la" '). 



1) Clinique de perrectionnement. 

2) Diacours prononce a la facullc de medecine de Paris, dans 
sa seance pnhiiquc du 22. JSovembre 1821 par M. Dupujlren, 
President. 

d) Essai sur la Philosophie mcdicale et sur les gencraliles de 
la clinique medicale par J.'B. Paris 1836. 8. 
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Bei allem Gleiste der Analyse oiid der Kritik, der die 
Parifler Klinik so sehr auszeichnet, vermisst man die bes- 
sere Anwendung der therapeutischen Grundsätze und der ' 
Arzneimittel, wie sie seit Brendel in Deutschland mit so 
grossem Erfolge entwickelt und angewandt wurden. Dem 
klinischen Professor ist der kranke menschliche* Körper 
hier nur allzu oft ein blosser Gegenstand naturgesehicht* 
lieber Betrachtung. Und doch ist die höchste Aufgabe der 
Medicin: Heilung der Krankheiten'). 

Ueber den Geist der Schule von Montpellier haben wir 
uns oben ausgesprochen und fügen nur noch bei, dass 
Baumes der erste eigentliche klinische Professor an dem 
neu errichteten klinischen Institute für die sogenannten In- 
nern Krankheiten war. Die Neuheit seiner Theorie und 
die Herausgabe seiner klinischen Annalen zog ihm ein sehr 
zahlreiches Auditorium zu. Auch in der neuesten Zeit hat 
Kibes daselbst ein System aufgestellt, das vielen Anklang 
in Frankreich gefunden hat. Bronssonet und Caizcrgues 
gehören der nerven pathologischen und Lallemand fast ganz 
der philosophischen Schule an ^}. ^ 

Auch die klinische Schule^ die vor Forget von dem 
edlen Lobstein geleitet wurde, der aber unglücklicher WeisCi 
was von diesem grossen pathologischen Anatomen kaum 
zu glauben war, wieder zur Nerven pathologie von Ch. L. 
Hoffmann zurttckgekehrt war, haben wir oben charakteri- 
Birt. Was aber noch an allen drei Fakultäten bis jezt 



1) Ueber das Nähere and Einzelne der Pariser Schule und Kli- 
nik Tergleichu man F, S. nalicr: Coup d'oeil sur les clini- 
ques medicales de la facuUe de medecine et des bopitaux 
civils de Paris. Paris 1830. 8. und J. C Sabalier : rccber- 
ches bistoriques sur la facuUe de medecine de Paris, depuis 
snn originc jusqu^a nos jours. Paris 1837. 8» 

2) Vergl. Esprit des doctrines mcdicales de Montpellier, ou- 
▼rage tnedit de F. Berard , proPesseur de la faculte de me- 
decioe de Montpeilitr public aver une notc bistorique sur 
rauteur par H. Peliol. D. M. Paria 18dO. 8. 
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fehlt, das ist das Policlintciiin, das docli für don angelien- 
deD Arzt so viele Vortheile darbietet, \iie es die Erfahning 
an allen Hochschulen Deutschlands darthut. Auch das 
Institut der Privatdocenten , wie es an den meisten deut-- 
sehen Universitäten besteht, fehlt noch; denn am in einer 
Fakultätsstadt Öffentliche Vorträge halten zu IcOnnen, mnss 
man, ausser zu Paris selbst, von dem Minister des Offent-* 
liehen Unterrichts die Erlaubniss einholen» 

Auch ist, was sehr zu bedauern, noch nirgends in 
Frankreich eine „Klinik fdr psychische Krankheiten^^ ein- 
gerührt» 

5. Die Prüfungen. 

Der Doctorant hat folgende fünf Pri&fnngen zu be- 
stehen : 

erste über mcdicinische Naturgeschiche, med* Physik 
lind Chemie und Über Pharmakologie. 

Zweite über Anatomie und Physiologie. Nebstdem hat 
der Kandidat ein von dem Vrokfmor der Anatomie ange- 
gebenes anatomisches Präparat zu verfertigen. In Bezog 
auf die osteologisehen Fragen muss er die Theile am Skelet 
nachweisen. 

Die dritte Prüfung handelt über alJgeroeine und spe- 
ciale innere und äussere Pathologie. Diese Prüfung kann 
auch in lateinischer Sprache bestanden werden. 

Die Objecte des vierten Examens sind die Hygiene, 
die gerichtliche Medicin, die Arzneimittellehre und Thcra- 
peutik. Der Kandidat muss einen Bericht über einen ge- 
gebenen gerichtlichen Fall schriftlich ausarbeiten. 

Das fünfte Examen ist vorzugsweise praktisch und 
nmfasst die äussere und innere Klinik und Geburtshilfe. 
Der Kandidat hat in Gegenwart der Examinatoren einen 
Kranken zu examiniren und dann über die Krankheit und 
ihre Behandlung zu referiren. Hierauf erhält er eine Frage 
über irgend einen Gegenstand der praktischen Medicin, den 
er schriftlich in lateinischer Sprache zu beantworten hat. 
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Bei jenen Kandidaten, welehe &ich den Grad doctoris 
cliiriirgiae erwerben wollen , haben dieselben Prlifungen 
statt. Nur die fünfte Prüfung bewegt sich dann vorzags-* 
weise auf dem Felde der Chirurgie und mehrere Operatio- 
nen miisscn an der Leiche ausgeführt werden. 

Hat nun der Kandidat auf die an ihn gestellten Fra- 
gen nicht genugthuend geantwortet, so wird er auf wenig- 
stens drei Monate vertagt und muss nochmals die vorge- 
schriebenen Gebühren zahlen. So fanden im Schuljahre 
'*"/i839 folgende Vertagungen statt'}: 

Pari» : Von 2,301 Kandidaten , welche während die- 
sem Schuljahre geprüft wurden, sind 323 nicht angenom- 
men worden, also 1 auf 7. Eben so wurden von 455 
Thesen (Inaugural - Abhandlungen) 26 zurückgewiesen. 
Früher war man weniger strenge. Von 4671 Thesen, wel- . 
che von 1823 bis 1837 vertheidigt wurden, hatte man nur 
34 zurückgewiesen. 

Montpellier: Von 771 Examen während des genannt 
ten Schuljahres wurden 37 Kandidaten zurückgewiesen; 
also 1 auf 21. Von ITiThcsen wurden 9 nicht ange- 
nommen. Fünf davon fand man nicht würdig, in die 
Sammlung aufgenommen zu werden; die 4 Uebrigen muss- 
ten wichtigen Veränderungen unterworfen werden, ehe sie 
in die Sammlung aufgenommen werden konnten. 

Strasburg: Von 152 examinirten Kandidaten wurden 
acht zurückgewiesen; also 1 auf 19. Die vor der Fakul- 
tät vertheidigten 23 Thesen wurden alle angenommen^}. 

Von jeher war es dem Kandidaten anheimgestellt, den 
Gegenstand seiner These oder Inaugural-Abhandlung selbst 
zu wählen. Seit dem Monat Jänner 1838 hat er 4 Fra- 



1 ) Orfila : Rapport a Mr. le ministre de rinjtructioa publique* 
27. octobre 1839. 

2) Die Gesammtzahl der Medicinstudirenden war im Jahr ^/^^ 
Paris 3500, Montpellier 550, Strasburg 160. In den 18 Vor- 
bereitungsichulen (aUo dieMilitairschuUn nicht mitgerechnet) 
821 Zöglinge ; also iiHgesammt 5031 . 
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gen über die veracliiedenen Zweige der Medicin, die ihm 
durch das Loos zukommen, zu beantworten; Doch kann 
er ex professo noch eine Abhandlung den vier bearbeiteten 
Fragen beCfligen , denn der Umfang der The»e ist nicht 
bestimmt. 

Der Präsident der Priifungs-Commission der These 
hat das Manuscript zu recenstreh, jedoch blos in Bezug 
auf die Sätze, die den Öffentlichen Sitten zuwider sind. 
Denn sonst erklärt jede Fakultät ansdrücklich '}, dass sie 
die in den Dissertationen aufgestellten Meinungen als dem 
Yerfasser eigenthUmlich angehörend betrachte und dieselben 
weder billigen noch missbiliigen werde. Erst nach deni 
Visa des Präsidenten kann das Manuscript dem Drucke 
übergeben werden. Auch die Probebogen müssen, bevor 
sie wieder abgedruckt werden kOnnen , mit dem Visa des 
Präsidenten versehen sein. Das Doktor- Diplom wird von 
dem Orossmeister der Universität ausgestellt und giebt, 
nebst einigen besondern bürgerlichen Rechten, das Recht, 
auf dem ganzen französischeif^rritorium die Medicin aus- 
zuüben. 

Aus der Darstellung der Bildungsanstalten für ange- 
hende Aerzte in Frankreich geht hervor, dass die Ursache 
des Verfalls der praktischen Medicin nicht in den Anstal- 
ten liege; sondern einzig und allein in der schlechten Hand- 
habung der medicinischen Polizei. Aber auch die Gesetze, 
sowohl die alten als die neuern sind unzureichend, und 
Frankreichs Gesetzgeber hätten sich nicht zu schämen, 
wenn sie hei einem neuen Gesetze ihr Muster in Deutsch- 
land suchen würden. 

B. Die medicinischen Yorbereitungsschulen^}. 

Nebst den oben angeführten drei Fakultäten bestehen 
In Frankreich noch 28 medicinische Yurbereitungsschulen, 

1) Seit 9. December i798. 

2) Nach der Ordonnans vom Monat Oeluber 1840 die medtciiii» 
«clien VorbereitungMchulen betreffend. 
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in welchen die Zöglinge derselben Disciplin wie In den 
Faknltäten unterworfen sind. Die aufzunehmenden Zög- 
linge mßssen das 16. Jahr zurückgelegt haben, die fran- 
zösische Sprache richtig lesen und orthographisch schreiben, 
wenigstens jene Autoren, welche man in der (ertia fGra- 
matik} liest, übersetzen können und die 4 arithmetischen 
Species inne haben. 

Die Gegenstände des Unterrichts sind folgende: 1) Che- 
mie und Pharmacie; 2} medicinisehe Naturgeschichte und 
ArzneimittelJehre; S) Anatomie und Physiologie; 4) me- 
dicinisehe Klinik und innere Pathologie; 5} chirurgische 
Klinik und chirurgische Pathologie; 6) Geburtshilfe, Krank- 
heiten der Frauen und Kinder. 

An jeder Schule sind 6 Professoren und 2 Extraor- 
dinarii (professeurs adjoints), ein Vorstand der anatomi- 
schen Arbeiten, ein Prosektor und ein Präparator für Che- 
mie und Naturgeschichte angestellt. Sie soll ein oder 
mehrere Amphitheater und.^e medicinisehe und chirurgi- 
sche Klinik von je 50 Betten wenigstens besitzen. 

Der Hauptzweck bei der Reorganisirung dieser Yorbe- 
reitungsschulen , die frUher den Namen icoles secondaires 
de m^decine ftihrten, ist das Studium der Anatomie, dieser 
wesentlichen Grundlage des medicinischen Wissens, durch 
die in Menge in den grossen Spitälern sich darbietenden 
Cadaver, immer mehr zu verbreiten ; da diese an den Fa- 
kultäten bei dem grossen Zuflüsse der SchOler oft nicht 
hinreichend sind. Sonst möchten diese Schulen von ziem- 
lich untergeordnetem Werthe sein, weil der Unterricht doch 
immer nur auf eine nicht zu befriedigende Weise gegeben 
werden miiss. Sie stehen etwa in dem Verhältnisse zu 
den Fakultäten, wie die sogenannten Pädagogien in man- 
chen deutschen Ländern, und namentlich im Grossherzog- 
thttm Baden, zu den Gymnasien und Lyceen. 

Ohne hier näher Qber die einzelnen Anstalten einzuge- 
hen , begnOgen wif* uns , sie namentlich sammt den Da- 
tums ihrer Creation anznflihren. 
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AmienSy 2. Juli 1806; Angers^ 31. Mai 1807; Ar^ 
ras, 20. October 1809; Besan^on, 7. August 1806; 
Bordeaux, 6. Juni 1807; Brest*, 9. Juni 1821; Caen, 
24. März 1808; Cherburg* , 9. Juni 1821; Clermonl, 
18. September 1806; Dijon, 28. August 1808; Oreno^ 
hie, 20. November 1806; Lille* , 30. Dezember 1814; 
Limoges, 17. Mai 1841; Lorienl*, 9. Juni 1821; 
Lyon, 7. Mai 1808; Metz*, 30. Dez. 1814; Nancy, 
27. Juli 1822; Nantes; Poiliers, 19. October 1806; 
Rennes, 4. MUrz 1808; Rochefort* , 9. Juni 1821; 
Aouen^ 20. November 1821; Strasburg*^ 30. Dezem-« 
ber 1814; Toulon, 7. Juni 1821; ToiUouse, %%. No- 
vember 1806; Tours, September 1841; Val de Grace* 
zu Paris , 30. Dezember 1814. 

NB, Die mit Sternchen Bezeichneten sind dem Unterrichte 
der angehenden Militair-Acrzte ausschliesAlich gewidmet. 

Diejenige unter den eben angeführten Yorbereitungs- 
schulen, welche die mcist§;LZii§Unge hat, ist die von Tou- 
louse. Sie zählte im Schuljahre von ^%q 150 Schüler. 
Die an Zöglingen ärmste ist die von Clermont, welche in 
dem genannten Jahre nur 18 Zöglinge hatte. 
J. Gcsundheilsbearote. • 

Das ärztliche Personale in Frankreich erhielt durch die 
langwierigen Kriege während der Republik beträchtlichen 
Zuwachs durch jene Klasse von Halbärzten, die man of- 
ficiers de santi ( Gesundheits - Beamte ) nennt. In jener 
Zeit nämlich stellte man, wie wir oben schon erwähnt ha^ 
ben, jedem Barbier, jedem Quacksalber oder Krankenwärter 
einen Schein aus, wodurch man ihm bezeugte, dass er als 
Gehiire in irgend einem Militairspit^l gestanden. Auf diese 
Scheine hin ermächtigten dann die Tribunalien (!!) diese 
Leute zur Ausübung der äussern und inneren Heiikunst. 
Diese Menschen nun, denen man höchstens erlauben könnte, 
zu schröpfen, Ader zu lassen, Zähne auszuziehen, wie den 
niedern Chirurgen oder Chirurgiedienern in Deutsehland, 
oder wenn es hoch kommt, einen Beinbruch zu heilen, sind 
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so frech, alle nur mCglichen Krankheiten, mit vieler Prah- 
lerei von Ihrem Wissen und Können, zur Behandloog zit 
tibernehmen und sich 'dafür ttichtig zahlen zu lassen. Ei^ 
neu Arzt dazu rufen zu lassen , wFirden sie für die Ehre 
ihres Namens und Rufes viel zu gefährlich finden. Der 
Verfasser kennt mehrere solche Gesundheitsbeamte »oa 
jener Zeit, die früher Schuster, Seifensieder, Metzger, Bar- 
biere u. 6. w. waren und welche die günstigen YerhSlt-- 
nissc benutzend, jezt als hochgelahrte und unfehlbare 
Doktoren ihre Rolle spielen, und statt aller weitem Aus- 
einandersetzung will er, um seinen Lesern einen Begriff 
von dem Grade der Bildung im Allgemeinen, als der ärzt- 
lichen insbesondere zu geben, mehrere Beispiele aas seiner 
eigenen Erfahrung hier anführen. 

Einer dieser Herren Doktoren war früher, wie er uns 
oft selbst erzählte, ein Metzger; jedoch Sohn eines Bar- 
biers wusste er selbst d^y^^asirmes&scr kunstgerecht zu 
führen. 1793 mnsste er zur Armee, und nachdem er erst 
Barbier seiner Compagnie gewesen war, zog man ihn als 
Handlanger zur chirurgischen Ambulance, wo er etwa 
6 Monate zubrachte. Dann erthellte man ihm einen Certi- 
fikat, dass er von nun an ungehindert die Arzneikunde 
ausüben könnte. Dieser Mensch kennt nur zwei Genera 
von Krankheiten: ein hitziges und ein kaltes. Das erste 
ist repräsentirt durch das Friese}, das leztere durch das 
Wechselfieber. Daher sein medicinischcs Schatzkästlein nur 
wenige Mittel enthält : Opium, Spiessglanz und Wein ; wo 
keines von den dreien hilft, ist der Aderlass angezeigt. 

Im Jänner 1839 behandelte er einen jungen, sehr star- 
ken, plethorischen Mann von etlichen dreissig Jahren, an 
einer gastritis serosa. Diesen Hess er in zwei Tagen sechs 
Litres des stärksten 34er Weines trinken. Am 21. Jänner 
Nachts 12 Uhr wurden wir zu demselben Kranken gerii^ 
fen. Wir fanden ihn in den lezten Zügen, und unser 
officier de sant6 nahm es höchst übel, dass wir seine 
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Behandlungsart tadelten , vorgebend, dass ja der Verstor- 
bene 80 sehr an den Wein gewöhnt gewesen sei. 

In syphilitischen Fällen gab er stets so viel Sablimat 
Innerlich, selbst bei den oberflächlichsten Sehankern, ja 
sogar den leichtesten Tripperformen , dass nur die ^robu- 
stesten Subjecte sich später wieder erholen konnten. Sein 
Mittel in der Beziehung war stets die Aqua Yanswiete- 
niana. 

Die sogenannten geheimen Krankheiten werden übrigens 
meistens von diesen unwissenden Menschen behandelt; 
Zudem giebt es wenige Apotheker und unexaminirtc Apo- 
thekergohilfen, Kräutler, Hebammen, Barbierer und Kran- 
kenwärter imd Krankenwärterinnen, alte mit Merkur ge- 
tränkte und gefütterte Soldaten, die nicht die allerschwersten 
Fälle von Syphilis zu heilen unternähmen. Aber gewöhn- 
lich lassen diese Heilungen auch die schrecklichsten Folgen 
nach sich. Mancher unserer Leser könnte vielleicht glau- 
ben, diese officier de sant^ seien vielleicht die Landärzte 
ä bon niarch6. Nachfolgende Geschichte wird sie indessen 
leicht vom Gegentheii überz£«geir. Unser Doctor behan^ 
delte Einen , der in den Fuss geschossen war , etwa vier 
Wochen hindurch, während welcher Zeit er den Kranken 
wöchentlich 3 Mal (denn er war 1 Stunde von seinem 
Wohnorte entfernt) besuchte. Nach dem Tode seines Pa- 
tienten rechnete er für Behandlung und Arzneimittel 390 
Franken. So allein fiir Opium 24 Franken; für Heftpfla- 
ster 30 Fr., für Bleiel^sig 10 Fr. u. s. w., für jede Reise 
sammt Besuch 12 Fr. Das Gericht aber sprach unserln 
Herrn Doktor nur 150 Fr. zu, sammt der Hälfte der Ge- 
richtskosten, welche sich für seinen Antheil auf 80 Fr. 
beliefen. Solcher Thaten könnten wir die Menge anfüh- 
ren, wenn wir nicht befürchteten, die Geduld unserer Leser 
zu ermüden ■}. 



J) CharakteristUch ist derBricr, den dieser MediLasler an sei- 
nen Patienten schrieb : 
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Ein anderer ofCcier de sanle, der in der Nähe prak- 
iieirle und der wirklich nicht ohne praktische medicinische 
Kenntnisse war, denn er hatte seine Anwesenheit als Mi-* 
litair in Wien benuzt und dort die Hospitäler fleissig; be- 
sucht^ war zugleich der unverschämteste Charlatan. Weil 
er mit dem Podagra sehr behaftet und dem Trünke ziem- 
lich ergeben war, so Hess er sich bloss ein Stiick Kleid, 
ein Hemd oder Eiter aus einem Geschwüre bringen, um 
seine Zauberformeln darüber auszusprechen. Als wir ihm 
unsere Bemerkungen darüber machten, gab er uns stets 
zur Antwort: Mundus yult decipi. 

Das oft angeführte organische Gesetz vom 19. Ventdse 
des Jahres XI drückt sich in Bezug auf die Gesundheits- 
beamten folgendermassen aus: 

Diejenigen jungen Leute, welche sich blos als Gesund- 
heitsbeamte aufnehmen lassen wollen, sind nicht verbunden, 
an einer medicinischen Schule zu studiren. Sie können 
als solche aufgenommen werden: 1) wenn sie während 
6 Jahren hindurch bei einem graduirten Arzte als Lehrling 
gestanden ; 2) wenn sie & ^hre hindurch in einem Civil- 
oder IVlilitair- Krankenhause als Zöglinge gearbeitet; 3) 
wenn sie während 3 Jahren an einer medicinischen Fa- 
kultät studirt haben. 

Für ihre Aufnahme ist in der Hauptstadt eines jeden 
Departements ein Jury, bestehend aus zwei graduirten 
Aerzten , die im Departemente wohnhaft sind , und einem 
Professor einer medicinischen Fakultät, aufgestellt. Die 
Prüfungen haben nur einmal des Jahres statt und sind an 
der Zahl drei. Die erste über die Anatomie; die zweite 
über die Elemente der Medicin und die dritte über die 
Chirurgie und die gebräuchlichsten Gegenstände der Phar- 



Haimonad den 6. . . . 1S36. 
AnUiin IV. 
ich hab er Talire das du einen Docter hast jets sei du so gut 
und bezahl du mich dein ckondo macht 390 Franken. 
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mäzie. Die Gesundheitsbeamten kennen ihre Kunst nur 
in jenen Departementen, in welchen sie aafgenommen wor- 
den sind, ausüben. Die wichtigern chirurgischen Opera- 
tiunen icönnen sie nur unter der Aufsicht eines graduirten 
Arztes vollziehen. Im Falle eines Unglückes, welches in 
Folge einer solchen Operation entstehen könnte, kann der 
Gesundheitsbeamte, der dieses Gesetz nicht beobachtet hätte, 
Eum Schadenersatz angehake« werden. 

Da das Gesetz über die Pharmazie den Gesundheits* 
beamtenan Orten, wo keine Pharmazie etablirt ist, auch 
erlaubt, die nothwcndigsten Arzneimittel zu halten, so sind 
sie also zu gleicher Zeit Aerzte, Chirurgen und Apothe- 
ker. Und. doch hat man. zu allen Zeiten, und mit Recht, 
gegen dieses Institut geeifert. Gabanis sagt: „Einige wohl 
unterrichtete Männer, welche man in den Departementen 
an verschiedenen Orten aufstellt, sind ungleich nutzbrin- 
gender als diese Menge verwegener Ignoranten, die mit 
dem Leben ihres Nebenmenschen spielen, und die unge- 
straft die achtungswerthe aber oft leichtgläubige Klasse der 
Ackerbauer dahin mähen *}.^^ Stöber drückt sich folgender- 
massen über diese Art von Heilkünstlern aus : „Die Klasse 
der Gesundheitsbeamten ist In meinen Augen eine wahre 
Pest, welche das Land verwüstet und vermnthlich mehr 
Menschen als der grausamste Typhus tödtet^J. 

Nach dem Grade ihrer ärztlichen Bildung könnte man 
ihnen also bloss die Chirurgie auf dem Lande überlasser 
und sie verpflichten, die Anordnungen der Aerzte zu voll- 
ziehen oder wenigstens zu überwachen. Uebrigens haben 
wir einige Gesundheitsbeamte kennen lernen, die schöne 
praktische Einsichten haben, und denen nur in frühern Zei- 
len die nothwendigen Mittel zur Erlangung einer wissen- 
schaftlichen Bildung fehlten. Indessen soll eine nächstens 



i) Rapport fait au conseil des cinq cents dans la seance du 29. 

Bruinaire au VII. 
2) De t*organisation medicale en france» Paris et Strasbourg 

1880. pag. 76. 
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erscheinende küuigliche Ordonnanz die Ltcenz der Gesund- 
iieitsbeainten sehr einschränken. Auch muss schon seit 
2 Jahren Jeder, der sich in einer Fakultät a]s Aspirant 
für den Titel als Gesundheitsbeamter aufnehmen lassen 
M ill,' Buccalaureus der schOnen Wissenschaften sein *)• 

C. Die herrschenden medicinisch en 
Theorieen. 

Schon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts nahm die 
gcsamuite französische Mediciu , besonders wie sie in der 
Schule zu Paris gelehrt ^lurde, einen ausgeprägten empi- 
rischen Charakter an, wozu Haller's Arbeiten und die För- 
derungen von Lavoisier, Fourcroy und Andere nicht wenig 
beigetragen hatten. Aber Borden, Biehat und Pinei waren 
die eigentlichen ersten Begründer der pathologisch -anato- 
mischen Schule. Aus Browns Antagonismus formte Brous- 
sais, mit Hilfe einiger Bichat'schen Sätze seine Irritations- 
iehre, das vorherrschende System seit 1816^}. Nebst 
dieser systematischen irritationslehre haben zwei Schiller 
Broussais' in der neuesten Zeit zwei, jedoch nicht sehr 
wesentlich verschiedene empirische ]\Iethoden ausgebildet, 
die statistische Methode oder den Numerismus von Doctor 
Louis, und die Methode der mathematischen oder positiven 
Medicin von Professor Bouiilaud. Da diese beiden Me- 
thoden in Deutschland noch wenig bekannt sein durften, 
so wollen wir von jeglicher eine kurze Beschreibung zu 
entwerfen suchen. 

Louis und die Adepten des Numerismus sagen: die 
Wahrhe'it liegt in den Dingen und nicht in dem Geiste, 
der sie untersucht und beurtheilt. Sie längnen deswegen 



1 ) Vergl. Riciifranri'a Brochure : Den officiers de sanle et de« 
jurjft medicaux <:hargcs de Icur rt-ception Paris 1834. 

S) In diesem Jahre erschien sein Examen de la doctrine me- 
dlcale gencralement adoptce , welches alle Pranzösisrhcn 
Schriflslellcr als sein Hauptwerk ansehen und in dem Übri- 
gens am licstimmtcslen seine Lehre entwickelt ist» 
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jeden SchlusB vom Aenssern auf das Innere; ihnen gellen 
nur die Symptome, nur das, was sie sehen, hören, fühlen, 
schmecken und riechen. Desswegen haben sie nicht noth- . 
wendig, sich um die Verrichtungen der Organe hoch zu 
kümmern« Die Medicin ist ein Gegenstand der Naturge- 
schichte und die Therapie eine Missgeburt der Winsen- 
Schaft. Alle vor Louis und seiner Schule gemachten me- 
dicinischen Erfahrungen sind ungültig, denn sie sind nicht 
nach statistischen Tafeln entworfen. Desswegen beginnt 
die Medicin erst mit Herrn Louis. Wie oft z. B. bei der 
Hämorrhagie der Mennigea das Blut ergossen war , um 
das Gehirn, das kleine Gehirn, das Rückenmark; wieviel- 
mal in seinem obersten Viertheile, über die ganze Ausbrei- 
tung der Hemisphären, wie oft an unbestimmten Orten, ob 
auf der Oberfläche beider Seiten und wievielmal auf der 
linken, obern oder untern Fläche, ob auf einer einzigen 
Hemisphäre, links oder rechts; wievielmal in den Ven- 
tilkeln u. s. w. ; wievielmal in den verschiedenen Mona- 
ten des Jahres diese Art von Hämorrhagie vorkam. Wie- 
vielmal bei einer gewissen Anzahl beobachteter Fälle 
Vorläufer oder keine da waren ; wie oft Kopfweh, wie oft 
Niedergeschlagenheit, wie oft Verlust der Rede, wie oft 
Aufgeregtheit, wie oft Schwäche der Glieder, wie oft Con- 
gestion, wie oft Brechen, wie oft Geistesschwäche und 
Kopfweh« wie oft Schwindel u. s. w., und dies alles in 
Tabellenform mit Zahlen; dies ist die so berühmte nume- 
ristische Methode '}. 

Professor Bouillaud stellte den Satz auf, dass die Me- 
dicin vor allem darnach streben müsse, eine mathematische 
W^issenschaft zu werden. Desswegen verlangt er von seinen 
Schülern, dass sie in der Beobachtung einzelner Fälle auf 
alle, auch die geringsten Umstände auf das sorgfältigste 



1 ) Um auch mit dem formellen Verfahren dieser Methode be- 
kannt TU werden, vergleiche man Valleix« Klinik der Kinder- 
krankheiten, deutsch von Dr. H. Drorhslcr. Berlin 1839. 8- 
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Acht haben ftoUen. Im Forinellen seiner Methode ntimml 
er mit Louis Qberein, ohne jedoeh ein so hohes Gewicht, 
wie jener, in seine Zahlen 211 setzen. Er ist entschfede<^ 
ner Anhfinger der Irritationslehre mit unterschobenen Sätzen 
der Jatro - Mechaniicer. Die Kranicheit betrachtet er als 
einen Erzfeind des Organhsmus, den man auf Leben und 
Tod bekämpfen müsse, sobald man ihn erkannt habe. Da« 
her Hauptgrundsatz, denselben wo immer möglich in der 
Geburt zu ersticken (juguler la maladie), und daher die 
grosse therapeutische Formel, den Aderlass Schlag auf 
Schlag (la saignte conp sur coup) in allen akuten Krank- 
heiten ohne Unterschied anzuwenden ')• 

Auch die Homöopathie hat nach langem Zögern in 
Frankreich Platz gegriffen. Diese I^ehre wurde anfKnglich 
hier als von einer überspannten deutschen Phantasie aus- 
geheckten Theorie angesehen und kaum von einigen Aerz- 
ten des Elsasses einiger Aufmerksamkeit gewürdigt und 
ausgeübt. Brunow's in Dresden 1824 herausgekommener 
Uebersetzung des Organon war nur zufälliger Weise in 
einigen Journalen Erwähnung gethan. Im Jahre 1826 ver- 
theidigte Doctor Theodor Boeckel vor der medicinischen 
Fakultät In Strasburg eine Dissertation, in welcher er eine 
ausführlichere Darstellung, als bis jezt geschehen war, von 
Hahnemann's Lehre gab^). Diese Schrift und die Aehn- 
lichkelt der Heilung in Bezug auf die Oligopharmacie und 
die vorherrschende Diät der meisten französischen Aerztc, 
verschaffte der Homöopathie einigen Eingang In Frankreich. 
Acht Jahre später übersezte A. J. L. Jourdan die vorzttg- 



1) Man sehe: Pariillele des rcsiiltats therapculiques de la nou« 
velie rormitle des enit«sions sanguines avcc ccux des forma« 
Ics generaJeraenl adoptecs; in seincni Essai sur la philosopliie 
medicale etc. i838 wurde ihm von seinen Schülern eine Me« 
daille mit seinem Brustbilde und der Inschrift: Au chef d« 
la medecine exacte, überreicht. 

2) Exposition de la doctrin« homoeopathique du Dr. Hahneraann 
et reflexion sur celtc doctrine. Strasbourg 1836. 4. 

AMinl. a. Stantsftrnif ft. VH. 3. HeA. 29 
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iklifiteii Werke HaluieiiitiinX besonders tlas Orgavon und 
g$b zu gleicher Zeit «itt Leon Simon und Curie: Arddves 
ei Jaumal de la m^deeioe HoniBopathique, heraus '). Seit^ 
dem aher der Meister sdimt in Paris seinen Wohnsttc 
aufgeschlagen*), Ic^mmt diese Lehre , die übrigens dnrcii-> 
aus keinen wissennchafUichen Charakter trägt, immer mekr 
in Verfall, was hter nieht aufifalJend sein kann, da sie ja 
-selbst im Vateriande so nach und nach völlig erlischt. 
Und die Franzosen künnen mit den Deutschen mit einem 
genissen Schriftsteller ausrufen: ^iiid facit Homceopathica 
medicina? nihil boni, nihil mali; ergo m'Ui "*}• 

tf. 2. 

1) Das ärztliche Personale. 

Wie wir oben gesehen, werden an den drei bestehen- 
den Fakultäten jährlich über 400 Doctoren, und von den 
medicinlachen Jurys etwa eben so viele Gesundheitsbeamte 
aufgenommen, so dass also die ärztliche Bevölkerung in 
80 Jahren sich etwa auf 24,000 beliefe. Nimmt man nun 
die Seelen -Anzahl des Reiches auf 34,000,000 an, so 
kommt etwa auf 1400 Seelen ein Arzt, und überall rech- 
net man einen Arzt auf 2,000 Seelen. Also hier auch 
wieder Ueberfluss. Nimmt man ferner d|3 Anzahl der 
Kranken zu 150,000 an, so komn|^HrKranke täglich 
auf einen Arzt. In Paris ist die^bondanz noch grösser 

1 ) Nach dem Vorgänge der allgem. homöopalhisrlicn Zeitung 
von Gross , Harlroann und Rummel, Sie sind vorzugsweise 
für die Arbeiten der Sociele de medecine homoeopathique de 
Paris (seit 1833 errichtet) bestimmt. 

2) Hahnemann wurdet 1835 von der frantösischeo. Jggierunf^ au- 
torisirt, auf dem gancen fransosiachen Territorium die Medi« 
ein auszuüben« 

8 ) Vergl. übrigens über diesen Punkt die Kritik von : Tbomoeo- 
pathie mise a la portee de tont le monde par Louis Fleurj 
im Journal des connaissances medico chirurgical. Jahrgang 
1839. 1. Semester p. 163. 
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als Irgendwo auf der Well; bei eiMr Befläkeniiig von 
909,450 Seelen prafaixiren daaelM 1810 DaeCoren, MS 
flesimdlieitsbeaBite and 359 Hebaamien , also Im JOansea 
1982 Personen, welche den verseiiiedenen Zweigen der 
prakflsclien Hellkfinat oUlegen ')• Double glaabt, das« 
man auf einen Umkrela von iwel Quadratstaaden einen 
Arzt annehmen sollte. Frankreich enthftlC 80,000 QaadraA- 
stunden, also sollte es 15,000 Aersle haben« Dio« naek 
lOtX), die sich mit der praktischen Medfcin ni^K at»geben, 
macht 16,000. Diese l'ß^aOO soHen mit t4 Jahren an- 
fangen ; 862 sterben ^avoo nach dem Aannalre des Ion- 
gitudes; folglich übersteigt jezt die ZaM 4er angenomme- 
nen Aerzte schon bei weitem die ZaM des Bedürfnisses^ 
die Aussichten für junge Leute werden tSglich , besonders 
da die medicinische Polizei so schlecht gehandhabt wfrd, 
schlechter und deswegen wenden sich auch die besten Kd- 
pfe von den gelehrten Fäefcem ab und kehren sich der 
Industrie zu, wo wenigstens fhr Kapital gesicherter und 
ihre Lebenssnbsistenz weniger prSkSr ist. 

Der grOsste Theil nun dieses grossen Srztlichen Publi- 
kums bekennt sich zu dem Broussalsmus mit mehr oder 
weniger wichtigen Modifikationen; doch ist Qberall der 
Blutvandalismus das Feldgesehrei, besonders bei den Ml- 
litairärzten. Dann kommen die Adepten des Numerismus 
und der genauen Medicin, die Eklektiker, die Chemlopa* 
triker und endlich die HomOopathiker. Auch Stolls Schule 
zählt noch einige Anhänger. BIswa'len erblickt man auch 
noch in stiller Verborgenheit, und wenig geachtet, einen 
ächten HIppokratIker. Aber Aerzte wie Hufelandy Tu- 
wty Stall y Seile y Heim, Formey, Kret^ig, Vogel j 
-fflMfllft*^^^"^j p^^^^'*-^ BerendSy J. P. Frank 
and Joseph Frank hat Frankreich nie gehabt. 



1 ) Almanach de me<!ecine 1839. P^ebit den gmannlen sind 
daselbst noch 838 Apotheker und 35 TliicrärEte, die Huf- 
scbniiede nicht mitgerechnet. 

29» 
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• ^ Seit der Invasion der verbttndeten Mächte haben wir 
auch besonders im Elsasse eine grosse Menge deutscher 
Aerzte, welche von dorten ttbrig geblieben sind. Wenn man 
jedoch den Zustand der ärztlichen Bildung in Deutschland 
nach dieser Klasse Menschen beurtheilen wollte, so würde 
man von derselben einen eben so geringen Begriff bekom- 
men, als vom Zustande der französischen Civilisation, be- 
nrtheilto man sie nach dem Betragen vieler französischen 
Soldaten in den Kriegszeiten in Deutschland. Die meisten 
dieser ärztlichen Refraictäre, die mehr auf die reiche Mit^ 
gift der schönen Elsässerinnen , als auf die aurea praxis 
4Sipekttlir(en, sind Marktschreier oft nur etwas feinerer Art, 
und sind im Allgemeinen doch sehr ungern gesehen. Et- 
was würdiger wird die deutsche Medicin in dem Haufen 
Flüchtlinge repräsentirt, welcher nun alle frühern Studien 
verlassen und sich sammt und sonders der Medicin ger 
widmet hat. Diese haben nunmehr im Sinne des Fort- 
schrittes ihre Studien gemacht und somit sich mehr der 
französischen Medicin genähert. 

2) Die Quacksalber. 

\m che d'un Talso raerilo 
Talor, vili impostori, 
Brillate in facia a simplici 
Ignari amiratori : 
Voi che fra gente slupida, 
Nel bujo risplendete 
Che tl sole alßn discoprasi 
Sopra di v(»i temcUe« 



y 
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XXXI. 

Gerichtlich -luedicinisches Gutachten über 
ein todtgefimdenes neugebornes Kind. 

Von 

Herrn Dr. P» JF» Scltneitler « 

Mcdiciiialralh und Oberamts- Pli)sicu8 in Offenburg. 



Am 30. October 1884 Morgens nach 10 Uhr wurde in 
der Gemarkung A. auf dem Acker des Wagnermeisiers M« 
R., welcher 1427 Schritte vom Orte entfernt ist und an der 
Strasse nach Z. Megt^ ein todtes neugebornes Knäblein, 20 
Schritte im Acker hinein und zwar in der Art aufgefunden, 
dass der Kopf, ein Schenkel und ein Fiisschen offen zu 
Tage lagen, während der übrige Theil des Körpers ntir 
sehr sparsam mit Grund zugedeckt war. Das Kind lag ho- 
rizontal auf dem Bauche und hatte oben an dem Kopfe 
eine Wunde, welche noch blutete. Gerade an der Stelle, wo 
der Kopf gelegen, wurden frische Spuren von Pferdstritten 
bemerkt. Die Glieder des Kindes waren noch nicht starr 
und steif, sondern ganz beweglich. 

Nachdem deni^rgermeisteramte hievon die Anzeige ge« 
macht worden war, dieses sich sogleich mit einigen Ur- 
kundspersonen an Ort nnd Stelle begeben und sich von 
der Wahrheit obiger Angabe persönlich ttberzeug;^t hatte, 
wurde die kleine Leiche in ein Tuch gehttUt, von einem 
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Wächter in das Wachthaim verbracht, durch welchen sie 
bis 2ur Ankunft der oberamtlichen Untersuchnngs- Kom- 
mission bewacht wurde. 

Am 81. October erschien die oberamtliche Untersu- 
ehnngs-Kommission inA..., and nachdem die kleine I^ei- 
che von den Zeugen als dieselbe anerkannt worden war, 
welche Tags zuvor in dem oben bezeichneten Acker aufge- 
gefunden ward, wurde sofort zur Legaliuspection und See-* 
lion derselben geschritten, ond diese gegen Abend halb 8 
Uhr beendigt, deren Ergebnisse wir zur Vermeidung er- 
mttdevder Wiederholungen fm Terlaofe' tinSeres Yorlrags 
vollständig mittheilen werden '). 

Nach Dr. A. Henke ^y haben wir zur vollgültigen 
Ansmittlung der zweifelhaften Todesart des hier in Rede 
stehenden nengebomen Kindes folgende vier Fragen zu be- 
antworten: 

1) Ob das Kind ein reilSes^ ausgetragenes, giiedmäs- 
Biges Kind, oder ob es eine unreife, vorzeitige Leibes*- 
irueht war) 

i) Ob das Kind todt tut Welt kam oder ob es nadb 
der Geburt noch lebte? 

8) Wenn es noch lebte, ob die Todesarf dcMdbca mt« 
lilrlich, oder gewaltsam warl und endlicb 

4) Ob bei gewaltsamer Todesarl, nach pbjsisdMI 
Merkmaleii, dem Kinde von der Mutfer, oder Anders vor« 
sätzlich sugefikgte GewalttMUigkeit anzsnehmes sd, oder 
•b die Bpsres erli^ner Gewall nSd der Tod möglicher-« 
weise Voit dem Yorgangl der Geburt herrlkhien kSsseni 

I. 
let das hier in Rede siehende Kind ein reifes^ 



f) Die sitirtcn Piipi«re der Akleft siod beim Mdruok« de« Guladw 
leRs überall weggelatfcn worden y weil sie für die Leser 
kein Interesse haben. S. 

2) Lehrbuch der gerichllichcrt Mcdicin clc. i, Aufl. iSZk p. 353 

S. te?. 
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ati^geirageites wid gliedmässiffes Kind, oder ist 
es eine unreif^e^ voraeUige I^ibetfrucht 9 
,,Zu den Merkmalen der Reife und ZeitigkeU , sagt Henke 
Ip. 70 % 90), zählt man: die Länge des Körpers 
von 19 bis 22 rhelnL Zollen; de» Gewicht von 6 bis 7 
Pfunden; die sekon vollständige Bildung und karte Be- 
sehaffenketl der Nägel a» Händen und Fftssen, selion 
starkes und ztemlich langes Kopfhaar; die dichte weiss- 
r^hlicke Beschaffenheit der Haut O^'O/ ^'^^ ^'^^^^ 
nmxlkbe nnd feste Oberhaut (_EpidermisJ ; die schon 
feste» und gemndeten Gliedmas^en; die Terbältnissuäs«- 
sige Grösse des Kopfes zum Körper, und der Fonta- 
nellen tum Kopfe; die schon harte und knorpelichts 
Beschaffenheit der Ohren; eine feste und saftige Nabel- 
schnur und bei Knaben die Gegenwart der Hoden Im 
Hodensaeke. Ausserdem ist zu bemerken, dass ein zeiti- 
ges Kind bald nach der Geburt ohne Milhe athmet und 
schreiet, die Augen öffnet, nicht ohne Unterlass schläft, 
die Brest nimmt nnd zum Saugen und Schlingen geschickt 
ist, wenn nicht örtliche Bildungsfehler vorhanden sind^ und 
Urin und Kindspeck bald ausleert.^^ 

Wenden wir diese Kriterien der Reife und Zbitigkeit 
eines Neugebomen auf das hier in Rede stehende Kind 
an, so folgt, dass — da die Farbe des Gesichts und des 
ganzen Körpers desselben lebhaft und frisch, Wangen und 
Lippen besonders geröthet, der ganze Kopf mit 8 Linien 
langen blonden Kraushaaren bedeckt, die oberen und un- 
teren Extremitäten mit dem Kopfe und dem Rumpfe im 
proportionirten Verhältnisse stehen und vollkommen regel- 
mässig gebildet erscheinen, der gerade Durchmesser des 
Kopfes 4' V*\ der Querdurchmesscr S%", der senkrechte 
Durchmesser 3'/,'', der grösste Durchmesser 5^' beträgt, 
die Kopfknochen fest erscheinen, die Fontanellen nicht 
eingesanken sind, die Pupiliarhaut nicht vorhanden und 
die Hornhaut zwar trQbe, aber nicht faltig ist, die beiden 
Kasf Hoffnungen offen und frei, die beiden Nascnknorpel 
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wie die beiden Ohrenknorpel fest und dastisch gebildet 
Bind, beide Obren vom Kopfe frei abstehen ond beide Ge- 
bttrgänge frei und offen sind; das Maas an der siebenten 
Rippe von einer Seite zur anderen 1% Zoll, das Maas 
vom schwertförmigen Knorpel gerade nach hinten 3% Zoll, 
das Maas von der Mitte des Brustbeins gerade nach hin- 
ten eine. Lisie weniger als 8 Zoll ; das Maas vom ober- 
sten Theile des Brustbeins gerade nach hinten 8% Zoll 
und die Breite der Schultern 5 Zoll beträgt; die Nabel- 
schnur sich noch am Leibe 1>efindet, 7 Zoll lang, abge- 
rissen, welk, leer ist; beide Hoden sich im Hodensacke 
befinden; der After offen steht und ans demselben sowohl 
Kindspech auf dem Feide ausgeflossen ist und noch wäh- 
rend der Inspection ausfloss ; die Glieder ihre normale und 
proportioneile Bildung haben; die Nägel sowohl an den 
Händen als an den Füssen normal ausgebildet und an den 
Fingern und Zehen hervorragen, wobei die Nägel vollkom- 
men hornartig sind; der Abstand der beiden grossen Um- 
dreher der Schenkel 8)/2 2oll bildet ; die Länge der Lei- 
che 19/a Zoll und das Gewicht derselben fi'/, Pfund 
beträgt; diese seither genannt en Merkmale als un-- 
mdersprechliche Bürgen für die Reife^ Zeiligkeit 
und Gliedmässigkeit dieses hier in Rede stehen-- 
den, neugebarenenJKindes erklärt werden müssen* 

Kam das hier in Rede stehende Kind todt zur 
Welt, oder lebte es nach der Geburt? 

Dass ein Kind nach der Geburt notorisch lebte, kann 
einzig und allein nur dadurch erwiesen werden, dass be| 
demselben zum Leben unentbehrliche Yerriciitungen , na- 
mentlich der Blufumlauf und die Respiration nach der 
Geburt statt gehabt haben« 

„Vermittelst des Athmens, sagt Henke (pag. 857 
%. 518), welches in der Regel bei dem Kinde gleich nach 
der Geburt beginnt, gehen bedeutende YeränderuiigiNi in 
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allen diesen Theilen vor. Der vorhin flache Thorax wird 
mehr gewölbt und der Zwerehmadcel verliert dagegen seine 
Wölbung nach oben und wird Bacher. Die Lungen wer- 
den durch die Respiration ausgedehnt , so dass sie die 
Brusthöhle mehr ausfüllen und den Herzbeutel grössten-. 
theila bedecken. Die Farbe der Lungen wird blassroth 
und weisslicher (jedoch kann sie manchmal, wenn sich 
viel Blut in den Lungengefässen befindet, auch dunkler 
sein), beim Durchschneiden der Lungen bemerkt man ei- 
nen knisternden Laut von der zischend hervordringenden 
Luft, und aus den Gefässen quillt eine schäumende blutige 
Flttssigkeit hervor. Der grössere Umfang der Lungen, 
welche athmeten, ihre hellere Farbe, ihre Auflockerung, so 
wie der knisternde Laut beim Durchschneiden rühren . da- 
von her, dass die einmal eingeathmete Luft nie völlig wie- 
der ausgeleert wird. Aus gleichem Grunde werden die 
J^ungen spezifisch leichter als das Wasser, so dass sie 
in demselben schwimmen. Mit der beginnenden Athmung 
hebt aber auch der Blutumlauf durch die Lungen an, und 
da das einströmende Blut nicht völlig wieder ausgeleert 
wird, so nimmt auch die absolute Schwere, und mithin 
das Gewichtsvcrhältniss dcrsell^en zum übrigen Körper .zu.^^ 
Vergleichen wir auch hier diese für notorisch stattge-» 
fundenes Athmen zeugende Kriterien'* ^Ines Neugebornen, 
mit jenen Merkmalen und eigenthümlichen Veränderungen 
in der Organisation, wie sie durch die Legannspection und 
Sektion in der hier In Rede stehenden Kindsleiche aufge- 
funden wurden , so namentlich : die lebhafte und frische 
Farbe des ganzen Körpers, so wie die gerötheten Wan- 
gen; die gehörig und stark gewölbte Brust, wobei die 
rechte Brusthälfte etwas höher war und das Brustbein nicht 
tiefer als die Rippenknorpel gefunden wurde; die beiden 
hervorragenden Brustwarzen ; die ganz natnrgemässe Breite, 
Ausdehnung und Umfang des ganzen Thorax; der weder 
aufgetriebene noch eingesenkte Unterleib; die welke Be- 
schaffenheit der starken, nicht unterbundenen und ganz 
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UmteeMi NabiiBeiiiiiif f der ^tme After, tm weldiem auf 
dtom Felde, wo das Kind tafgefmideii wnrde, schon Kinda- 
poeh abgegangeii war und solches wXhrend der Obduciion 
noch abgteg't die aoffsUend mii Blut infarcirte und sehr 
gequetschte Kopfsdiwarte; die vielen und bedeutenden Ex- 
travasate c^aguHrten Blutes an dem rechte» Slim- und 
Hinterhauptbeine und foneriialb der Schlldelbdble ; die stark 
mit fiQssigem Blute infarcirt gefundene harte Hirnhaut ; die 
schwar^blaue Farbe der inneren Tafel sffmmtlicher Scbädel- 
knochen, namentlich der ScbSdelgrundSftche; das Bedeckt- 
sein des Herzens bis zur vorderen Kammer durch den 
rechten LungenflBgel; das gSnzliche Ansgedehntsein der 
Lungen in der Brusthöhle ; die blassrothe Farbe des un- 
teren Theils der beiden Lungen; die Luftbllschen an den 
Rändern der Lungen ; die schwammigte Beschaff»nhMt d«r 
Lungen auf der obeni and biateren Fläche derselben; der 
auf der Stimmritze aufrecht stehende Kehldeckel; die in 
dem Kehllcopfe und der Luftröhre aufgefundene schaumigte 
Flüssigkeit; das vollkommene Schwimmen beider Lungen 
gleichzeitig mit dem Herzen und der ThymnsdrBse auf 
dem Wasser; das Gewicht der Lungen, des Herzens und 
der ThymusdrOscf welches zusammen genommen 2 Unzen 
und 3 Drachmen Österreich. Gewichts betrug; das Gewicht 
der beiden Lungen, zusammen, welches 1 Unze und 4 
ScrumA betrug; das vollkommene Schwimmen einer jeden 
Lm^e einzeln auf dem Wasser; das Schwimmen der zer- 
schnittenen und einzelnen Lungenstßeke auf dem Wasser 
und das bei der Zerschneidung derselben vernommene be- 
kannte knisternde Geräusch, wobei sich Luftbläschen deut- 
lich entwickelten; das Gewicht des Herzens, welches 7/s 
Drachmen betrug; die in der rechten Herzkammer aufge- 
fundene geringe Quantität fliiBsigen Blutes; der zusammen«» 
gefallene nicht obliterirte BotaWsche Gang; die bei der 
Zerschneidung der Lungen ausgeBossene geringe Menge 
Blutes mit einer schaumigen Flüssigkeit vermischt; der 
zusamaiengefallene Zustand der beiden Nabdarteriea, ohno 
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▼trwaelkiMi n näuf die foniomiiieffe normale Lege dbr 
Efng^weMe de» Uirteriefbs; die dfmkelrDAe Ftrbe am 
GniBcle md ih brauorethe Vüxhe am Rande der Leber i 
die ccmpaete BeadMlteiifieil der 8 Vween 5 Draehmeit wie^ 
geitden sehr UuCfefehen Leber; die aormale B ea c h a ff roh e tt 
itr Banetrtrpeicheldiilse; die naturg e m ftae e Beachaffenbeii 
der etwas danklea, ffttsafges Blnl entbahenden, 1% Draelb« 
wen und 10 Gran viegfMden Milif, and endlieh die gmz 
normale Beselralieitbeit aller Bbrigea Eingeweide den Un- 
ferleibtr, ao wfcr da« Leeraefn der Hamblaae Von Urin, so 
ktonen wir mi( Beafimmtbett bebanpten, daaa' da9 hier 
in Rede stehende neugeheme Kind nach seiner 
CMmrt notorisch gelebt und gealhmety nnd der grosao 
mid Uefne Kretalanf in demaelben nach seiner Gebort an- 
teiläaalg stattgefunden habe, zamal dem Athmen des Kin-» 
des gleich nach seiner Gebort, folglich aneh dem Leben 
desselben, am so weniger Hindernisse durch sich sdbst 
entgegen standen, afs die Luftwege desselben, so nament- 
lich die Nasendftiongen, der Hals, Larjux and die Luft- 
röhre nicht mit aShem Schleime, oder Blntgerfnsel angefiUII, 
dfe Zunge nicht an dem Gaumen angeklebt, die Brustdrttso 
nidit von solcher GrOsse aufgefunden wurde, dass sie 
dadurch die Erweiterung der Lungen durch die Respiration 
mechanisch hMtte verhindern können, das Zwerchfell keine 
pathtschen Veränderungen gezeigt, die Luftröhre und Bron- 
chien nicht von Schleim oder Schaafswasser angefiUlt, und 
fn den Lungen selber weder FXnlniss, noch Verhärtungen, 
noch Eiterherde aufgefunden wurden , welche als absoluta 
Hindemisse des Athmens dieses hier in Rede stehenden 
neugebomen Kindes hätten angeklagt werden können* 

Mit diesem unseren Ausspruche sind einverstanden: 
Büttner «), Müller^), Schmidtmüller*), Wildberg ^y, 

i ) VolUt* Aoweis* aber d. Kiedcronord. 1804. §• 44. 
2) Entwurf einer gericlili. Arzneiw. 4. B. 1809« p. 471. 
a) Hondbuch d. Slaatsartntik« 1804« p.a24. 
4) Handbuch der gcrichll. Arzneiw. 1812« p. 247. 
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Metzger'}, Henke^y, Orßa^} und Xrom6/<o/«0- 
r- Dagegen kann aber auch nicht geläugnet werden, daaa 
das Athmen und Leben des Kindes nur eine ätis^erst 
kurze Zeit nach seiner Geburt bestanden haben und 
das Kind daher bald nach derselben verstorben sein müsse ; 
denn die Bindehaut des Auges war nicht geröthet, was 
nur bei längerem Leben des Kindecf statt zu finden pflegt, 
der Herzbeutel war von den Lungen nicht ganz bedeckt; 
die Lungen hatten die Brusthöhle nicht ganz ansgefiUlt; 
die Lungen hatten an ihrem oberen Thelle eine braunröth- 
liehe, an ihrer unteren und vorderen Fläche aber eine blass- 
r^thliche Farbe, indess die Substanz derselben auf der 
oberen und hinteren Fläche schwammigt, auf der unteren 
und vorderen Fläche aber compact war; die Wölbung des 
Zwerchfells reichte noch bis zur fünften Rippe; das ei- 
runde Loch war noch offen; die linke Herzkammer noch 
blutleer, was wohl hinreichend beweist, dass kein lan^ 
ges Leben und Athmen des Kindes nach seiner 
Geburt statt gehabt haben H&nne^ da in le^tevem Falle 
alle diese aufgefundenen. Merkmale fast sämmtlich nicht 
hätten aufgefunden werden können, wie denn auch diese 
unsere Behauptung dadurch noch weiter bekräftigt wird, 
dass der Magen, obwohl völlig normal und gesund, keine 
Milch oder ein anderes Getränk, sondern bloss eine ganz 
geringe. Quantität grauer Flüssigkeit enthielt ; die dünnen 
Gedärme völljg leer und blass, nur von Luft ausgedehnt, 
und endlich der Mastdarm grösstentheils noch mit Kinds- 
pech angefüllt, angetroffen wurde; was denn erfahrungs* 



1) Sjstera der gericliti. Arzneiw. erw. u. bcrichl. Ton Renttr. 
5. Autt. 1890. p* 379. 

2) Lcbrbucli d gerichtl. Medicio. 4. Aufl. 1824. p.356 und dei« 
sen Abbandl. 3 B. 182 i. p. 1. . 

8) Vorlesangen über geriehtU Medicio , über«. ▼• Hergenrötluf, 

1. ß. 1829. p. 292. 
4) Aaswjihl gerichtl. medic. Uotert« nebU Gulacbten. 1831. 

1. Heft. 
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mäsBig nicht Mite der Fall Bein können , hfftte das Kind 
nach seiner Geburt eine längere Zeit gelebt, geathmet und 
auch Nahrungsmittel za sich genommen! Hieraus folgt, 
dass das Kind nach seiner Geburt notorisch nicht 
lange gelebt und geathmet habe , sondern bald 
nachher verstorben sein müsse. 

III. 
Da nun erwiesen ist ^ dass das Kind nach seiner 
Geburt lebte y war dessen Todesart natürlich, 
oder gewaltsam? 

Da wir oben nachgewiesen zu haben glauben , dass in 
dem Kinde selber keinerlei Momente durch die Legalin- 
spection und Obduction aufgefunden und nachgewiesen 
werden konnten, welchen der Tod des Kindes zugeschrie- 
ben werden könnte ; da ferner aus dem Znsammengefallen- 
sein der beiden Nabelarterien erhellt, dass der selbststän« 
dige Kreislauf des Kindes nach seiner Geburt nach den 
organische^nSesetzen wirklich stattgefunden habe, und das 
Leben des Kindes nicht durch Verblutung aus der 
nicht unterbundenen Nabelschnur vernichtet worden 
sein kon^ite, zumal die Farbe der Haut des Kindes und 
der auffallende Blutreichthura in der Gehirnhöhle eine sol- 
che Behauptung Lügen straft, folglich alle characteristi- 
Bchen Erscheinungen der eigentlichen Verblutung fehlten, 
und da^endlich die höchst beträchtlichen Verletzungen des 
Kopfes und die höchst bedeutenden Extravasate coagullrtcn 
Blutes, sowohl ausserhalb als innerhalb der Schädelhohle 
desselben schlechterdings den Begriff einer natürlichen To- 
desart ausschliessen, so folgt daher auch, dass der Tod 
des Kindes nur einer gewaltsamen äusseren Ein^ 
Wirkung zugeschrieben werden müsse. „Denn, weil 
die Köpfe der jungen Kinder, sagt Büttner p. 151, nocli 
nicht wie bei Alten durch Nähte, sondern nur durch eine 
sehnigte Verbindung befestigt, dabei sehr zart und dünn 
sind, folglich dem äusseren Drncke ziemlich weichen und 
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mdig«tep ; 00 kam man mm deren «rlittenm Brfkhen und 
Itissett die Äussere ^r0i$e Gewalt erkenneo, die «b 4eii«> 
Beiben veriUit 'vi'orden ist^^ — Und Orfila cuigl pag. 293 
1. B.: „Eine ausgebreitete Qiiet8ciiw4inde mit Knachenw- 
fauch und BJuterguBs im Sehädel verwickelt, wird fanit 
immer Anzeige von einer perbrecherie^b^n Hün/Aw 
lung sein/^ 

IV. 
/«/ in dem hier vorließenden Falle nach phy Mischen 
Merkmalen anzunehmen ^ dass die gewaltsame 
Todesarl des Kindes von dessen Mutter^ oder 
von einer andern Person verursacht wurde^ 
oder könnten vielleicht die Spuren der erlitte^ 
nen Gewalt und der Tod des Kindes von dem 
Vor gange der Geburt selber herrühren? 

Nach dam LegalinnfectioBs* mid ÖbdiMljgns-Proto^ 
kolle wurden nachfeilende VerletZHugcn vnd dadurch be^ 
dingte normwidr^e Zimtfinde in der Leidie des KindeB 
au%e£Bndett: 

1} eine Exeeriatlon oberhalb dem rediten StirnhQgri 
von ovaler Form und der GrOsse eines kleinen Tbalers; 

2) auf dem Scheitelpunkte des Kopfes war die ganze 
Kopfschwarte von der äusseren Tafel der beiden Seiten- 
wandbeine 4 Zoll im Durchmesser so gfinzlich aufgerissen 
und losgetrennt, dass jene Schfidelknochen bloss zu Tage 
lagen, indess auf dem Scheitelpunkte des rechten SeKen- 
wandbcins ein ovaler, 1% Zoll betragender Knodienein- 
druck mit vollkommenen Brttchen und Zersplitterungen der 
Knochen aufgefunden wurde; 

3) auf der rechten Brustwarze «ine Excoriation von 
der Grüsse eines ZwOlfkreuzerstQeks; 

4) die ganze 8eh»igte Kopfhaube von der Nasenwurzel 
an bis Wnunter zum Hinlerhanptlieine, bis zum Nacken nnd 
nn den beiden Scücaitheikn des K»p&s Us zu den Obmt 
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iierab, stark gequetschl^ tind auffialknd sui «xtravaiirtem 
Blute ansefiillt^ 

5) auf der rechten Seite des Stirnbeiiis lAerlialb dem 
Stirnhägel ei« Extravasat coaguiirten Ulütes^ l Zoll lang 
and /a Zoll breit; 

6) ein ähnliches Extravasat coagulirten Blutes auf dem 
Hinterhauptbeine, 1% Zoll breit und 7 Linien lang? 

T) zur Ergänzung der Schilderung des KnoelieBi^ruchs 
dient, — dass er sich auf dem Scheitelpunkte des rechten 
Seilen wandbeins befand, %i'obei bei der Abnaiiuie der Cal- 
varia einzelne 1% Zoll lange und 8 Linien breite Kno- 
chenstucke aas ihrer Verbindung lieraiiafielen ; 

8) innerhalb des rechten Stirnhügels fand sich auf €ler 
Glastafel ein Extravasat coagulirten Blutes in der Grösse 
eines Dreikreuzerstlicks vor; 

9) die iiarte Hirnhaut sehr stark mit fiHssigera Bluie 
infardrt;^^,*^ 

10) auf Aer ganzen äusseren Fläche der Unken Qt^ 
Jiirnhemisphäre^ besanders nadi hinten gegen das Hinler-» 
hauptbein^ «in Extravasat schwarzen coagulirten Blutes im 
-Gewichte zu einer Unze; 

11) In den verschiedenen Windungen des grossen Ge- 
JilniB innerhalb dem rechten Stirnhügel «in Extravasat 
schwarzen coagulirten Blutes im Gewichte von 2 Drachmen; 

12) sowohl auf dem Tenf&rio cerebelli als auf der 
Schädelgmndüäche des Gehirns, namentlich gegen die reckte 
Schläfegegend hin, ein Extravasat schwarzen caagnlirten 
Blutes, zusammengenommen im Gewichte von 2 Unzen; 

13) die innere Tafel sämmtlicher Knochen des Keples, 
besonders die innere Fläche des Schädel gründen vOlIlg 
Bchwarzblau tingirt. 

Nachdem wir nun die eigentlichen Yerletzongen und 
die durch sie bedingten Irankbafken Veränderungen an und 
in der Lolche vorausgescliiGkt liabcn, müssen wir die vierte 
Frage also abtkeilen: 
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Ä. Ist diese gewaltsame Todesart des Kindes in und 
durch den Vorgang der Geburt selber begründet? oder 

B. wurde diese gewaltsame Todesart des Kindes von 
seiner Mutter, oder von sonst Jemand herbeigeführt? 

A. 

Ist diese gewaltsame Todesart .des hier in Rede 
stehenden neugeborenen Kindes in und durch 
den Vorgang der Geburt selber begründet ? 
Zur Beantwortung dieser höchst wichtigen Frage halten 
wir es fttr sehr zweckdienlich, das Wichtigste aus der 
Species facti nach dem Geständnisse der Mutter des Kin- 
des vorauszuschicken. 

E. G. von W. gebürtig, 22 Jahre alt, katholischer Re* 
llgion, ledigen Standes, von kräftiger Konstitution, regelr- 
massig und normal gebaut, 5" 4'^ Zoll gross, erfreute 
sich stets einer ungetrübten Gesundheit. In der Schule 
erwies sie sich fieissig and Jemfeegterlg , aus derselben 
entlassen diente sie bei verschiedenen Meistern an man«* 
cherlel Orten, aus welchen sie öfters entlief, ihrem Vater 
nicht mehr gehorsam war und sich durch eigene Thätig- 
keit nichts ersparte« 

Ungefähr 14 Tage nach Weihnachten 1834 entspann 
sich zwischen ihr und dem V. W. in U., wo sie diente, 
eine Bekanntschaft, ohne däss sie den Coitus mit ihm bis 
am 18. Jänner gefeiert hätte, an welchem Tage nämlich 
die Assentlrung der Conscriptionspflichtigen in 0. statt 
hatte und denselben Abends ein Tanz in U. gestattet wor- 
den war. 

An eine wirkliche Schwangerschaft in Folge eines Bei- 
schlafs glaubte Inquisitin um so weniger, als sie nachher 
noch einigemal, jedoch sehr unregelmäsaig, ihre Menses 
hatte, wie es auch vor ihrer Schwängerung der Fall ge- 
wesen wäre. Auch hätte sie die Zunahme des Umfangea 
Ihres Unterleibs während der Schwangerschaft um so we- 
niger geängstigt, als sie bemerkte, dass dieser jedesmal 
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auf den Eintriu der Kaiamenien dOnner geworden wMre 
und abgenommen hätte. 

Am 12. October 1834 kam Inquisitin su dem Bürger 
J« L. in A. als Tagelöhnerin in den Dienst, iietrag sich 
sehr ordentlich, thätig und flink; sie war sehr korpulent 
und sah sehr lebhaft und gut aus. Als sie Freitags den 
17. October Nachmittags mit dem Knechte dreschen sollte, 
konnte sie schlechterdings nicht mehr fortarbeiten, beklagte 
sich, dass sie schon seit 2 Tagen starkes Abweichen und 
Schmerzen im Kreuze habe, und legte sich daher in den 
Fttttergang auf Krautblätter, iudess sie während der Zeit 
ihres Lagers im Futtergange 2 bis 3 Mal auf den Abtritt 
ging und nachher sich ins Bett begab. Als ihr die Dienst- 
frau den Arzt im Orte herbeirufen wollte, um sich von 
ihrem Zustande Überzeugen zu lassen, stand sie sogleich 
vom Bette auf, packte ihre geringe Habseligkeit in einen 
Korb zusammen, erhielt ihren Lohn und verliess Abends 
5 Uhr das Haus-4hFecLjDienstherrschaft, wanderte durch 
das Dorf und schlug den Weg nach Z. ein, von wo ans 
sie zu ihrem Vater nach U. gehen wollte. Ueberdies be- 
merkte diese Frau, dass sich Inquisitin während der Zeit^ 
wo sie bei ihr im Dienste stand, ein Hemd gewaschen, 
welches blutig gewesen wäre. Auch war ihr Hemd und 
das ganze Bett durchnässt, als die Mutter ihres Dienst- 
herrn L. sie im Bette heimgesucht und untersucht hatte. 

Als nun Inquisitin eine kleine Strecke Wegs ausserhalb 
A. zurückgelegt hatte, brach ihr angeblich plötzlich das 
Wasser an, weswegen sie ihre Schritte verdoppelte, um 
noch Z. zu erreichen, indess die Wasser in mehreren Ab- 
theilungen von 'ihr giengen. Auf einmal fühlte sie wieder 
einen solchen Drang, als ob das Wasser 'abgehen wollte, 
und sie stand gerade mitten auf der Strasse, als ihr plötz- 
lich, nachdem sie ihre Füsse zuvor etwas ausgespreizt 
hatte, ein Kind aus den Genitalien mitten auf die Strasse 
herunterschoss, was sie nicht hätte aufhalten können, da 
sie mit einer Hand den Korb mit den Kleidern auf dem 

Amial. d. SlMtiarenrik. VII. |. He(l. SO 
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Kopfe gehalteil hi&tte« Gteich aof den Oeburtfiact wäre sie 
ofinmäcbtig geworden und auf der Strasse umgesunken, 
wo sie einige Zeit bewusstlos liegen geblieben wfire^ ohne 
dass sie bestimmen könnte, wie lange sie so gelegen sein 
möchte, bis sie wieder zum Bewusstsein gekommen sei. 
Als sie aber wieder zu sich gekommen wäre, hätte sie bei 
dem damaligen Mondschein gesehen, dass sie in einem 
Graben lag, ihre Kleider sich ebenfalls darin befanden und 
dass angeffthr % Schritte Ton ihr entfernt mitten auf der 
Strasse ein neugebomes Kind lag. Als sich nun Inqui- 
i^tln aufraffen und zu dem Kinde gehen wollte, vermochte 
sie nicht aufzustehen, sank wieder um und verfiel neuer- 
dings* in die vorige Betäubung. Indess kam sie nach ei- 
niger Zeit wieder zu sich und sah bei dem noch immer 
stattgehabten Mondscheine ein Stück Brod und einige Aepfel 
neben sich im Graben liegen, welche sie schnell verzehrte, 
und sich hierauf so gestärkt fand, dass sie nun aufstehen 
konnte, zu ihrem Kinde hingieng,. es in ihre Schürze hüllte 
und mit ihm auf dem Boden niedersass. 

Jezt erst betrachtete Inquisitin das Kind und fand« 
dass dessen Kopf eingeslos^efh, verlezt und * 
bluiig war. Das Kind war überdies schon kalt. Wes- 
sen Geschlechts es war, wollte Inquisitin ans dem Grunde 
nicht mehr wissen, weil sie nicht ganz beim Verstände 
gewesen wäre, und das Kind auch aus dem Grunde nicht 
näher betrachtet hätte, weil es schon todt und kalt gewe- 
sen wäre. 

Nach Verlauf von ungefähr 6-8 Minuten stund Inqui- 
sitin mit ihrem Kinde in der Schürze auf, gieng links über 
das Feld, legte es in den oben bezeichneten Acker und 
bedeckte es mit ein wenig Grund, worauf sie sich nach 
einer Weile von da entfernte, zu ihren Kleidungsstücken 
zurückkehrte und ihren Weg nach Z. fortsezte, indess sie 
der eingetretenen Schwäche wegen sich mehreremal nieder- 
zidegea und auszuruhen gezwungen fühlte. Gegen Tag 
kam Bio cmdlicb in der Nähe von Z. an, ^o sie den ganzen 
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tfug und die Nacht in einem trockenen draben zabraclite, 
nachdem ihr gegen Mittag die Nachgeburt mit der daran 
hängenden abgerissenen NabelBcbnar abgegangen war* 

Am Sonhtag den 19. October ging sie nach U. zu J, 
y., bekam eine Suppe, iegte sich zu Bette und fühlte sich 
am anderen Tage so hergestellt, dass sie am 20. October 
den Jahrmarkt in R. besuchen konnte, kehrte von da 
wieder nach U« zurück, übernachtete da und gieng aiü 
21. October auf den Wochenmarkt nach Ä., von wo std 
Abends za ihrem Vater nach W. zurückkehrte« 

Zur Ergänzung dieser Geschichte müssen wir die wel^ 
tere Deposition der Inquisitin anfügen, dass sie, als ihr 
die Wasser ausserhalb A. auf dem Wege nach Z. ange^ 
brochen gewesen wären, von Schmerzen und Angst getrie- 
ben, ihre Reise zu beschleunigen gesucht hätte, dass sie 
dessen ungeachtet aber gar langsam hätte gehen können^ 
weswegen es schon sehr dunkel gewesen wäre, als der 
Geburtsact eingetreten sei, und dass sich Niemand auf dem 
Felde und in der Gegend , wo sie war , befunden hätte, 
weil es bis zum Aü^nd, wo sie A. verltess, den ganzen 
Tag über geregnet hätte^ dass sie sich mitten auf der 
Strasse befunden hätte, als sie den Druck, den sie für 
einen abermaligen Wasserabgang gehalten, verspürt hätte, 
und desshalb ihre Beine ausgereckt hätte, dass sie nicht 
wisse, ob das Kind geschrieen hätte, aber glaube, dass es, 
mit dem .Kopfe zuerst auf die Welt gekommen wäre, weil 
sie es aus den Verletzungen desselben vermuthe, dass ihr. 
das Kind unversehends und mit Schnelligkeit aus 
dem Leibe heraus und auf die Strasse geschossen wäre, 
wodurch es sich nach ihrer Ansicht sicherlich den Kopf 
eingestossen hätte. Dass sie dieses nicht hätte verhindern 
können, weil sie mit einer Hc^id den Korb mit Kleidern 
auf dem Kopfe hielt. Und noch nicht glaubte, von einem 
Kinde entbunden Ea werden, da sie jenen Druck £Ur eine» 
abermaligen Abgang von Wasser hielt, dass das Kindf 

30* 
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während es auf die Strasfie schoss, die Nabetecbiiar ati^ 
gerissen haben müsse. Dasa das Kind mitten auf dem 
Wege gelegen wäre und dass ihre Schürze, worin sie das 
Kind bis zu dessen Beerdigung eingehüllt hatte, ganz blu- 
tig gewesen wäre.. 

Was die Stelle auf dem Vicinaiwege von Z. nach A» 
betrifft, wo das Kind auf die Strasse geschossen sein soll, 
so deponirt der beeidigte Zeuge, dass er linkerseits des 
Fahrwe|pi einzelne Blutspuren und auf der Hälfte des We- 
ges mehrere handgrosse Blutlachen entdeckt hä4te. Das Ma» 
teriai des Weges sei blos* Grund gewesen, Steine und 
Kies hätte er aber nicht bemerkt. 

Ob nnn nach der gewissenhaft aus den Akten mitge- 
theilten Specfes facti der Behauptung der Inquisitin, dass 
sie von dem Geburtsakte überrascht, von Angst und Schmer- 
zen getrieben, ihre Reise nach Z. beschleunigt hätte und 
mitten auf der Strasse plötzlich von einem mit grosser 
Schnelligkeit ihr aus den Genitalien auf die Mitte der 
Strasse herausgeschossenen Kinde entbuncffll' worden ser, 
welches von dem gewaltsamen Sturze auf die Erde tOdtlich^ 
beschädigt worden wäre , und was wegen^ Uebereilung des 
Geburtsaktes von ihr nicht hätte verhütet werden können, 
Glauben geschenkt werden könne und dürfb? glauben wir 
t keifweise verneinen zu müssen. 

Wenn wir nemlich die oben angegebenen verschiedenen 
Durchmesser des Kopfes des Kindes, die wir vollkommen 
naturgemfisa erklären müssen, mit dem Becken der Inqui- 
sitln vergleichen, welches nach unserer Untersuchung, bei 
der ziemlich grossen, stark und rüstig gebauten, muskel- 
kräftigen, kerngesunden Inqnisitin im Ganzen zwar völlig' . 
normal beschaffen , das Krenzbein jedoch* mehr gerade ge- 
streckt, statt mehr einwärts gebogen, bei starker Wölbung^ 
des Schaamrbeinbogena nach missen gefunden wurde, wem» 
wir ferner erwägen, dasa der Abstand der beiden vordereir 
oberen Dorne der Hüftbeinkämme Susserlich am Leibe gemes- 
sen, 12 Zoll & Linien «iid der Abstand der Yorgtbirgsge* 
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getid vcm der SeliaambeJtf - Verbindung eine Linie weniger 
als 20 Zoll beträgt und Menn wir bedenken, dass der 
Diagonaldurchmesser 4'/« Zoll, die Hohe des Backens 7 
Zoll und die Tiefe 4es kleinen Bedkens an der liinteren 
Seite 3 Zoll, vomen aber V/^ beträgt, ho mOssen wii^ 
ecbon nach dieser äussern Messung des stark mit Fett auf- 
gepolsterten Beckens erklären, dass Inquisitin mit einem 
eht>M grossen und weiten Becken ausgestaltet ««, 
wähi^end -der kleine oder gerade Durchmesser im Eingange 
.des kleinen Beckens etwas mehr ak 4 Zoll beträgt, weil 
das Vorgehirg des Kreuzbeins nicht Jiesondera etark her- 
vorragend ist, und der gerade Durchmesser am Ausgange 
des kleinen Beckens sehr gross befunden wurde, 3% Zoll 
betrug, alle iibrigen Durchmesser des grossen und kicJnen 
Beckens fUr ganz mirmal erf4inden wurden. 

Hiedurch glauben wir also nachgewiesen zu haben, 
dass das Becken der Inquisitin zur Klasse der etwas weiten 
und grossen y jedoch nicht abnorm gebauten und zwar 
um so wemgfl^ gerechnet werden müsse, als das Kreuzbein 
mehr gerade gestreckt und nicht eingebogen war, während 
der Schaambeinbogen stark nach aussen gewölbt gefunden 
wurde, wodurch also, da das Promontorium nicht stark 
in das Becken hinein ragte, und der Schaambogen stark 
nach aussen gewölbt ist, ein etwas grösserer Raum des 
Beckens gesezt wurde, als er sonst im naturgemässen Zu* 
Stande aufgefunden zu werden pflegt, während die Erfah- 
rung auch In der Regel dafür spricht, dass grosse und 
stark gebaute Personen weiblichen Geschlechts verhältnlss- 
mässig auch weitere Becken haben, als kleinere Personen. 
9omit wäre also von Seiten des anatomischen Baues des 
Beckens der Inquisitin auch die Möglichkeit zu einer 
praedpiiirten Geburt zugegeben, woiur selbst der kleine 
Verfall der vorderen Wand der Scheide zu sprechen scheint. 

Wenn wir nun aber auch gleichwohl die Möglichkeit ei- 
ner praecipitirten Geburt in dem hier vorliegenden Falle 
BcbJecbterdjngs nii;ht in Abrede stellen können und wollen, 
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8« glaabeii '\irir deimocli nicht, dass die Geburt selber sav 
Klasse der iiberrMchend schnellen gerechnet vrerdeo 
könne, denn 

1) wurde eidlich bezeugt, dass Inqnisitln innerhalb der 
B Tage, wo sie bei L. In A. In Diensten stand, sich ein 
Hemd ausgewaschen hatte, welches gans blutig gewesen 
wdre) 

2) konnte Inquisitln am 17* Ocf. Nachmittags schlech-* 
terdings nicht mehr dreschen, sie beklagte sich wiederholt 
über heftige' Schmerzen im Kreuze und fiber Abweichen 
welches sie schon zwei Tage lang zuhaben versicherte; 

5) musste sie sich In den Futtergang legen, aus wel-« 
f^hem sie 9—8 mal auf den Abtritt gieng; 

4) musste sie sich in das Bett legen, welches die Zeu-^ 
gin nebst dem Hemde der Inquisitln ganz dnrchnässt an^ 
getrotfen hatte, und endlich 

6) gingen der Inquisitln die Wasser, nachdem sie A. nm 
S Uhr Abends höchstwahrscheinlich aus Furch t^qgch die Un- 
tersuchung des Arztes im Orte ihre bisher verheimlichte 
ßchwangerschaft und nahe Entbindung entdeckt zu sehen, -^ 
verlassen hatte, in einzelnen Absätzen ab, worauf sie, nach- 
(lem es bereits schon ganz dunkel und finster geworden war, 
und sie der heftigen Schmerzen und Wehen wegen nicht 
Schnellen Schrittes ihren Weg nach Z, fortsetzen konnte, 
endlich auf der Strasse von einem Kinde entbunden ward. 
/ Fassen wir diese wichtigen Depositionen und Umstände 

'genau zusammen, so mUssen wir erklären, dass Inquisitln 
schon einige Tage vor dem 17. Oct. die vorbereitenden 
Wehen empfunden haben mQsse, die aber von ihr mit vie- 
ler Sorgfalt verheimlichet worden; denn hiefQr spricht der 
stattgehabte Blntabgang, wodurch ihr Hemd verunreiniget 
und Inquisitln es zu waschen genöthigt wurde; dergleichen 
Blntfliisse kommen überdies bei Erstgebährcnden sehr häufig 
vor, nnd um so mehr, je kräftiger^ robuster und vollblßtiger 
die Erstlinge ist; Überdies wurden die Wehen schon am 
17. Oct. Nachmittags, als sie dreschen sollte, stärker, und 
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brachen ihr die Wasser an , ^ie dieses ans ihrem öfteren 
Drange £am Stahle und aus ihrem ganz durchnftssten 
Hemd und Bette ersiehtlieh ist; unter Vt'ehen nnd Schmer«^ 
2en verliess sie ihr Diensthaus gegen Abend 5 Vhr, auf 
Ihrem Wege nach Z. Bossen ihr die Wasser In Pausen 
ab, und erst als es ganz dunkel und finster geworden war, 
was Im October erst um 7 Cbr Abends der Fall zu seili 
pflegt, ungeachtet es gerade Vollmond war, wurde sie von 
icinem Kinde entbunden; es verstrich somit eine ZeUpi»^ 
riode von wenigstens 6 Stunden vom Augenblicke der 
ersten Wehen bis zum Acte der Entbindung, jene Wehen, 
durch welche einige Tage zuvor schon Blut abgegangen war, 
lind die wir als vorbereitende Wehen zu erklftren fceioeii 
Anstand nehmen, nicht dazu gei:echnet, wodurdi das ganze 
fieburtsgeschäft überdies ungleich mehr verlängert wurde« 
— Daher können wir eine Geburt, die ihre Perloden in**- 
nerhalb 6 Stunden vollendet, schlechterdings nicht zu d&ä 
überrascheod^chnellen, oder praecipitirten Geburten rechnen, 
da eine solche Zeit vielmehr bei den meisten Schwangera 
als die Normalmäasige betrachtet werden muss. 

Und ebensowenig glauben wir nach reifer Ceberlegnng 
aller Umstände annehmen zu dQrfen, dass durch das schnelle« 
plötzliche Herausschiessen des Kindes aus den Oenitalle» 
der Inquisitin und d4irch dessen dadurch bedingten Sturz 
auf die Mitte der Strasse seine tödtllche Verletzung a|u 
Kopfe verursacht worden sei; denn 

1) war die Strasse, auf welcher Inquisitin nach Z. wan- 
delte, ein Vicinalfuhrweg, dessen Material aus blossem 
Grunde bestand, während an jenen Stellen, wo die grossen 
Blutlachen gefunden wurden , weder Steine noch Kies ent- 
deckt werden konnten; 

2) gestand Inquisitin selber, dass es am 17. Oetober, 
mithin an jenem Tage, wo sie Abends auf der Strasse 
entbunden wurde, stark geregnet habe^ womit unsere 
meteorologische Beobachtungen vom 15. bis zum 81. Oct,, 
sowie die Depositionen der Zotigen vollkommen Qberein^ 
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Btimmen. Da aber schon am 15. Oetober starkes Regen-^ 
Wetter eingefallen war and bis ttber den 17. hinaus ange-« 
datiert hatte, so folgt, dass das Material, das an und 
für sich schon weichen Boden» ^ noch weicher 
and nachgiebiger geworden sein musste; endlich 

3) beträgt die Höhe von der Mitte der äusseren Geni« 
talien der Inqoisitin bis auf den Boden herab in der von 
ihr angegebenen ausgespreizten Stellung der Beine während 
des Geburtsacts netto 29 ZolL 

Erwägen wir daher, dass die ganze Länge des Kindes 
19/4 Zoll betrug, und dass es ungefähr bis zur Hälfte^ 
des Leibes geboren, alsdann eine Länge von 9^/2 Zoll 
gehabt haben musste, folglich höchstens nur noch 19% 
Zoll von dem Boden entfernt war; erwägen wir ferner, 
dass das gut aasgetragene kräftige Kind mittelst einer 
starken und kräftigen Nabelschnur mit der Plazenta zu- 
sammenhing, und erwägen wir, dass ein so kräftig gebaut 
tes, gut und vollkommen au^getaagcnes Kind bei einer 
Erst gebührenden^ bei der denn doch die Genitalien noch 
nicht so sehr erweitert, wie bei Frauen, die schon einige^ 
mal geboren haben, angetroffen werden, nicht so urplötz- 
lich, so völlig frei, leicht und ungehindert wie, aus einem 
in die Höhe gehaltenen Sacke heraus und auf den Boden 
schiessen kann, weil die spiralförmigen Drehungen des 
Kindes während seiner Geburt kein so blitzschnelles Ans- 
schiessen 'gestatten, und die Zerreissung der so kräftigen 
Nabelschnur Immerhin auch demselben einige, wenn gleich 
geringe Hindernisse entgegen gesezt haben musste, so 
glauben wir, wenn wir auch gleichwohl eine schnelle Ge- 
burt nicht einmal in Abrede stellen wollen , dass die Ge-» 
burt doch nicht so auffallend praecipitirt gewesen 
sein könnte, und dass der Sturz des Kindes von einer 
einer Höbe von ungefähr höchstens 1% Fuss auf die Erde 
um so wem'ger von solchen nachtbeiligen Wirkungen, wie 
die hier in Rede stehenden, gewesen sein konnte, zumal 
dfts Material des Weges ja äusserst weich und nachgiebig 
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war, keine Steine nnd kein Kien atif der Strasse, folglieli 
aqcli keine so speclfiscli harten Uegenstftnde in derselben 
zugegen waren, durch welche der Scheitelpunkt des Kopfes 
des Kindes so furchtbar hätte yerlezt und beschädigt wer- 
den können, dass dadurch der Kopf des Kindes, nach der 
eigenen wiederholten Deposition der Inquisitin, hätte etn^ 
ge»t099eny 'verhzt und blutend werden können! — 
Hieraus folgt daher, dass, wenn auch eine schnellere als 
gewöhnliche Geburt in dem hier vorliegenden Falle statt 
gefunden haben sollte, diese dennoch unter den vor^ 
liegenden Umständen nicht geeignet ttavy eine so 
absolut tödtliche Verletzung des Kopfes des Kin^ 
des so urplötzlich zu veranlassen, weswegen diese 
ganz andern Ursachen zugeschrieben werden muss* 

B. 

Wurde die gewaltsame Tode^art des Kindes von 
seiner Mutler oderj^on sonst Jemand verursacht ? 

Von den beeidigten Zeugen wurde ausgesagt, dass an 
der Stelle, wo das Kind in der Furche des Ackers auf-« 
gefunden wurde, der frische Abdruck von Hufeisen gese- 
hen worden wären, wesiK'egen der Vermuthung Raum ge«> 
geben wurde, dass die Verletzungen des Kopfes durch 
Pferdtritte, die vor der Entdeckung des Kindes allda ge- 
pflügt hätten, verursacht worden sein konnten. Viellelchl 
erhielt diese Meinung auch dadurch noch einigen Werth, 
weil die Kopfwunde des Kindes, als es auf dem Acker 
entdeckt wurde, noch blutete« 

Wie sehr sich auch diese Ansicht beim ersten lieber« 
blicke der Sache Überraschend schnell Bahn brach, so wird 
sie dennoch bei näherer Untersuchung in ihr Nichts ver- 
schwinden, n^enn man erlägt: 

1) dass Inquisitin selber und wiederholt deponirte, 
dass sie den Kopf des Kindes, nachdem sie es nach der 
Geburt genauer betrachtet hätte, eingestossen« verlezt und 
eine blutende Wunde daran gefunden hätte, und es schuir 
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fitarr, kalt und todt gewesen wKre, treswegen sie es äf 
ihren Schun gehüllt hätte, der dadurch sehr blutig gewor* 
den wäre. — Hieraus folgt also klar und unwidersprech-- 
lieh, dass der Tod des Kindes gleich nach der Geburt 
durch jenen angeblichen und tOdtlichen Sturz auf den Bo-* 
den mittelst Einstossens desselben stattgefunden hatte* 

Das von der Inquisitin wiederholt gebrauchte Wort 
Eimt09sen des Kopfes ist hier in der That auch so sehr 
bezeichnend und so sehr in der Natur der Sache begrün^ 
det, dass dadurch die Art der Verletzung genau an- 
gegeben ist. Denn es musste wirklich ein förmliches^ 
gewaltsames y äusserst heftiges ^ ja wiederholtes 
Einstossen oder Einschlagen des Kopfes stattgefun-« 
den haben , sonst hätte nicht die Kopfschwarte in ihrem 
ganzen Umfange von der Nasenwurzel an bis hinunter in 
den Nacken und bis zu der Schläfegegend herab, und die 
Seheitel knoehen auf dem Scheitelpunkte des Kopfes so zer*^ 
brechen, so eingedrückt, so zersplittert und mit so bedeu^ 
tender Zerreissung der Weichgebilde des Kopfes in so 
bedeutendem Umfange, mit so höchst beträchtlichen Er^ 
giessungen von Blut unterhalb der Schädeldecke, und inner- 
halb den Windungen des Gehirns, und auf dei* Schädel« 
grundfläche sowohl des grossen als kleinen Gehirns nicht 
v.enirsacht werden können, während es unserer Ueberzeu^ 
gang nach unmöglich ist, dass der Sturz eines Kindes 
von so geringer Höhe und in ein so weiches^ nach^ 
jpebigesy elastisches Material der Slrasse, solchn 
ausgebreitete und absolut tödtliche Quetschungen, BriVche« 
Zerschmetterungen, Zersplitterungen iind so vielseitig ver-<- 
breitete Blutergiessungen ausserhalb und innerhalb der 
JSchädel höhle erzeugen konnte, während wir es wiederholen 
müssen , dass diese vielseitigen groben Verletzungen nur 
durch eine wiederholt angebrachte, äussere feindselige 
Gewalt hatte hervorgebracht werden müssen. 

2) Da Inqnisitin wiederholt deponirte, dass Niemand 
bei ihr während und gleich nach dem Geburtsacte und vor 
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der Beerdigung ikres Kindes zugegen war, so folgt auch 
hieraus, dass höchst wahrscheinlich von k^nem andern 
Menschen ausser von ihrer Hand die Tödtung des 
Kindes bewirict worden sein konnte, um so mehr, da das-* 
selbe ja gleich nach dem Acte seiner Gebart kalt, steif 
und todt angetroffen wurde. 

S} Dass endlich die Verletzungen am Kopfe des Kin-^ 
des nicht durch Pferdstritte hervorgebracht worden 
sein können, beweist die Natur der Sache selber; denn, 
wäre ein Pferd mit dem Fusse äo auf den Scheitelpunkt 
des Kopfes getreten, -^ was nicht leicht denkbar ist, da 
das Kind horizontal auf der £rde lag, der Fuss dea 
Pferdes daher eher das ganze Hinterhaupt, oder das Ge-* 
Sicht, oder eine der beiden Seiten des Kopfes, nicht abe^ 
den Scheitelpunkt des Kopfes hätte berühren können; — * 
so hätte es den ganzen Kopf zertreten oder ganz breit 
drücken müssen, was bei dem geringen Widerstände der 
80 dünnen und beweglichen Kopfknöchen des Kindes kaum 
hätte fehlen können, da die Fläche des Hufes viel zu breit 
und das Gewicht eines Pferdes viel zu bedeutend ist, als 
dass unsere Behauptung nicht gegründet sein sollte. G^ 
sezt aber auch, dass dennoch das Pferd den Kopf des 
Kindes wirklich mit dem Fusse getreten und selbst auch 
beschädigt hätte, so wäre eine solche Verletzung denn doch 
nicht mit solchen Erscheinungen verbunden' gewesen , wie 
sie durch die Legal -Obduction aufgefunden wurden; denn 
da das Kind schon am 17. October in der Nacht auf je-!» 
nen Acker leicht beerdigt und der Acker des Nachbars 
erst am 29. October gepflügt wurde, so folgt daraus, dass 
das Kind 12 Tage lang auf demselben beerdigt lag, ohno 
von Jemand bis zum SO. October entdeckt worden zw sein. 
Nun lehrt aber die Physiologie, dass durch absichtliche 
Verletzungen an Leichen, die schon so lange liegen, keine 
solche Quetschungen der Weichgebilde mit infarzirten Blut«- 
gefässen und namentlich keine solche höchst bedeutende 
und ausgebreitete Extravasate schwarzen , coagnlirlen 



Digitized by VjOOQ IC 



464 

Bluter fnnerlialb der SchXdclIiOhlc, keiit solelier heftigeir 
Andrang der Säftemasae nach dem Qebirne und den Schä- 
delknochen und dadurch bewirkte tiefe BJutfärbung dersel- 
ben herbeigeföhrt werden können, weil diese nur da^ Re- 
sultat der organischen Reactions-Thätigkeit der Oeßisse 
während des I^bens sind, jene aber mit dem Tode er- 
lischt, folglich auch dergleichen Veränderungen bei dem 
nach demselben eintretenden geronnenen Zustande der Blut- 
nasse in den Gefässen schlechterdings nicht mehr in der 
hier aufgefundenen Art und Ausdehnung stattfinden kann« 
Hiefür spricht Büttner p. 67 %. 46. — Was dagegen 
das Bluten der Kopfwunde des Kindes nach dessen Auf- 
finden betrifft, so rührte es aus den zerrissenen GeflSssen 
der Kopfhaube her, indem das darin enthaltene Blut durch 
die eingetretene Fäulniss der Leiche wieder flüssiger ge- 
worden war und nach chemischen Gesetzen ausfiiessen 
musste« 

Dass endlich diese hier in Rede stehende Verletzung 
des neugebornen Kindes zur Klasse der absolut tödl^ 
liehen gerechnet werden müsse , wird keines weiteren 
Beweises bedürfen, und es sei uns nur erlaubt, diese Be- 
hauptung durch den Ausspruch eines classischen Autors 
über Kindermord näher zu begründen» So spricht näm- 
lich Büttner p. 153: „Sollte nach behutsam abgenom- 
mener Hirnschale zwischen den Knochen und der harten 
Hirnhaut sich Blut ergossen haben, so ist eine solche 
Sammlung und Blutaustretung tödtlich z^ nennen, weil 
man dieselbe nicht, wie bei alten und grossen Menschen 
vermöge des Trepanirens herauszubringen vermögend ist. 
Sollte ferner zwischen den Windungen des Gehirns, 
in den Hirhkohlen, auf dem Boden der Hirnschale 
und um das kleine Gehirn wie um den Umfang 
des Rückenmarks ausgetretenes Blut gefunden wer^ 
den^ so ist dasselbe, wie bei grossen, um desto eher bei 
zarten Kindern, jederzeit schlechterdings tödtlichy 
folglich von einer ausseifen Gewalt entsprungen^^, 
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Eiidlicil gratibcti wir sur Eriätitenmg nnserea Ausspiii- 
dies noch beinerkeu zu mUssen, dass das Ziel der Schwan- 
gerschaft mit dem Tage der Coneeptien nach den Natur- 
gesetzen nicht übereinstimnrt, weil Inquisitfn ihrer wleder-^^ 
holten Behauptung zu Folge um 8 Tage fither entbunden 
wurdcr Indess können wir hierauf keinen besonders hohen 
Werth legen; denn da Inquisitin schon 14 Tage nach 
Weihnachten die Bekanntschaft mit ihrem Geliebten begon- 
nen hatte, so kann auch der Yermuthung Raum gi'gcbcn 
werden, dass sie schon friiber als vor dem 18. Jänner 
conc[pirt habe, folglich auch früher gebftren musste. Wenn 
al)er auch dieses dennoch nicht dor FaU und Ihre Angabe 
rikksichtlich des Tages der Conception begründet sein 
sollte, so mOgen niederbeugende Gemtithsaffecte , Gram, 
Kummer, Sorge, Furcht, Angst wegen ihrer verheimlichten 
Schwangerschaft niid nahe bevorstehenden Entbindung, so 
wie strenge Arbeit, z. B. Dreschen, höchst wahrscheinlich 
viel ZH ihrer frliheren Entbindung beigetragen haben, wie 
dieses auch durch die Erfahrung bestätiget wird, während 
die nicht so bedeutende Fäulniss des Gehirns und die ilber- 
all leicht loszutrennende Epidermis an der I^eiche des Kin- 
des dafür bürgt, dass es allejrdings schon 13 Tage lang 
auf dem hohen, dem raschen und allseitigen Luftwechsel 
ausgesezten Acker bei der kühlen Jahreszeit halb beerdigt 
gelegen sein konnte, zumal durch den bei den Neugebor- 
nen vorhandenen käseartigen Ueberzug QVernix caseosa^ 
vnd den Mergelgrund des Ackers, wo es beerdigt lag, eine 
förmliche Ueberkrustung des grössten Theiles der kleinen 
Leiche bedingt ward, wodurch die Einwirkung der atmos- 
phärischen Luft abgehalten und die Fäulniss der Leiche 
Bothwendig verzögert werden musste, die unter entgegen- 
gesezten Verhältnissen skh gewiss schneller und allseitiger 
entwickelt haben würde. 

Aus dem seither Vorgetragenen fühlen wir uns nun 
nach unserer Ueberzeugnng zur Erklärung berechtigt: 

1) dass das hier in Rede stehende neugeborene Kind 
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tnäoniielieii (kssclilecfcls, rd/*^ amgetfagen nttd glied-* 
massig war; 

2) dass das Kind nach seiner Geburt notarisch ge^ 
lebt and, geathmet Jiabe; 

S) dasB es aber nicht lange nach seiner Gebarl 
gelebt und geatlimet habe, sondern bald nachher ver-» 
etorben sei; 

4) dass der sobald erfolgte Tod des Kindes nicht 
natürlich erfolgt sei, sondern einer gewaltsamen äitS'* 
seren Ursache zugeschrieben werden müsse; 

5) dass der gewaltsam herbeigeführte Tod des Kindes 
fÄcht durch den Vorgang der Geburt berbeigefiihrl 
warde; 

6} dass der gewaltsam herbeigeführte Tod des Kindes 
lidehst wahrscheinlich durch seine Mutter bedingt wurde 
«nd keiner andertceiligen ^ v^eder äusseren noch inne^ 
reu Ursache zugeschrieben werden könne, und endlich 

7} dass die Verletzungen* dfS Kindes zur Klasse der 
absolut iödtlicheH''^erechn^t werden müssen. 



Von dem QvossherzogL Hofgerichte des Mittelrheiü-» 
'^^ Kreises wurde die Inqüisitin durch Urtel vom 3. Juli 18S5 
der angeschuldigten Ermordung ihres Kindes fdi* 
klagfrei erklärt, dagegen aber wegen Verheimlichung 
der Schwangerschaft und Niederkunft für schuldig 
erklärt und desshalb zu einer in Bruchsal zu erstehenden 
gemeinen Zuchthausstrafe von einem Jahre und 
In die Untersuchangskosten Terortbellt. 
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Beiträge zur Lehre vorf den Kopfverletzun- 
gen und ihrer Beürtheilung in medici- 
nisch - gerichtlicher Hinsicht. 

Von 

Herrn I»r* Crledrlcli Ebel» 

GrossLcrzogl. Hessischem Phjsikatsarzlc, MItglicdc der Hufcland- 
8chen medicinisch - chirurgischen Gesellschaft. 



nie Kopfverletzungen gehören zd^den nichtigsten und 
schwierigsten Gegenständen der gerichtlichen Medicin, und 
ihre richtige Erkenntniss nebst Beürtheilung erfordert hei 
Lebenden sowohl als Todtcn nicht geringe Umsicht und 
Aufmerksamkeit, indem bei völligem Mangel oder wenig«- 
Btens grosser Unscheinbarkeit der äusseren Beschädigung, 
oft die heftigsten Symptome der Hirnverletzung eintreten^ 
oft aber auch nach grosser und bedeutender Verletzung der 
inneren Gebilde, kein entsprechendes tieferes Leiden dieser 
Organe erseheint und somit die Verletzung ohne alle Ge** 
lahr verläuft. Das äussere Ansehen derselben kann daher 
nicht immer als Massstab ihrer Gefährlichkeit gelten, son- 
dern die begleitenden Symptome des mehr oder weniger 
in Mitleidenschaft gezogenen Gehirns., oder andere durch 
die Verletzung in V^irksamkeit gesezte Krankheiten, mtts- 
Ben bei der Beürtheilung zugleich einen Anhaltspunkt ge« 
ben« Bisweilen stellen sich die Folgen der erlittenen Q^ 
waltthätigkeit mit ihren Erscheinangen sogleich ein, oß 
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ai)er treten ste erat nach längerer Zeit auf und veranlassen 
häufig noch unerwartet einen ungünstigen, rasch tOcUlichen 
Ausgang. Nfcht selten entgehen aber bei der grössten 
Aufmerksamkeit und genauesten Untersuchung Verletzungen 
des Gehirns der Beobachtung, weil sie anfangs zu klein 
sind, um ihre Gegenwart durch bestimmte Symptome kund 
zu geben, bis sie unvermerkt fortschleichend, einen solchen 
Grad erreichen, dass sie nicht mehr verborgen bleiben 
können und entweder lebensgefährliches unheilbares Leiden 
bedingen oder den Tod unmittelbar herbeiführen. Andern- 
tbeils aber hatten schon bedeutende und gleich anfangs 
gefährlich scheinende Zuflille den besten Ausgang und en- 
deten glücklich, ohne Hinterlassung ßbler Folgen. Man 
ist daher nicht immer Im Stande, bei irgend bedeutenden 
Kopfverletzungen den Ausgang derselben mit Bestimmt* 
keit, gleich anfangs vorherzusagen. Zur näheren Erkennt- 
iiiss innerer abnormer Zustähde und Krankheiten des Ge- 
hirns nach vorausgegangener Gewaltthätigkett, welche aber 
keine äussere Spur hinterliess, kann die Besichtigung und 
B'efühlung des Schädels eben so wenig, als die vorhandenen 
ob - und subjectiven Symptome allein gentigen. Auch ver- 
mag man durch die Percussion des Schädels keinen Auf- 
schluss, wie bei anderen Höhlen, über die innere Beschaf- 
fenheit und Krankheit des Organes zu erhalten, obgleich 
man dadurch schon einmal Gehirnerweichung von Gehirn- 
blutung unterschieden haben will, indem sowohl die directe, 
als unmittelbare Percussion zur Ermittelung des materiell 
)en Zustandes des Gehirns nicht anwendbar Ist, eben so 
wenig als die Auscultation , welche in dieser Beziehung 
nicht die geringsten Resultate giebt. 

Bei der Dunkelheit der Erkenntniss und dem proteus^ 
artigen Verhalten der Kopfverletzungen überhaupt, sowohl 
hinsichtlich des Auftretens während des Lebens, als auch 
der Schwierigkeit der Beurtheilung deraelben nach dem Tode 
und namentlich ihres ureächlichen Zusammenhanges mit 
^l^gff^m^ können Beiträge aus der Ecfahrnng noch das meiste 
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Licht verbreiten, weshalb ich auch nicht zweifle^ dafls nach- 
stehende Mittheilung mehrerer, dahin gehöriger Fälle ^ w«« 
nigstens einiges Interesse darbieten dürften. 

I. 

Nachdem mittelst Requisitlonsschrelbena Grossherzögl. 
Landgerichts F. vom 5. März 18 . • Termin zur Vor- 
nahme der. Obdaction und Section des an einer Kopfver- 
letzung verstorbenen J. W. von B,, auf den 6. desselben 
Monats anberaumt worden war, traf der Unterzeichnete am 
bestimmten Tage mit dem Gerichtspersonale In B. zusam- 
men. Man verfugte sich hierauf in das Haus des Bruders 
des Verstorbenen, wo man die Leiche in der Wohnstube 
auf einem Strohlager mit einem Tuche zugedeckt und einem 
Hemde bekleidet fand. Dieselbe wurde sofort, behufs obi- 
gen Zweckes, auf ein geeignetes Gestelle gelagert, von aller 
Bekleidung entblOsst und folgender Fundschein erhoben : 

L Aeusserer Befund. 

V) Der Leichnam männlichen Geschlechts, dem An- 
scheine nach einige und zwanzig Jahre alt, mktlerer Grösse, 
schwacher Muskulatur, etwas abgemagert, war noch wohl 
erhalten nnd entwickelte keinen Fänlnissgemch. 

%) Das Gesicht war eingefallen, bleich, 

8) Am linken Hocker des Stirnbeins (tnber oss. front.) 
zwei Zoll vom Augenhöhlenrande entfernt, mehr nach oben, 
fand man eine Wunde von 1 Zoll Länge, 4 Linien Breite^ 
mit scharfen geschnittenen Rändern bis auf das Granium 
durchdringend. In der Tiefe derselben Hess die Sonde 
den Knochen, das Stirnbein selbst, verlezt und rauh wahr- 
nehmen. 

4) Die Augenlider waren geschlossen, die Augäpfel 
in die Höhlen zurttekgesanken, schlaff und weich anzufüh- 
len, die Hornhaut trübe, die Pupillen erweitert, die Lippen 
und Zähne geschlossen, der Unterkiefer unbeweglich aa 
den Oberkiefer angedrQckt. 

AaniiL d. StMftannoik. Vif. 3, n«ft. 31 
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5) Aus Okren, Mund und Nase ergoss «icli keine 
FlfiBsigkeit. 

6) Die Bruat nicht selir gevölbt. 

7) Der Unterleib war etwas angeschwollen, aurgctrie- 
ben und gespannt, an demselben die gewöhnlichen Todten- 
Hecken sichtbar* 

8) Die Geschlechtstheile schlaff, welk und der Hoden- 
$ack braunröthlich gefärbt. 

9) Die untern Glledmassen steif, ausgestreckt. 

10} Die oberen etwas gebogen, über den Bauch gelagert. 

11) Die Hände offen, die Finger steif. 

12) An dem linken Ober- und Unterschenkel, so wie 
auch am linken Arme, fanden sich noch die Spuren von 
6 frQher daselbst appliclrteii Schröpfköpfen. 

13) Nach Umdrehung des Cadavers zeigten sich auf 
dem Rücken, in der Lendengegend, am Gesässe so wie den 
unteren Extremitäten die gewöhnlichen braunrothen Todten- 
flecken, und auf dem linken Schulterblatte noch Sie Spuren 
dreier daselbst aufgesefssenei'Schröpfköpfe."^ 

14) Im Nackini sah man eine handgrosae, röthliehe, 
schon in Yerheilung begriffene Stelle, welche nach Angabo 
des behandelnden Arztes von einem früher daselbst aufge- 
legten Blasenpflaster herrühren soll. 

15) Der After war mit ergossenem flüssigem Kothe 
beschmuzt und stand offen. 

16) Ausserdem fand man am ganzen Körper kein Zei- 
chen irgend einer äussern Verletzung oder Gewaltthätigkeit, 

Man schritt sofort 

IL zur inneru Besichtigung. 

1) Nach Hinwegnahme der äusseren häutigen Bedeckun« 
gen des Schädels, welche durchaus keine Spur von Bhit- 
unterlanfungen wahrnehmen Hessen, fimd sieh anf dem 
linken Stimbeinhöcker, der oben besohriebeBea Wunde ent* 
sprechend, eine Fissar Im Knochen, ia der Geatail eines 
kleinen stumpfen Dreiecks. 
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2) die äussere Lamelle des KnodieDS war in dem Dm-* 
fange einer grossen Linse in dem oben bezeichneten Drei«^ 
Qcke beweglich und lieas sich leicht hinwegnehmen, wodurch 
nun ein wahrer Knochenbruch der äusseren TaCel, aber 
ohne Eindruck, entstand. 

A. Eröffnung der KopfliÖfale. 

1) Nachdem man das knöcherne Schädelgewölbe ent- 
fernt hatte, ergab sich bei näherer Besichtigung desselben, 
dass an der entsprechenden Terwundeten inneren Stelle des 
Stirnbeins, eine kleine Quantität eitriger Flüssigkeit, von 
der Grösse eines Kreuzers, etwas ovaler Gestalt, angi«^' 
sammelt war und an dem innem Theile des Knochens 
anklebte. 

3} Die Fissur penetrirte hier in der Länge Ton 6 Lt* 
nien und bildete einen haarförmigen Riss. 

3) Uebrigens adhärirten die knöchernen Theile nur we* 
nig mit der harten Hirnhaut, waren von gewöhnlicher Dicke 
und sonst normaler Beschaffenheit. 

4) Auf dem vorderen Theile der harten Hirnhaut, der 
erwähnten Wunde entsprechend, fand sich eine kleine Menge 
eiteriger Flüssigkeit 

5) Desgleichen eine kleine Eiteransammlnng auf dem 
oberen Theile derselben, in der Nähe des Längenblutleiters. 

6) Die GefSsse derselben waren mft dunl^lem Blute 
angeftillt, auch zeigten sie Überall eine ungewöhnlich dunkle 
Färbung, waren übrigens umrcrlezt. 

7) Zu beiden Seiten derselben, in der Nähe des Lfin-> 
gsnbfaitleiters, fanden sich die pacchionischen Drüsen zahl- 
reich wid stark entwickelt. 

8) An keiner Stelle der äusseren Fläche war Bluter- 
gvss oder sonstige abnorme Beschaffenheit bemerkbar. 

9) Die Spinnweben- und die weiche Haut (arachnoidea 
et pia mater) waren stark verwachsen , die Gefässe der- 
selben von dunkelem Blute strotzend, aufgetrieben. 

10> Die Oberfläche des Gehirns zeigte ein ungewöhnlich 
geröthetes Ansehen. 

81* 
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11) Das Gehirn befand sich In einüm infumeBcirCen 
Zufitande* 

t%} Auf der linken Halbkugel desselben, der äusseren 
Wunde correspondirend, ergpab sich am vorderen, inneren 
Rande eine Ansammlung dickliehen Elters im Umfange 
eines Sechskreuzerstttcks und einigen Linien Tiefe. 

13) Desgleichen fand man auf der rechten Halbkugel, 
längs des ganzen Verlaufs des Sinus longltudlnalis bis 
zum kleinen Gehirn ein bedeutendes Eiterdepot, welches 
«ich auch seitwärts über den grössten Theil derselben hin 
erstreckte. 

14) Bei der schichtenweisen Abtragung der Gehlrn- 
jnasse Hess sich diese Eiteransammlung bis in die Tiefe 
des. rechten Gehirnventrikels, welchen sie ganz anfüllte, 
verfolgen. 

15) Auch war der hintere rechte Lappen beinahe ganz 
in einem eiterartigen aufgelösten Zustande. 

16) Die Quantität dieser Eiteransammlung betrug uB'- 
^geffthr 8 bis 4 Unzen. 

17) Die Rinden- und Marksubstanz fand sich beim 
Durchschneiden überall init Biutpttnktchen durchdrungen 
und hatte daher ein geröthetes Ansehen. 

18) Auch zeigte dieselbe, namentlich an der beschrie-, 
benen äusseren verwundeten Stelle eine enieichte breiartige 
Strnctur. 

19) Der Längenblutlelter ^sinus longitudinalis) war 
zusammengefallen und blutleer. 

20) Aus dem linken Ventrikel ergoss sich eine dünne 
ichoröse Flüssigkeit von 1% Unzen, namentlich wiur das 
vordere Hom damit angefüllt. 

21) Auch hatte derselbe ein ungewöhnlich geröthetes 
Ansehen. 

22) Die Adergeflechte beider Hlmhöhlen waren stark 
entwickelt, sehr geröthet und mit Blut angefiillt. 

23) Die dritte Gehimhöhle liess ausser bedeotender Ge- 
fässentwicklnng nichts normwidriges wabnehineii. 
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24) Nach Heraasnahme des grossen Gehirns bemerkt 
man die untere Fläche desselben gleichfalls stark geröthet 
und die GeCäase bedeutend injicirt. 

25) Die Seitenbltttleiter (sinus laterales) waren mit 
dunklem Blute angerüUt. 

26) Am kleinen Gehirn konnte maq, ausser der stark 
gerdiheten Oberfläche und der gleichfalls mit Blut ange« 
ftUlten Substanz, nichts von der Regel abweichendes be- 
merken. 

27) Die Grundfläche des Schädels ( basis cranii ) zeigte 
weder Risse, noch sonst einen abnormen Zustand; 

B. Eröffnung der BaMlihÖhle. 

Nach Hin wegnähme der äusseren Bedeckungen fand man: 

1) Die Lungen von röthlich blauer Farbe, normaler 
Consistenz, nicht mit dem Rippenfelle verwachsen, ganz 
gesund. 

2) Das Herz zeigte ausser einem starken Fettuberzuge 
keine Abnormität. 

S) Der rechte Herzventrikel war mit einer kleinen Quan- 
tität flüssigen Blutes versehen. 

4) Die linke Herzkammer blutleer. 

5 ) Der Herzbeutel mit einer wässrigen Flüssigkeit, im 
Betrage von 2 Unzen versehen. 

6) Die grossen Blutgefässe normal. 

7) In der Brusthöhle sah man keine beträchtliche Was- 
seransammlung, auch sonst nichts Abnormes. 

€• Eröfi'nuog der UuterleibsböKIe. 

1) Die kleinen und grossen Gedärme waren von Luft 
ausgedehnt. 

2) Die Leber fand man von gesunder Beschaffenheit 
und Farbe, ebenso 

8) die Milz nicht krankhaft. 

4) Das Bauchfell bot nichts Abnormes dar. 

5) Sämmtliche Organe der Brust- und Bauchhöhle 
erschienen unversehrt und normal. 



Digitized by VjOOQ IC 



474 

lieber dfe Entstehung der Yerletzungf, so wie den Ver- 
lauf der darauf folgenden Krankheit geben die Krankhefts- 
berichte des practiachen Arztes B« in W« Grossherzogthiims 
B. ond des Physikatscbirorgen Dr. D. in B«, welche den 
Vulneraten nacheinander behandelten, folgenden Aufschlass. 
Lesterer äussert sich insbesondere ttber den Hergang der 
Sache (Anlage II): 

Am 6. Februar Abends spät gegen 9 Uhr besuebt« 
Ruhricat, nachdem er schon einige Tage vorher unwohl 
gewesen, über Sehander, Mangel an Appetit nnd Kopfweh 
geklagt hatte, noch das Wirthshaos, wo er, obno jedoch 
angeben zu k<5nnen , von wem , Schläge auf den Kopf er-« 
hielt. Ob er darauf zusammengestürzt sei, weiss er nicht. 
Doch war er im Stande allein nach Hause zu geben und 
sich am Bache die Wunde zu waschen. Zu Hause ange- 
langt , sprach er noch einige Worte mit seiner Mutter, 
während er sich zu Bette legte. Am andern Tage — den 
7. Februar — suchte er seinen Unfall geheim zu halten 
und arbeitete an diesem, wie auch am folgenden Tage auf 
dem Webstuhle, bis ihn die Zunahme der Kopfschmerzen 
bewog, am 8. Februar Abends seinem Bruder das Vorge- 
fallene zu erzählen, worauf denn Chirurg E. herbeigerufen 
wurde, der die Wunde mit Heftpfiaster verbunden und 
Umschläge (welche? Ref.) angeordnet haben' soll. Einige 
Tage später nahm man die Hilfe des practischen Arztes 
B. in W. Grossherzogthums B. in Anspruch. Die von 
dies3»m verfasste Krankengoschichte lautet wörtlich (An- 
lage I.) : 

Am 11. Februar kam N. W's. Wittwe ans B. raid for- 
derte von mir eine Verordnung fttr Ihren Sohn , der schon 
länger unwohl sei, keinen Appetit, Uebllchkeit und Kopf- 
schmerz habe, auch in die Stime gestochen worden sei, 
aber so unbedeutend, dass die Krankheit nidit davon her- 
rühren könne. Ich verordnete hierauf ein Emeticum. Am 
13. Februar wurde ich gernfen und fand den Patienten 
im Bette mit verbundenem Kopfe. Bei der Untersucliung 



Digitized by VjOOQ IC 



475 

zeigte sich eine liereitn vernarbte Wunde auf dar Stirn, 
sonst var äusserJieh keine Verletxung sichtbar. Das übrige 
Aussehen war gewöhnlich. Patient Iciagte über Kopfscfamerjs 
und fast beständiges Sausen in den Ofiren« Der Puls war 
härtlich, aber nicht voll, die Frequenz desselben normal. 
Auf Befragen erzählte mir J. W< selbst, dass er vor meh- 
reren Tagen in einem Wirthshause gestochen und geschla- 
gen worden sei, ohne mit Jemandem Streit gehabt zu habeil 
und dass er auch nicht wisse, Wer did Thäter iseien; ob 
sein jetziger Zustand davon herri^hre, vermöge er nicht zu 
beurtheilen, da es ihm fVüher schon etwas unwohl gewesetl 
sei. Die vernarbte Wunde schien von einem Stiche her-<- 
zurUhren, ihre Tiefe war nicht mehr m ermitteln. Der 
Schmerz im Kopfe wurde als klopfend und iiidit in glei- 
chem Grade anhaltend bezeichnet* Ich verordnete kalte 
Aufschläge auf den Kopf, eine antlphlogistiscbe Mixtur 
nebst einer entsprechenden Diät. Am folgenden Tage sah 
ich den Patienten wieder und fand keine Veränderung; in 
der Nacht hatte er wenig geschlafen und viel über Schmerz 
geklagt. Der Urin hatte seine natürliche Farbe« Ich Hess 
die Ueberschläge fortsetzen und gab innerlich ein Pulver 
aus Nitrum und Cremor tartar. Auf die Nachricht, dass 
die Schmerzen zunähmen, verordnete ich Blutegel auf die 
schmerzhafte Stelle« Am 18. wurde ich abermals gerufen. 
Patient hatte mehrere Nächte heftig klopfende Schmerzen 
Im Kopfe gehabt, auch hie und da etwas irre gesprochen. 
Die Schmerzen hatten sich von der linken Seite auf die 
rechte gezogen. Zu der früheren Behandlung wurden noch 
Ableitungen auf die Waden verordnet« Am 19. wurde mir 
di<r Nachricht gebracht, dass es mit dem Patienten nicht 
besser gehe, worauf ich Calomel verschrieb« Am 20. Fe-» 
brnar erhielt ich dieselbe nnd leste Nachricht« 
W« d. 16. März 18 • . « L. B. prad. Arzt« 

Hleranf wendete man sich nim so den Grossh« Physi-- 
hatsehirargen Dr. D. in B«, der In seinem Berichte also 
fortfährt (Anlage II): Am S3. Febraor d« J« Nacbmittags 
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wurde kh von P. W. von B. ersiiclil, dessen Bruder in 
Xrztliclie Behandlung z» nehmen. Auf dem Wege nach 
der Wohnung des Kranken erzählte er mir, dass jener 
am 6. Februar AbeBds in einer Schlägerei bei einer Tanz.- 
geiegenheit geschlagen und verwundet worden und dass 
derselbe anfangs in der Behandlung des Chirurgen E. zu 
B., später in die des praetischen Arztes B» In W» 6ross- 
herzogtliums B» gewesen sei» Der Kranke selbst und des- 
sen Angehörige wUnschten nun, theils weil bei der bishe- 
rigen Behandlung keine Besserung erfolgt sei, theils und 
hauptsächlich, um die Kosten zu vermindern, dass ich die 
ärztliche Behandlung ttbemehnAen möge, Znstand des Kran- 
ken bei der ersten Untersuchung: Der Kranke J« W., ein 
junger Mensch von etwa 24 Jahren, zeigt ein blasses lei- 
dendes Aussehen und klagt über einen reissenden Schmerz 
hinter dem rechten Ohre und Über einen klopfenden in der 
Stirngegend, welcher Schmerz jedoch nicht beständig, son-? 
dern nnr theilweise empfunden werde, namentlich aber 
gegen Abend und zur Nachtzeit sehr heftig sei, am Tage 
meistens frei lasse. Zugleich klagt derselbe Über ein kne- 
belndes Geftthl und zeitweise ziehenden Schmers in dem 
linken Arme und Beine, ttber die Unmöglichkeit, diese bei- 
den Giieder von der Stelle zu bewegen, wabei jedoch die 
Empfindung derselben nicht fehle. Auf der linken Stime, 
ungefähr auf dem Stimbeinhöcker, befindet sich eine kaum 
1 Zoll lange, schon fast vernarbte Wunde. An dieser 
verlezten Stelle einpfindet Patient keinen Sehmerz, auch 
nicht beim Druck auf diesdbe» Ausser diener Verletzung 
honnte man am Kopfe keine welter mehr bemerke». Dem 
Anscheine nach ist dieselbe durch ein scharfes Instrsment 
verursacht worden. Neben diesen lokalen Erscheinungen 
besteht noch ein gastrischer Zustand mit belegter Zunge, 
öfterem Aufstossen, Vebelkeit und seit zwei Tagen retar- 
dirter Stuhlgang. Ein fieberhaftes Leiden ist nicht beson- 
ders hervorstechend , die Temperatur der Haut am Kopfe 
und am ttbrigen Körper nicht erhöht, nur die rechte Hand 



Digitized by VjOOQ IC 



477 

ftthlt sich besonders am Handgelenke und anf dem RQcken 
etwas wärmer an und ist aucli turgescirt« Die Blutbewe« 
gung ist nicht beschleunigt, der Puls voll, weich, ungefähr 
SS — 70 Sehläge in der Minute wählend. Das Sensorium 
ist nicht gestört , nur im Schlafe soll Patient träumend 
sprechen, im Uebrigen, vom Anfange bis jezt, immer bei 
vollem Bewiisstsein gewesen sein. Während der Behand- 
lung des vorigen Arztes erfolgte angeblich kein Naehlass 
der gleich vom Anfange empfundenen Kopfschmerzen und 
.seit einigen Tagen trat auch noch das oben angeführte 
Gefühl von Kriebeln und Kriechen, Schmerzen in den Ex- 
tremitäten der linken Seite mit der Unmöglichkeit der Be- 
wegung hinzu. Ich zweifelte nicht, dass ich es mit einer 
chronischen Entzündung des Gehirns und wahrscheinlich 
schon erfolgtem blutigem oder serösem Ergüsse zu thun 
habe. Als Ursachen hatten gewirkt, das der Verwundung 
vorjsusgegangene rheumatische Leiden, die Erschütterung 
des Gehirns bei der Verletzung, die Erschütterung des 
Kopfes beim Weben, In den zwei nach der Verwundung 
folgenden Tagen und die anföngliche Vernachlässigung des 
Uebels. Die zu instituirende Behandlung soUte antiphlo- 
gistisch, den Oastricismna berücksichtigend, die Zerthei- 
lung des entzündlich gereizten Zustandes im Gehirne und 
des etwa vorhandenen Ergusses bewirkend sein. Es wurde 
verordnet : 

1) Ansetzen von einigen Blutegeln an die rechte Seite 
des Kopfes hinter die Ohren (wieviel? Ref.). 

2) Kühle Ueberschläge Über den Kopf. 

S) Wegen des Gaatricismus und der Erzeugung einer 
revulsorischen Wirkung 

Bp. Rad. Rhei Dr. j. Rp. Calomel Gr. j. 

Nalr. iulphuric. ünc. j. Hb. Digital, purp. Gr. y^ 

P. Infus, colat. Unc. V. Sacch. aib. Gr.X. 

Tartar. Mib. Gr. >/, M. f. PuW. D. S. Alle 3 Slundcn 

Sjrup. simpl« Unc. j. 1 PuWer tu nehmen. 
M. D. S. Alle Stunden i Easl. ▼oU. 

(Warum nicht rein anthiphlogist. Abftthrungsmittel ? Ref.) 
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Februar 24. Patient erscheint heule, den Kopfschmerz 
anlangend, eine Tiel ruhigere Nacht gehabt zu haben, je- 
doch sei er nicht ganz frei geblieben« Die Arznei hat die 
Ueblichkeit nicht verniehrt, aber auch keine hinreichende 
M'irknng auf den Darmkanal gehabt, desshalb Yerstär- 
kung. Rp. Rad. Rhei Dr.j. Potior Senn Scrp.jj. Nair. 
fiulphurici ünc. j. F. Infus, fcruid. Colat. ünc. V. Tartar. 
stib. Or. '/a Suce. Liquirit. M.D.S. Alle Stunden 1 Ess- 
lOffbl voll. 

Pulver: Calomel. — Hb. Digital, purp. ac. Gr. j. Sulph. 
anrät, antim. On % Bacch. alb. Gr. X. M. f. Pulv. D. S. 
Alle 3 Stunden 1 Pulver. 

Febniar 2S. Auch heute wieder Versicherung von ge- 
ringerer Heftigkeit der Schmerzen im Kopfe. Als beson- 
ders iMstig üi'urde die fortdauernde Unbeweglichkeit der 
Extremitäten der linken Seite angeklagt. Im Uebrigen, mit 
Ausnahme der nun erfolgten mehrmaligen Darmausleerun- 
gen, keine Veränderung. Gleiche Temperatur der Haut 
am ganzen Körper, dieselbe Bewegung des Blutes, wie 
gestern und vollkommene Freiheit des Sensoriums. Zur 
Einreibung in die Glieder Rp. Ungt. neapolit. Dr. jV. Li- 
niment, vointil. Dr. Vj. M. f. Liniment. — Calomel. Gr. j. 
Hb. Digital purp. Gr. % Sacch. alb. Gr. X. M. f. Pulv. 
p. S. Alle 8 Stunden 1 Pulver. 

Februar 26. und 27. Im Wesentlichen derselbe Zu- 
stand, wie am 25«, Fortdauer der Kopfschmerzen und des 
gelähmten Zustande» der Extremitäten linker Seite. Fort- 
setzung der kahlen Ueberschläge auf den Kopf. Da Pa- 
tient verweigert, flüssige Arznei zu nehmen, so wird bloss 
mit den Pulvern fortgefahren. 

Februar 28. Der Kranke erscheint heute mehr ruhig, 
still, schläft oft und delirirt zuweilen ; erwachend oder ge- 
weckt ist er immer bei Bewnsstseln, das Athmen ruhig 
und leicht Zustand der Haut und des Pulse« unverän- 
*dert. Wegen Weigerung, flQssige Arznei zu nehmen, wird, 
4a die Zunahme der L&bimuig ein belebendes, erregendes 
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MMel «rferdert, ^n frOkam Pnlfmi 1 Gr. Oamphor nn- 
gesest. 

März 1* Unter Fortdaimr der Kopftckmerzeii , weldM 
im WRcheo Zustande mit kiirEen Auarufangen geklagt wer« 
den, nimmt der comatdse Zustand immer mehr zvu 

Affirz 2. Der Kranke liegt stäl, theilnalimslos, meiat 
seUafend da. Erweckt ist er bei Bewasstaein^ spridit 
jedoch wenig ond verfällt bald wieder in Sopor« Die Tem-« 
peraiur der mehr feuchten Haot, wie früher, der Pids 
höchstens 70 Schläge in der Minute zählend. 

März 3. Fortdauer des paralytischen Zustande«. Die 
seit einigen Tagen yemarbte Wunde zeigt heute eine auf-» 
fallende Yeränderung, nämlich in einem kleinen Kreise von 
h^hsten« 1 Zoll Durchmesser ist eine leichte Anschwel«* 
long bemerkbar, wdche mich bewog, die Wunde wieder 
zu öffnen und bei der Untersuchung mit der Sonde föhlte 
man den Knochen rauh und vom Pericranium entblössC* 
Bp. Flor. Arnic. Dr. jj. F. Infus fcrv. Colat. Unc V. Sal. 
ammoniae. Dr. j. Succ. liquirit. Dr. jj. Syrup. Alth. Unc. j* 
M. D. S. Alle Stunden 1 Esslöffel voll. 

März 4. Zunahme der Lähmung, Delirien. Der Kranke 
ist schwer aas seinem Schlummer zu erwecken, das Ath- 
men leicht. In der Hauftemperatur und dem Pulse ist 
gegen fr&her keine Veränderung wahrnehmbar. Unter fort- 
dauernd zunehmender Paralyse erfolgte gegen 11 Uhr Nachts 
der Tod. B. den 16. März. Dr. D. 

Aus einem Nachtrage zu vorstehender Krankheitsge« 
schichte geht nun weiter herVor (Anlage HI), dass J. W. 
nach Aussage seiner Angehörigen, eine Disposition zu Ge- 
himleiden gehabt und zwar, nachdem er seit einigen Jah- 
ren an einem Nervenfieber gelitten. Er klagte nftmlich 
zuweilen über Kopfschmerzen und Blutandrang nach denx 
Kopfe, namentlidi nach Erkältungen oder Diätfehlern, oA 
auch wann durch starkes Feuern und Kochen auf dem 
Ofen, die Stube, in welcher er arbeit^ hdsa nd dunstig 
war, oft aber auch ohne alle bekannte Veranlassung« W#U 
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mag noch seine BescMtfti^ang als Weber, durch AnBiren^ 
gang and Erschütterung , da der Yerlezte ein sehr fleissi-- 
ger Arbeiter gewesen sein soll, vieles 2u diesen zeitweisen 
Kopfschmerzen beigetragen haben. Jenes vor mehreren 
Jahren ttberstandene Nervenfieber und die darauf folgende 
Geneigtheit zu Kopfleiden abgerechnet, soll W. immer ge- 
sund gewesen sein« Dass derselbe ferner im Augenblicke 
der Verwandung betrunken gewesen, wird durch die Aus- 
sage eines Kameraden und gleichzeitigen Augenzeugen der 
Schlägerei bestätigt. Denn nachdem er anderswo Brannt- 
wein und Aepfelwein in nicht geringer Menge zu sich ge- 
nommen , trank er noch Wein in dem Wirthshause , wo 
die Schlägerei vorfiel. Uebrigens mag doch die Trunken- 
heit keinen hohen Grad erreicht haben, da er nach der 
Verwundung noch im Stande war, allein nach Hause zu 
gehen. Ob auch Zorn oder andere Affecte gleichzeitig ein- 
gewirkt haben, lässt sich nicht mit Bestimmtheit nachwei- 
sen ; indessen dürfte man zu dieser Annahme wohl berechtigt 
sein, wenn man bedenkt, dass jeder Schlägerei erst Zank 
und Streit, wodurch das Gemfith erhizt und aufgeregt wird, 
in der Regel vorherzugehen pflegt. 

GtUachten. 

Aus den Ergebnissen der Section , dem Verlaufe und 
den eigenthttmlichen Erscheinungen der Krankheit, vom 
Augenblicke der Verwundung bis zum Tode, erhellt un- 
zweifelhaft, dass Vulnerat an einer Kopfverletzung und 
deren Folgen , Entzündung und Eiterung des Gehirns u. 
s. w. gestorben ist Es bleibt nun noch übrig, weiter zu 
erörtern und darzuthun 

h Von welcher Beschaffenheit die Verletzung war) 

II. Ob sie für sich allein nothwendig und unter allen 
Verhältnissen den Tod zur Folge haben musstel oder 

IIL Ob nicht andere Umstände, etwa besondere Körper- 
beschaffenheit , die Einwirkung zufiiUiger ScUUlUchkeiteB, 
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VersSomniBS ärztliclier HiUfe iL b.~ w. , nfthcren oder ent« 
feraleren Antheil an dem iingrücklichen Ausgange hatten { 

Was L die Beschaffenheit der Yerletzang anbelangt , so 
bestand diese: 

o. in einer 2 Zoll langen , 4 Linien breiten, bis auf 
das Cranium durchdringenden Wunde mit scharfen, ge- 
schnittenen Rändern am linken Stirn beinhöcker, zwei Zoll 
vom Augenhöhlenrande entfernt, mehr nach oben, in deren 
Tiefe sich der Knochen rauh und verlezt wahrnehmen Hess ; 

6. in einem Knochenrisse von der Gestalt eines kleinen 
stumpfen Dreiecks; 

c. in der Lostrennung eines Enochenstücks der äus- 
seren Tafel, von dem Umfange einer grossen Linse (Kno- 
chenbruch der äusseren Tafel) ohne Eindruck; 

d. in einer Fissur der innem Tafel von 6 Linien Fiänge, 
einen haarförmigen Riss bildend S. P. L 3, IL, 2, 3. A. 2. 
an der bezeichneten Stelle des Stirnbeines. 

Als eine Folge dieser Verletzung erscheint nun die 
Über das ganze Gehirn und seine Häute allgemein verbrei- 
tete bedeutende in- und extensive Entzündung und deren 
Ausgang in Eiterung, sich darstellend durch: 

a. die AnfiUlung der Geflsse mit dunklem Blute und 
die dunkle Färbung der harten Haut S. P. A. 6; 

b. die starke Gefässentwicklung der übrigen Häute S, 
P. A. 9; 

c. das gerdthete Ansehen der Oberfläche und 

d. der intumescirte Zustand des Gehirns S. P. A. 10« 11 ; 
€• der Blutreichthum und das geröthete Ansehen der 

Rinden- und Marksubstanz S. P. A. 17; 

f. die starke Ausdehnung und AnfttUung der Aderge- 
flechte mtt Blut S. P. A. 22 ; 

g. die bedeutende Gefitesentwi^klung der dritten Ge- 
Umbi^Ue, 23; 

h. die bedeutende Rftthe und starke Gefltoseiitwieklung 
der niiteni Fläche des GehirBs S. P. A. 24; 
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i. die ArifüUung der SeitenUatleiter mit dunklem Rlnte 
S. P. 285 

k. die gleichfalls stark geröthete Oberfläche und die 
mit Blut injicirte Substanz des kleinen Gehirns S. P. A. 
26, ferner 

/• die Eiteransanunlung an der verwundeten inneren 
Stelle des Stirnbeines S. P. A. 1; 

m. desgleichen am vorderen Theile der harten Hirn- 
haut S. P. A. 4; 

n. an dem innern Rande der linken Halbkugel des 
Gehirns S. P. 12; 

0. das bedeutende Eiterdepot auf der rechten Halbku- 
gel, längs des ganzen Verlaufs des C&genblutleiters bis 
zum kleinen Gehirn, über den grössten Theil desselben 
sich verbreitend und den rechten Gehirn Ventrikel ganz aus- 
füllend S. P. A. IS, 145 

p. die Auflösung und Vereiterung des hintern rechten 
Lappens S. P. A. 15; 

q, die bedeutende Quantität des Elters, im Betrage von 
3 bis 4 Uncen S. P. A. 16; 

r. die erM^eichte breiartige Structur der Rinden- und 
Marksnbstanz in der Gegend der verwundeten äusseren 
Stelle S. P. A. 18; 

9. den Ergnss von IV, Unee seröser Flttssigkeit te de» 
Unken Gehirnventrikel S, P. A. 20, und 

t. die Verwachsung der Spinnweben und weichen HaoC 
S. P. A. 9. 

II. Hinsichtlieh der TOdlllchkeit dieser Verletzungen 
und abnormen Erscheinungen Ist zu bemerken, das» zwar 
einfache Knochenrisse and Knocbeabrttche des Schädels, 
auch wenn sie die innere Tafel dnrchdringen , an und für 
sich ohne Belang sind, jedoch leicht zu Entziindang des 
Gehirns und seiner Häute, die gern in Eiterung Obergeht, 
Veranlassung geben, welche dann stets zu den schwersten 
Znfililen nach Kopfverleizui^^ gehört. EHerung des Ge- 
hirns in beträebtllchem Umfange, Ausbreitung und Tiefe, 
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powie serüser Ergiisa in die Hlrnhöhlen ist aber meistens 
tiidtlich. Jedoch hat die Erfahrung nachgewiesen , dass 
solche Kranliheitsziistände dieses Organes dennoch ohne 
Nachtheil schon öfters geheilt und entfernt wurden , waa 
hinsichtlich d^r angerührten Knochenrisse gar keinem Zweifel 
unterliegt. Im vorliegenden Falle ist aber die bedeutende 
Ausschwitzung und Ablagerung eines consistenten Eiters 
über den grOssten Theil des Gehirns und in dessen Sub-> 
stanz, das seröse Exsudat, die Vereiterung des hintern 
Lappens desselben, als nächste Ursache des Todes anzu- 
sehen, indem sie durch Druck und theil weise gänzliche 
Zerstörung, lühmung dieses wichtigen Gebildes und Auf- 
hebung seines, auf den Gesammtorganismus höchst noth- 
wendigen Einflusses, zur Folge haben musste. 

Anderweitige Veränderungen und Anomalien in der Lei- 
che, denen ein näherer oder entfernterer Antheil an dem 
Tode des Verlezten zugeschrieben werden könnte, hat die 
Section nicht dargethan, ausser einem Ergüsse von unge- 
fähr 2 Uncen Fli^sigkeit im Herzbeutel, welcher als Folge 
des Todes bei den meisten Leichen vorkommt, und wegen 
seiner Unbeträchtlichkeit keine weitere Beachtung verdient. 
Auch fanden sich alle Übrigen Organe der Brust- und 
Bauchhöhle in einem normalen, gesunden Zustande. 

iil. In Bezug auf die Frage, ob anderweitige Umstände, 
wie besondere Körperbeschaffenheit, die Einwirkung zufäl- 
liger Schädlichkeiten , versäumte ärztliche Hälfe u. s. w. 
nähern oder entfernteren Antheil an dem unglücklichen 
Ausgange hatten, muss Folgendes besonders ins Auge ge- 
fasst werden: 

Der Verstorbene erhielt am 6. Februar Abends die be« 
ackriebene Verletzung am linken Höcker des Stirnbeins. Als 
Folge dieser Verwundung stellte sich alsbald congesiive 
Reitzung der betreffenden Knochenparthien und der darun- 
ter liegenden Theile der harten Haut ein, welche in wirk- 
liche EntzQoduJig dieser Gebilde und des Gehirns, mit 
NeigttDi^ zur Eiterung Überging, und sich durch Kopfschmerz, 
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ia den Ohren, Appetitlosigkeit, Fieber etc. kund 
g»k Statt nun sogleich, beim Eintritt dieser gefährlichen 
Symptonie, geeignete Hilfe zu suchen, hielt Vulnerat noch 
ies Yorfall geheim und verrichtete zwei Tage lang anstren« 
geade Weberarbeit. Der jezt hinzugerufene Chirurg be- 
sArinkte sich auf lokale Mittel, Verband mit Heftpflaster 
nnd Umschläge. Am 11. Februar verordnete der zuerst be- 
luulddnde Arzt ein Brechmittel, was bei dem offenbar ent- 
sQadliehen Zutstande contraindicirt war und ging endlich am 
IS. Februar, dem 7. Tage nach der Verletzung, zur Anwen- 
dang antiphlogistischer Mittel, entsprechender Diät, kalten 
Aufschlägen auf den Kopf, Blutegel etc., aber ohne die gehö- 
rige Ergiebigkeit, Über. Unter dieser Behandlung verflossen 
lehn Tage (vom 18. bis 23.), während welcher die Entzün- 
dung um sich griff, weiter fortschritt und ihre Ausgänge 
bildete, daher keine Besserung erfolgte. Als darauf am 23. 
Februar, dem 17. Tage nach geschehener .Verletzung der 
Bweite Arzt, Grossh. Physicatschirurg, den Kranken tiber- 
nahm, war bereits schon Eiterung und vertnuthlich in nJcht 
geringem Grade eingetreten , die sich durch Lähmung der 
linken Extremitäten ankündigte, wogegen selbst die zweck- 
mässigste Behandlung, wahrscheinlich nichts mehr zu lei- 
sten vermochte, denn da es bei einmal vorhandener In- 
und extensiver Entzündung des Gehirns und seiner Haut« 
mit der Heilung eine höchst missliche Sache ist, diese nur 
selten gelingt, so kommt alles darauf an, ihre Entstehung 
m verhüten, die entstandene frfthzeitig zu erkennen, ihrer 
Weiterverbreitung Schranken zu setzen und deren Ausgang 
in Eiterung die sich so leicht bildet, zu begegnen. Im vor- 
liegenden Falle wurde jedoch der göbstigste Zeitpunkt ver- 
säumt, die erwünschte Wendung im Verlaufe der Krank- 
heit einzuleiten und herbeizuWhren und der geeignete Mo- 
ment einer iweckraÄssigem wirksamem Hilfeleistung mittelst 
entschiedenen Eingreifens durch innere nnd äussere Mittel 
ging unwiederbringlich verloren , die Entzündung lieferte 
Ihi« Prodttd» H«* der Tod erfolgte nach eingetretener 
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Eftenmg, durch Paralyse. Der wichtigste Theil der Be- 
handlung mittelst aJIgemelner und örtlicher Blutentleerun- 
gen, strengem antiphlogistischem Verfahren, unterblieb oder 
kam zu spät und ungenügend zur Anwendung. Es ist 
jedoch hier nicht Absicht, die eingeschlagene und statt, 
gehabte Behandlung einer vollständigen Kritik zu unterwer- 
fen, da das Angedeutete zu unserem Zwecke vollkommen 
genügt. Auch darf man begreiflicher Weise den Aussagen 
am Kopf Verlezter nicht allein und unbedingtes Vertrauen 
schenken, da. sie ihren Zustand aus bekannten Gründen 
oft nicht zu beurtheilen vermögen. 

Uebrigens wäre selbst die Trepanation, w^elche von Ei- 
nigen bei durchdringenden Knochenrissen, namentlich nach 
Stichwunden, und bei secundären Zufällen der Kopfver- 
letzungen unbedingt empfohlen wird und daher hier, an- 
fangs sowohl zur Verhütung und Beschränkung der Ent- 
zündung, als später zur Entfernung des Eiters hätte statt- 
finden können, ein gewagtes Unternehmen ge diesen, dessen 
Erfolg sich nicht vorausbestimmen liess und daher zwei- 
felhaft bleiben musste. Kurz nach der Verletzung, beim 
ersten Auftreten der entzündlichen Symptome, direct an 
der verwundeten Stelle, hätte dadurch die Entzündung viel- 
leicht prophylaktisch gemildert und ihr Uebergang in Ei- 
terung verhütet werden können^ wenn deren Ursache allein 
und ausschliessend in der Verletzung lag und sie sich von 
<liesem Punkte aus Über das Gehirn und in die Tiefe ver- 
breitete. Entstand aber die EntzünduQg durch gleichzeitige 
Erschütterung des Gehirns und nahm sie ihren Ursprung 
mit der Verwundung auf der rechten Halbkugel und im 
hintern läppen desselben, wofür auch mehrere Gründe, 
sprechen, so hätte die Entfernung einer Knochenpartie durch 
die Trepanation, die Entzündung und Eiterung nicht im 
geringsten verhüten können, sondern nur durch Vermeh- 
rung der fllewaltthät(gkeit zur Steigerung derselben Gele- 
genheit gegeben. Uebrigens vermochte man auch keines- 
wegs den Sitz der Eiterung in und auf der rechten Hemis- 

Aiiii»l. d, SiikafrarsiKik. VII. i, Heft. 32 
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phäre mit Sichorheil zu dfagnosticiren , da nur dio Läh- 
mung der Jinken Extremitäten einigermassen darauf hinwies. 
Diese Möglichlceit selbst unterstellt, wlirde durch die Ope- 
ration, durch das Einschneiden der harten Haut und die 
Blosslegung des Gehirns 2ur Entfernung des Eiterdepots, 
die entzündliche Reizung dieser Substrate nur vermehrt 
worden sein, ohne dass man dadurch im Stande gewesen 
wäre, den Eiter aus der Tiefe des Gehirnventrikels (abge- 
sehen von der bedeutenden Verwundung) gänzlich zu ent- 
leeren und die gleichzeitige Entzündung wie mit einem 
Schlage zu coupiren. Bei der sehr weit gediehenen und 
verbreiteten Entzündung und. Eiterung aber in der lezten 
Periode konnte sie gar keinen Erfolg mehr äussern und 
ihre Unterlassung Ist somit (wenn auch bloss negativ) 
gerechtfertigt, obgleich nach Einigen, Suppuration zwischen 
Schädel und Dura mater und zwischen dieser und dem 
Gehirne, die Trepanation in der Regel zur Entfernung und 
Beschaffung eines Ausweges für den Eiter und zur Erhal- 
tung des Patienten erfordert« Der gleichzeitige gastrische 
Zustand, welcher bei Entzündung und Eiterung des Ge- 
hirns häufig und secnndär erscheint, hatte durchaas keinen 
Antheil an dem Tode. 

Auf die angegebenen Thatsachen gründet sich daher 
die Ansicht, Yiilnerat sei in Folge der erlittenen, an und 
fttr sich zwar nicht gefährlichen Kopfverletzung, durch 
traumatische Entzündung und Eiterung des Gehirns, wel- 
che Lähmung und thellweise Zerstörung dieses Organs 
und Aufhebung seines wichtigen Einflusses auf das Ge« 
sammtleben veranlasste, bei Abwesenheit jeder anderwei-^ 
tigen Abnormität, die genügende Ursache des Todes In nick 
enthielt, gestorben. Dieser nnglückliche Ausgang hätte 
durch frühzeitige energische Hilfe vielleicht noch verhütet 
and entfernt werden können, wiewohl sich eine solche Be- 
hauptung nicht mit Gewissheit constatiren lässt Ausser-» 
dem sind noch die anfängliche Vernachlässigung, das un« 
iweckmässige Verhalten, die Unfolgsamkeit, Weglassnng 
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zweckdienliGher Mittel und der Mangel einer durchgreifen- 
den Behandlung als mitwirkende Ursachen des Todes zu 
betrachten, welche natürlich vieles zur Vermehrung und 
Ausbreitung des Krankheitsprozesses, sowie zw dessen Ue* 
bergang in Eiterung beitragen mussten. Auch nahmen 
daran das der Verwundung vorausgegangene Unwohlsein, 
die Neigung zu Congestionen nach dem Kopfe nach frtther 
Uberstandenem Nervenfieber, wofür auch die bedeutende 
Entwicklung der pacchionischen DrQsen, längs des Sinus 
longitndinalis der harten Haut, zu sprechen scheint, der 
berauschte und aufgeregte Zustand im Augenblicke der Ver«- 
letzung, gewiss nicht wenig Antheil. Das Wiederaufbre- 
chen der schon vernarbten Wunde erklärt sich aus der 
Innern Eiterung, Indem In solchen Fällen häufig die äussere 
Wunde sich wieder zu entzünden und selbst zu eitern pflegt. 
Die Verletzung führte daher, obgleich an und fttr sich nicht 
tödtllch, durch den Zusammenfluss mehrerer ungünstiger 
Umstände, Entzündung und Eiterung des Gehirns und da- 
durch Vernichtung des Lebens des Vulneraten herbei. 

IL 

In Folge erhaltener Requisition Grossherzoglichen Land-^ 
gerichts H. • vjom 25. März 18 • • begab Ich mich am fol* 
genden Tage nach H.., um In Gegenwart des Gerichtes 
und des GrossherzogL Physikatsarztes Dr. M. von da, 
welcher den J. W. behandelt hatte und desshalb für die- 
sen Act nicht competent erschien, die Obduction und Sec- 
tlon der Leiche vorzunehmen. Man verfligte sich hierauf 
auf das dortige Wachthaus, wo man den Leichnam auf 
einer Brltsche liegend, mit einer gräulichen baumwollenen 
Hose, tuchenen dunkelgrauen Weste und einem leinenen 
Hemde bekleidet fand. Nachdem derselbe auf eine pas- 
sende Vorrichtung gelagert und von der theilwelse sehr 
blutigen Kleidung befreit worden war,^ erhob man folgen- 
den Fundsehein: 
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I. Aeussere Besichtigung. 
1} Der Leichnam, männlicheD Geschlechts, ungerähr 
23 Jahre alt, von nicht sehr kräftiger Muskulatur und 
schwachem Körperbaue, mittlerer Grösse, zeigte die ge- 
iV'Ohnliche Todtcnatarre. 

2) Auf der linken Seite des Kopfes, in der Mitte des 
Seitenwandbeins fand sich eine 3% Zoll lange, 4% Zoll 
breite, '/a Zoll tiefe Wunde von sternförmiger Gestalt mit 
fünf Einschnitten, welche bis auf den Schädel durchdran* 
gen und deren Grund mit geronnenem schwärzlichem Blute 
bedeckt war. 

3) In der Tiefe derselben nahm man eine mit Blut 
angefüllte Oeffhung im Knochen selbst wahr, vom Umfange 
eines Sechsbätzners, durch welche die Sonde bis auf di^ 
dura mater einging. 

4 ) Nach, Zurückschlagung eines überhängenden Hant- 
lappens fand sich nach oben und vorne im Stirnbein gleichr- 
falls eine zweite. Oeffnung von derselben Gestalt und Grösse, 
welche mit der ersteren In Verbindung stehend, am hin-^ 
teren Rande nur durch zwei zackige Yoraprünge etwas ab- 
gegrenzt war. 

5 ) Der ganze Kopf war des Haares beraubt (abrasirt) 
und überall mit Flecken geronnenen Blutes überzogen. 

6) Im linken Gehörgang fand man eine kleine Quan-* 
tität Blutgerinnsel, desgleichen 

7) die linke Wange mit Blut beschmuzt, 

8) das Gesicht nicht entstellt, 

9) die Augen geschlossen, 

10) das rechte obere und untere Augenlid blauschwarz 
unterlaufen, 

11) die Nasenlöcher weit offen stehend und mit geronr 
nenem Blute angefüllt^ 

1%) die Lippen bleich, geschlossen. 

13) Das Hinterhaupt zeigte eine ungewöhnlich starke 
Entwicklung bezüglich der Knochenbildung. 

14) Am Halse sah man einen kleinen Kropf. 
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IS} Die oberii Extremitäten waren im EJlbogengeicnke 
gebogen, tbeilweisc mit Blut beschmuzt, 

16) die Hunde und Finger krampfhaft geschlossen« 

17) Auf der rechten Seite des Unterleibs in der Ingui« 
liaigegend bläulichgrUne Todtenflecke bemerkbar. 

18) Die untern Extremitäten ausgestreckt und an der 
innern Seite derselben bläuliche Flecken. 

19) Nach Umdrehung des Cadavers zeigten sich längs 
des Rückens, am Gesässe, welches platt gedrückt war, an 
den untern Extremitäten überall röthlichblaueTodtenflecke und 

20) an der Oeffnung des Afters einiger Kotherguss. 
Man schritt hierauf zur nähern Untersuchung der Kopf- 
wunde. 

21) Nach Entfernung der häutfgen Bedeckungen, wel- 
che in einer grossen Strecke, nameiitlich nach vorne gegen 
das Stirnbein hin von schwärzlich geronnenem Blute, das 
auch das ganze linke Seitenwandbein überzog und theil- 
weise auf das rechte überging, unterlaufen waren, sah man 
die oben beschriebenen Oeffnnngen im Schädelgewöibe deut--' 
lieber. Dieselben rührten nach Erklärung des behandeln^ 
den Arztes von zwei früher daselbst aufgesezten Trepan- 
kronen , wodurch man die entsprechenden Knochenstücke 
des Schädels entfernt hatte, her. 

22) Der rechte Schläfenmuskel war Im Verlaufe des obe-* 
ren Randes dunkelbläulich gefärbt und mit ausgetretenem 
Blute erfüllt. 

23) Auch fand sich nach dessen Hinwegnahme die 
darunter befindliche Fläche des Schläfenbeins mit geronne- 
nem dunkelcm Blute überzogen, welches sich auch nach 
vorn und unten über das Stirnbein hin verbrettete und 
fast das ganze Planum semicircularc erfüllte. 

24) Nach Entfernung des Pericranium entdeckte man 
im rechten Seitenwandbein eine Fissur, vom obern hintern 
Rande desselben schräg nach unten und aussen durch das 
Schläfenbein bis in die Gegend des rechten Jochfortsatzes, 
nahe der rechten Augenhöhle verlaufend und 
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25) hfer in einen förmliclien Bruch den Knochens mit 
llepression von eckiger Form and dem Umfange eines Gul- 
denstQcks endigend. 

26) Mit dieser Fissur corrcspondirte mehr nach vorn 
noch eine zweite und bildete mit der ersteren ein längli- 
ches Dreieck« 

27) Die ganze « überall mit geronnenem Blute unter- 
laufene Stelle erstreckte sich bis cum rechten Ohre. 

IL Innere Besichligung. 

A. Eröffnung der Kopfhölile. 

1) Die knöchernen Schädelgebilde fanden sich an der 
Innern Fläche, namentlich in der Umgebung der oben be- 
schriebenen Oeflfnnngen mit dunklem geronnenem Blute ttber'> 
zogen und zeigten auch hier die oben beschriebenen pene- 
Uirenden Knochenrisse. 

2) Die äussere Fläche der Dura mater bedeckte auf 
der linken Seite von hinten nach vorne, hinten und aussen 
ein sehr bedeutendes Blutextravasat, im Umfange einer 
grossen Hand, V/2 Zoll Tiefe und erstreckte sich nach 
vorne bis auf die Decke der Augenhöhle linker Seits. 

3) Die Quantität desselben mochte ungefähr eine starke 
Kaffeetasse voll betragen. 

4) Unter diesem Extravasate war die Dura mater selbst 
stark eingedrückt und bildete eine Vertiefung von 3 Zoll 
im Umfange. 

5) Die Gefösse derselben fanden sich überall von Blut 
stcotzend und von dunkelröthlicher Farbe. 

6) Auch die innere Fläche der harten Haut war röth- 
lieh injicirt, aber unverlezt' 

7) Die Arachnoidea und pia mater gleichfalls mit aus- 
gedehnten, von Blut angefüllten Gefässen überzogen. 

8) Die linke Halbkugel des Gehirns besonders nach 
vom und aussen zum grössten Theile tief eingedrückt. 

9) Der Sinus iongitudinalis enthielt nur wenig Blut. 
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10) Sowohl die Rinden- als Marksiibstoni des Gc- 
Jiinis war stark gerüihei und mit Blut injicirt. 

-11) In den beiden Gehirnventrikeln fanden Blch die 
Adergefleciite weder in einem blutleeren noeh besonders 
überfüllten Zustande, auch nur im linken eine unbedeu-< 
tende Quantität serOaer Flüssigkeit. 

12) Das kleine Gehirn Hess keine AbncTrmität wahr- 
nehmen. 

13) Naeh Herausnahme des OehirDs fand sich auf der 
Grundfläche des Schädels (basis cranii) in der reebten 
Orbitalgegend eine ziemlich bedeutende Quantität schwärz- 
lichen Blutes ergossen« 

11) Auch liess sich jezt, bei näherer Betrachtung, die 
vordere Knochenfissur durch den Schwerdtfortsatz des Keil> 
beins bis in die Orbitalgegend des Stirnbeins und zum 
Turkensattel hin verfolgen« 

15) Die zweite Fissur endigte dagegen an dem untern 
Rande des Schläfenbeines* 

16) Die Beschaffenheit der knöchernen Theile des Schä« 
dels zeigte mit Ausnahme des ungewöhnlich stark entwik> 
kelten Hinterhauptbeines keine Abnormität und eine ge- 
wöhnliche Dicke. 

B. Eröffn unj; der Bruslhüh le. 

1) Beifle Lungenflügel fand man gesund, an keiner 
Stelle mit dem Rippenfelle verwachsen. 

2) Im Herzbeutel war nur äusserst wenig seröse Flüs- 
sigkeit ergossen, 

3) das Herz normal, 

4) die Vorkammern und Ventrikel sowie 

5) die grossen GefKsse blutleer. 

6) Dagegen sah man in der linken Hälfte der Brust- 
höhle eine bedeutende Quantität schwärzlicher, entmischter 
Flüssigkeit, Im Betrage von einem Schoppen ungefähr, er- 
gossen. 

C. £rö rfnu ng (1 er Bau ch h ö li 1 e* 

1) Sämmtliche Organe dieser Höhle, Magen-, Dünn- 
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und Dickdarm waren weder zusammengefullen, noch von 
Luft ausgedehnt, von normaler Beschaffenheit. 

S) Desgleichen Leber und Milz. 

Schiesslich wird noch bemerkt, dass sich an beiden 
oberen Extremitäten im Ellbogengelenke an der Vena me- 
diana zwei kleine Schnittwunden, durch die äussere Haut 
dringend, voVfanden, welche von einer daselbst statt ge- 
habten Yenäsection herrührten. 

Zur näheren Verständigung des fraglichen Vorfalles 
und seiner Veranlassung ist es nun nöthig, eine kurze 
Schilderung der Entstehung der Verletzung und der wei- 
teren Vorgänge folgen zu lassen. 

Am 11. März Abends zwischen 9 und 10 Uhr Murdc 
Vulnerat J. W. ganz unerwartet sehr hefiig auf den Kopf 
geschlagen, worauf er zusammenfiel , einige Zeit bewusst- 
los liegen blieb, bis ihn seine Kameraden fanden und in 
das nahe Wirthshaus brachten. Hier angekommen, sah 
man ihn stark aus Mund und Nase bluten, er war be- 
wusstlos und musste sich mehrmals erbrechen. Hierauf 
kehrte bei ihm, der während des Tages, nach Aussage der 
Wirthin, Bier in reichlicher Menge getrunken hatte und 
auch etwas betrunken war, das Bewusstsein Mieder, so 
dass er nun selbst ohne Beihilfe die Treppe hinaufsteigen 
und sich allein ins Bett legen konnte. Im Beite erbrach 
er sich wiederholt und das Entleerte war mit scharf ab- 
gegrenztem Blute untermischt. Gegen 11 Uhr in der Nacht 
fand der Grossherzogl. Physikatsarzt den Verwundeten im 
Bette liegend, ruhig und fest schlafend mit normaler Re- 
spiration und zwar vollem aber ruhigem Pulse. Auf An- 
rufen sezte er sich auf, hatte ohne vorherige Schlaftrun- 
kenheit sogleich beim Erwachen volles Bewusstsein, klagte 
über Schmerz in der rechten Schläfengegend, nannte die 
muthmasslichen Thäter und bat, ihn sofort schlafen zu 
lassen, indem er sehr schläfrig zu sein vorgab. Der Kopf 
zeigte bei mehrmaliger genauer Untersuchung nirgends eine 
Wunde; auch bot besonders die rechte Schläfengegend 
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nichts Abnormes dar, was verdächtig erschien. Nur auf 
dem Jinken Scheltelbeine war eine nicht viel erhabene, aber 
weit ausgebreitete fluctuirende Stelle bemerklich. Es Murde 
sofort für erhöhte Lage des Kopfes Sorge getragen, die 
Anwendung kalter Ueberschläge auf denselben anempfoh- 
len und zum Getränke nur Wasser gereicht. Beim zwei- 
ten Besuche um 4 Uhr Morgens den 18. 1. M. fand man 
die Scene bedeutend verändert. Yulnerat lag zwar noch 
im Bette, aber bewusstlos, hatte Schaum vor dem Munde, 
eine sehr mühsame Respiration, unterdrückten, kleinen, 
seltenen Puls und Zuckungen der Extremitäten wie bei 
einem epileptischen Anfalle; die Finger und Daumen bei- 
der Hände waren krampfhaft geschlossen. Unverzüglich 
wurden jezt beide Medianvenen des Geschlagenen geöffnet, 
was wegen mangelnder Assistenz bei vorhandenen Con- 
vulslonen nicht geringe Mühe verursachte, auf den kahl 
rasirten Kopf 18 Blutegel angesezt, die Blutung gehörig 
unterhalten und das Gericht von dem Vorfalle benachrich- 
tigt. Sobald es Tag geworden war, machte nun der be- 
handelnde Arzt, ohne die Ankunft des Chirurgen abzuwar- 
ten« auf der fluctuirenden Stelle des linken Scheitelbeins 
einen kreuzförmigen, bis auf den Knochen dringenden Ein- 
schnitt, um das ergossene Blut zu entfernen, hauptsächlich 
aber, um den Zustand des Schädels genauer kennen zu 
fernen. Keine Fissur, keine Depression war zu finden, 
der Schädel an dieser Stelle ganz unverlezt, doch sah man 
aus dem blosgelegtcn Theile der Sutura coranalis etwas 
Blut hervordringen. Da die Respiration immer beschwer- 
licher wurde, der Puls sank und die Symptome der Läh- 
mung vorwärts schritten, so sezte er bei diesen dringenden 
Zeichen um 7 Uhr den Trepan gerade auf die Sutur, so 
dass solcher das Stirn - und Scheitelbein zugleich anbohrte. 
Nach entfernten Knochenstiicken fand man die dura mater 
unter deqi Scheitelbein zwar bläulich, aber frei von allem 
Extravasate, während ein solches auf derselben unter dem 
Stirnbeio vorbanden war, das sich nach unten und vorne 
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sunehniend bis in die OrbiUlgegend hin ernireekte« Es 
wurde daher der vordere obere Hanptlappen weiter vom 
Stirnbein losgetrennt und abermals hier eine zweite Tre-» 
pankrone aufgesezt. Durch diese weitere Oeffnung des 
Knochens drängte sich nun ein bedeutendes Extravasat 
hervor und man entleerte aus derselben ungeßlhr zwei gute 
Esslöffel voll geronnenen Blutes. Nach der Trepanation 
wurde zwar der Puls kräftiger und die Respiration freier, 
aber das Bewusstsein kehrte nicht wieder. Gegen Mittag 
traten die Zeichen der Lähmung immer mehr hervor nnd 
unter ihrer Zunahme erfolgte endlich durch allgemeine Pa* 
ralysc der Tod. 

Gutachten. 

Bei Benrtheilung der TOdtlichkeit vorstehender Kopf- 
verletzung ist die Hauptfrage vor allem ins Klare zu brin* 
gen und zu beleuchten, in welchem Verhältnisse dieselbe 
zum erfolgten Tode stand, ob sie unbedingt und in allen 
Fällen den Tod zur Folge haben musste, oder ob sich ein 
Moment auffinden lässt, welches denselben mit beförderte, 
wie etwa die statt gehabte oder unterlassene ärztliche Be- 
handlung, die Individualität des Getödteten oder eine an- 
dere Zufälligkeit! 

Aus den Resultaten der Section erhellt, dass der Ge- 
tödtete wahrscheinlich zwei Schläge auf den Kopf erhalten 
hatte, von denen der eine gefallen auf das linke Scheitel- 
bein , ein sehr bedeutendes, bis auf die Grundfläche de« 
Schädels verbreitetes Extravasat von Blut veranlasste, wel- 
ches das Gehirn auf eine bedeutende, gewaltsame Weise 
comprtmirte und dessen Funktionen beschränkte, obgleich 
ein kleiner Theil desselben durch die Trepanation entfernt 
worden war« Dieses enorme Extravasat musste nothwen- 
dig durch den Druck auf das Gehirn und die dadurch be- 
wirkte Lähmung, den Tod herbeiführen und ist. somit 
unbedingt tödtlich. Die Entstehung desselben möchte je- 
doch nicht allein der Einwirkung der äusseren heftigen 
Gewaltthiligkeit zuzaschretben sein, Indem die vorausge- 
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g^ngeM oder gleichzeitig noch fttattlndende Trunkenheit 
des Vnlneraten, durch vermehrten Andrang des Blutes nach 
dem Kopfe an dem Bedeutend werden desselben ohne Zweifel 
einigen, wiewohl nur geringen Antheil nahm. 

Der zweite Schlag auf die rechte Schläfengegend, wel-» 
eher das Scheitelbein, das Schläfen- und Kellbein zer- 
schmetterte und Blutextravasat auf der basis cranü zur 
Folge hatte, mnsste gleichfalls unbedingt nothwendig ttfdt* 
lieh sein. Obgleich einfache Knochenrisse und Knochen- 
brQche der äusseren Scbädelknochen an und filr sieh nicht 
besondere Gefahr drohen, so gehören sie doch, mit Ex- 
travasat verbunden, zu den schwersten Kopfverletzungen 
nnd sind namentlich dann stets unter allen Verhältnissen 
anheilbar und tödtlich, wenn sie einen grossen Raum ein- 
nehmen , bedeutend auseinander weichen und sich an sol- 
chen Stellen des Schädels befinden, wo sie während des 
Lebens nicht entdeckt und der Kunsthilfe nicht zugänglich 
gemacht werden können. Da nun das Schläfenbein theil- 
weiae nnd das Keilbein die Grundfläche des Schädels bil- 
den hilft, so waren diese Risse weder zn entdecken noch 
zu heilen, wenn auch, ohne gleichzeitig anderweitige tödt- 
Jiche Verletzung, das Leben noch längere Zeit fortbestan- 
den hätte. Es ist durchaus unmöglich,. hierbei eine andere 
mitwirkende Ursache anzugeben und aufzufinden. In den 
übrigen Höhlen der Brust . und des Bauches namentlich 
lässt sich nichts nachweisen, was auf irgend sonstige Weise 
den Tod herbeigeführt hätte. Die Wasseransammlung in 
der linken Brusthälfte war zwar krankhaft, doch konnte 
dieser Erguss wieder resorbirt werden und bewirkte in 
keinem Falle den so schnellen Tod. Höchst wahrscheinlich 
mag dieses seröse Exsudat schon längere Zeit in der 
Brusthöhle vorhanden und theils Folge einer erblichen An- 
lage, indem auch der Vater des Erschlagenen frühzeitig 
an einer Brustkrankheit gestorben sein soll , theils Folge 
des Gewerbes als Steinhauer, m eiche Besehäftigung den 
Brustorganen bekannilicb in sehr hohem Grade nachlhetlig 
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ist, gewesen sein. Die Behandlung des Erschlagenen nach 
erhaltener Verletzung führte den Tod durchaus nicht her^ 
bei. Denn die Trepanation war in vorliegendem Falle bei 
den bedeutenden Knochenfissuren und Fracturen, deren 
Ausbreitung bis in die Grundfläche des Schädels freilich 
nicht vorher erkannt werden konnte, sowohl, als bei dem 
enormen Blutextravasate , wenn irgend wo, nach den Re^ 
geln der Kunst hier vollkommen indlcirt und wurde auch 
zur gehörigen Zeit auf eine zweckmässige Weise vorge« 
nomtiien. Obgleich die Operation aller Wahrscheinlichkeit 
nach selbst in einer frühem Periode, bei den ersten Zel-i 
eben des Druckes und der Lähmung zur Verhütung dcr-^ 
selben nichts mehr beitragen und später beim Eintritt des 
Extravasats zur Erhaltung des Lebens des Gehirns und 
mithin des Gesammtorganismus , welches dadurch in sei-u 
nen innersten Grundfesten erschüttert und gefährdet wor-^ 
den, nichts mehr zu leisten vermochten, so enthielt sie 
doch nur einzig und allein einen möglichen Ausweg zur 
Rettung des Vulneraten in sich und musste daher drin- 
gend instituirt werden« Der Einwurf, dass vielleicht das: 
Blutextravasat dadurch noch vermehrt worden sei, wider-, 
legt sich aus der Beschaffenheit der Verletzung, aus der 
Stelle, wo sie angestellt und aus den angegebenen Um- 
ständen hinlänglieh von selbst. Freilich musste die Ope- 
ration wegen Bedeutenheit der Verletzung und der GrOsse 
des Ergusses ohne Erfolg bleiben, Mas nocb keineswegs 
ihre Entbehrlichkeit beweist. Selbst bei längerer Erhaltung 
des Lebens hatte sie noch In späterer Zeit beim Eintritt 
entzündlicher Reaction und consecutiver Zufälle Platz grei- 
fen miissen. Es unterliegt daher die NothMendigkeit Ihrer 
Vornahme im gegebenen Falle ganz und gar keinen Zwei-* 
fei. Auch wurde nichts unterlassen, was möglicher W^eise 
die Rettung des Vulneraten hätte bewirken können. Das 
erste Zusammenstürzen und die erste Bewusstlosigkeit des 
Erschlagenen war Folge und Ist Beweis von einer In be- 
deutendem Grade statt gefundenem Erschütterung des Ge- 
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hirns. Dafür spricht anch das erfolgte mehrmalige Er- 
brechen," welches freilich durch die vorausgegangene starke 
Anfüllung des Magens mit Flüssigkeit, erleichtert wurde. 
Sobald sich die Erschütterung des Gehirns verminderte, 
stellte sich das Bewusstsein auch wieder her, bis es durch 
das später allmahlig in hohem Grade sich bildende Ex- 
travasat abermals und für immer aufgehoben and vernichtet 
wurde« Das Extravasat bewirkte gleichfalls die Convul- 
sionen und hierauf die Lähmung, endlich den Tod. Dass 
bei solcher bedeutenden Verletzung das Leben noch 18 bis 
20 Stunden und länger andauert, ist keine ungewöhnliche 
Erscheinung. Unter den vorliegenden Umständen muss 
nun die Verletzung aus den angegebenen Gründen als un- 
bedingt und absolut tödtlich erklärt werden und es kann, 
wenigstens in Beziehung des Schiagens auf die rechte 
Schläfengegend durchaus kein milderndes Moment geltend 
gemacht werden. 

(Fortsetzung folgt.) 
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XXXIII. 

Legale Untersuchung eines todtgefundenen 
Mannes nebst Gutachten. 

Von 

Herrn Dr* Rleckef 

Medicinalrath und Oberamtsarzt in Stuttgart« 



Den 3L Januar 1842 zwischen 11 und l2 Vhr Mit*- 
tags wuräe unweit des Pfarrdorfs PJattcnbart ungefähr 5 
Schritte von dem Weg, der von Bernhausen dahin führt, 
da, wo er durch einen Kreuzweg durchschnitten wird, an 
der von dem Ort abgewendeten Seite des letztern auf dem 
Ackerfeld der Leichnam des 26 Jahre alten Schusters 
Kurfess gefunden. Man fand eine Spur von Blut in seiner 
Nähe im Schnee und eine Wunde ^ am Hinterhaupt. Es 
wurde daher eine legale Section des Leichnams durch das 
K. Oberamt veranstaltet, welche jedoch wegen anderer nn- 
aufschiebarer Geschäfte desselben erst den 2« Februar vor-* 
genommen werden konnte. Das Oberamt hatte angeordnet, 
dass der Leichnam in einem massig geheizten Zimmer 
attfl>ewahrt werden soll, statt dessen fand der Leichen- 
schauer dasselbe den 1. Febcuar Vormittags übermässig 
geheizt, sorgte jedoch, dass dieses unterblieb, wie denn 
auch den 2. bei unserer Ankunft das Zimmer ungefähr 1*2 
Grad Reaumur Wärme hatte. 

Der Leichnam lag entkleidet In ein Leintuch gehQllt 
und mit einer leichten Federdecke bedeckt In seinem Bette. 
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Bei der gerichtsärstiichen Ujiterauchuiig ergab sich Fol- 
gendes. 

Der Leiehnam war vom Todtenkrampf steif, auf dem 
ROcken und der Riickseite der Schenkel waren schwach 
gefärbte Todtenmäier, die Haut des ganzen übrigen Körpers, 
selbst die des Bauchs war bei diesem, muskulösen etwas 
magern Mann ganz blass. 

Veber der protnberantia ossis occipitis etwas gegen die 
rechte Seite hin fand man eine Hautabschärfung von 8 
Linien Grosse in jeder Richtung, und den Umfong der- 
selben auf die Grösse eines halben Kronenthalers aufge- 
laufen. In ihrer Mitte befand sich eine von oben nach 
unten laufende zwei Linien lange etwas zacktgte Wunde. 
Sie gieng wie scharf eingeschnitten bis auf die Galea 
aponevrotica. Ein nun gemachter Einschnitt zeigte, dass 
die ganze Geschwulst hin die Haut über der Galea apo- 
nevrotica mit ausgetretenem Blut unterminirt war. 

Die weiche Schädel bcdeckuiigen waren blutleer. Bei der 
Abnahme des Schädelknochen floss viel schwarzrothea Blut 
aus. Durch die Hirnhäute hindurch schien das Hirn eine 
dunkelblaurothe Farbe zn haben. Nach Eröffnung und Zu- 
rtteklegung der harten Hirnhaut fand man unter derselben 
einen Qber und durch die Arachnoldea verbreiteten sulzigen 
Erguss, welcher an der der äussern Verletzung entspre« 
chenden Stelle yon Blut gefärbt war, und etwas Wasser. 
Sämmtlicbe Sinus, alle Venen der Hirnhäute und des Hirns 
tfie Plexus choroidei wie auch die Vasa perforantia strozten 
von schwarzem Blut, auch die oberflächlichen GeCSsse des 
kleinen Hirns waren mit Blut ttberfüUt, und aus der Rücken- 
markshöUe floss ungefähr eine Unze Wasser hervor. Die 
Substanz des* Hirns hatte eine natttrliche Consistenz. Sonst 
wurde nichts bemerkenswerthes im Kopf gefunden. 

Da man bei der Inspection des JLeichnams die rechte 
Seite des Halses vom Brustbein an bis an den Pro«essus 
mastoideuB aufgetrieben gefunden hatte, so wurde diese 
Steile untersucht. 
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Man fand das Zellgewebe um die Glandula iliyroidia 
und zwischen den Muskeln emphysematisch aufgetrieben. 

Die Muskeln des Halses hatten eine natürliche Farbe« 
ihre Gefässe waren aber blutleer. Von gleicher Beschaffen- 
heit waren auch die Muskeln der Brust und des Bauchs. 
Bei Eröffnung der Brusthöhle fand man die übrigens ge^ 
sunde Lungen sehr i^ark mit Blut überfallt, und auf ihrer 
Oberfläche zwischen ihrem Gewebe und dessen seröser 
Haut eine Emphysem In Form kleiner BKiscbeu. 

Durch den Herzbeutel hindurch schien das Herz eine 
dunkelrothe Farbe zu haben, In demselben war einiges 
Wasser. Die rechte Herzhälfte und besonders der Vorhof 
waren widernatürlich ausgedehnt und zeigten die oben be- 
merkte Farbe. Bei der Eröffnimg des rechten Vorhofs 
flössen über fünf Unzen dunkles halbgeronnenes Blut auSi 
wovon jedoch IV^ Unzen aus der Vena cava eingeflossen 
waren. Die Höhle des rechten Ventrikels war bedeutend 
erweitert und seine Wandungen so dünn , dass seine 
Muskel - Substanz nur eines Messerrückens Dicke hatte. 
Auch die Vena cava war stark erweitert und enthielt noch 
viel Blut, obgleich noch viel weiteres durch den rechten 
Ventrikel ausgeflossen war, so auch die linke Herzhälfte. 
Sämmtliche Klappen waren leicht geröthet. Die Aorta war 
in ihrem ganzen Verlauf durch die Brusthöhle auf die 
Hälfte ihres natürlichen Lumens verengt, und lies bei 
ihrem Ursprung aus dem linken Ventrikel nicht einmal die 
Spitze des kleinen Fingers einführen. 

Die Leber war ungewöhnlich gross und dick, ihr linker 
minder dicker Lappen reichte bis in das linke Hypoehon^ 
drium. Sie war mit flüssigem Blut überfüllt, sonst von. 
natürlicher Beschaffenheit. Die Gallenblase* strozte von 
Galle. Unter der Leber schien das Colon transversum 
hervor zu ragen, als man sie aber in die Höhe hob, zeigte 
es sich, dass es der zur gewöhnlichen Weite des Colons 
zusammen gezdgene und dadurch schlauchförmige Magen 
war. Seine Häute waren verdickt, änsserlich von natürlicher 
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Farbe und innen gerqnzelt. Sein hinter das Milz zarttck- 
gedrängter Fundfis war etwas weiter und enthielt ungefiKhi; 
6 Unzen geruchloser Flüssigkeit mit SchleimBeeken ge- 
mischt* Seine ganze innere Fläche hatte einen Messerrücken 
dicken Veberzug von zähem Schleim, seine villosa war 
aufgelockert und sämmtliche Venen desselben mit Blut über- 
füllt. Die ganze innere Fläche des Magens war nicht nur 
gerOlhct, sondern es zeigten sich zwischen den Magen- 
häuten Blutaus3ch witzungen in Form von schwarzen stern- 
artig gestalteten Punkten bis zu der Grösse einer Linse. 
Sie waren gruppenförmig vertheilt und gegen die Cardia 
hin, wo der schleimige Ueberzug am dünnsten war, am 
häufigsten. In der Nähe der lezteren waren drei kleine 
streifenförmig gegen die grosse Curvatur gerichtete exco- 
rirte Stellen. 

Das Duodenum und das halbe Jejunum waren auf 
ihrer äussern Fläche geröthet, hatten in ihrem innern den- 
selben Schleim-Ueberzng Mie der Magen, auch ihre villosa 
war aufgelockert, übrigens waren sie ganz leer. In der 
Mitte des Jejunums war derselbe ungefähr auf 3 Zoll 
Länge mit Galle angefüllt, mit welcher etwas Schleim ge- 
mischt war. Von da an bis zum Cöcum waren die dünnen 
Gedärme von natürlicher Beschaffenheit und enthielten ge- 
ruchlose Fäealniaterie in unbedeutender Menge. Im Ueum 
waren einige Lumbrici. Das Cöcum hatte zwei Kastanien 
grosse Diverticula. Das Colon enthielt einige Scybala und 
wenig geruchlose Luft. Sämmtliche Gedärme waren ver- 
möge Ihres geringen Inhalts zusammengezogen, und ihre 
Venen sowie diejenigen des Mesenteriums, enthielten viel 
Blut. 

Das durch die Leber etwas zurückgedrängte Milz war 
von natürlicher Beschaffenheit. Die Nieren strozten vom 
Blute, die Harnblase war voll« 

Der Schlund war von natürlicher Beschaffenheit. Auch 

Auntl <i. SiMlsarsitDil. VII. ^. H«a. S3 
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die Mttttd-^ mä AaekeiüiOMe eeigteii bMUi wMentatBrllcles, 
9MB9r dasa sie ganz Mass waren. 

Die im Magen enthaltene FlDsdigkeit nnd Schleim vnr- 
den so weit sie aufgefasst werden konnten wie aocli ein 
Theil den dem Duodenum und Jejunum anhängenden 
Schleimes in ein Arznelgiäs gethan, mit dem Ortssigill 
petschirt imd zur chemischen Untersuchung mitgenommen. 

Leztere zeigte keine Spar Irgend eines Metallgehalts^ 
dagegen viel Salzsäure und et\i'a8 Essigsänre. 

Die von dem K. Oberamte angestellte Untersuchung 
^rg»b Folgendes. 

Dieser Mann fohlte sich wenigstens in den letzten 
Jahren niemals krank, ja klagte niemals irgend eine Be^ 
sehwerde. Er war gewohnt stets zu rennen und zu laufen, 
und gleng niemals einen gewöhnlichen Schritt. 

Er war dem Wein und dem Bier ergeben, seine Ehe- 
frau versicherte aber, dass man Ihm einen jeden V» Schop- 
pen Wein oder Schoppen Bier sogleich angemerkt habe. 

Er war Sonntag den 30. Januar Morgens nach Haslacli, 
einem bei Stuttgart gelegenen Pfarrdorf gegangen, um Ar* 
beit dahin zn tragenl Wie er den Tag daselbst zubrachte, 
konnte nicht ermittelt werden. Abends gegen 6 Uhr kam 
er in dem eine halbe Stunde entfernten Dorfe Degerlocb 
an, wohin ihn ein ilber ^rne Yiertelstunde langer steiler 
Weg führte. Hier trank er einen Schoppen Wein. Von 
da gleng er mit 2 Bekannten nach dem eine Stunde ent-- 
fernten PiienIngen, saas aber auf dem halben Weg auf 
einen M^agen. Hier kam er In zwei Wirthshäuser, und 
trank In jedem, jedoch in keinem viel Bier. Um 9 Uhr 
verlies er Piieningen, traf sogleich mit 4 Männern zusam* 
Inen, mit welchen er sich unterhielt, sie aber, nachdem 
sie eine Yiertelstunde Wegs miteinander zurttckgele*;t hatten, 
verlies, weil diese von weiter herkommend, ermüdet ihm 
xu langsam giengen. 

Oberin^Bernhaonen, welches er nun zu pasniren hatte, 
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auch wieder einkehrte, ist unbekannt, jedoch unwahrschein- 
lieh. Die Stelle, an welcher man Ihn fand, ist ungeCihr 
% Stunden weit von da entfernt, wo er jene Leute ver* 
lassen hatte. 

Man fand Ihn auf dem Ackerfeld auf der Plattenhart 
entgegengesetzten Seite des Kreuzwegs. Er lag auf dem 
Kücken mit rUckwärts gebogenen gegen den Chausseegra- 
ben abhängendem Kopfe, der ganze Körper mit Ausnahme 
des Gesichts war von dem In der Nacht gefallenen Schnee 
bedeckt. In einer kleinen Entfernung von ihm fand man 
eine Spur von Blut im Schnee, von dieser Stelle an meh- 
rere Fusstritte, und zunächst an ihm sähe man, dass er 
sich im Schnee musste gewälzt haben. 

Gutachten. 

Die Wunde am Hinterhaupt und die UeberfUllung des 
Kopfs mit Blut mussten zu dem Gedanken führen, Kur- 
fess habe einen Stein wurf an das Hinterhaupt, erhalten, 
seie davon betäubt niedergefallen, und in Folge der Hirn- 
erschQtterung gestorben, und dieses um so mehr, da die 
Fusstritte In seiner Nähe und der rechterseits aufgetriebene 
Hals, erlittene Gewalt muthmassen Hessen. Leztere et^ 
seheint aber nach dem Ergebniss der von dem K. Ober- 
amt vorgenommenen Untersuchung hOchst unwahrseheinllch. 
Die Anschwellung des Halses zeigte sich als emphysema- 
tische Auftreibung des Zellgewebes, giebt daher auch kei- 
nen Gnmd zu irgend einem Verdacht. Die Ueberfällung 
der Lungen mit Blut, die bedeutende Erweiterung des rech- 
ten mit vier Unzen Blut angefüllten Vorhofs, die auf die 
Dicke eines Messerrückens geschwundene Muskel- Substanz 
der erweiterten rechten Herzkammer, die in ihrem ganzen 
Verlauf durch. die Brusthöhle auf die Hälfte Ihres Luniena 
reducirte Aorta nebst der UeberfiUlung sämmtlicher grpe^ 
sen Blutadern, gab hinlänglichen Grund, einen natttrlichea 
Tod anzunehmen. 

83 ♦ 



Digitized by VjOOQ IC 



SOI 

Nun musAto aber der 2iir Gestalt el^% Dickdarma zu- 
aammengezogene innen gerunzelte Magen, die in demsel« 
ben Bowolil als in dem Duodenum und dem halben Jejn- 
num mit Messerrttcken dickem Schleim Überzogene und 
aufgelockerte vUlosa, die Blutausachwitzungen zwischen 
den Magenhäuten und die erodirten Stellen in der Nähe 
der Cardia, Verdacht von Vergiftung erregen, und bei dem 
Mangel an Todtengeruch , an Geruch der Fäces und der 
in den Dickdärmen enthaltenen Luft, wo doch muthmass- 
Uch Bchon 50 Stunden seit dem Tode verflossen waren, 
der Leichnam obgleich bei massiger Kälte und init Schnee 
bedeckt wahrscheinffbh ungefähr 12 Stunden zwar nicht 
gefroren m ar, doch in der Kälte und nachher beinahe zwei- 
mal 24 Stunden in einem sogar einige Zeit übermässig 
geheizten Zimmer gelegen hatte, musste man an Arsenik 
denken. Die chemische Untersuchung des Mageninhaltes 
und des Schleimes aus den Gedärmen zeigte dieses unge* 
gründet, und nur Ueberfluss an Salzsäure. 

Ferner wurde auch der Verdacht einer möglichen Ver- 
giftung durch das Befinden des Kurfess vor seinem Tode, 
80 weit es erhoben wurde, hOchst unwahrscheinlich, l^e- 
berdiess, wenn er Gift bekommen hätte, so musste sokbe« 
entweder noch in dem Magen und den Gedärmen sich 
vorfiiiden, oder es musste nach oben und unten entleert 
worden sein. Ersteres fand nicht statt, und lezteres auch 
nicht , denn wenn er sich schon früher auf seinem Wege 
so erbrochen hätte, dass. Magen und Gedärme so weit 
entleert worden wären, wie sie angetroffen wurden, so 
hätten sieh die Zeichen davon in den Beinkleidern finden 
müssen, und die Gallenblase wäre auch entleert gewesen, 
hätte nicht mehr strotzend gefüllt sein kOanen. Es unter- 
blieb daher auch die chemische Untersuchung nach Orfila*s 
Vorschrift, w^en welcher ohnehin noch sub judice lis est, 
nnd von der Orfila selbst gesteht, dass man in Behand- 
lung des Marschisehen Apparats ^eübt sein müsse, um 
sich nicht fAr.imd wider zu täuschen, und die neuerlich 



Digitized by VjOOQ IC 



los 

Ton ihm Angebrachte Terbesterang ckaftelben, so fiel leh 
weiss, noch ron keinem deutschen diemlker als untrOgiioh 
bestätigt iHU 

Dem Erfund nach, and nach dem, was die Untersa- 
chung ergab, erklärt sich nun der Tod dieses Mannes auf 
folgende Art. 

Die Leerheit des Darm -Kanals, wo sich im Magen 
nur wenige Flüssigkeit, das Duodenum und halbe Jejnnum 
ganz leer und im äbrigen Darmkanal nur Spuren von Fä- 
cibns fanden, beweist, dass derselbe an jenem Tage nur 
wenige oder keine feste Speisen zu sich nahm. So mus^- 
tfn hei ihm, der geistige Getränke sogleich fühlte, der 
Wein und das nachher genossene Bier den Kopf um so 
leher betäuben, er musste aber auch um so eher erschöpft 
sein, als die erste reizende Wirkung dieser Getränke nach- 
Hess. Da er nun von dem Thale bei Bernhausen aus ei^ 
nen ungefähr eine hall>e Stunde langen stets steigenden 
Weg, M'obei ihm der Westwind schief gegen das Gesicht 
ging, und der ferner ungefähr eine Viertelstunde lange Weg 
ihn gerade gegen diesen Wind führte, so musste bei sei- 
nem raschen' Gang und dem behinderten kleinen Kreislauf 
sich das Blut um so mehr im Kopf anhäufen. So mit 
eingenommenem Kopf und in der Dunkelheit der Nacht 
wähnte er um ungefähr 20 Schritte zu bald an der Steile' 
zu sein, wo man auf einem Fussweg durch die ßaumgüter 
früher in den Ort kommt, als auf dem Fahrwege, und ge- 
rleth auf das Ackerfeld. Wegen der Unebenheit des Bo- 
dens fiel er, und erhielt die Wunde am Hinterhaupt, rieh« 
tote sich wieder auf, taumelte, fiel wieder, und war nun 
nicht mehr im Stande sich aufzurichten, sondern wälzte 
sich so lange, bis sein Kopf gegen den Chaussee -Graben 
abhängig wurde. Nun blieb er liegen, und starb erst nach 
längerer Zeit in Folge der Anhäufung des Blutes im Kopf 
und in der Brust apoplectisch - suffocativisch. Dass er 
eines langsamen Todes starbt beweist das Emphysem der 
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LangoD, die emphysemaUsche Aufcnlbiing des Halses ainl 
' das, dass wfibrend der Übrige Kürper mit Schnee bedeckt 
war, das Gesicht davon frei gefunden wurde, der Schn^ee 
also durch den Athem geschmolzen war. Der Zustand 
seines Magens und Darmkanals erklärt sich auf folgende 
Art. Er hatte den ganzen Tag wenig oder nichts Consi- 
Stentes genossen. Magensaft und Galle hatten daher nichts, 
auf das sie einwirken, mit dem sie sich mischen konnten, 
ersterer bekam dadurch einen Ueberschuss von Salzsäure, 
und leztere musste ohnehin In Menge und Schärfe gestei- 
gert sein, da die lieber bei der durch den beschränkten 
kleinen Kreislauf und die dadurch unvollkommene Decar- 
bonisation dos Blutes in den Lungen einen Theil dieser 
' Function übernehmen musste. Durch den Reiz des Ma- 
gensafts und der Galle wurde nicht nur der bei Biertrin- 
kern ohnehin häufig stattfindende Schleim- Ueberzug In den 
Gedärmen bis zu dem angetroffenen Grade vermehrt, son- 
dern selbst auch die villosa aufgelockert; denn von der 
Stelle im Jejunum an, wo sich die Galle fand, abwärts, 
war die Beschaffenheit der Gedärme natürlich. Nach dem 
Tode nun griff der Magensaft auch die von Schleim noch 
entblGssten Stellen an und erodirte sie, und es würde ohne 
Zweifel eine auffallende Magen -Erweichung statt gefunden 
haben , wenn die Magenhäute picht durch einen dicken 
Schleim -Ueberzug geschüzt gewesen wären. 

Da dieser Leichnam anfangs ungefähr 12 Stunden im 
Kalten unter freiem Himmel und nachher gegen zweimal 
vier und zwanzig Stunden im gewärmten, ja dabei meh- 
rere Stunden Im stark geheizten Zimmer lag, so musste 
der Mangel an Todtengeruch und an Geruch der fSces 
auffallen, ob er gleich bei der massigen Kälte jener Nacht, 
welche Abends^ nur wenig nnter Null Heaumnr war und 
wo der KOrper bei der des Morgens auf bis 7 Grad ge- 
stiegenen Kälte von Schnee bedeckt nicht hatte gefrieren 
können , wo dann durch das Aufthauen die Fäulniss be- 
fördert worden wäre. Der Todtengeruch fehlte aber, weil 
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«ich altes Bittt aus de» Hu^fiero Tliellen und de« MusJceln 
in die grosseii Oefässe 24irUekgezogeii hatte, und daa BJm 
schlecht decarbonisirt war. Sei der iinvoJlkonunenen De- 
carbonkuitioii des Blutes in dea Lungen in Folge der be-r 
«Inträchtigten kleinea Ciroulation, musste die Leber vicariren 
und daher die Galle Ueberschusa an KohM lialieo« 

Dieses und das Bier ')^ dessen dieser Mann wohl schon 
den Tag über eine g4iie Quantität getrunken hatte, nahm 
den föcihtts ihren Geruch. 

Ich erinnere mich einer andern aus ühnlichen Gründen 
geruchlosen Section. Im Jahr 1817 starb ein schM'ach- 
«inniger Mensch von etlich und dreissig Jahren Hungers. 
Das wenige Blut, ^^elches er hatte, fand sich bloss in den 
grösseren Gefässen, und der Magen und ganze Darnikanal 
^M mit lunverdanten nackten Schnecken angefüllt, ohne 
eine Spur von fäcihus. 



Dieser Fall Ist in diagnesttscher and £war negativer 
Hinsicht interessant^ tfidem dieser Mana bei iler beträcht- 
lichen Yerengertmg der Aorta und der dadurch entstande- 
nen grossen Erweiterung dea rechten Yorhofs und der 
rechten Herzkammer und dem hedeutenden Geschwunden- 



i) ich rrino^re mich nicht ^ irgendwo die Beobachtung gelesen 
so halsen, da«c das Bier den Geruch lunw^egnimint. Bei Sec- 
4ionea geschieht es. hie und da und noch mehr, wenn, man 
«ine am Mutterkrebs leidende Frau untersucht, dass weder 
Wasser, noch Seife, noch EsAig^ noch geistig - a«r>onMitisch« 
Wasser den Geruch an dea Händen tilgen^ Bier aber nimmt 
ihn sogleich :binweg ; so auch., wiiin man Fleisch , welchem 
XU riechen anfängt, m> da«s es unappetitlich zum Genicsseii 
witfc, über JNacbt in Bier legt, so ist es den- andern Morgen 
«o frisch, wie wean das Thier kaum ge&di'J achtet wordeu 
wäre. Selbst wenn das Bier schon einen säuern Stich hat, 
hiit CS noch diese Wi4'kung, 
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Bein ihrer MofikelsabBtaux nicht nur keine Beschwerden 
klagte, sondern noch ein starker Lftufer van 

Ueberdiess beweist er aach die Selbstthätigkeit der Ve- 
nen, denn ohne diese hätte sich bei der beträchtiichen Yer* 
engernng der Aorta das Blat nicht so aus dem ganzen 
Körper in die grossen Venen zur&ckziehen können. 
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XXXIV. 

Obergutachten wegen Tödtung, Zersplitte- 
rung und Eindruck des Schläfen- und 
Seitenwandbeins. 



Von 
Herrn Dr« Sander« 

Medicinalrath in Raitatt. 



Das Physikat . • . beschreibt uns in den eingesende- 
ten Verhandlungen au dem den 2« Mai d. J. Morgans 
6 Uhr durch einen Axthieb verlezten, 60 Jahre alten Peter 
. • • eine 2'' Jange, 2'" klaffende, scharfgerandete, die 
Sennen- und Fleischfasem des Schläfenmuskels bis auf 
den Knochen durchdringende Wunde; der zwischen die 
auseinander gezogenen Wundränder eingeführte Finger fülill 
nach oben einen Knochenrand und nach unten das Schä** 
delgewOlbe eingedrückt , welche seitlich über dem rechten 
Ohre bestehende Niederdrilckung sich in ansehnlichem Um* 
fange sichtbar erkennen lässt. 

Der Verlezte ist vollkommen kl&ren Bewusstseins , er 
klagt über Kopfschmerz, Schwindel und Funkensehen, über 
Ohrenbrausen ohne geschwächte Gehdrkraft; die Sinn- und 
Bewegungswerkzeuge erscheinen nirgends gelähmt; der Blut- 
stoss an der Speiche *) ist trotz des reichlich gewesenen 
Blutverlustes voll, aufgeregt und beschleunigt. — Nach- 
dem die Wunde mittelst eines KreiUEschnittes erweitert ist, 
sieht man den imtern Knochentheil des Seitenwandbeins 

i) Der Pul«. V. Btd. 
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in drei Risse zersprengt, welche nach oben bis zu einer 
halbmondförmigen Spalte sich hinstrecken; die getrennten 
Knochenstucke sind stark eingepresat und za ihren beiden 
Seiten unter das Schädelgewölbe so eingeschoben, dass 
sie nicht erhoben und nur durch die Trepanation entfernt 
werden können. Nachdem zum Behuf dieser Eunstverrich- 
tung die Beiuhaut losgelöset ist, lassen sich zwei kleinere 
Knochensplitter leicht wegnehmen; die sodann an dem 
rttckgebliebenen Rande aufgesezte Bohrkrone sligt das in 
Nr« 2 der Acten befindliche, zu % des Umfangs runde 
KnochenstQck heraus; allein erst als drei kleinere lose 
Splitter entfernt sind, vermag man zwischen die einge- 
drückten und verschobenen Einrisse mit dem Hebwerkzeug 
zu gelangen, wornach sodann das in Nr. 4 befindliche 3" 
im Umfang messende Brnchstlick herausgenommen und ein 
anderes grösseres heraufgehoben und in. seiner gehörig an- 
Bchiiessenden Lage belassen wird. - 

Während der Reinigung der jezt entblöasten, theilweise 
mit gestocktem Blut bedeckten harten Hirnhaut werden noch 
2 kleinere Splitter aufgefunden und entfernt. Aus einer 
verlezt gewesenen Vene der harten Hirnhaut ergiesst sich 
viel Blut; die offene Wunde wird mit einem leichten Ver- 
band, mit Kaltwasseriimschlägen bedeckt, innerlich wird 
Salpeter verordnet; der Puls ist voll und gereizt, docii 
Ist er minder häufig geworden, das Bewusstsein bleibt un- 
getriibt — Die nachfolgende Nacht war mit unterbroche- 
nem Schlaf unruhig gewesen ; am Morgen des 3. Mai klagt 
der sieh bewusste Verlezte Ober brennende stechende Schmer- 
zen in der äusseren Wunde; nach gclösetem Verband er- 
kennt man die lebhaft abwechselnden Bewegungen des Ge- 
hirns an der stossweise empor gehobenen festen Hirnhaut; 
der Puls ist sehr voll, aufgeregt und erfolgt 68 Mal in 
der Minute, der Durst Ist vermehrt, der Harn geröthet, 
der Stuhl verstopft; es werden daher '/s Pfund Blut aus 
der Ader gelassen und Tamarinden mit Glaubersalz ge- 
reicht Die folgende Nacht Ma^ ruhiger und dei* Schlaf 
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anhaltender gewesen; am 4. werden die Schmerzen in der 
SUme und Schläfe während des Hustens heftiger geHihU 
und geschildert, der Kranke wird unfolgsam, nimmt we- 
nig von der Arznei und verweigert die Essigkljstiere» Den 
6. Mai stellt sich Schlummersucht und Trübung des 6e- 
wusstseins ein, der Kranke' ist eigensinnig. •— Kalomei 
und abermalige Entziehung von 1 Pfund entzilniHichen 
Blutes — die Wunde Ist mit Eiter bedeckt; das Allge-r 
melnbefinden verschlimmert sich raschen Ganges ; am Mor- 
gen des 6. Mai betäubter Zustand, unter röchelndem Ath-« 
men erfolgt 10 Uhr Vormittags der Tod. 

Vor der gerichtlichen Innern Besichtigung der Leiche 
wird der Kreuzscbnitt Tiber der verlezten Schädelstelle er- 
weitert; man kann jezt das In seine Lage zurückgebracht 
gewesene, In Nr. 6 der Akten enthaltene Knochenstikk 
herausnehmen, welches 2'' Länge und %'' Breite misst; 
hinter demselben neben zwei kleineren Splittern Ist noch 
ein anderes halb so grosses Bruchstück, das in Nr. 7 der 
Akten aufbewahrt Ist. — Der verlezte Schläfenmuskel und 
der entblösste Theil der festen Hirnhaut sind mit Eiter 
bedeckt; in weitem Umfang der Wunde nach dem Schei- 
telbein und dem Hinterhauptbein bis zum Zizcnfort»atz 
hinunter werden Bliitunterlaufungen entdeckt ; die Schädel- 
knochen sind fast ohne Diplöe und werden theilwelse als 
sehr dünne und zwar an der durchsägten Stelle des Sei-» 
tenwandbeins nur V^''' dick angegeben ; an der untern Stelle 
des Knochenbruehs betrage die Dicke an verschiedener Stelle 
% — 1"V an der obern Hälfte 1% — 2'"; die Kronnaht ist 
aussen in der Kitte des Schädels fast ganz verschwunden und 
nach Innen im Schädel ohne alle sichtbare Spur. Während der 
Durchschneidung der rechtseitigen harten Hirnhaut ergiesst 
sich eitrige Flüssigkeit; innerhalb der verlezten äussern Schä-» 
delstelle befindet sich unter der festen Hirnhaut ein dünn^ 
schichtiger Bluterguss ; die rechte von beiden dünnen Hirn«» 
häuten bedeckte Hirnhalbkugel Ist mit Elter iiberzogen; die 
der Verletzung entsprechende Steile ist durch vermelirta 
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AnfDllung der Blutg^efSsae ausgezeichnet gertfthet« Auf der 
linken Hirnhalbkugel, deren Oefässe gleichfalls regelwidrig; 
llberfUJlt sind, ist statt Eiters nur wenig blutige Flüssig- 
keit ergossen. Unter den einhüllenden Häuten der rechten 
Hirnhalbkugel erscheint eine oberflächliche Verelterting der 
Hirnwindungen, nahehin 7" im Umfang messend, die nur 
an einer kleinen Stelle nach hinten tiefer in den Markbe^ 
fitandtheil eindringt; die tieferen Himtheile sind geregelt 
beschaffen, nur quellen in^ den durchschnittenen Schichten 
und Insbesondere links hin viele "ßluttröpfcheii hervor; im 
kleinen Hirn und auf dem Schädelgrund ist nichts Regel- 
Widriges zu bemerken. Die linke Lunge ist mit dem Rip- 
penfell verwachsen, die Lungen sind von Blut überfüllt, 
In beiderseitigen Brusträumen ist Blut ergossen; das Herz 
Ist gross, dessen Wandungen düiine, die Aortenklappe in 
In ihrer Mitte theilweise verknöchert. Die Leber, die Milz 
und die Nieren sind in krankhaft mürbem Zustande, in 
der Bauchhöhle ist gleichfalls blutige Flüssigkeit, angeb- 
lich bis zu l'/a Schoppen ergossen. 

In dem Endgutachten des Phydikats vom 18. Juni wird 
die Verletzung als eine per accidens lethate erklärt, weil 
ilie oberflächliche Vereiterung der grauen Hirnsubstanz 
für sich aliein den Tod hätte nicht so schnell veranlassen 
können, sondern derselbe sei durch das Zusammenwli^eu 
mehrerer ungünstiger Momniente herbeigeführt worden, wo- 
hin das Alter und die heftigen Gemüthsaffekte des Ver- 
wundeten, die Nichtbefolgung der ärztlichen Verordnungen, 
das Herzleiden und die krankhafte Affektion der Leber, 
Milz und Nieren gerechnet werden ; unter diesen ungün- 
stigen Verhältnissen hätte das Nervensystem unterliegen 
müssen und der Tod sei durch Lungenlähmung eingetre- 
ten; ausserdem sei noch der sehr dünne und durch die 
schon begonnene Rückbildung spröde Schädel zu berück- 
filchtigen. 

Bevor ich selbst die fragliche Tödtung ärztlich und 
gerichtlich beuilheiie-^ mus ich den Hergang der That in 
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KQrise einzeiciineii. Unter früher bestentknem hHusliekeQ 
Zwist zwischen Yatei^ und Sohn entsprang an genanntem 
Tage Morgens zwischen Beiden ein gegenseitig beschim- 
pfender Wertstreit , dessen genauere Darstellung ich dem' 
Vortrag des rechtskundigen Rathes Überlasse, — da ergriff 
der ger<»izte 25 Jahre alte Sohn die in der Stube stehende 
Axt und schlug dieselbe seinem alten, Übrigens noch rü- 
stigen Vater auf ' den Kopf. Von diesem in Aufwallung 
vollbrachten Streich hatte die auf dem Kopf aufgesezt ge- 
V^esene Tuchkappe rechtshin einen querlaufenden , Z" 4'^' 
langen, scharf^erandeten durchdringenden Elnriss, — der 
yon demselben Axthieb Verlezte stiirzte pKStzlich betäubt 
zu Gioden, richtete sich sodann allmäblig auf, sezte sich 
fin den in der Kammer stehenden Tisch, Hess sich die 
"Wunde^ etwa während % Stunde ausbluten und ging als- 
dann, auf einen Rebepfahi sich stutzend, in das Haus sei«* ' 
nes Tochtermannes, wo ihn Brechreitz befiel und von wo 
je^t Anzeige zu Amt geschah« — Das vor mir stehende 
verletzende Werkzeug, die an einen 1'' dicken, Z\* lan- 
gen buchholzenen Stiel befestigte, 4 Pfund schwere, mit 
2'/2 zolliger, gewölbter, scharf zugeschliffener Schneide 
versehene Axt, ist mit äusserstem Kraftaufwand von dem 
mit einem schwächlichen Körperbau begabten, (Ibrigens 
sonst körperlich und geistig gesunden Thäter auf den Kopf 
nicht hingeschlageil worden, sonst hätte da^tselbe vermöge 
seiner Schwere und scharfen Schneide im auftreffenden 
Schlag nicht nur den Schädel , sondern sicherlich das Ge- 
hirn verlezt, welch' lezteres sammt den einhüllenden Häu- 
fen von keiner Wunde beschädigt war. Der Sohn muss 
aber im Widerspruch mit seiner Angabe, als habe er we^ 
gen heftig auf die linke Schulter erhaltenen und lähmen- 
den Streichs den Stiel der Axt oben mit der rechten und 
unten mit der linken Hand gefasst, das W^erkzeug mit der 
linken Hand oben und mit der rechten Hand unten erfasst 
und geftthrt haben, weil der vornen, seitlich nnd quer auf 
den Kopf auftreffende Schlag nicht links, sondern rechtehin 
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Aufgetroffen Ist und dem heränkommendeil oder gegenttber« 
stehenden Vater die Sehläfenwunde aaf der rechten Seite 
beigebracht hat; denn bei einer andern Haitang der Hände 
wäre der Schlag, wie man zu sagen pflegt, über die Hände 
gegangen, nnd dann hätte er darch die Tuchkappe hindurch 
die verletzenden Folgen, die er auf deOi Kopf hervorge-* 
braicht hat, nicht wohl bewirken können. 

Dieser gegenüber rechtshin auffallende Axthieb hatte 
also in der rechten Schläfengegend das seitliche Schädel-« 
;si;ewölbe in einem Umfang von 7" in etwa 12 einzelnen 
Knochenstttcken eingesprengt, dennoch aber das Gehirn 
nur schwachen Grades erschüttert, da der besinnungslos 
Niedergestürzte sich alsbald erholt hatte und merkwürdiger 
Weise ohne Begleitung und StlUze eines Andern das Haus 
verlassen konnte. Die jezt eingeleitete Kunsthilfe ist stets 
vollkommen zweckgemäss gewesen, die angezeigte Trepa^ 
nation wurde sogleich unternommen, ebenso hat der be- 
liandelnde Arzt an tüchtigen Blutentziehungen, und anderer 
geeigneter Hilfsweise es nicht ermangeln lassen. Wenn 
nun dennoch eine Hirnhaut- und Hirnentzündung entstand, 
wenn diese sich nicht zertheilend schnell in oberflächliche 
Eiterung überging und am fünften Tage nach gei^chehener 
Verletzung der Tod schon eintrat, so ist dieser unglüek^ 
iiche, dieser tOdtliche Ausgang eine häufige Folge, welche 
bei derartigen obem Schädelbrüchen, bei solchen gefährli- 
chen Verletzungen durch die Kunst nicht immer abzuwen^ 
den ist. Wir brauchen uns daher nicht zu bemühen, noch 
andere innere oder äussere Ursachen aufzusuchen, welche 
zum erfolgten Tode hier vielleicht mitgewirkt haben sollen. 
Diese Angabe wäre ebenso zweifelhaft, als wenn man er^^ 
klären wollte, warum ein Kranker am Nervenfieber stirbt, 
während ein anderer unter denselben Anzeichen, unter der- 
selben Behandlung gerettet wird. Gerade weil in jedeni 
gefährlichen , nicht unbedingt tädtllch werdendem Krank- 
heltszustande die zum Leben nothwendigen Verrichtungeii 
geeMrt sind, so ist der Ausgang deswegen schon zweifd- 
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liaft und wfe er Iteschafiffen ist, angttnstig oder günstig, 
streng genommen stets unerklärlich und für einen andern 
Shnliclten Fall nicht unbedingt massgebend. 

Nur der Yertheidiger des Angeschuldigten dürfte daher 
der Unfolgsamkcit des Yerlezten, der krankhaften Beschaf- 
fenheit der Brust- und Baucheingeweide, den dort ent- 
deckten Blutergiessungen einen Antheii an dem Tode ein- 
räumen , dem Arzt aber liegt es auf fiacher Hand , dass 
der Starrsinn aus Trübung des Bewusstseins entsprang, 
dass einige Drachmen Salpeter und einige Grane Kalofnel 
mehr, das einmal aufgeloderte Feuer der Kntziindung nicht 
gedämpft hätten, dass die regelwidrigen Zustände in Brust 
und Bauch den Tod nicht befördert haben, dass die dor- 
tigen Blutergüsse erst während des Lelchenetnschnitts ent-^ 
standen sind , und so viel ist daher ganz gewiss , dass 
nur die Schädelverletzung allein die wirkende Ursache des 
erfolgten Todes enthaltet. — Nach Angabe des Physikats 
ist der Schädel dieses, alten Mannes im Allgemeinen mit 
wenig zelligem Zwischenbestandtheil sehr spröde und an 
vielen Stellen überdies sehr dünne gewesen. Das Erstere 
zugegeben, so ist diese Sprödigkeit der Knochen die na- 
türliche Folge, die unzertrennliche Begleiterin des Greisen- 
alters 5 sie mag daher den Umfang der Schädelzerschmet- 
terung vermehrt haben, jedoch nach derselben Zerstörung 
zu schliessen, muss der Axthieb immerhin so kräftig 
gewesen sein , dass er jeden andern Schädel sicherlich 
eingesprengt hätte. Was ferner die Dünne der Schä- 
delknoehen betrilft, so kann ich dieselbe an den eingesen- 
deten Bruchstücken nicht erkennen, wdche vielmehr die 
geregelte Dicke bis zu 2'" an sich tragen, obgleich sie alle 
aus der verlezten, von Natur ans schon dünnern Seite des 
Schädels genommen sind. Ein eigenlhümllch krankhafter 
ein sonderhafter Zustand des Verlezten hat also die Ge- 
Mrllchkelt der zugefügten Yerletzung nicht gesteigert und 
kann daher die Beschaffenheit der Tödtlichkeit in gericht- 
llehem Sinn nicKt mindern. — Was aber Oberhaupt die 
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bestandene GefährlCehkeit und in Beortbellang Ihres t8d<-^ 
liehen Erfolgs die Tödtliehkeit dieser Verletzung herab* 
sczt, ist der Umstand, dass der Schädelbruch sich nicht im 
den Schädelgrund erstreckte, sondern sieh auf das seitliche 
und obere Gewölbe beschränkte, wohin lezteren Falls die 
Kunsthilfe zngängig ist. Solche ähnliche, selbst noch uni-^ 
fangreichere Schädelbrüche wurden schon oft mittelst Bohr-* 
kröne, Zange und Hebel und andern geeigneten Verfahrens 
geheilt, so dass laut heilkundigen Grundsätzen und Erfah«? 
rungen auch die vorliegende Verletzung im Allgemeinen 
als eine heilbar möglich gewesene erachtet werden darf. .- 

Wenn daher die Bezirksgerichtsärzte diese tödtlich ge- 
livordene Verletzung als eine per accidens lethale begut- 
achten, so bin ich im Sinn der Anhänger von zwei Tödt- 
lichkeitgraden vollkommen mit diesem Ausspruch einver- 
standen. Freilich ist dieser Kunstausdruck, wenn man 
demselben das gelehrte lateinische Gewand abzieht, sehr 
ungeeignet und verwirrend, weswegen ich schon lüngst 
diese zweite Stufe im reinen Gegensatz zur erstern die be-« 
dingt und nicht nothwendig iödtliche genannt habe. Denn 
eine durch Zufall tödtliche, eine zufällig tödtliche Verletz* 
zung sollte den Thatbestand einer rechtswidrig zugeftigten 
Todtung nicht erweisen können, sollte billigerweise dem 
Urheber der Wunde nicht zugerechnet werden dürfen — 
wenn aber ein Axthieb den Schädel zerschmettert, so ist 
diese auf solche Art und in der Absicht, dem Andern ein 
Leiden zuzufügen, beigebrachte Verletzung wahrlich kein 
Zufall und ist sie tödtlich geworden, so darf sie nach 
allgemein anerkannten Grundsätzen des richtigen Denkens 
wahrlich keine zufällig tödtliche Verletzung genannt werden« 

In Erwägung nun, — dass die untersuchte Verletzung 
erst wirkend gefährlich war; dass sie als solche in hau* 
figer, sonst auch gewöhnlicher Folge den To/l bewirkte: 
dass sie demnach und weiterhin in gerichtlich zureichen* 
dem Grunde die wirkende Ursache des Todes enthalte) 
dass dieser jedoch nach anderseltigen ärztlichen Erfahrungen 
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als die iinverineidliclie Folge der verletzenden Handlang 
nicht zu betrachten ist, weil die zugefljgte Verletzung im 
allgemeinen als eine heilbar- möglich gewesene erachtet 
werden darf; so urtheile ich: es sei diese untersuchte Yer« 
letzung als eine födtliche und zwar als eine bedingt und 
mcht nolhwendig iödtliche zu bestimmen. 

Da mir jedoch unterm 26. Mai v. J. vom hohen Ge-- 
richtshof ein Erlass Grossh. Sanitätskonimission zur Nach- 
achtung zugestellt wurde, nach welchem ich laut bestehenden 
Bestimmungen des Strafedikts die genannte Tödtlichkeitstufe 
jeweils noch in ,,an sich^* und ,,zufällig tödtlich^^ nnter- 
abtheilen müsse, so erlaube ich mir bei Gelegenheit vor- 
liegenden Falls folgendeo Nachsatz. 

Das Strafedikt spricht selbst von nicht fttr allgemein 
tödtlich erkannten Verletzungen, welche dem nicht vorsätz- 
lichen Thäter zum Vorstand gereichen mögen nnd f Ar diesen 
dort gebräuchlichen Ausdruck hatte ich seit längerer Zeit 
nicht unbedingt ttfdtlich oder, was dasselbe ist, bedingt 
nnd nicht nothwendig tödtlich eingesezt. Obgleich nun das 
seit dem Jahr 1803 bestehende Strafedikt noch weiterhin 
auf die bekannten Metzgerschen 3 Tödtlichkeitsgrade hin- 
deutet und insbesondere den beiden leztern Stufen verschie- 
denen Einfluss auf das Strafmass einzuräumen scheint, so 
würde ich gerne diesen gesetzlichen Anordnungen und dem 
jüngstergangenen Befehl Folge leisten , wenn es mir mög- 
lich wäre, die leztern beiden Tödtlichkeitsgrade mittelst 
richtigen und allgemein anwendbaren Begriffbestiromnngen 
scharf zu unterscheiden. Abgesehen dass das „an sich 
tödtlich^^ zwischen sich und dem Tode jede andere Ursache 
ausschliesst und also unmittelbar und unbedingt tödtlich 
ist, dass das „zufällig tödtlich^^ in sich verwirrend ist, 
wie sollen sich diese Tödtlichkeitstufen , welche Beide in 
Widerspruch mit sich selbst nicht nothwendig tödtliche, 
also heilbar möglich gewesene Verletzungen enthalten, mit 
Sicherheit trennen nnd bezeichnen lassen t Das mehr oder 
weniger Geföhrliche lässt sich im lieben und im Tod nach 
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Graden nicht sicher bemessen und dass eine Terletziing des-^ 
^i'egen den tddtlichen Ausgang nahm, weil die KunstfiUlfe 
fehlte, verzögert oder unzw«ckmässig- war, kann dieselbe 
von der zufällig tödtlichen Verletzung nicht unterscheiden, 
kann dieselbe in die höhere Stufe der „Tödtlichkeit an 
sich'^ nicht einsetzen und Überdies keine höhere Stufe be- 
reiten, wenn der Thäter selbst durch seine That diese un- 
günstigen Umstände nicht herbeigeführt hat. YorUegenden 
Falls ist aber sogar die geleistete KunsthUlfe schnell und 
stets zweckgemäss geleistet worden, es haben auch ausser 
der Verletzung Iteine ungünstige andere Umstände erweisbar 
mit eingewirkt, — und der Verletzte Ist dennoch in Folge 
dieser Verletzung gestorben. Wie. soll, wie kann ich nun, 
da die Verletzung nach meiner Ansicht trotz der Unwirk- 
samkeit der KunsthUlfe wegen Ihrer Natur und Beschaffen- 
heit immer eine nicht nothwendig tödtliche Verletzung Ist 
und bleibt, dieselbe als eine „an sich^^ oder zuflSllig tödt- 
liche bestimmen? Ich kann nur den bejahenden Ausdruck 
„nothwendig tödtlich*^ in den verneinenden „nicht noth- 
wendig tödtlich^^ übertragen. Denn der in der Weise 
unbegründete Schluss, weil diese Verletzung nicht absolut 
und nicht zufällig tödtlich ist, so Ist sie an sich tödtlich, 
l^äre wahrlieh derzeit allzu nachgiebig in die wissenschaft- 
lich schon längst verworfenen 3 Tödtlichkeitsgrade, •— und 
wenn auch unser jezt noch gültiges Strafedikt diese ver- 
alteten Bestimmungen enthaltet, so erkennen viele Richter 
selbst solche als unbrauchbar und gestatten denselben kei- 
nen gesetzliehen Einfluss mehr. Sollte aber dehnoch die 
StrafrechtspOege auf dem veralteten Gerichtsgebrauch streng 
gläubig bestehen, würde sie sich sträuben, den anerkannten 
Fortschritten der ärztlichen V\^issenschaft Folge leisten zu 
wollen, was würde sie mit solch gebieterischer Welse ge- 
winnen, ihre wünscbenswerihe Freundin, die Gerichtsheil- 
kunde, gleich einer dienenden Magd zu behandeln!! 

Ich bitte also den hohen Gerichtshof, wider meine 
Ueberzengnng mich nicht zwingen zu wollen, einen rein 
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MlllkUhrlicüen) bestimmbar- unmöglichen und anvernfinftl^' 
gen Ausspruch fällen zu müssen, welcher deshalb den 
Richter nie zu leiten, nur zu verwirren vermag. Da es 
sieh daher hier nur um Worte und nicht um die Sache 
streitet, mit welcher ich vollkommen einverstanden bin, so 
halte ich mich an die gesetzlichen Anforderungen nicht ge- 
bunden und bin vielmehr der Meinung, dass es dem Rich- 
ter zum Behufe seines Urtheils genUgen werde, die genaue 
Beschaffenheit und Eigenthüniliehkelt des erwiesenen tüdt-^ 
liehen Erfolgs vom Arzt beleuchtet und mit gemeinver- 
ständlichen Worten bezeichnet zu sehen. 
Rastatt, den 6. Juli 1840. 

Üebereinstiminend mit der Ansicht ihre« Referenten, Welcher 
jedoch in der Behandlung des Verlebten keinen Fehler entdecken 
konnte, ging des eingeholte Superarbitrium Grossh. Sanifats-Kom- 
missiofl dahin: dass die fragliche Verletzung des Peter • . . nach 
der uns bisher zur Norm gesetzlich Torgeschriebenen Eintheilung 
in die Klasse der an sich tödUichen Verletzungen zu reihen sei. 
Hiebet sehen wir uns bezüglich auf die von dem Uofgerichts-Me- 
dicinalreferenten in seinem Vortrage vom 6. Juli gemachten Be- 
merkungen über die Eintheilung und Begriffsbestimmung der nicht 
absolut tödtliühen Verletzungen zu nachstehender Erwiderung Ver- 
anlasst. Wenn sich der Hofgerichts - Medicinalreferent im vorlie- 
genden Falle^ wie gewöhnlich in dergleichen Fällen, weigert, diese 
nicht absolut todlüche Verletzung nach der bestehenden Vorschrift 
entweder per se lethal oder per accidens lethal näher tu bestim- 
men, weil ihm diese Eintheilung nicht einleuchtet, sO müssen wir 
swar demselben darin vollkc^ramen beistimmen, das3 die Efnlhei- 
lung der Letkalität in 3 Grade : absolut, per se ond per accidens 
lethal unlogisch und entbehrlich ist; weshalb sie auch von den 
meisten neuern Lehrern der gerichtlichen Medicin als unbrauch-' 
bar verworfen nnd in den neuern Kriminalgesetzbüchern von 
Baiern, Preussen u. s. w. nicht aufgenommen wurde; wir glauben 
aber, dass weder die diesseitige Stelle, noch der dortseitige Refe- 
rent Yun dieser Hintheilung bei dor Bestimmung des Verhältnisses 
der Tödtlichkeit in rorkommenden Vefwundungslallen abgehen 
dürfe, so lange noch das Strafgesetz vom Jahre 1803 im Gross- 
herzogthum BadenQin Wirksamkeit ist» Ohne uns indess über die 
grossen Meinungs- Verschiedenheiten und die vielen Kontroversen 
über diesen Gegenstand in weitläufige polemische Erörterungen 
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einzulassen, wo«u hier der geeignete Orl nicht ist, erlauben wir unt 
nur Gros«hcr«ogL Hofgericht *ur bessern Verständigung und aur 
gefälligen Millheilung an den dortigen Med. - Ref. , unter Hinwei- 
sung auf Metrgers System der gerichtlichen ArEneiwissenschafl 
II. Edition §. 74 den Begriff, welchen wir mit dem, im Geselitbuch 
nicht näher bestimmten Ausdruck „per se lelhal*' verbinden, in 
Folgendem genau zu bezeichnen: Unter an sich tödllichen, per «e 
lethalen Verletzungen verslehen wir solche, welche »ich selbst 
überlassen vermöge ihrer Beschaffenheit und Folgen einen tödt- 
lichen Ausgang nehmen , bei denen jedoch durch angemessene 
Kunsthülfe bisweilen nach Rettung möglich ist, Sie unterscheiden 
«ich demnach, von den unbedingt allgemein - absolut - tödtlichcn 
Verletzungen dadurch, dass diese unter allen Umständen den Tod 
nolhwendig und unabwendbar nach sich ziehen müssen; und von 
den zufällig — per accidens — tödllichen Verletzungen dadurch, 
dass bei diesen der Tod nicht durch die Verletzung allein, son- 
dern durch gleichzeitige Mitwirkung anderweitiger, mit der Ver- 
letzung nicht in unmittelbarem Causalnexui stehender Ursachen 
und Umstände herbeigeführt wird. Hierauf wurde mir eine Ab- 
schrift dieses Erlasses zur Nachricht und JNachachtung vom Ge- 
richtshof mitgetheilt« 

In dem Vortrag des hofgerichtlichen Referenten und in dcri 
hinausgegebenen Enlscheidungsgründen wurden insbesondere als 
Milderungsgründe aufgeführt: dass die Verletzung nicht nothwen» 
dig tödtlichi sondern nur an sich tödtiichsei; dass die That nicht 
aus Vorbedacht, sondern aus Jachheit geschah ;. dass der -Vater 
früherhin achon ein rohes und unsittliches Benehmen gegen seinen 
Sohn und dessen Ehefrau sich hatte zu Schulden kommen lassen 
und daas der «onst erhebliche Erschwerungsgrund, weil die That 
an dem eigenen Vater des Inkulpaten verübt wurde, hier deshalb 
wegfalle, weil kein Verwandlenmord, sondern nur ein Todtschlag 
vorliege. — Obgleich nun zwei Rälhe auf mehrjährige Bestrafung 
antrugen,, so erfolgte nach Stimmenmehrheit das nachfolgende 
tlrtheil : Dass Martin . . . , der an seinem Vater Peter . • . von 
• . . verübten muthwilligen Tödtung aus Jachheit für geständig, 
überwiesen und schuldig zu erklären, upd deshalb in Berücksich- 
tigung eintretender Milderungsgründe in eine achtjährige \genieine 
Zuchtbausstrafe u. s. w« zu verurtheilen sei, worauf weder zu 
Reoht noch zur Gnade ein Rekurs ergriffen wurde. 
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XXXV. 

Obergutachten wegen Tödtung, Knochen- 
bruch in der rechten Schläfengegend 
mit Blutergiessen auf und unter der 
harten Hirnhaut und linkseitige Gegen- 
risse im Schädelgewölbe. 

Von 
Wäerwm, Dr« Sander 9 

Meclicinalrath in Hastalf. 



Jkm 18. November d. v. J« geriethen zwei Wttrtem^ 
berger Krämer gelegentlich der Aufstellung ihrer Jahr- 
marktsbuden zu • • • in Streit, da schlug der Eine dem 
45 Jahre alten Hieronymus • • • auf dessen Glazkopf ei- 
nen hölzernen, 8 Pfund 4 Loth schweren- Bock, ^- der 
Yerlezte sank bewusstlos zu Boden nieder und wurde an- 
geblich noch mit Faustschlfigen auf den Kopf und Fuss- 
Iritten auf die Brust misshandelt/— in ein nahes Wirths- 
haus verbracht erwachte er dort in unbestimmter Zeit ('/« 
Stunde oder bis zu 2 Stunden) aus der tiefen Betäubung. 
Obgleich auch mehrmaliges Erbrechen eingetreten war, so 
verordneten zwei zufällig anwesende Aerzte dennoch nur 
kalte Umschläge von Wasser und später von R. arnicae. 

Am andern Tage besichtigte das Physikat • • • den 
Verlezten und giebt folgenden Befund zu den Akten: im 
angeschwollenen Antlitz sind zahlreiche Hautabschärfungen ; 
die angeschwollenen Augenlider sind rechterseits von aus- 
getretenem Blut so ausgedehnt, dass sie willkUhrlich nicht 
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geöffnet werden können; die ganze rechte Sehläfengegend 
ist Blau Yon Farbe, gesehwollen und teigig anzuflihten ; 
jezt kommt die Beschreibang einer Verletzung, welche je- 
doch mit Worten nicht gegeben, sondern durch eine Feder- 
zeichnung versinnlicht ist, aus welcher leichenkundig ich 
folgendes bestimme : in. dem obem Theil der aufgeschwol- 
lenen rechten Schläfengegend fühlt man 2'' Jn der Länge 
Vom Processus zygomaticus des Stirnbeins aus im planum 
semicirculare desselben längst der crista frontalis bis über 
idie Kranznahtgegend in gerader Richtung den Knochenrand 
stark begrenzt; drückt man nur massig auf diese von vom 
nach oben und etwas rückwärts verlaufende Stelle, so ver- 
mehrt sich der Kopfschmerz ausserordentlich, so wird der 
beschleunigte volle Puls klein zitternd und aussetzend, so 
bemerkt man Zuckungen in den Beugemuskeln der Finger 
der rechten Hand ; ein heftiges Reizfieber ist zugegen , der 
BchmerzhjBift gefühhe Kopf ist heiss, fortdauernde Neigung 
zum Erbrechen, das schon mehrmals erfolgt ist. Aus den 
angeführten Erscheinungen schliesst das Phvsikat auf Kno- 
cheneindruck und Himerschtttterung ; ob gegenwärtig ein 
Extravasat vorhanden sei, lasse sich nicht mit Bestimmt-^ 
lieit behaupten, nur so viel sei gewiss, dass kein primi- 
tives stattfinde. 

Im Heilzweck entfernte der behandelnde Oerichtsarzt 
4ie nach homöopathi&chen Grundsätzen schädiicherweise im 
Umschlag aufgelegte R. arnicae, — dagegen wurden Kalt- 
wasserumschläge, eine Aderlässe von 12 §• und eine küh- 
lende umstimmende Arznei aus fl. arnic. nitr. mit tart. stih. 
verordnet« Die Nacht wird schlaflos zugebracht, am 20« 
heftiger Schmerz in der rechten äusserst empfindlichen 
Schläfengegend und in der Stime; am 21. gesteigerte Er- 
«eheinungen des entzündlichen Fiebers, Verstopfung — des- 
halb 8 Blutegel und Klystiere; am 22. etwas mehr Ruhe, 
der Puls ist nicht mehr so sehr tobend; am 23. Klagen 
über Druck auf der Brust, jedoch ohne Husten, der Kranke 
Sizt aufrecht Im Bett und -r- raucht Tabak, — dieselbe 
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innere Verordnung, 10 Blutegel an die Schläfe, — der 
Physiku3 berichtet an das Amt, der Yerlezte sei gegen- 
wärtig, unvorhergesehene Fälle ausgenommeB , ausser Ge- 
fahr. Während der folgenden Tage erträgliches Befinden, 
am 27. klagt der Yerlezte . nur über dumpfen Druck in 
der Schläfe, er befindet sich in der Wirthsstube und raucht 
wieder sein Pfeifchen Tabak, fisslust und Schlaf in Ord- 
nung. Allein am 28. sind ^ie Anzeichen verschlimmert, 
neuerdings Klagen über heftigere Schmerzen in der Stirn 
und rechten Schläfengegend, welche oft mit den Händen 
befühlt wird, Rechtshinneigen des Kopfes, Ohrenbrausen 
und Erbrechen, — Kaltwasserumschläge, tart. stib. in klei- 
nerer Gabe. Aiü 29. die Anzeichen der anfangenden Hirn- 
lähmung, — Bewusstlosigkeit, blasses Antlitz, starre Sehe, 
Harn und Koth gehen unwillkührlich ab, — die rechte 
Seite ist gelähmt, die linke Hand bewegt sich häufig nach 
den Geschlechtstheilen , der Puls klein, kaum fühlbar, — 
Arnica mit Schwefeläther; am Abend desselben Tages das 
Gesicht ger^thet, heftiger Sturm im Gefässsystem — Blut- 
egel an die Schläfen, arnic. mit tart. stlb. ; am 30. Novbr» 
der Tod. — 

Zur äussern Besichtigung der Leiche wird angemerkt, dass 
eine reichliche Menge Blutes aus der Schläfenwunde aus*« 
geflossen sei und dass die Sencn des aufgetriebenen Hal- 
ses schwarzblau angeschwollen seien; sodann zeigt sich 
nach geschehenem 'Einschnitt über dem rechten Seitetiwand- 
bein nach vorwärts und abwärts bis zum Jochbein und 
Zizenfortsatz eine ausgebreitete Blutuntcrlaufung ; über dem 
linken Seitenwandbein nach rückwärts bis zum Hinterhaupt 
ist ein sehr dünnes Extravasat; ein ähnlicher Biuterguss 
erscheint über dem linken Schläfenbein bis abwärts zum 
Ohr*. Nach völlig blossgelegtem Schädelgew ülbe entdeckt 
man folgende Fissuren : 1) an der Stelle und in der Rich- 
tung des im Erfundbericht vermutheten und angegebenen 
0) Knochcnbruclies ist ein 2 '^ langer Bruch des hier bei- 
nahe 2'^' dicken Schädels; beim Druck au die Knochen 
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entleert sich flOssIges schwarzes Blut nach aussen. 2) Auf 
dem linken Seitcnwandbein ist eine gerade durchdringende 
und auf dem linken Hinterhauptbein ist eine schief durch- 
dringende Knoehenspahe ersichtlich von folgender Rich- 
tung: an der linkseitigen Kranznaht anfangend und vom 
Schuppentheil des Schläfenbeins V^' entfernt, verläuft bo- 
genförmig über die Scheitelhöhe und tiber den ganzen Kno- 
chen entlang eine Spalte bis zur Mitte der Lambdanaht 
und senkt sich nach abwärts In der Länge von 3'" iiber 
das linke Hinterhauptbein bis in das Hinterhauptloch. 8) 
Auf demselben linken Scheitelbein erstreckt sich gleichlau- 
fend mit der Kranznaht und ungefähr 5''^ von derselben 
entfernt, eine andere 2'^ 5'" lange Knochenspalte senkrecht 
nach abwärts bis über die obere Hälfte des Schuppentheils 
des Schläfenbeins. 

Nachdem jezt die obere Hälfte des Schädels abgenom- 
men ist, sieht man rechterseits nach vornen die dura mater 
tiefer liegend als zur andern Seite, diese Hirnhaut ist miss- 
farbig, gelblich braun, eingefallen und bei der geringsten 
Erschütterung grosse Falten bildend, mehr nach oben über 
die Mitte des Vorderkopfes hinaus ist sie dunkelblau auf- 
gewulstet und bei leichtem Druck blutergiessend ; die dura 
mater linkerseits Ist etwas mehr geröthet als im geregelten 
Zustand; rechts kann sie von der pia mater nicht losge«. 
löset werden, wohl aber linkerseits. Nach entfernter dura 
Mater erscheint IMier der ganzen OberAäche der rechten 
Himhälfte ein ausgebreitetes Extravasat von etwa 6 Unzen 
schwarzen, theils geronnenen, theils flüssigen Blutes«, an 
dem äussern rechten Hirnlappen, der Stelle der äussern 
Quetschwunde entsprechend, ist die Marksubstänz des 
Hirns blassgelb und die Rindensubstanz zermalmt; sämmt- 
liehe Gefässe der rechten Hirnhäifte sind mit dunkelrothem 
Blut angefüllt; die Gehirnsubstanz rechts Ist weniger con-* 
sistent als diejenige linkerseits; das grosse und kleine 
Gehirn sind im ganzen mehr als gewöhnlich geröthet, der 
rechte und linke Hirnventrikel enthalten jeder etwa 1 Unce 
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blassgelbeä Serum; aus sämmtlicbeii Blutleifern Blesst 
schwarzes flilssiges Blut in reichlicher Menge; an der 
missfarbig braun ausstehenden Knochenstelle, mo die Dorn- 
Schlagader durch das Keilbein tritt, ist dieselbe zerrissen 
und kann mit Leichtigkeit einige Strecke herausgerissen 
werden. 

Bei EröQhung der Brusthöhle erscheinen im Zellgewebe 
auf dorn Brustbein mehrere Blutunterlaufungen , auch seit- 
wärts desselben sind in den Brustmuskeln einige schwache 
Blutergüsse« In den Werkzeugen der Brust- und Bauch- 
höhle wird ausser einer Verwachsung der Lunge mit dem 
Brustfell, ausser einer uussgrossen Tuberkelbildung und 
Blutiiberfiilluhg der Lungen nichts Regelwidriges aufge- 
funden. 

In dem Endgutachten vom 28. December, in l^relchem 
das Zerbrechen des Schädels sogar aus mathematischen 
Gesetzen über Fall und Schwere der Körper erklärt wird, 
sagt das Physikat: nach der erlittenen HirnerschiUterung 
sei ein seröser Erguss in die Hirnventrikel, Reizzustand 
des Gehirns, Lähmung der rechten Hirnhälfte und Abster- 
ben der dura mater rechterseits erfolgt, jezt erst während 
dieses lezten Zeitraums sei durch Zerreissung der rechten 
Domschlagader das bedeutende Extravasat von 6 Uncen 
schwarzen flüssigen Blutes entstanden, wodurch Druck auf 
auf das erschütterte Gehirn und Lähmung des Gesammt- 
gehirns bewirkt worden sei; die Anzeichen eines sogleich 
nach der Verletzung entstandenen Extravasats hätten gänz- 
lich gefehlt und gegen das erst am 28. Novbr. sekundär 
erfolgte hätte die Trepanation nicht mehr helfen können; 
desswegen und weil durch die Hirnerschiittenmg der ner- 
Tus vagus gelähmt worden sei, in deren Folge eine Blüt- 
Btasis in den Luiigen hinzugekommen sei, mUsse die Ver- 
letzung als eine absolut tödtliche erklärt werden. 

Wenn ich jezt den vorliegenden Gerlchtsfatl der Ober- 
begutachtung unterstelle, so mass ich zuvörderst bemerken, 
dass sowohl aus der lückenhaften eigenartigen Einzelcb- 
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•Is auch und insbesondere aus der ge-^ 
Beurtheilung der Verletzung klar hervorgeht, 

4i«A Hix^sikat die begangenen Fehler der Behandlung 
Müufa'li m Terdecken sucht und sich auf eine in der That 
MHcivtedite Weise abmüht, die Wahrheit gänzlich za ent« 
tüllMi iHid SU verdrehen. — Das ist allerdings wahr, der 
Ywkils ist wihrend 24 Stunden von dem im Ort anwe- 
Ant gänzlich vernachlässigt worden, was hat aber 

herbeigekommene Physikat erhebliches gethan ? Es ver- 
iaaerlich und äusserlich die richtigen Mittel, war* 
im «her, da man vorhergegangene Hirnersch'ütterung er- 
k«i»le, da man insbesondere einen Knocheindruck vermu- 
ÜMlS) da man sogar unter der teigig angeseh wollenen 
ScUtfengegend einen scharfen Knochenrand fühlte, da auf 
Uer angebrachten Druck die verdächtigsten Anzeichen sich 
kiuidgaben, warum hat der sonst so operationslustige Arzt 
diese Stelle nicht sogleich aufgespalten? Wäre dieser 
dringend gebotene Einschnitt geschehen, so hätte man im 
lieben schon den hier vorhandenen Schädelbruch, dessen 
klaffende Oeffnung in der Leiche nicht beschrieben wird, 
entdeckt, dann aber auch hätte die nachgefolgte Trepana-^ 
lion dem auf der festen Hirnhaut lastenden Bluterguss den 
Ausgang verschafft, dann hätte die .echte Kunst die Fort* 
dauer des licbens erleichtert. Selbst wenn man. späterhin 
durch Nachfühlen sich überzeugt hätte, dass auch unter 
der festen Hirnhaut Blut ergossen sei, dann wäre auch die 
vorsichtige Oeffnung dieser Hirndecke geboten gewesen. 

Es muss nämlich alier Einrede des Physikats zuwider 
mit Sicherheit angenommen werden, dass gleich anfangs 
nach erlittenem Schlag unter dem rechtseitigen Stirn- und 
Schläfenbein ein Bluterguss sich allmählig anhäufte, des- 
Ben Gegenwart auf der dura mater desswegen bewiesen 
ist, weil diese Hirnhaut rechts nach vorn tiefer als 
nach links lag, weil sie also im weiten Abstand los- 
gdOset war, weil sie misfarbig, eingefallen und faltig war. 
Entweder ist nun bei der Sektion hier noch Extiavasat 



Digitized by VjOOQ IC 



«27 

liufgefttiiihii vordra, was abstchUich veraehwlegen warde, 
oder das hier befindlich gewesene Blut ist laut Angabe 
der Sektion aus der Schläfen wunde theils ausgeflossen^ 
theils durch Druck auf den demnach auseinander klaffenden 
Knochen entleert worden. 

Sodann will uns das Phjsikat auf eine trügerische 
Weise glauben machen^ das angeblich 6 Uncen schwere 
Extravasat unter der dura mater und auf der rechten Hirn* 
halbkugel , dessen Stelle jedoch im Endgutachten absichle 
lieh verschwiegen wird, sei erst im lezten Zeitraum der 
Krankheit während der entstandenen Lähmung durch Zer-- 
reissung der Dorhschlagader, welche im Endgutachten als 
die recbtseitige bezeichnet wird, erfolgt. Da jedoch im 
Sektionsprotokoll die Seite des Schädels gar nicht genannt 
ist, wo die Zerreissung dieser Arterie statt gehabt haben 
soll 9 so erscheint schon deshalb diese Zerreissung sehr 
verdächtig. Wenn es nun ferner nicht im geringsten glaube 
wOrdig ist, dass erst nach 10 Tagen einer erlittenen Hirn-r 
erschUtterung eine Hirnschlagader zerreiasen soll, wenn 
die gewaltsam herbeigezogene Behauptung, diese Zerreis- 
sung sei erst durch das nachgefolgte Absterben der recht- 
seitigen dura mater entstanden, wahrhaft lächerlich erscheint, 
80 Ist es doch nach leichenkundiger Lage der genannten 
Arterle gar nicht möglich, . dass eine Blutung aus derselben 
einen Bluterguss bilden kann, welcher oberhalb der einen 
Himhälfte sich befindet. Die arteria meningea media tritt 
nämlich aus dem foramen spinosum, dem Stacheiloch des 
Keilbeins, in die mittlere Grube des Schädelgrundes und 
in die Schädelhöhle, — hätte nun diese zerrissene Arterie 
einen Bluterguss zu Stande gebracht, so konnte dieser 
nicht auf der Himhalbkugel, sondern nur in Basi cranii 
sich befinden, an welch' lezterem Ort von einer Blutan- 
sammlung nicht die Rede ist. Zudem i^cheint mir das 
angegebene Gewicht (6 Unc.) dieses obern Blutergusses 
übertrieben, welches etwa auf die Hälfte zurttckgeruhrt 
immer noch schwer genug war, um die rechte Hirnhälfte 
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fiiederzudiilGken , Mclthes EingGSiinkensein Obrigens auch 
von dem auf der dura mater weit' hin angesammelteii Blut 
hervorgebracht aein konnte. Diene ungewöhnliche Menge 
dos auf dem Gehirn lastenden Blutes miisste nothwendig 
auch die dura mater nach aussen drücken, da nun nichts- 
destoweniger diese Hirnhaut unter der SchlagMunde losge- 
lOset und Im weiten Abstand zurückgesunken war, so 
geht hieraus klar hervor, dass auch zwischen' Schädel und 
der harten Hirnhaut hier eine reichliche Blutergiessung 
statt hatte, zu deren möglicher Verheimlichung die meisten 
anderti Angaben leicht erkennbar nur erdichtet oder ver- 
grOssert erscheinen« 

Die angebliche Lähmung des nervus vagus, welche 
Blutstockung in den Lungen hervorgebracht habe, verdient 
keine Besprechung, es bleibt mir nur noch ttbrig die beiden 
linkseitigen Gegenrisse des Schädels In Beurtheilung zu 
ziehen, von denen der eine bis In das Hinterhauptloch 
eingedrungen sei. Auch hier Ist eine Uebertrelbung, eine 
Löge verborgen. Wie ist es denn meglich, dass man bei 
der gewöhnlichen äussern Untersuchung des SchädelgewOl«- 
bes dasselbe so tief nach unten bioslegen kann, dass ohne 
Zerschneidung der Nacken muskeln, ohne Lostrennung der 
Wirbelsäule das Hinterhauptloch sichtbar wird? Warum 
hat denn das Physikat nach abgesägter Schädel half te, nach 
herausgenommenem Gehirn von Innen diese angeblich durch- 
dringenden Schädeleinrisse nicht angesehen, warum hat es 
von innen den hintern Schädelgmnd, diesen angeblichen 
Kinriss des Hinterhauptloches nicht beschrieben!! Ohne 
gleichzeitig erfolgenden Bluterguss auf die linkseltlge dura 
mater, der nicht statt hatte, ist einerseits das Durchdringen 
dieser Gegenrisse nicht denkbar, andrerseits aber darf als 
sicher angenommen werden, wenn das Hinterhauptloch 
welches zum Durchgang des lebenwkhtigen verlängerten 
Marks dient, in der That eingerissen und zersprengt ge- 
wesen wäre (was auch Im Endgntacbten gänzlich ver- 
schwiegen wird), dass der Tod entweder augenblicklich 
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wegen ErachQtterung der edelsten Hirntheile oder binnen 
wenigen Stunden wegen nach entstandenen Blutdrucks in 
diesem tiefen hintern Sehädelgrunde erfolgt wäre, — und 
immerhin muss ich die Möglichkeit rein unmöglich be- 
trachten, dass der Mensch mit eingesprengtem Hinterhaupt- 
locb noch 12 Tage lebe. — Nachdem ich bis daher das 
dichte Gewebe von Lug und Trug zerrissen, nachdem ich 
den verhüllenden Schleier abgezogen habe, Was stellt sich 
jetzt als Wahrheit darü') 

Der vom Thäter im Zorn erfasste, schwer und kraft-* 
voll auf den Kopf des Gegners aufgeschlagene Holzbock 
zerbrach rechterseits 2'* in der Länge den yordern seit- 
lichen Schädel und zerriss im Gegenstoss linkshin den 
Schädel in zwei Knochenspalten, das innen liegende Ge- 
hirn örtlich quetschend und weithin durchschUtternd ; aus 
eingerissenen Blutgefässen bildete sich allmählig unter der 
rechtseitigen Schlagwunde auf und unterhalb der getrennten 
festen Hirnhaut ein Bluterguss , die dringend angezeigte 
Trepanation unterblieb, die nachentstandene Hirnhaut- und 
Hirnentzündung wurde sehr schwach mit Blutegeln mit 
Kl^rstieren und ohne kräftige öftere Aderlasse, ohne ab- 
führende Mittelsalze, ohne Kalomel behandelt, der sich 
stets mehrende rechtseitige Bluterguss erdrttckte endlich die 
gemeinsame Hirnthätigkeit und führte von hier aus nach 
12 Tagen den Tod herbei. 

Ich will das Phjsikat nicht anschuldigen, die Anboh- 
rung des Schädels verabsäumt zu haben, dfess ist ein 
Versehen in der Erkenntniss des verlezten Zustandes, wel- 
cher im Leben vielleicht nur zweifelnd im Tod erst sieher 
zu erfassen war, — hierin aber kann ich den Gerichtsarzt 
nicht entschuldigen, dass er als Arzt die begangenen und 



1) Dieser Passus erscheint in einem obergerichtsmtlichen Gut- 
achten doch etwa« hart und trägt nicht da« Gewaud der 
Würde, wie man e» von dar ernsten Wissenschaft rordert. 

JD. Bedakt. 
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sicherlich erkannten Fehler Iri schluticr und pflfehtwidrfgei' 
Weise durch Unwahrheiten, durch knnstlich heri>efgezog;en0 
Metnungen zu verdecken yersucht, trelche dem Todten 
nichts mehr helfen , dem lebenden Thater jedoch schaden 
kdnnen. 

In Erwägung nun, dass diese Verletzung als erstwir-- 
kend geföhrlioh gewesen die wirkende Ursache des erfolg-^ 
ten Todes enthaltet ; dass diese schlecht geleistete Kunst-* 
hülfe und die falsche Aufnahme der Verletzung hier zwar, 
als Milderungsgrund bei Bemessung der Strafe anempfohlen 
werden darf, jedoch vorliegenden Falls in zureichendem 
Grund den Thatbestand der Tödtung nicht zu ändern ver-t 
mag; dass aber die gefährlichen und tOdtlich gewordenen 
Erfolge der Verletzung^ der Kunst zugängtg waren und 
dass daher laut Erfahrungen der Heilkunde der Verlust 
des Lebens hätte möglicherweise verhtttet werden können; 
so artheile ich nicht übereinstimmend mit den Bezirksärz- 
ten: es sei diese tödiliche Yevletzaug vor Gericht als 
eine bedingt und nichi noihwendig tödiliche zu be- 
trachten. Rastatt den 17* Februar 1840. 

Bei vorhandenem Widerspruch der beiden untern ge- 
riditsärztlicben Stellen wurden die Akten vom Gerichtshof 
an Grossberzogl. Sanitäta -Kommission eingesendet, wor-f 
anf.das eingelangte Oberstgotachten In der Hauptsache mit 
dem Obergutachten gleichlautend war, die Verletzung je* 
doch in die Klasse der per se lethalen besondej^s aus 
dem Grundt eingerechnet wurde , weU die KunsthUfe bei- 
nahe gäazlicb versäumt und später zum Theil ungeottgend 
war« 

Zugleich wurde nachfolgender Beschluss an das Phy- 
Slkat ^ » i erlassen : Man habe aus den Untersuchungsak- 
ten ersehen, dass dasselbe im Erfundsbericht jene Kno- 
ehenfissur in der rechten ScUäfegegend des Verwundeten 
nioht deatiich und verständlieh genug besehrieben, was 
durch die befliegende Zeichnung nicht Qberflitssig geworden 
ist. Femer habe es unterlassen, im Sektions -Protokolle 
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anzugeben, ob jene Kontrafissiir, die Ms In^s Hinterhaupt« 
loch eindringen soll — was uns bei der gewöhnlichen 
Art, den Schädel zn öffnen, unwahrscheinlich diinkt — 
auch von innen im Schädelgrunde angesehen bemerkbar 
war; sodann hätte die Beschaffenheit der Rlndensubstann 
der rechten Hirnhalbkugel klarer, als es durch den Aus-« 
druck yjzermalml^^ geschah, bezeichnet werden sollen.—« 
Bezüglich der eingeschlagenen ärztlich- wnndärztlichen Be- 
handlung des Verwundeten falle dem Pbysikate schwer 
zur Last, dass dasselbe bei seinem ersten Besuche keinen 
Einschnitt in die Geschwulst der rechten Schläfegegond 
gemacht, wodurch ihm Licht über den Knochenbruch ge« 
worden wäre; dass somit die dringend indizirte Trepana- 
tion, welche allein möglicherweise das Leben des Kranken 
hätte retten können, unterblieben ist. — Auch mit der ärzt- 
lichen Behandlung seie man nicht durchgängig einverstan- 
den, weil offenbar die heftigen entzündlichen Erscheinungen 
nicht kräftig genug mit Aderlässen, mit einer grossen An- 
zahl von Blutegeln und dem so wichtigen Kalomel und 
andern Ableitungsmitteln bekämpft worden ist. Man sieht 
sich deshalb veranlasst, dem Physikate wegen dieser fol- 
gewichtigen Fehler in der ärztlich- wundärzlichen Behand- 
lung einen ernstlichen Verweis zu ertheilen und ihm auf- 
zugeben, künftighin bei derartigen Fällen mit mehr Umsicht 
und Sachkenntniss zu verfahren. 

Dem Amtswundarzt • • m welcher bei zufälliger Anwe- 
senheit den Verlezten nur oberflächlich untersucht hatte^ 
wurde eine Rüge ertheilt und dem praktischen Arzt . • • 
wegen desselben Fehlers eine Rechtfertigung abverlangt. — 
Im weitem Verfolg der' Sache versuchte jezt der Verthei- 
diger des Angeschuldigten wegen fehlerhafter Behandlung 
des Verlezten und wegen erwiesener falscher Angaben im 
Sektionsprotokoll den Thatbestand der Tödtung als feh* 
lend zu erweisen, so dass nur eine gefährliche Verwun- 
dung vorliege, allein der Gerichtshof erkannte den SO. Mai 
1840 zu Recht: Eberhard . . • von ... sei der muth- 
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willigen aus Jachzeit und Zorn begangenen Tödiiing de« 
HIeronymus • • • von • • • für geständig und schuldig xu 
erklftren und deshalb zu einer achtjährigen Zuchthausstrare, 
so wie zur Tragung der Kosten der ärztlichen Behandlung 
des Getödteten, der Untersuchung und der Straferstehung 
zu verurtheilen, welches Urtheil auf eingelegten Rekurs zu 
Recht den 8. August 1840 vom Obersten Gerichtshof be- 
stätigt wurde. Der in die Strafanstalt abgeführte Zücht- 
ung versuchte später den Rekurs zur Gnade, beziehungsweisq 
zur Umwandlung der Strafe In eine einjährige Arbeltk- 
hausstrafe oder zur Verminderung der erkannten 8jährigen 
Zuchthausstrafe auf 2 Jahre, — worauf vom Orossher- 
zoglichen Justizministerium der Beschluss gefasst wurde, 
dass man sich nicht bewogen finde, diese Bitte höchsten 
Orts mit empfehlendem Antrag vorzulegen. 
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XXXVI. 

Miltbeihingen aus dem Gebiete der Staats- 
iind gerichtlichen Arzneikunde'). 

Von 
Herrn Dr« Sclmelder^ 

Re«;ioriinj$« • Medicinalrcferentcn, Ober - Medicinalrathc 
in Fulda. 



I. 

Aitcht heilige If'irkting eines zu heroischen orthopädischen f^er* 

fahrens auf das Rückgrath eines jungen Mädchens* 

Ein vollblütiges^ reizbares, graciles Mädchen, von 13 
Jahren, hatte, nach einem heftigen, ein halbes «fahr lang 
anhaltenden Keuchhusten, eine RQckgrathskriimmung erlit- 
ten, die mit jedem Monate zunahm und die besorgten Els- 
tern bewog, ihr ungliickliches Kind in das damals so 
berllhmte orthopädische Institut des Herrn Hofraths Heine 
in WUrzburg zu bringen. Herr Heine bemQhte sich ein 
volles Jahr hindurch, durch allerlei, mitunter sehr harte, 
auf die Rückenwirbel besonders einwärts drückende Streck- 
apparate, diesem entstellenden Uebel mechanisch zu begeg- 
nen, aber vergebens und zwar auch noch zum besonderen 
Nachtheile der Leidenden. Nach fast ein und einem halb- 
jährigen Aufenthalte im besagten Institute, und schweren 
Kosten, waren die Eltern genöthiget, die Immer mehr ab- 



I) Diese Miltheilungen sind Auszüge aus meinen Diarien und 
Phjsicals - Biichern. 
AdiwI. 4. .SlM.irann«iL. VU. 1. Hcfi. 8S 
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nehmende, hautwasBersQchtrg gewordene Kranke wieder 
nach Haus zu nehmen und mir zur Behandlung zu Über* 
geben. Ein viertel Jahr U^g bemUhte ich mich mit An- 
wendung der besten Mittel, diese Krankheit zu bezwingen, 
aber auch vergebens, die Kranke verschied am 11. Juli 
18*25 an allgemeiner Schwäche und endlicher Abzehrung 
des Rackenmarks. Des andern Tages unternahm Ich die 
Section. 

Die Leiche war ganz abgezehrt und hier und da mit 
Todtenflecken besezt. In der Lendengegeud fand sich noch 
diejenige Wassergeschwulst , von welcher im Leben das 
Anasarca ausgegangen und unterhalten worden war, und 
welche als der Herd der vierteljährigen Hautwassersucht 
angesehen werden durfte. 

Kopf, Becken, obere und untere Extremitäten erschienen 
Im natürlichen Zustande, dagegen aber war die Rücken- 
Wirbelsäule und Brusthöhle höchst widernatürlich und pa- 
thologisch merkwilrdig beschaffen. 

Die Halswirbel hatten eine ungeMöhnliche Convexität, 
die Rttckenwirbelsäule aber machte zwei bedeutende Krank- 
heitsformen aus. Ich fand nämlich oben in der Brusthöhle 
eine sehr starke Krümmung nach hinten (Cyphosis) und 
unten in der Unterleibshühle eine bedeutende nach vorne 
(Lordosis} und zwar in folgender Form: S. Der obere 
einwärts ragende Winkd dieser Krümmung näherte sich 
wegen der sehr platten und eingedrückten Brust des noch 
flicht pnbescirenden Kindes, dem Griffe des Brustbeins so, 
daSB kaum so viel Platz übrig blieb, dass die magere 
Luftröhre und Schlund desselben im Leben In ihren- Func- 
tionen nicht ganz, doch wenigstens etwas, gestört werden 
musBten, Die untere Krümmung var so bedeutend, dass 
bei horizontaler Lage des Cadavers, ohne Wiederzustossen, 
der dickste Mannsarm untergelegt werden konnte. 

Zuert untersuchte ich nun das Rücfcgrath Von Aussen. 
Der erste bis sechste wahre Rückenwirbel bildete die einem 
runden Kästchen gleiche, erste und zwar auswärtige KrOm- 
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mung (1eRso]b(>n, am stärksten in dieser mgte der dritte 
und vierte Wirbel hervor; denn nicht allein, dass am 
dritten der mittlere Stachel - oder Dornfortsatz bedeutend 
hervorstand, sondern auch beiderseits Ovaren die Qnerfori- 
Sätze hoch, besonders aber der linke, sehr hoch heraus* 
getreten und fühlbar. Diese Hervorragung hatte der Kran- 
ken, namentlich während der Behandlung im Institute, durch 
den auf dieselbe von Heine angewandten starken Druck 
bedeutende Schmerzen verursacht. 

Ebenso wie der Brustbuckel nach Aussen, war der Len* 
donbuckel stark nach Innen sichtbar. Lezterer fing am 
Uten Rückenwirbel an und erstreckte sich bis zum 4ten 
Lendenwirbel. 

Bei Durchschneidimg der allgemeinen Bedeckungen und 
Hinwegnahme der IMuskeln und Ligamente traf ich auf dem 
Riickgrathe allenthalben eine gallertartige, fulzige, verdor*- 
bene Masse an, diesen Wirbel aber bloss liegend , mtirb 
und cariös an allen seinen nach aussen zu gelegenen Thei- 
len; der Beinfrass an demselben erstreckte sich, wie es 
die weitere Abnahme der äusseren Knöchentheile bewies^ 
bis in die Ringform des Rlickenmarks-« Loches! 

Bei Eröffnung der Brusthöhle waren die Lungen ge- 
sund , und nur die untern Flügel , als Folgen des lezten 
Leidens, leicht entzündet. Der rechte obere Lobus war 
ganz, der linke nur zum Theil verwachsen, beide aber fan- 
den sich tief in den convexen Thcil des Höckers zurück- 
gedrängt. Lungen, Herz, Arterien und Venen waren äus- 
serst blutarm, das Herz klein und welk, im linken Ven- 
trikel fand sich etwas geronnenes Blut. We Eingeweide 
der Brusthöhle wurden herausgenommen; bam Abschneiden 
des Kehlkopfes erschien etwas Eiter, von einer durch deli 
Druck auf die Respirationswege wahrscheinlich zulezt ent- 
standenen Trachealkrankheit. Das Zwerchfell ^-ar tief nach 
Unten gedrückt. Nach hin weggenommenen Brustelngei^- 
den fand ich den oben beschriebenen dritten Rückenwirbel 

35* 
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von^ianen auch an seinem ganzen KOrper cariOs und bis 
in die Tiefe zum RUckenmarke hin verdorben. 

Die Eingeweide des Unterleibs standen durch die Lor-^ 
dose dea Ri'ickgralhes hoch in die Hohe und traten folg- 
lich beim Eröffnen der Bauchdecken hei*vor. Das Zwerchfell 
drückte auf die zwar gesunde, aber grosse Leber, und 
nebstdem, dass dasselbe auch den Magen etwas mehr nach 
dem Nabel zu gedrückt hatte, Mar dieser durch den ein- 
wärts gehenden Höcker sehr nach Oben gedrängt. Er war 
im Ganzen gesund , aber auch ungewöhnlich m eit und lag 
getheilt auf der Rückgrathskrümmung, so dass die Cardia 
links, der Pylorus rechter Seits sich befanden und die 
Curvatur als Mitte desselben sich über diese starke Kriim- 
mung hinlegte. 

Ich bin vollkommen überzeugt und durch die mitgc- 
brachte Heine*sche Maschine noch mehr in Gewissheit ge- 
kommen, dass die bei diesem verzärtelten und schwachen 
Mädchen angewendete heroische Methode demselben den 
grössten Nachtheil gebracht hat. Dass durch den Keuch- 
basten Verschiebungen der Rückenwirbel entstehen können, 
ist eine ausgemachte Wahrheit und Fälle dieser Art kom- 
men nicht selten vor. In meinen Diarien finde ich, nebst 
dem hier angeführten, noch drei Fälle, wovon drei Kinder 
gestorben sind und eines noch als fast nicht anzusehender 
Krüppel lebt. 



IC. 

Bestimmung des anfangs'' Termins der MiUtairpßichtigkeit. 

Karfürstliches Ministerium zu Cassel forderte mich auf, 
ans bei deni Aushebungsgeschäfte gemachten Erfahrungen 
za berichten : Welches Äliersjahr^ das zurückgelegte 
neunzehnte oder zwanzigste^ geeignet seicj um als 
Anfangspunkt der Mililairpflichtigkeit zu bestim- 
Pien9 

Mein Gutachten hierüber war folgendes: 
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Da in dieser Bestmitniing nicht dei* Garnisona «- Dienst 
ini Frieden, sondern der acttve Kriegsdienst mit allen seinen 
Strapazen und Anstrengungen begriffen ist, so kann ich 
nicht umhin , mich in diesem Falle lediglich nur für das 
zurückgelegte zwanzigste Jahr auszusprechen und zwar 
aus folgenden Gründen: 

Die Zeit der Pubertät für den Jüngling in Deutschland 
und namentlich in Kurhessen, im 50. Grade nördlicher 
Breite, tritt, der Regel nach, vom 14. bis 18. Jahre ein, 
bei dem fnigal und reizlos lebenden Landmanne, beson- 
ders in den Gebirgen, oft auch erst im 19ten. Ein sol- 
cher pubescirter Mensch braucht nun noch wenigstens zwer, 
in manchen Fällen auch drei Jahre, bis sich sein KOrper 
ganz vollkommen ausbildet, und er in aller Hinsicht als 
brauchbarer Staatsbürger aufzutreten vermag. Aus dieser 
weisen Absicht erlaubt auch wohf das Gesetz erst im 
22. Jahre in den Ehestand treten zu dürfen. 

Nehmen wir nun vollends den Vertheidiger des Vater- 
landes, so M erden unsere Ansprüche in dieser Hinsicht 
noch strenger. Vlir nennen diesen vorzugsweis einen ManUy 
mithin muss er auch vollkommen mannbar sein, Iczteres 
aber können wir \on den Bewohnern nördlicher Erdstriche 
und bei in neueren Zeiten abgenommener Integrität der 
Menschen, vor dem zurückgelegten zwanzigsten Jahre durch- 
aus nicht verlangen. 

Der Soldat, welcher bestimmt ist, im Kriege die stärk- 
sten Strapazen zu ertragen; sich jeder Witterung auszu- ' 
setzen, in manchen Fällen Hunger und Durst zu leiden, 
for^irte Märsche, besonders bei übler Witterung, zu ma- 
chen, Bivouaks und Anstrengungen aller Art in den Ge- 
rechten ' auszustehen ; muss ein starker ^ kraftvoller 
Mann sein. Dieses ist aber unser heutiger lOjährigcr 
Jüngling noch nicht, derselbe hat die ausgewachsenen und 
kraftvollen Glieder noch nicht vollkommen genug, welche 
die Führung der Waffen, sie mögen sein von welcher Gat- 
tung sie wollen, erfordert. 
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Der InfaBtrist, welcher GeMehr, Patrontasclie) Tornister 
niil scharfen Palronen und auch noch auf einige Tage Brod 
eu tragen hat, niuss eine starke, gewölbte und vollkommen 
OBSificjrte Brnsl und starke Schultern haben, seine Glieder 
mUssen ganz ausgewachsen und ausgebildet sein , dieses 
ist der Fall bei den wenigsten neunzehnjährigen Jünglin- 
gen^ die, wie die Rekrutenvisitationen alljührig zur Qeiiilge 
darthun, als zu schwach und unter dem Maasse, für die 
folgenden Jahre häufig auf besseres Wachsen und stärke*- 
res Zunehmen suspendirt werden müssen. 

Das heut zu Tage eingeführte Bajonctiren ist eine der 
schwersten Waffenttbungen , die den stärksten Mann von 
.25 Jahren ermüdet und bei den, durch den engen Gürtel 
der langen Hose gedrückten Unterleibs-Eiugewetdeu, leicht 
Brüche und Aftervorfälle verursacht; wie will in dieser 
Binsicbt ein neunzehnjähriger bestehen ? — 

Erwägen wir ferner, dass der Knabe nach der Confir- 
mation und Schulfreibeit auf höhere oder Haudwerksschu- 
Jen gehen und sich bis zum Antritte des JMjlitairdien^tes 
im 21. Jahre ganz und so ausbilden kann, dass er nach 
zurückgelegter vierjähriger Dienstzeit sich noch im Civil-- 
.wege fortzubringen im Stande ist; so muss auch in die- 
ser Hinsicht für dfts zurückgelegte 21. t^ben^jahr pflicht- 
gemäss angetragen werden. Fulda den 24. April 1831. 
Dr. Schneider^ Kreisphvsicus. 

Da die übrigen Kreiaphysiker Kurhessens in den ihnen 
abgeforderten Gutachten über diesen Gegenstand ohne Zweifel 
meistens eben so wie Ich berichtet haben mögen, so ist 
die Dienstzelt auf das zurückgelegte J90* Lebensjahr 
bestimmt worden* 



lii. 

Ueber die Schäiilichktit der KelUiläder der Itraeliuii. 

Im Jahre 1805 kam dieser Gegenstand auf die Anzeige 
eines Kreisamtes zur Sprache und ich fand mich vermüs- 
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»iget, denselben als Medleinalrefereni folgendtfniMssefi 4« 
bearbeiten und zu beantworten : 

Dass die hier voni Kreisamte N. N. zur Sprache ge^ 
brachten Kellerbäder der Israeliten erbämilichy unzweek^ 
massig, unrein^ .schlecht ^ ungesund und sogar ^ da 
^ie Individuen mit ansteckenden Krankheiten be^ 
suchen, ansteckend seien, ist eine nur leider! zu btf- 
kannte W ahrhcit, die uns Hr« Dr. Mombert in Wanfried 
(in seiner gchaltrelchenSchrift: dasKeiierqtiellbad der Israer 
Jitinnen u. s. w., Miihihausen bei Frledr. Heinrichshofen 
1828. 122 Seilen ) mit den schönsten Deductionen und 
Beweisen vor Augen gelegt hat, welche aber his heute noch 
wenig beachtet worden ist. 

Die Israeliten sind gegenwärtig in Kurhessen Bllrger, 
haben gegen den Staat alle Verpflichtungen der christlichen 
Bürger, dieser muss also auch, ebenso wie für Leztere, 
für ihr Wohl Sorge tragen. 

Für das Bürgerliche und Intellectuelle ist schon Man-, 
ches gethau Morden, weniger aber für das Phjsische. 

Die offenbaren Gräuei, als das zw frühe Beerdigen def 
Juden u. s. w. ist von Polizeiwegeu und durch ein Gesetz 
längst abgeschafft, aber auch andere Mtssbräuche derselben 
müssen durchaus noch beseitiget werden; unter diesen ist 
das gemeinschaftliche Kellcrbad das schändlichste und die 
gesunde Vernunft am meisten schändende; weil dadurch 
Krankheiten mannigfaltiget* Art, ja, wie schon oben gesagt 
worden ist, Ansteckungen verbreitet werden. 

Das religiöse Gesetz verpflichtet die Judenfrauen in 
Quellwasser zu baden, dieses Quellwasser darf die Erde 
nicht verlassen haben ; daher das Baden entweder in Flüs- 
sen, die man als Fortsetzung der Quellen betrachtet, oder 
in Quellen selbst stattfinden muss. I^ztere findet man bei 
uns blos in Kellern. Quell- und Flusswasser in eine 
Badewanne gebracht, ist daher untauglich zum Bade, denn 
das Wasser hat Ake Erde verlassen. Nach jeder i\len- 
fitruatio.n, nach jedem Wochenbette muss die Judenfrau baden. 
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M lmg6 Bla dioM nicht gethan, ist «ie iinr^fd. Während 
die Fran unrein . ist , darf sie der Mann nicht allein im 
«ngen ehelichen Zirkel, sondern auch auf Iteine andere 
Weise berühren, selbst die Hand darf er nicht reichen, den 
Pla^E nicht berühren, auf dem si^ gestanden hat, die Sa- 
chen nicht anrühren, die auf diesem Platze gelegen, soBSt 
wird er selbst unrein. 

Die Quellbäder der Juden in der Provinz Fulda (selbst 
die Stadt nicht ausgenommen), namentlich aber in den 
Dörfern, befinden sich in kalten, modrigen tiefen Kellern 
und sind durchgehends so schlecht und polizeiwidrig ein- 
gerichtet, wie sie das Kreisamt anliegend geschildeit hat. 
Manche haben, bis man zum Wasserspiegel gelangt, zu- 
weilen 8 — 10 oder gar noch mehre Stufen, hier muss die 
nackte Frau hinabsteigen , ist sie unten angekommen , so 
muss sie ttber den Kopf untertauchen, bleibt ein Hfirchen 
unfbenezt, ist das Bad ungliltig und muss wiederholt wer- 
den, daher befindet sich meistens auf der Stitfe eine Frau^ 
die den Kopf der Badenden untertaucht, falls durch He- 
bung sie dieses noch nicht erlernt hat. 

Eine ganze Gemeinde, zuweilen die ganze Judenschaft 
einer Gegend, besizt nur ein Bad. Das Wasser hat kei- 
nen Abfluss, daher die Reinigung nur mit grtfsster Mühe 
und auch dann nur unvollstäiidig möglich ist. 

Krätzige, Lungenslicbtige, Flechten-, Beulen- und Ge- 
BchwQrkranke, Syphilitische u. s. f. besuchen erfaiiriuigs- 
gemSss das Bad und können AnsteckungsstoiTe verbreiten. 

Das bringt den Gegenstand vor das Forum der medi- 
cinischen Polizei. 

Das Wasser kann im Winter und in schlechteren Anr 
stalten nicht erwärmt werden, daher entstehen alle Krank- 
heiten, die von einem Bade in einem kalten Keiler, bei zu 
Rheumatismus und Gicht Geneigten, bei Herpetischen, bei 
zu Blut«- und Schlagfliissen Disponirten, bei Nervonsehwa«* 
eben, Verzärtelten^ Hysteri$ch6u, ja bei ganz Gesunden z.i 



Digitized by VjOOQ IC 



511 

entstehen pflegen. Dadurch wird der Gcgenstaiid filr den 
praktischen Arzt wichtig, ebenso filr die Behörden. 

In kleineren Orten bleibt das Wasser oft jahrelang für 
alle Badende dasselbe (ja Mombert kennt ein solches, 
das horribile dictu ! in 24 Jahren nicht ausgeschöpft und 
>on dem entsetzlich angehäuften Schlamme gereinigt wor- 
den ist), die schmutzige Frau aus der Hefe des Volks 
(bei Jüdinnen gar keine Seltenheit), bcnu^t es, so wie die 
Reinlichkeit liebende, und ieztere muss nothwendig schon 
vor Eckel krank werden , wenn sie bedenkt , dass sie in 
einer Kloake, die den Schmutz einer ganzen Generation 
enthält, baden soll. 

Drei Punkte sind es also, durch welche vorzüglich die 
Schädlichkeit solcher Bäder entsteht: 
I. durch Eckel; 
IL durch Erkältung ; 
III. durch Mitfheilung des Confagiums. 

Der erste Punkt ist klar, man frage nur jede Israelitin, 
die einigermassen gut erzogen worden, wie es ihr zu Muth 
gewesen, als sie in ein so stinkendes Loch musste? 

Der zweite, die Erkältung, ist auch einleuchtend gf'nug; 
eine zärtlich erzogene Frau, und das sind die Israelitinnen 
häufig, muss z. B. nach dem Wochenbette, wo die Haut 
durch Schwciss, Entzichimg der freien Luft, warme Stuben 
u. s. w. sehr empfindlich geworden ist, zu jeder Jahres- 
«eit, also auch im Winter, nach dem oft entfernten Hause 
gehen, in dem das KoHcrbad sich befindet; nun zieht sie 
Bich im kalten moderigen Keller aus, geht eine Anzahl 
kalter Stufen abwärts, taucht In meist oder ganz kaltem 
Wasser bis über den Kopf unter. Welche Folgen hat 
dieses Verfahren nicht schon bei Gesunden; bei diesen, bei 
jenen, die Krankheitsanlagen haben, und bei Schwächlichen 
und wirklich Kranken? — 

Noch wichtiger ist der dritte Punkt. Bei diesem ent- 
steht aber die Frage; Können denn aber auch Miiküche 
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AnsteckuiigMtoffe In aolcheii BSderii aiideru Bttdeitden mit'»- 
getheiJt werden? 

Efl ist eiae i>ekanute, namentlich den Aerzten nicht 
entgehende Thatsache, dass es so gut syphilitische Jüdin- 
»en als Christinnen giebt, dass sogar Manche syphiHtisch 
sind, ohne es zu wissen. Wie viele haben dergleichen Ge- 
sehwiire im Munde« eine syphilitische Leucorrhoe, venerische 
Hautkrankheiten, ohne es einmal zu wissen. — Die besser 
Erzogene wird, wenn ihr auch die Natur dieses Uebels 
unbekannt i&t^ doch das Bad unter diesen Umständen viel- 
leicht nicht besuchen , aber können nicht Verhältnisse ein- 
treten, die ihr es nolh wendig machen? Der Mann berührt 
seine Frau nicht, bevor sie nicht nach der monatlichen 
Reinigung das Bad besucht hat; können hier nicht Ge- 
heimnisse obwalten, die verschwiegen bleiben sollen und 
die Frau in das Bad nöthigen'i^ Die Frau kann ja von 
ihrem eignen Manne angesteckt sein und verkennt ganz und 
gar die Krankheit, sie besucht das Bad und steckt Andere 
an. Da es nun gewiss ist, dass es Syphilitische giebt, 
die das Bad besuchen, so entsteht die Frage: können in 
diesem Bade Andere angesteckt werden 'I Allerdings, das 
^'enerische Gift ist nicht fluchtig, es behält lange seine 
Kraft. Hat nun Jemand syphllittsehe Mundgeschwüre ^ 
einen venerischen weissen Fluss oder dergleichen GeschwHre 
auf der Haut; so kann von dem ßiter an, in das Wasser 
und an die umgebenden Thetle abgesezt werden; da es 
sieh nun treffen kann, dass mehre;, ja dass viele Personen 
an einem Abende (der gewöhnlichen Badezeit) das Bad 
nehmen, dass, da die eine heraus, unmittelbar die andere 
hineingeht) so kann es sich wohl auch fügen, dass eine 
wirkliche Ansteckung auf irgend eine Weise stattfindet. 

Auch Lungenschwindsüchtige, mit profusen und an- 
steckenden Nachtschweissen behaftete, hönneii in solche 
Bäder gehen, und da wird die Ansteckung nicht ausbleiben. 

Ferner ist bekannt, dass in den Unteren Klassen der 
jüdischen Nation häufig Ausschlagtskrankheiten, namentlich 
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die Krätze, herrschen; hier ist die AtUBteckaHg ebenfalls 
niebt in Zweifel zu ziehen. 

Pas hier Gesagte wird wohl hinreichen: die betreffißn« 
den Behörden über die Schädlichkeit der Kellerbäder dec 
Israelitinnen zu Überzeugen, und dieselbe dringend und 
sobald wie nur niOglich um Abhülfe in dieser für die 
menschliche Gesundheit so nachtheiligen Sache zu ersuehen. 

Mombert schlägt zur Verbesserung folgende Yorkeh* 
rungen vor: 

1} Ks müssen durchlöcherte Badewannen in's Wasser 
hinabgelassen werden, die jedesmal, wenn sich Jemand 
badet, herausgehoben und gereinigt werden können. 

2) Es müsse eine Pumpe angebracht werden, womit 
das Wasser öfters herausgepumpt M'ird, worauf dann die 
Quelle vom Schlamme u.<l«^i. befreit werden kann; besser 
noch würde, wo die Ausführung möglich ist, ein Ablei- 
tungskanal vom Grunde der Quelle aus sein. 

3} £s müsse durch irgend eiue Vorrichtung so viel 
erwärmtes Wasser hinzugegossen werden können, dass 
eine mittlere Temperatur hcrausliommt. 

Diese Vorkehruugcu sind übrigens nicht hinreichend, 
sie hindern auch die Gefahr einer möglichen Ansteckung 
nicht, und das zu orthodoxe und bigotte Judenvolk wird 
sie schlecht oder gar nicht befolgen. 

Das Grossherzogl. Badische Ministerium des Innern 
hat unter dem 23. Octbr. 1822 Nr. 16895 in dieser Hin-* 
sieht folgenden Eriass mitgetheilt: Beschlüsse SämmtlU' 
chen Acmtern uad Physikaten werden beigehend die von 
Cns genehmigten Vorschlage zur bessern Einrichtung der 
Bade-Anstalten für die israelitischen Weiber mit der Wei- 
sung in Abschrift mitgetheilt, so weit daselbst der Fall 
eintritt, von Seiten des Amtes dafür zu sorgen, dass die 
fraglichen Badeanstalten in der bestimmten Frist hiernach 
eingerichtet worden, von Seiten des Physikiis aber den be- 
treffenden Kabbinern bei der vorzunehmenden neuen Ein- 
richtung mk Rath und That möglichst an die Hand zu 
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gehen. Dabei wird übrigens bemerke, dass das Grosbhcr- 
zogliclie Ministerium dem israelitischen Oberrathe die Ein- 
Ticiitung der Bäder, wie solche zu Carlsruhe oder zu 
Bruchsal bestehen, befohlen habe« 

Verördjiung. 1) Die Varschrift, dass bei jeder israe- 
litischen Gemeinde das in religiöser Hinsicht nützliche Bad 
in der RogeJ so beschaffen sein miissc, dass sowohl das 
fiad selbst, als das Badezimmer gchürig erwärmt werden 
können. 

%) Bei der Errichtung eines jetlen warmen Bades hat 
der Bezirks -Rabbiner darauf zu wachen, dass die hierauf 
sich beziehenden religiösen Vorschrifien strenge beobachtet 
w^erden. 

8} Die desfdils erforderlichen Kosten werden, wie ein 
jedes andere kirchliche Gemeindebcdiirfniss, nach dem friW 
lier geltenden Repartitionsfuss von den Geureindegliedern 
ohne Ausnahme bestritten. 

4) Wenn die Erbauung einer neuen Synagoge bei ei- 
ner Gemeinde erforderlich ist, so muss auch zugleich ein 
warmes Bad errichtet werden , insofern kein anderes der 
Art In der Gemeinde schon vorhanden ist. 

5} Auch bei allen andern Gemeinden, welche nicht in 
dem Falle sind, eine neue Synagoge zu erbauen, soll die 
Vorkehrung getroffen werden, dass längstens Innerhalb 
eines Jahres ein warmes Bad eingerichtet werde. 

6) Ausnahmen finden nur statt bei armen Gemeinden, 
welche zur Bestreitung des Aufwandes durchaus unvermö- 
gend sind, welchen dispensationsweise eine ausgedehntere 
Frist zur Herstellung eines gemeinschaftlichen Bades ge- 
stattet werden kann, so wie die Einrichtung eines gemein- 
schaftlichen Bades für mehre nachbarschaftliche Israelitin 
sehe Gemeinden. 

Im Königreiche Baiern sind allenthalben besondere, 
neue und wohl eingerichtete Bäder der Juden eingerichtet 
worden, und in dem Intelligenzblatte des Oberdonaukreisea 
1829, S. 1700, hci&st es: „Se. Majestät der König haben 
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aus dem von un(errorti|^tcr Stell« »bei* die Kdlcrquellbädcr 
der Israelitinnen erstatteten Berichte wohlgefäliig ersehen, 
dass die meisten dieser Bäder nunmehr den sanitätspoli- 
zelliehen Vorschriften entsprechend hergerichtet worden sind. 
Sogleich haben Se. Königliche Majestät die Erwartung aus- 
gesprochen, dass auch jenen dieser Bäder gleiche Fürsorge . 
zugehe, weiche sich im schlechten Zustande befinden» oder 
einer Nachhüire bedlirfcn, Sämmtliche königliche Polizei- 
behörden werden hievon zur strengsten Nachachtung mit 
dem Auftrage verständigt, über den Vollzug seiner Zeit 
Anzeige zu erstatten und in dem jährlich zu erstattenden 
Jahresberichte diese Bilder einzuschalten/^ Augsburg den 
7. Decembcr 1829. 

Auch im Kisenach'schcn sind die unsaubern Rellerbä« 
der der Juden verschüttet und an Flüssen oder an pas- 
senden Orten für dieselben eingerichtet worden. 

Möchte doch Kurhessen bald diesen schönen Beispie- 
len folgen! 

Zu bemerken ist übrigens noch, dass wenn in dieser 
wichtigen und sehr nothwendigen Sache etwas gethan wer- 
den soll, nicht eher in derselben gehörig gewirkt und sie 
durchgesezt werden kann, bis ein wirkbches^ misfuhr- 
liches Landesherrliches Gesetz erfolgt, denn der Jude 
hängt einmal an seinen Keligionsgebräiichen (sie mögen 
auch noch so albern und gar nicht mehr passend sein) 
so hartnäckig und unerschütterlich, dass er nach den Thal- 
mudisten alles nur Mögliche aufwenden muss, * um sie zu 
erhalten und nicht eher ruhen und davon abstehen darf, 
bis ein landesherrliches Gesetz sie aufhebt. 

Fiben dieses Gesetz fehlt uns noch, und desshalb sind 
auch die Bemühungen Kurfürstlicher Regierung dahier so- 
wohl In dieser Sache, als auch hinsichtlich der Judenbe- 
gräbnisse , in welchen israelitischen Gesetzgegenständen 
alle nur erdenklichen Hindernisse, Einwendungen und Vor- 
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seMebangen absichtlich entgcgengescxt werden, noch bf« 
hieher sehlecht gekrOnt worden. 



IV. 

'Bemerkungen über die Schildtichkeit der Ausflüsse des Färbewnssevt 
auf die offene Strasse, 

Bei Anlegung einer Fabrik von gefärbten Waaren p;ab 
€8 einen heftigen Streit Über die farbigen AnsHUssc ver- 
schiedener Art auf die Strasse, wcsshalb ich ais Medici- 
naireferent zu nachstehendem Superarbitriuni aufgefordert 
wurde. Fulda, den 2. August 1839. 

Unterzeichneter nvuss den inedicinisch polizeilichen ße-^ 
hanptungen des Kreisphjsicus dahler in seinem Berichte 
vom 11. Januar 1837 ganz beipBichten, nämlich: dass 
der ÄUBfluBs des Färbewansers aus dem Färbe-^ 
gebäude des C iSf. auf die Slrassen der Siadt. 
hinsichtlich seiner chemischen Beschaffenheil der 
Gesundheit (streng genommen) nicht nachl heilig seiy 
da in der Regel zum Färben keine giftige Mine-- 
ralfarbeny sondern nur Indigo^ Weid, Krapp y Gün-- 
stery Cochenille^ Roth^j Blau-' und Gelbhol% u. s. 
fr. neben Schicefel-y Salz-- und Salpetersäure 
angewindet werde. 

Allein es gicbt doch auch Ausnahmen von dieser Re- 
gel und ältere Färber haben und wenden heut zu Tage 
noch nicht selten, namentlich in kalten Färberelen, wie diese 
ist, nach ihrer alten Methode Grün^pan^ Bleizucker und 
gar Arsenikalien zum. Färben an. 

Indessen verlezt dieser Ausfluss über die offenen Stras- 
sen die bestehenden polizeilichen VerTügungen im hohen 
Grade und zwar direct unsere noch bestehende und bisher 
sehr gehandhabte Gassenreinigungs-Ordnung vom 15. März 
1779 in, a. Auch sind solche Ausflüsse In andern Län-^ 
dem eben so verboten, namentlich in Berlin (S. Strassen^ 
reinignngs- Ordnung daselbst nach dem allgemeinen Land- 
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rechte, Tl(. 20, $.733; BerUner GAsson-* Ordnung: und 
neglemeiitB unter dem 14. August 1660; 24. Sept. 1676; 
15, Sept. 1679; 1. Mai und 20. Novbr. 1680; 10. Mär« 
1684; 21. März 1693; 20. Aug. 1693; 1. Decbf. 1700; 
1. Mära 1703; 3. Mal 1707 und 1735, Ferner das Po- 
lizeireglenient von Berlin vom 28. Juli 1777, 28. Februar 
1787 und 19. Nov. 1813.) Seit Jahrhunderten sind dem- 
nach diese Abflüsse als polizeiwidrig in den Städten und 
auf offenen Strassen anerkannt, und der ehrwi'irdige •/• Pe-* 
1er Frank sagt (in seinem Systeme der niedicinischeii 
Poifzei 3 B. S. 548} ,4Noch weit nachtheiliger sind in einer 
Stadt ^\ü Lichtfabriken , Leim- Und Seifensiedereien und' 
Färbereien durch ihre häufige, meistens sehr eckcl hafte, 
faulende und scharfe Ausdunstungen. Färber, Schönfärber 
«• di;l. (fährt derselbe^ fort S. 491) bedienen sich vieler 
nichl unverdächtiger Farben, deren flüchtig gewordene Theile 
nicht nur öfters den Handwerkern selbst, sondern auch 
der Nachbarschaft Schaden bringen.^^ 

Ueber die Färbereien drückt sich Ant. Plaz aus: (de 
Sanitatis publica^ obstaculis §. 10) „Pigmentarii, dum va- 
rillt coloribus coqiicndis, miscendis indeque diversis sup*^ 
pellectilibus paraudls operam dant, pr^teriuntibirs band 
levem, vicinis veio quotidianam maximamque pariunt mo^ 
lestiam. Nunc enim snlpbure arsenicali praeprincts, im- 
pregnatse terr^, ejusmodi est Auripigmentum et Cobaltuin, 
igüis vi sunt subigend», nunc sanguine bovino qu^edam 
miscend», nunc caicinandse, igne aperto comburend«, olea 
aul vernice; nunc acidis spiritibus coquend^e.^^ 

In Henke's Zeitschrift für die Staatsrarzneikunde (1835 
1. Vierteljahrhefte S. 154) theilt uns Dr. König in Stuttgart 
einen FaJl von Vergiftung eines 20jährigeB Mädthens mit^. 
m'elches aus Verseben, statt Aepfelwein, blaues Färbewas-^ 
ser getrunken hatte. Nehmen wir noch dazu, dass auch 
das beste Pflaster durch den Gebrauch fdilerhaft wird und 
mit den Jahren Vertiefungen und solche Lücken bekommt^ 
dass das aus der Fabrik abgelassene Färbewasser nichi 
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gerftdesii abOiesaen kann, sondern stellen bleibt (whr hier 
bei diesem Canale der Fall ist, Und vor Jahren schon alA 
Polixei- Unfug Im allgemeinen Anzeiger unter dem Namen 
blauer See, öffentlich gerügt worden Ist), oder gar durch 
irgend eine Hemmung oder Bindung auf der Strasse stag- 
nirt; so wird diese Flüssigkeit in den heissen Sommer- 
tagen sehr bald Übelriechend, sehr oft abscheulich stinkend, 
besonders, wenn S., was nicht selten geschieht, durch den 
erst neuerdings an der rechten Radicugel seines Thores 
polizeiwidrig angelegten zweiten Cauai Unreinigkeiten aus 
den Ställen u. s. w., mit dem Färbewasser auf die Stra'sse 
laufen lässt, wodurch der Nachbarschaft und den Vorüber- 
gehenden die grösste Unannehmlichkeit widerfährt und dio 
atmosphärische Luft sehr verdorben wird. Im Winter, 
sagt der Kreisphysicus (in seinem Berichte vom 11. Jan. 
1837), besonders bei eintretendem Thauwetter, bildet die- 
ser Färbewasser- Abguss förmliche Lachen, die durch die 
Ebene begünstigt, oft eine solche Ausdehnung erlangen, 
dass man bis an die KnOchel im Färbewasscr waden muss. 
Und Ich setze noch hinzu: diese Färbebrühe von Besuchen 
den Nachbarn \n die Häuser, von den Studenten in die 
nahe gelegenen Schulzimmer, von den Soldaten in die Ka- 
sarne und von den Kirchengängern in den nahen Tempel 
Gottes für die* evangelische Gemeinde getragen wird. Und 
einen solchen bedeutenden polizeilichen Missstand kann 
unsere hiesige, sonst so vortrefQiche Polizei noch länger 
dulden, gegen welchen seit Jahren schon die nächsten Nach- 
barn mehrmal, aber bis hierher immer fruchtlos die gerech- 
testen Klagen eingereicht haben! 

Begreifen kann ich übrigens aber durchaus nicht, wie 
der Polizeikommissar in dem anliegenden Protokolle vom 
25. April 1. J., nach gepflogener Untersuchung und freilich' 
nur unbedeutenden Versuchen in der S . • • sehen Fabrik, die 
Behauptung aufstellen konnte : dass das ausfliessende 
Färbewasser keinen Niederschlag in abschüssigen 
Stras:senrinnen festsetze! — und noch mehr muss 
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ich mich wundern, dass der Bacbverstfindigc Krclspfiysiciis 
dieser wirklich Jächerlichen Behaiiptiiiig; in seinem Berichte 
an die Polizeidirection unter dem 14. Juli 1839, mehr 
oder weniger beipflichten, und Beiner aufgestellten eben an-^ 
geführten Behauptung (vom 11. Jan. 1837) geradezu wi« 
dersprechen konnte!] — Den Beweis dagegen brauche ich 
wohl nicht zu ftthren, denn diesen liefert ja die täglich, 
fast stets mit dickem Sedimente von allen Farben verse- 
hene 8. •••'sehe Strassenrinne, in welcher sich Nieder^ 
schlage iim so mehr festsetzen, weil die aus den Fär-^ 
behölzern gezogene, adstringirende , mit starken Säuren 
behandelte, dichte und unverkennbare Fürbestoffe sich eln- 
beilzen und so stark in das Pflaster eindringen, dass sie 
nur schwer zu entfernen sind, wie die tägliche Erfahrung 
lehrt. Die Behauptung, dass der breiartige Strassenschmutz 
solche Abfärbungen hervorbringe, ist noch lächerlicher, 
denn da mttssten ja bei eintretendem Regenwetter unsere 
Strassen in allerlei Farben umgewandelt werden! — Nach 
allen diesen Voraussetzungen darf und muss ich, ungeach- 
tet man die Fabriken zum Wohl des Staates auf alle W eise i 
bogünstigen soll , Im hohen Interesse der menschlichen Ge« 
sundheit, welches Allem vorgeht, dringend darauf antragen: 
dasB diesem polizeiwidrigen Uebelstande, so bald wie mög-« 
lieh, abgeholfen und der Fabrikant S. aufs Strengste auge-^ 
wiesen werde, bei namhafter Strafe kein Färbewasser mehr 
auf die offene Strasse zu lassen, oder, wenn^ dieses nicht 
thunlich sein sollte, dass dieser Abfluss unterirdisch ab^e-^ 
leitet wenie. 

£ine zweite, und noch weit schädlichere Einwirkung 
der S...Vchen Fabrik auf die Nachbarschaft und beson- 
der auf die vielen Kinder in der sehr nahen vorstädtlichen 
Mädchenschule im Hinterbaue des Benedictiner-Nonnenklo- 
sters ist noch, die neu angelegte Geschwindbleiche in der- 
selben, wodurch die Lungen der Vorübergehenden, mehr 
aber noch der nächsten Bewohner und Schulkinder, durch 
die entweichenden Chlordämpfe höchst nachthellig affizirt, die 

Annal. il. Suatsiiixntik. VU< 3. U«ri. 36 
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Gerachä- Organe ansBerordentlieh belustigt, Brastletdende 
aber Qehr unglilcklich gemaeht werden* 

Man hat zwar diesem pol izeUichen Missstande dareh 
Anlegung höherer und . eigener Schlote zu begegnet! ge- 
sucht, aber, wie die tägliche Erfahrung lehrt, mit fast gar 
keinem Nutzen , besonders bei starkem Luftdruck and 
Winden Diese. Unzulänglichkeit haben auch der Landbaa- 
meister und der Kreisphysicus In ihrem Berichte v. 4. Mai 
1837 ausgesprochen und darauf angetragen, diese Bleiehe 
an einen passendem Ort ausser der Stadt zu verlegen. 

Es sind seitdem In dieser Sache mehre Abänderungen 
getroffen, aber doch noch nicht aller polizeilicher Miss- 
stand gehoben worden , was einer Stadt wie Fulda , wo 
eine so bedeutende Poststrasse und Passage stattfindet, 
wenig Ehre macht. 



F'ergtflungs/hlU. 

1) Ein Forstkandidat, welcher von seinem Lehrer die 
Behanptimg geglaubt hatte, dass die Nattern alle unschäd- 
lich seien, fing auf der Jagd ans Muthwillen eine Ringel- 
natter (Coluber Berux), diese biss ihn in den Mittelfinger 
der rechten Hand sehr tief. Auf der Bisswunde sab er 
einen gelblichen Saft. Diesen sog er mit dem Munde ein 
und schluckte ihn zufällig hinunter. Bald darauf schwoll 
der Finger und Handröcken hoch auf, die Wunde entzün- 
dete sich nnd schmerzte sehr. Von seinen Kameraden 
iiber sein Uebel geängstigt, wurde ihm gerathen, das Sack- 
tuch so fest um den HandrQcken zu binden, als er nar 
kenne, damit das Nattemgift nicht in den Körper zurück- 
gehen kOnne. DIess 4hat er und eilte zn mir um HQlfe. 
Die ganze Hand war schwarzblau nnd er schwoll sichtlich 
am ganzen KSrper; bekam starke Beängstigungen and hef- 
tiges Fieber. Die Wunde und dem Brande nahe Hand 
Hess Ich mit in verdünnten Salmiakgeist, Kamphorspirltaa 
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und Thadiscbem Wasser getränkten Compressen einwUc- 
keln und diesen Verband öfters erneuen. Innerlich -wur-* 
den dem Kranken starke Gaben von Spiritus Mindereri 
mit einem aromatischen Wasser gereicht, worauf er in pro« 
fassen Schweiss gerieth ; in 8 Tagen Besserung und in 14 
die Heilung folgte. Die Ringelnattern sind bei uns nicht 
allein häufig, sondern M'erden auch sehr gross. In der 
Begattungszeit sind sie schlimm und offensiv, sonst aber 
beissen sie nur, M^enn sie berührt oder unversehens von 
den. Beeren im Walde Suchenden getreten \»'erden. Am- 
monium ist das beste Gegengift und nur bei Vernachlässi- 
gung wird ihr Biss tödtlich. Forstmänner . pflegen sogleich 
nach dem Bisse eine Portion Pulver auf die Wunde zu 
legen und es anzuzünden. Eine Auflösung von ätzendem 
und kohlensaurem Ammoniak, so wie Lucienwasser sind 
ebenfalls empfohlen. 

2) Ich wurde zu einer starken Frau gerufen, welche 
wirklich durch den Genusa einiger faulen abscheulich stin- 
kenden Schmierkäse vergiftet war; ein starkes Brechmittel 
leerte die ganze Masse aus und die Frau erholte sich 
schnell. Nun untersuchte ich den Käseladen, aus welchen 
diese Käse bezogen worden waren, und fand im Keller 
eine offene unerträglich stinkende beinahe flüssige Masse, 
von fast Bcheidewasser ähnlichem penetranten Gerüche, wel- 
che Milben und Pilze in seiner Peripherie hatte; hiermit 
bestri^ und begoss die berühmte und wegen der Schärfe 
ihrer Käse gesuchte Händlerin alle Käse. Das Pestbehäi- 
ter wurde sogleich in die Mistenstätte geworfen. 

Dass übrigens die Milch oder vielmehr ihre Bestand- 
theile auch ausser den Milchdrusen durch eine gewisse 
Qährung schädliche Eigenschaften annehmen können, ist 
bekannt und dieses sehen wir an diesen Schmier-, Quark-, 
Streich- und sogenannten barschen Käsen, welche durch 
fehlerhafte Zubereitung oder ein Verfahren wie das eben 
angegebene, leicht giftige Eigenschaften al^nehmen können. 

86* 
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Wird der Käse nach der Äbseheidang des Rahms lange 
Zeit im feuchten and ungesalzenen Zustande aufbewahrt, 
bis man nach und nach eine grössere Quantität gesammelt 
hat, 80 geht die Masse in faulende , stinkende Gähning 
Über und nimmt sehädiiche. Eigenschaften an, und dennoch 
lieben einzelne Personen noch einen fauligen Geruch, ja 
eckelhaft stinkende Käse, und lassen absichtlich die Masse 
im feuchten Zustande liegen, bis ein gewisser Grad von 
Fäulniss eingetreten ist und sich Würmer gebildet haben. 
Solcher Käs ist offenbar schädlich. 

Die Käsesäure scheint eine mit Oelsäure verbundene 
Essigsäure zu sein, die unter allen Säuren am leichtesten 
in kunstliches Bitter und Benzoesäure sich verwandeln lässt; 
hierdurch ist dann die auffallende Annäherung .zur eigent- 
lichen Fettsäure und die Leichtigkeit, womit die Oelsäure 
giftige Eigenschaften erlangt, gegeben ; es erzeugt sich eine 
Art WeUer^sche% Bifier. Schon Kerner wies darauf 
hin, dass in den verschiedenen Fettsäuren eine Art Wel-^ 
ter^sches Bill er entstehe, was dieselben zum Gifte um- 
wandle. Die Verbindung mit diesem Prinzipe, was Buch-- 
ner flüchtige Basis ^ Pimelin^ dann cmpyreumalisches 
Öel nennt, lässt sich einigermassen mit der Verbindung 
der Blausäure fm fluchtigen Oele der bittern Mandeln ver- 
gleichen. Um diesem Verderbnisse des Käses zu begeg- 
nen, muss man den käsigen Bestandtheil der Milch, nach 
Abs^heidung der Molken,» mit Salz vermengen, wodurch 
die Fäulniss abgehalten wird. (S. meine Toxikologie. 
Frankfurt bei Kettembeil 1838. S. 194.) 

3} Unter den Kindern behandelte ich in vorigem Jahre 
mehre, welche heftiges Erbrechen hatten und alle Zeichen 
einer Vergiftung an sich trugen, ohne auf den Grund kom- 
men zu können, wo das Ucbel herrUhre. Endlich kam ich 
durch Zufall in Kenntniss, dass alle diese Symptome ledig- 
lich von dem Genüsse der stark von Honigthau iiberzoge- 
ncn Kirschen herrührte, welcher in unserer Gegend in den 
warmen Tagen sehr häufig gefallen war, und nicht allein 
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die Kirschen, sondern auch Erd- und Heidelbeeren nnd 
Johannlstranben gleichsam lackirt und im Magen diese 
Bcheussliche Zufalle bei Kleinen und auch Grossen verur- 
sacht hatte, deren Genuss nach gehörigem Abwaschen dieser 
sonst so delicaten Sommerfrüchte fast unschädlich wird. 

4) Ein magerer, schon durch früheres Unterleibsleideh 
sehr geschwächter, kummervoller und gekränkter Mann, 
bekam auf den Genuss von Erbsen mit Speck, Magen- 
drücken und Uebelkeit, man rieth ihm dagegen 30 der da- 
mals so hoch gepriesenen weissen Senfk{)rner, er ver- 
schluckte sie und starb an Entzündung des Unterleibs, 
welche, wegen der ohnehin schon Ortlichen Fehler im Ge- 
kröse nnd den Gedärmen, in Brand und einen schreckli- 
chen Tod überging. Gleichen Falles nahm eine schon 
betagte Kamnierjungfer, um jünger zu werden, anhaltend 
Und in ziemlichen Dosen diesen Modeartikel, den weissen 
Senfsaamen und verfiel ebenfalls *in Unterleibs^ntzündung, 
deren Heilung mir viele Mühe machte. 

5} Mad. E. ass eine tüchtige Portion Linsensuppe und 
bekam ein so heftiges Leibschneiden und Durchfall 5 Tage 
lang, dass nur öftere Gaben von Morphium mit Eleosac« 
charum Cinnamomi im Stande waren, diesen anhaltenden 
Durchfall, welcher noch am fünften Tage unverdaute Linu- 
sen mit sich führte, zti sistiren. Es war in diese Suppe 
statt der gewöhnlichen Petersilie eine Portion giftiger Hunds^ 
petersilie gekommen. 

6} Frau J. ass neue, noch nicht ganz reife Kartoffeln 
und bekam sehr heftigen und erschöpfenden Brechdurch«» 
fall. Diese Beobachtung mache ich fast alle Jahre. Der 
Kartoffel (Solanum tuberosum, esculentum) gehört unter 
die Klasse der Nachtschatten. Die Wurzelknollen dessel'« 
ben sind zwar voll Amylon, mithin nahrhaft und Im reifen 
Zustande nichts weniger als giftig; allein auf den Genuss 
unreifer Kartoffeln sind schon öfters Zufälle narkotischer 
Vergiftung beobachtet worden. (^S. Bourgeois im Journ. 
de Chemie medical/ Juill. 1835.) Ausgezeichnet narkotisch 
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siQd die BIfttter und Stengel der Kartoffelpfiaiize, deim sie 
enthalten Solanin, und Latham hat sich durch Versuche 
überzeugt, dass das aus dem Safte des Kartoffelkrautes 
bereitete Extract fn Gaben von % bis 2 Gran Zittern der 
Glieder und Uebelbefinden verursacht und sich überhaupt 
in seinen Wirkungen dem Bilsenkraut- und Schierling- 
Extract nähert, daher wurde das Kartoffelkraut-Extract zur 
medicinischen Anwendung empfohlen (Medic. Transact. Vt 
1820. P. 6). Wahrscheinlich besitzen die Früchte und 
Saamen der Kartoffeln ähnliche Wirksamkeit. 

Bemerkenswerth ist noch das Fuselöl des Kartoffeln- 
branntweins, worüber Pelletom (im Journal de m6d. 
F6vr. 1825} einige Versuche bekannt gemacht hat. Dieses 
ätherische Oel ist weiss, hat einen durchdringenden, die 
Nerven sehr unangenehm angreifenden Geruch und einen 
stechend starken Geschmack. Es muss den narkotischen 
Giften beigezählt werden, denn es unterdrückt, innerlich ge-^ 
nommen, die Thätigkeit des Nervensystems, erzeugt Schwin- 
del, Ohnmächten, Erbrechen und kann selbst tOdtlich wir- 
ken, wie Versuche an Hunden und Kaninchen gezeigt haben; 
Bei der Oeffnung der Cadaver zeigte sich der Darmkanal 
entzündet (vergl. Buchners Toxikologie. S. 212). Die 
häufigen Cholerlnen, die ich auf den Genuss unreifer Kar- 
toffeln unzähligemal beobachtet habe, sind manchmal bis 
zum Sterben gewesen, und meines Erachtens jedesmal durch 
das darin enthaltene Solanin verursacht worden. 

Dn Kahlert in Prag thcilt uns (in Clurus und Ra^ 
dius Beiträgen B. 1 Hft. 2) nachstehende Vergiftung durch 
den Genuss verdorbener Kartoffeln niit. Derselbe wurde 
in der Nacht vom 12. zum 13. Februar 1834 eiligst ZVL 
einer Familie gehok, mit der Andeutung, dass mehre Glie- 
der derselben, an heftigem Erbrechen erkrankt, dem Tode 
nahe seien. Die Stube war ziemlich gross, nur massig 
warm, die Thüre stand offen. Ausser den Erkrankten 
befand sich ein Säugling gesund und munter in der Wiege, 
ein Banerbursche schlief ruhig, regelmässig athmend ohne 
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Schnarchen ader-Bpur von Betäubung auf der Ofenbank, 
auf einem Strohsacke lag ein neunjähriges Mädchen Jei- 
chenblass; im Gesichte, an Händen und Füssen kalt und 
Btarr, mit halb geschlossenen gebrochenen Augeu, ohne 
Bewegung, Puls und Herzschlag, überhaupt ohne Lebens- 
zeichen, in starrkrampfigem Zustande, der Länge nach aus- 
gestreckt auf dem Rücken, mit ausgebrochener, keinen Übeln 
Geruch verbreitender Flüssigkeit im Gesichte und auf der 
Brust wie übergössen, die Kinnladen krampfhaft geschlos- 
sen* Am Kopftheile des Bettes und auf der Erde lag viel 
ausgebrochener Speisebrei. Im ähnlichen Zustande daneben 
die Motter, doch noch mit einigen Lebenszeichen, durch 
leise Bewegung, AthemzUge, Verdrehung der Augen u. s. 
w.; sie selbst und ein neben ihr liegendes zweijähriges 
Mädchen, mit ausgebrochenen Flüssigkeiten bedeckt, die 
Kinnladen bei Beiden krampfhaft zusammengezogen« Zu 
den Füssen der Frau, der Mann, mit hängendem Haupte, 
einem Betrunkenen ähnlich , todtenbicich , mit gebrochenen 
glasigen Augen, an Händen und Füssen kalt und starr.* 
Er versuchte vergeblich zu sprechen, taumelte beim Auf- 
stehen und sank bewusstlos zurück, würgte sich zum Bre- 
chen, was seil 6 Stunden unzählige Male erfolgt war; 
DiarhOe wurde bei keinem der Erkrankten bemerkt» Ur« 
Sache dieses Zustandes konnten nur die in einem gut gla^ 
sirten Topfe bereiteten Nahrungsmittel, der genossene Erd-^ 
äpfelbrei selbst sein, denn Alle, die davon mehr oder 
weniger genossen, waren auf gleiche Weise erkrankt. Die 
ohnmächtigen in asphyktischem Zustande da liegenden Per- 
sonen wurden nun zuerst aus weiter Entfernung recht 
kräftig mit eiskaltem Wasser besprizt; man tröpfelte ihnen 
einige Tropfen Hoflmannsgeist mit Wasser verdünnt ein, 
die mit Mühe beigebracht und verschlackt wurden. Stirne, 
Schläfe und Mund wurden mit Radicale&sig gerieben und 
dieser vor die Nase gehalten. Zuerst regte sich und atli-^ 
niete die Mutter, bald darauf das ältere Mädchen. Beide 
wurden nun aufgerichtet und das Verfahren fortgesezt, das 



Digitized by VjOOQ IC 



556 

Mftdchen sank aber wieder zurllck« Nun warde ihr aus 
bödeiftender Hohe Wasser auf die Magengegend geapHzt. 
So kam sie nach und nach zum Bewusstsein und fing an 
zu reden. So wie aber eine der kranken Personen aus 
der aufrechten Lage wieder in die horizontale kam, stellr 
ten sich auch wieder Ohnmächten und Bewusstlosigkeit 
ein. Nun wurden sie trocken gelegt, Hände und Füsse 
mit warmen Tiichern gerieben, gegen die Ohnmächten Sai* 
niiakgelst zum Rieclien gegeben» Schwarzer Kaffee, der 
unterdess bereitet worden und zu Esslüffeln bis zu einer 
halben Tasse gereicht wurde, beseitigte das Würgen und 
Erbrechen günzlich. Eine analeptische Mixtur wurde bis 
zur volligen Erholung fortgegeben und Alle wieder herge^ 
stellt. 

Die Frau hatte aus schlechten, verwelkten Erdäpfeln 
einen Brei bereitet, Alle hatten davon gegessen, der Mann 
am wenigsten, da er bereits in seinem Dienste ein Mit* 
tagsbrod genossen. Gegen Abend war Uebelkeit bei allen 
Entstanden, dabei ein besonderes Brennen und Kratzen im 
Magen, endlich unaufhörliches Erbrechen, bis zur gänzlicheif 
Entleerung des Magens und Ohnmacht. Eine nochmalige 
Untersuchung wies immer wieder auf die Erdäpfel als ein- 
zige Ursache jenes Kustandes zuriick. 

lieber das Vorhandensein des Solanins in den Kei-' 
men der Kartoffelknollen , und Über die schädlichen Wir-« 
kungen dieser Keime auf die thierische Oekonomiei findeii 
wir (in Recueil de M^d. vet^rin pract..Janv. 1834) toU 
gende Nachrichten. Es ist kaum einige Jahre her, als 
CA. Whidmo in einem Sendschreiben an T* GUI als 
ausgemachte Wahrheit den Satz aufstellte, dasa der Genusa 
der Kartoffeln eine von den Hauptursachen der Faulfieber, 
des gelben Fiebers und des Typhus sei. Indessen haben 
nur wenige Personen diesen Behauptungen Glauben beige-' 
messen. Nichtsdestoweniger aber verdient das Folgendo 
von einer andern Seite berücksichtigt zu werden, nament« 
lieh von Thierärzten, welche, vermOge ihres Berufs, so oft 
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Qelegenlieit haben, eicii von der Walirbeit der folgenden 
Beobachtungen zu Überzeugen oder dieselben zu bestätigen« 
Diese Beobachtungen sind von Dr. Jul. Otto gesamiiielt 
und aus der lezten Nummer der Annalen der Chemie und 
Physik gezogen worden. ,,Seitdem Desoffes in einigen 
Arten der Solanengewächse ein Alkaloid gefunden, ist sehr 
viel gegen die Behauptung, dass die Kartoffel Solanin ent- 
halte, ^geschrieben worden. Obgleich ich nun selbst eine 
grosse Menge von Versuchen in dieser Hinsicht angestellt, 
habe ich doch bis jezt keine Spur von Solanin in der 
Kartoffel ausfindig machen können; ein Resultat, welches 
mit der Beobachtung, dass vollkommen reife Kartoffeln 
weder auf Menschen noch Thiere irgend eine schädliche 
Wirkung hervorbringen , gänzlich Übereinstimmt. Wohl 
aber haben die Zufälle, welche man in Braunschweig 
^het demjenigen Hornvieh beobachtet, dass mit 
Brannlweintrebern von ausgewachsenen Kartoffeln 
gefüttert worden war, die Aufmerksamkeit auf die 
Keime dieser Knollenfrüchte hingelenkt. Dem zufolge be- 
handelte ich diese Keime mit Schwefelsäure vermisch- 
tem Wasser; schlug hierauf die Schwefelsäure mit essig- 
saurem Blei nieder; sättigte alsdann die ganz farblose 
Flüssigkeit mit Kalkmilch und Hess endlich den Nieder- 
schlag mit Weingeist von 80° kochen, wodurch ich dann 
das darin enthaltene Solanin erhielt, das ich durch mehr- 
maliges Auflösen in Alkohol reinigte. Die von mir iiber 
die Wirkung des Solanins auf die thierische Oekonomie 
an 2 Kaninchen angestellten Versuche haben mich belehrt^ 
dass es in die Klasse der starken narkotischen Gifte ge-* 
rechnet werden muss. Ein Gran schwefelsaures Solanin 
war hinreichend gewesen, das eine der Kaninchen binnen 
6 Stunden zu tödten, das andere, welches stärker war^ 
starb nach 9 Stunden, nachdem es 8 Grän erhalten hatte. 
Besonders auffallend ist seine lähmende Wirkung auf die 
hinteren Extremitäten, und da bei jener Gelegenheit, wo 
man Hornvieh Braiintweintreber von ausgewachsenen Kar-^ 
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lolfela gegeben katto^ die Hinterbeine geläbmt vurden, m 
UieiM es uncweifelbaft, ^ass die Keime der Kartoffeln ibre 
scbMlicben Efgenscbaften dem darin entbalienen Solanin 
so yerdanken beben. 



VI. 

Gerichtliche Fälle, 

h In der Nacht vom 18» Februar 1816 wurde ich , 
als damaliger Physicus des Amtes Gfroasenlfider, requirirt, 
gwel Gescbossenen und einem am Kopfe hart Verwunde^ 
ten Httlfe «u leisten. Die Bursche hatten sich erst auf der 
Strasse geprQgelt, dann dem Wirthe die Fenster elnge-r 
ficblagen, vorauf aus der Wirthsstnbe ein Schuss fiel, 
velcher zwei im Haufen neben einander stehende, junge, 
starke Leute traf. 

a. Die gerichtliche Untersuchung des J. G. 8. 
lieferte auf der linken Seite vor der Endigung des linken 
Schulterblattes, am Kücken herunter, 18 Schrotwunden, 
▼on Nro. 2 und 4, nach den sogleich ausgeschnittenen 
Schroten bemessen. Unter diesen Verletzungen war 1) jene 
dicht unter dem benannten Scbulterblatte zwischen den Rip- 
pen durch in den untern Lohns der linken Lunge gegan- 
gen. 2) In der Lendengegend und unweit des Kreuzbeins 
3 Wunden, durch welche zwei Schrote bei der ersteren 
yon hipten durch den Unterleib in die BauchdMwhdeeken, 
swei Fingerbreit unter dem Nabel, gedrungen waren; wo 
sie ausgeschnitten wurden, bei der zweiten aber die Sehrot 
am RQckgrathe «tzen geblieben ist. 3) In regione hjpo- 
chondriaca sinistra, w^r abermals ein Schrotkom in den 
Unterleib gedrungen. 4} Die übrigen Verletzungen waren 
an Terschiedenen Stellen der linken Seite, und die Schrote 
hatten ihren Sitz thells in den Lendenmuskeln und theils 
in den Gluteis und Oberschenkeln ; einige drangen bis zu 
den Beckenknochen. 5) Am linken Oberarm nach der 
Achselhohle zu, in der Nähe der Arteria brachlalis, eine. 
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und clieU am Elabogeng^koke swei Verieizoiigwi, deren 
Schrote tief in die Muskeln drangen und das Einbogen« 
gelenk berUirten. 

b. Untersuchung des andern Oeschoeeenen G. IL 
tu In der reehten Weiche 6 Schrotwunden, wovon eine 
oberflächlich, die übrigen 5 aber fn schiefer Richtung in 
den Unterleib und namentlich in die Blaseugegend drangen. 
b. Vom Gelenke des rechten Oberschenkels bis zur Hälfte 
desselben 8 Schrotwanden, welche an verschiedenen Stellen 
nicht allein tief io die Muskeln , sondern auch bis in die 
Knochen penetrirten. c. Eine Schrotwunde am linken Ober-^ 
arm, drei Finger breit ober dem Gelenke des Elnbogens, 
welche ebenfalls bis an den Knochen drang. 

c. Untersuchung des Geschlagenen A. O. 1) Am 
bfntek*en Rande des linken Stirnbeins eine Contusion von 
8 Zoll Länge Ond gleicher Breite mit Geschwulst und Su-* 
gilation. 2} Eine gerissene Wunde am Zipfel des linken 
Ohres von %• Zoll Länge, welche nicht weiter als durch 
die Bedeckungen drang. 4} Vom linken Oberarmgelenke 
nber das Schulterblatt hin bis zum Rande des Leztern, 
4 starke blauroth unterlaufene sehr angeschwollene nnd 
schmerzhafte Contnsfoaen. 

A. Nachdem bei dem geschossenen und antiphlogistisch 
behandelten J* G. S. Im Verlaufe der Krankheit noch die 
mehrsten Schrote nnd auch dabei Kleidungsstücke aus den 
Wunden gebracht worden waren, heilten diese sämmtlich 
und es blieb weiter nichts zurück, als eine Steifheit des 
liaken Elnbogengelenkes und eine Geschwulst des Ober- 
arms der nämlichen Seite, welche durch den Gebrauch des; 
UnguentI rorfsmarini compositi verschwanden und am IL 
März konnte Vulnerat wieder sein Schmiedhandwerk ver* 
richten. 

B. Nicht so erfreulich War die Behandlung des G. B. 
Die nach der Verwundung in der Urinblasengegend und 
Im Unterleibe entstandene heftige und sehr schmerzhafte 
Entzündung verlor sich zwar auf die im ganzen Umfange 
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streng angewendete, innere und änssere antlphtögfslische 
Behandlung, allein es erfolgten darauf coUiquätive Durich« 
falle, £iterabgang durch Stuhl und Urin, welche den Tül- 
neraten so entkräfteten, dass nur die vorzüglichsten hier 
Jndicirten Arzneien und die Jugend desselben (22 Jahre), 
80 wie seine gute starke Constitution, den Tod abzüwen*- 
den vermochten. Der Eltcrabgang aus der Harnblase 
dauerte nach bereits gestilltem Abgange des Eiters durch 
den Stuhl, nebst nicht unbedeutenden Schmerzen, Immer 
noch fort, und die Prognose für die Zukunft war nicht die 
beste, zumal da G. B. Waldhornist war; indessen war er 
im Monate Mai wieder so hergestellt, dass er mit seinen 
Kameraden als Musikant ungehindert Reisen ins Ausland 
machen konnte. 

C. l>er auf den Kopf geschlagene Wagnergeselle. A. O. 
wurde ohnerachtct der Eröffnung der Geschwulst, anhal- 
tenden kalten Ueberschlägen und antiphlogistischer innerer 
Behandlung, dennoch von Zufällen befallen, welche eilt 
Extravasat im Gehirne beRlrchten Hessen. Reiehliche Ader- 
lässe, Blutegel und andere ableitende Mittel , brachten ge- 
wünschte Besserung. Einige Zeit behielt er ihdess noch, 
als Folgen der nicht unbedeutenden GehirnerscliUtterung ^ 
einen Druck unter dem Knochen der verlezten Stelle, hatte 
beim Biicken liach dieser Seite hin Schwindel und das linke 
Auge war etwas tröb und schwach im Sehen. Alle diese 
Zufälle verschwanden aber nach fortgesezter Behandlung 
bis zum Monate April ganz. 

- II. M. J. in E., ein schwächlicher, dem Branntweine 
sehr ergebener Schneider von 29 Jahren, wurde In der 
Neujahrsnacht 1821 von einem Kameraden auf dem Helm- 
wege vom Wirthshause, wo Beide betrunken in einen Streit 
geriethen, mit einem spitzigen Brödmesser zweimal In den 
Arm, einmal oberflächlich in die Milz-, endlich aber in die 
Magengegend so gestochen, dass ein grosser Theil der 
Bauchhaut aus der Wunde ragte, und, wegen Verletzung 
eines der kurzen Gefässe, auch eine starke Blutuitg ent- 
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stand; Ich reponirto sofort die vorgefallene Baudihant, Hess 
Übrigens einige Tage die Wunde durch passende Burdon- 
nette offen, iim beim Verbände, nebst passender Lage, die 
in die Bauhhöhle getretenen Flüssigkeiten auszuleeren und 
gab Innerlich Hallers Sauer in gehöriger Verdünnung mit 
Wasser. In den ersten drei Tagen kam Vulnerat fast 
nicht aus der Ohnmacht, dann aber erholte sich derselbe, 
rasch und am 2. Februar hatte ich das Vergnügen, den 
Geheilten wieder bei mir zu sehen. 

in* Am 21. April 1816 entstand zwischen dem hie- 
sigen Bürger J. R. und zwei Thierärzten ein heftiger Streit, 
indem leztere den schönen wohlgenährten <5jfihrigen Hengst 
des Obengenannten als rotzig erkannten. Ich wurde als 
Krcisphysikus von Kurf. Polizeidirection zur Begutachtung 
desselben requirirt, und fand auch mehrere der bekannten 
Erscheinungen des wahren Rotzes, worauf die Tödtung 
desselben verfügt ward. 

IJ Aeusserer Befund vor der Tödlung. 1. Die 
Drüsen hinter den untei*n Kinnladen waren beiderseits sehr 
angeschwollen, hart, unschmerzhaft und festsitzend. 2. Aus 
beiden Nasenlöchern floss aschfarbig gt-auer, dicker und 
jauchenartiger Schleim. 3. hi^ Schleimhäute der Nase wa- 
ren missfarbig, nicht mehr roth, sondern eher bläulich- 
weiss und bis auf den Ausgang mehr oder weniger mit 
Chankern besezt, die durch ihre unebenen Flächen nicht zu 
verkennen waren. — Nach diesen vorgefundenen Zeichen 
des wahren Rotzes geschah erst die Tödtung dieses Pferdes. 

2J Innere Untersuchung. A. Des Kopfes. 
In den Stirn-, Nasen- und Kinnbacken -Höhlen wurde 
allenthalben mehr oder weniger bösartiger Eiter gefundeii 
nnd die Schleimhäute, welche besagte Höhlen Inwendig, 
überziehen, waren mit vielen, theils vernarbten, thells aber 
noch activen Krebsgeschwüren oder Chankern besezt. Der 
untere Theil des Siebbeins war von der Schärfe des Eiters 
so angegriffen, dass es ganz missfarbig, faulartig und im 
ersten Grade des Caries befunden wurde. Die in dessen 
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Lamellen vargefund^e Jaache war von der Bctilimmsten 
Beschaffenheit und äbelriechend. Das ganze Drllsensystem, 
und namentlich die Hals-, Brust- nnd Unterkieferdriisen^ 
waren angeschwoUen und verhärtet, beim Durchsehneiden 
derselben knorpelartig. B. Untersuchung der Brust^ 
höhle* In den Lungen wurden viele Tulierkeln gefunden, die 
Sich alle durch das körnerartige Anfühlen entdecken Hessen^ 
nnd welche beim Durchschneiden Eiter enthielten. 

Der Unterleib war im gesunden Zustande. 

Guiachten. Aus diesem Befunde und aus den bei 
dem fraglichen Pferde vorgefundenen sämmtlichen Erschei- 
nungen erhellet und ist gar kein Zweifel mehr übrig, dasa 
der Hengst des F. R. dahier wijAlich rotzig sei, welches 
hiermit auf Pflicht und Gewissen bescheinigt wird. 

lY. Ein hiesiger Staatsdiener kaufte von einem Pferde- 
händler zwei schöne, bereits gekerbte Kutschenpferde, die stark 
nnd gesund aussahen, und Hess sie von einem hiesigen 
Thierarzte coup^iren ; bei dem einen konnte durchs Brennen 
das Blut nicht gestillt werden nnd er war genöthigt, zur 
Stillung desselben um die Rnthe eine Ligatur zu legen* 
Zwei Tage darnach bekam das Pferd die Hirschkrankheit 
nnd nach 4 Tagen stand es nm. Man beschuldigte den 
Thierarzt, dass das Anglisiren diese sehr tödtliche Krank- 
heit nnd den Tod des Thieres selbst hervorgebraeht habe 
nnd es kam zum Streite, Ich wurde dazu gezogen und 
verordnete sofort die Seetion desselben. 

Befund und Obdwtiön d^s am 9. Febr. 1824 
gefallenen Pferdes dee Herrn N. N. dahier. Das 
Pferd war ein Wallach, 6 jährig, hellbraun von Farbe, 
ohne besondere Abzeichen. Des Mittags um 2 Uhr wnrde 
die Seetion vorgenommen. 

A. Eröffnung des Kapfes. Bei der Abnähme des- 
selben nnd Durchschneidung der Halswirbeln ergoss sich 
aus dem kleinen Gehirne und der RQckenmarkshöhle eine 
ciemliche Portion Wasser von beiläufig 3 Unzen. Dess- 
haH» worden die Gehirnventrikeln ganz leer und in basi 
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cranii nur etwas Seram gefunden. Das Gehirn stroste von 
vollen und entzündeten Gefässen. Die Zirbeldrüse war 
mürbe und widernatürlieh gross« 

B. Eröffnung der Brusthöhle, Beide Lungenflügel, 
namentlich der rechte waren im höchsten Grade brandig, 
degenerirt, scyrrhös und sehr übelriechend« Nur der grös- 
sere Unke Lappen hatte nach hinten, noch eine natürliche 
Beschaffenheit. Das Herz war sehr und widernatürlich gross, 
erschlafft und blutleer ; im Herzbeutel fand sieh sehr viel 
Wasser und dieselbe, so wie das ihn umgebende Fett, 
waren raehrentheils au%elöst und sulzig. Das Rippenfell 
war, wie die Lungen, in einem brandigen Zustande; des- 
gleichen das Zwergfell. 

C. Eröffnung des Unterleibs. Die Bauchspeichel- 
Drüse war degenerirt, brandig; die Milz im Innern theer- 
artig, schwarz, höchst übelriechend und mürbe; die Leber 
blass, blutleer, ebenfalls mürb, die Nieren klein, welk und 
.unförmlich. Die übrigen Eingeweide waren, bis auf dio 
Curvatur des Colons, Im natürlichen Zustande, letzteres 
aber etwas entzündet. 

Die Ruthe war über die Hälfte brandig und höchst 
übelriechend. 

Der entsponnene, gleich nach des Pferdes Fall sa 
Kartnäckige Streit , ^ieng nach dieser Obduction sehr bald 
durch Vergleich aus. — 
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Ist der Selbstmord immer strafbar? 

Von 
menrn Dr« C« Ä« li^ l&oeli« 



Vtti die in der Ueberschrift aufgeworfene Frage richtig 
beantworten zu können, wird es nöthig; sein, die Einflüsse 
zu erforschen, welche Icörperliche Krankheiten auf den 
Geist ausüben, so wie die verschiedenen Umstände, unter 
welchen der Selbstmord stattfindet^ ins Au^e zu ftissen* 

Der grosse Einfiuss, welcher durch Krankheiten des, 
K(Hrpers auf den Geist hervorgebracht wird, ist im Allge- 
meinen bekannt. So ist es Thatsache, dass ein gute/* Ge-, 
sniidheitszustand eine allgemeine Heiterkeit des Geistes 
hervorruft. Schwäche des Magens und der Gedärme Uber-^ 
haupt bringep Unmuth, Muthlosigkeit und Trübsinn hervor. 
Personen, die an Hämorrhoiden leiden, sind meistens mür- 
risch oder haben doch zu gewissen Zeiten eine sehr reiz- 
bare Stimmung. Ich hatte einmal einen sonst sehr gebil- 
deten Mann zu behandeln, der, iti Folge eines überstandenen 
Nervenfiebers, periodisch über Alles lachte, und Mijederum 
zu andern Zeiten oft Stundenlang weinen musste; beides 
wider seinen Willen und oftmals im schreiendsten Gegen- 
satz zu seiner Umgebung. Cooke führt einen ähnliehen 
Fall an. Kinder und Erwachsene,* die an Würmern lei- 
den, die häufig Verstopfung haben u. s. w., sind meist 
niedergeschlagen, mürrisch. Personen, die den Bandwurm 
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linben sind in der Regel sehr ängstlicli, leidend, verdrossen 
und haben einen eigenthrinilichen leidenden Zug im Gesieht. 
Gehirnleiden kündigt sich, oft Jahre ]ang vorher, durch 
auffalJende, früher nie vorhanden gewesene, Aengstlichkeit 
an. Liish führt in The Lancct Febr. 1810 einen Fall an, 
wo ein 53 jähriger Mann, welcher 6 Jahre vorher einen 
Schlag auf den Kopf erhalten hatte, plötzlich Paroxysmen 
von Schrecken und Misstrauen bekam, wekher Zustand 
sich bis zum Trieb sich' zu Entleiben steigerte; dieser 
Trieb sti^nmte aber so wenig mit seinen eigenen Wünschen 
und Absichten überein, dass er selber bat, ihn ins Irren- 
haus zu bringen. Ellis und A. haben die Reobachfnngen 
gemacht, dass Kinder solcher Eltern die mit einander 
nahe verwandt sind , mehr an Geistesstörungen leiden 
als Kinder anderer Eltern. Leute mit schwarzen Haaren 
und dunkler Gesichtsfarbe werden häufiger melancholisch 
als Andere. Hill erzählt, dass ein Geistlicher, der durch 
einen Schuss am Vorderkopf beschädigt worden war, wahn-^ 
sinnig wurde und es bis 7ai soinom Tode — länger als 
50 Jahre — blieb. Angcborne Misslüdungen des KOrpers 
sind eins der wenigen Ursachen weshalb Kinder in Blöd-» 
sinn verfallen. Ursachen zu Geisteskrankheiten können fol- 
gende Umstände abgeben : Verletzungen am Kopf; Uebermaas 
im Geschlechtsgenuss ; Religionsangelegenheiten ; Schwän- 
gerschaft; Unterdrückung einer gewohnten Secretion ^ zu 
grosse Enthalfsamkeit im Beischlaf; Unglücksfälle etc^ So 
wird der Wahnsinn bei Frauen, die unordentlich menstrui- 
ren, zur Zeit der Periode heftiger. Werden Geisteskranke 
gezwungen längere Zeit eine horizontale Lage anzunehmen, 
so wird meist der Paroxysmus stärker (Haslam}^. Morgagni 
^ill gefunden hal}en , dass das Gehirn rasender Personen 
auffallend hart sei. Durand und Fourcroj fanden, dass bei 
Selbstmördern oftmals Verhärtung der Leber und Gallcii- 
steine vorhanden seien. Viele Selbstmörder machen ans 
Ihrem Vorhaben durchaus kein Geheimniss ; Andere werden 
sehr unruhig vor der That, zeigen ein allgemeines Unwohl- 

AtHiM. 4. SHutlcaixncik. VU. 3-. Iltk^ 37 
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sein, AcngstlicIikeU und ein unstät^ WeBCii in allen ihren 
Verrichtungen, so, dass die sie umgebenden Personen den 
Ausbruch einer schweren Kranklieit bcfi'irchtcn. Cooke führt 
einen Fall an, woein sonst sehr beherzter Mann in seinem 
45. Jahre plötzlich eine auffallende Veränderung seiner Ge- 
fühle bemerkte y so, dass er z. B. befürchtete eine Kutsche 
könne zusammen brechen, und desshalb zu Fusse gieng; 
hinter jeder Hecke vermuthete er Räuber und Mörder etc. 
Erst nach mehreren Jahren traten Zeichen einer deutlichen 
Gehirnkrankheit hervor, und nach seinem Tode fand man 
deutliche Spuren einer schieifhenden Gehirnentzündung. Ein 
Auswuchs am Magen — in der Nähe des Pjiorus — be- 
stimmte einen Mtillcr sich zu erhängen und eine Eiteran- 
sammlung im Antrum Higmorii veranlasste eine Frau zu 
der gleichen That. Im aligemeinen kann der Satz aufge- 
stellt werden: dass bei solchen Personen der Selbstmord 
am häufigsten eintritt, wo eine innere, unbekannte Krank- 
heit vorhanden ist und hiedurch nur ein dimkles Gefiihi 
dessen, was im Innern vorgeht, zum Bewusstsein des 
Unglücklichen gelangt. Dieses dunkle Gefühl des unbe- 
kannten Leidens macht selbst den Muthvollsten zittern und 
zagen. So nahm sich ein Krieger, der dem Tode oftmals 
muthig entgegen gegangen w^r, in Folge eines oftmals 
wiederkehrenden dumpfen Kopfwehs, das Leben. Eine Frau 
die an der schrecklichen Krankheit — dem Mutterkreba 
— Jahrelang gelitten hatte, ertränkte sich in Folge eines 
sich bildenden Nasenpolypen , wodurch ihr Kopf oftmals 
sehr eingenommen worden war. Oslander, Wildberg u. A. 
erzählen viele Fälle ähnlicher Art, auch hat man in neuerer 
Zeit die Bemerkung gemacht, dass bei Selbstmördern oft- 
mals krankhafte Auswüchse an den Genitalien vorkommen. 
Ferner ist bekannt, dass die Art des Selbstmordens, in 
Bezug des Alters der Person, sich im allgemeinen znm 
Voraus bestimmen lässt; so erschiessen sich anter 1000 
Selbstmörder in einem Alter von 20—30 Jahren, 283; wo 
hingegen im gleichen Alter sich nur 51 von 1000 erhftn- 
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gen, und wiedernm erlifingcn fifcli unter 1000 Selbstmörder 
in dem Alter von 70 — 80 Jahren im Durchschnitt 108, 
wo hingegen sich bei der gleichen Anzahl und im gleichen 
Alter nur 3^ erscbiessen* Ebenso kann auch die Tageszeit, 
in welcher die meisten oder wenigsten Fälle von Selbst- 
mord vorkommen, im Voraus bestimmt werden. Unter 1000 
Selbstmörder vollziehen 135 die That zwischen 6 — 8 Uhr 
des Morgens und nur von 32 unter der gleichen Zahl 
wird die That von 12 — 2 Uhr des Mittags ausgeführt* 
(Frorieps Notizen Nr. 12 des 30. Bandest.) 

Umgekehrt rufen oftmals Geisteskrankheiten auch kör- 
perliche Fehler und Gebrechen hervor, wobei es jedoch hte 
und da zweifelhaft sein möchte, joh nicht jene Fehler und 
Gebrechen schon vor dem Ausbruch der Geistesstörung, 
und zwar nur weniger scharf ausgesprochen, vorhanden 
gewesen sind und somit in solchen Fällen die Geistesstö- 
rung nur als eine Folge des körperlichen Unwohlseins zu 
betrachten wäre. — Es möge mir erlaubt sein, einige der 
auffallendsten körperlichen Krsciieinungen, welche sich meist 
erst im Verlauf bei Geisteskranken schärfer herausstellen, 
anzuführen. Ferner sind im allgemeinen bei Geisteskranken 
der Magen und die Eingeweide ungewöhnlich träge ^ der 
Urin ist der Qualität und Quantität nach, verändert; die 
Nase ist meist trocken ; das Auge und das Gehör verändert 
in ihren Funktionen i^ es stellt sich gerne Schlaflosigkeit 
ein ; die Extremitjäten sind meist kalt und feucht, die Haut 
des Übrigen Körpers dagegen ist trocken. Hill will eine 
eigcnthiinilich riechende Ausdünstung bei Rasenden bemerkt 
haben. 

Nachdem wir nun einige Umstände ins Auge gefasst haben 
wodurch die Einwirkung körperlicher Gebrechen und Krank- 
heiten auf die Stimmung des menschlichen Geistes, mA 
umgekehrt die Einwirkung der Geistesstdrong a«f den 
Körper In vielen Fällen unzweifelhaft dargethan worden^ 
können wir erst mit Bestimmtlieit einer Entseheldang Aae 
Frage nälier treten; int der Selbstmord Immer strafbnrt 

87* 
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oder gibt es Falle wo selchor diircli ätiRSore Uinslä'nde, 
U)it.mcl>r Ulier weniger freien Willenskraft des Menschen, 
vollzogen wird und somit eben so wenig zu bestrafen 
wäre, als es Niemanden einfallen wird einen iVlenschen, der 
ijii Fieber Paroxismus seinen Wärtern sich entreisst nnd 
lum Fenster hinausspringend seinen Tod findet, ein ehr- 
liches ßegrabniss zu verweigern, oder die Uniauterkeit 
seiner Reiigion anzuklagen «f wie dieses bei allen Selbst- 
inördern der Fall ist. 

Wenn wir so eben dargethan haben , dass eine Menge 
krankhafter Körperzustände, weiche der Mensch sich oft- 
mals weder selbst erworben hat, noch von sich ^— durch 
keine ihm. zu Gebot stehende Macht — hat entfernen kön- 
nen, die Freiheit des Willens aufgehoben Merden kann, 
wenn wir ferner nachgewiesen haben^ dass sogar Falle ein- 
treten können wo ein unwiderstehlicher Trieb zum Selbst- 
mord vorhanden ist, so durchaus dem W illen des Menschen 
entgegen , dass er selber um Wächter und Gefaogensdiaft 
bittet, um sich so mit Gewalt vom Selbstmord abgehalten 
zu \\issen (Lush in The Lancet Februar 1840), so glaube 
ich ohne Bedenken sagen zu miissen, dass es sich nicht 
mit dem wirklichen Stand der Wissenschaften, dem Be- 
streben der Gesetzgeber: ja keinen Unschuldigen, auch noch 
so geringe zu bestrafen, (und sogar um dieses Ziel zu er- 
reichen lieber einen Schuldigen ungestraft zu lassen,) und 
endlich mit dem feineren Gefühl' des Mensehen vereinigt, 
den Selbstmörder auf eine von der üblichen Gewohnheit 
abweichende Begräbnissart zu beerdigen. 

Wiirden wir aber auch zugestehen müssen, dass jed«r 
Selbstmörder stiafbar sei nnd wenigstens von Seiten der 
Kirche, durch L-nterlassung der kirchlichen Feierlichkeiten 
bei' Beerdigung der Unglücklichen, eine Strafe eintreten 
piü^se^ so triflft ja solche den Selbstmörder nicht mehr; 
und es ist auch nicht abzusehen, dass das Bewusstsein, 
man werde „ohne Sang und Klang^^ beerdigt, vom Vollzug 
des Selbstmords werde abhalten werden; denn ist der- 
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jenige, welcher auf Selbstmord sinnt, einmal soweit mit 
sich ins Keine gekommen, dnss er vom Leben, von Freuu* 
den und Bekannte, ja vielleicht von Weib und Kind — 
dieser milchtigen Kette des Menschen an die Erder — Ab- 
schied genommen hat, ist er so weit gekommen, dass er 
der Stimme des Gewissens nicht mehr Gehör geben kann 
oder will: dann kommt der Gedanke, „ohne Sang und 
Klang" beerdigt zu werden, gewiss gar nicht mehr in Be- 
tracht. Und, wie sonderbar! mir ist kein Gesetz bekannt, 
wornach der Versuch eines Selbstmordes als strafbar aner- 
kannt ist, oder die Entziehung irgend einer bürgerlichen 
Ehre, oder irgend eines kirchlichen Aktes verwirke. 

Fragen wir nun endlich, wer ist denn dadurch eigent- 
lich gestraft, dass den Selbstmördern nur ein Begräbnis« 
„ohne Sang und Klang" zu Theii wird, der Selbstmörder? 
gewiss nicht! Die Hinterbliebenen sind es ganz allein, die 
gewiss ohnehin tief genug Gebeugten. 

Unverkennbar ist es, wie die Gesetzgeber vieler Staaten^ 
in Beziehung auf den so eben besprochenen Punkt, schon 
viele mildernde Rücksichten haben eintreten lassen; daher 
lebe ich der Hoffnung, es werde der vorliegende Aufsatz 
vielleicht dazu beitragen, wiederholt * die Aufmerksamkeit 
der Gesetzgeber auf diesen Punkt hinzuleiten*, und Männer, 
die mit mir einverstanden sein sollten, sich theils der un^ 
glücklithen Hinterbliebenen von Selbstmördern, thätig an- 
nehmen und endlich gewiss nicht wollen können, dass ein 
Mensch, der vielleicht den Selbstmord ohne Wissen und 
Willen an si^h verübte, im Tode (somit ungerechter 
Weise) nach der allgemeinen Annahme In den Augen des 
Volkes und ini Angesicht der Seinigen, beschiinpft wei*de. 
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XXXVIll. 

Staatsärztliche Noti;sen. 



l. 

üiirch Königl. Bäuerische MinUterial'EDtscIiliessung vom J4» 
April 1849 i<t ausgesprocben, dass der Minifteriiil r Bescbltiss vom 
$8. Dezember i835, die Unzulässigkeu des homöopathischen Heil" 
Verfahrens in medicimschm gerichtlichen Fällen betreffend, nicht 
nur für. die Frohiivesten^ «ondera bis sqr Sammlung reiferer und 
))efricd1genderer Erfahrungen über die Wirksaml^cit und Zwecke 
ma'ssigkeit dieses Heilverfahrens, auch für ßlle üfftnUichen Kranit 
ken' und Armenhäuser su gelten habe. (iVIedicin. Corresp. •* Blatt 
)>a;rerischer Aerste. Nr* |9 ▼• 2, Mai I8i!$* 



Mittel gegen Fergißung mit Blausäure. In einer Versamm«» 
lung englischer Chemiker stellte Pr. ßobinson nachstehenden VeF<p 
such ap ; er nahm zwei Kaninchen und brachte ihnen 4 Tropfen 
Blausäure auf die Zunge. Die Thierc fielen sogleich hin und 
richteten sich nicht wieder auf. ßobinson goss ihnen nun senk-f 
recht auf den Dinierkopf und das Rückgrath kaltes Waiser, worin 
3alpeter und |(ochsa|s aufgelöst waren. Pie Wirkung davoq war 
aauberisch ; denn die Thiere richteten sich plötzlich auf und 
sprangen völlig gesund umher, touj-at wiederholte diesen Ver- 
such mit demselben glücklichen Erfolge. -^ Pas kalte PFasser 
scheint daher ein Mittel za sein, die Thätigkeit der Muskeln, wel^ 
che dtirch die Blausäure vernichtvt ist, wieder herzustellen, und 
muss bei Vergiftungen mit Blausäure, wo nur suhncllßHÜLlte nützen 
kann, iini so mehr berücksichtigt werden, da es überall leicht zu 
haben ist (Journ. de Chcm. med. Sept. 1841 und Rcpcrior, XXiV« 
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403. — Jalirbucli f. pracl. Pbarmacie uaU verwandte Fächer clc. 
Landau 1312. ß. V. H. 3. pag. 180). 



Gegen Knochenauf treibungen in Folge von Sto.s.s, Fall, Schlag 
u. ■». w. , besonders am Schädelgewölbe, wogegen der antiphlogi- 
stische Heilapparat oft wenig nüit, wird von nachstehender Salbo 
täglich eine halbe bis ganze Drachme mit Erfolge eingerieben. 
Rp. Unguent. hjrdrargjr. einer, comp. Drachm. tres. 

Sal. ammon. dcp. Drachm. un. 
MDS. Salbe. 
( fFenzePs und Friedreicli^s Samml. auserl. Üczeple der neuc- 
c«len Zeil. VI. ß.) . 

Bonnafoux versichert, durch folgendes blutslillendes Pulver 
die gerährlichslen traumatischen Blutungen aus arteriellen und 
venösen Gelassen gestillt zu haben: 

Rp. Resinue s. Colophon. part. duas. 
G. arab. part. sem. 
Carbon, ligni part. sera. 

^ M r. pulv, exacte. 

Bonnafoux behauptet, sein Pulver habe die Eigensclian, nicht 
nur augenblicklich die Blutung zu stillen, sondern auch die Wunde 
nicht EU reitzen und ihre Heilung nicht zu verzögern. JNie hätte 
dieses Mittel gefehlt; es bedürfe nur eines einfachen Verbandes, 
und die von J. L, Petit behufs der Compression in der Amputation des 
Oberschenkels erfundene Binde passe am besten, wt^nn man alles, 
was drückt, weglässl, und statt der Pelotte eine Art Tasche, wel- 
che denselben genau umschliesst, anbringe. Auch bedient sich B^ 
der Charpie, durch die er, nachdem das Pulver gehörig einge- 
streut ist, wo es nölhig wäre, die Wunde ausfüllt. Die Charpie 
wird ebenfalls mit dem blutstillenden Pulver bestreut, und'rn den 
meisten Fällen , selbst wo die grösseren Gcfässe verlezt wurden, 
geschah die Abstossung der Masse am 3. oder 4. Tage. (Ebenda 
1. B.) 



Alle Wunden durch Verletzung mit Messern, durch Stiche, 
oder ätzende Kalien hervorgebracht, eiterten nicht, wenn man sie 
mit Kreosot bestrich, sondern verheilten trocken. (Eeuda 4. B.) 
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Schüt% und Husselhach rülunrn ilcn Lafus %fulneriirms i;anx 
ausneliincnd gegen VeFwiinduo{*0n, de«M«;n Cyuinpofitum folj^f qü« ikl ; 
Rp. PmIv. alucnin. crud. Uoc. Wj. 
Fcrri sulpliurici ünc, Vüj, 
Cupri sulphuF. ünc. jV. 
\trug\n. Unc. nu. 
Sal. ammon. Unc xetnU. 
Liqua «irriMl, massam rerrij^efdi tum serva o( sign. Lnpü vitl' 
flßvariuSf 

Will man hei Blutungen aus Wunden diese» Milltl flüssig an- 
wenden, so wird eine Unze davon xu fcinisra Pulver gerieben und 
in XX jV Unccn Wasser geliUt. . • ' 

Pie Sächsische Pharmacopoe giebt hiervon folgende Vorschrift: 
J\p. Pulv. alumin. crud. part* un. 
^crri sulphtif. pari, sex» 
Cupr. sulphur. part. tre«. 
4erugin» part. un. 
Sal. aminon. part. dlmid, 
Li(|U9 sitnul, massatp refrijgeratani serva. (Ebunda 5. B.) 



In den Memoires de l*Academle des scienres v. J. 1828» p, 834 
wird ein merkwürdiger Fall erzählt, wo nur derjenige Theil dep 
Achillessehne zcrriss, der ous den Gastrocnemijs entspringt, wäh« 
rend der aus dem Soleus entspringende Thcil unverlezt blieb. 
Sehmerz, Geschwulst, Entzündung waren bedeutend und viel bcr 
trächtlicher, als wenn die ganze Sehne zerrissen gewesen wäre» 
Wiederholte Aderlässe und ein scbickiicher Verband heilten das 
Uebel. (Aua v, Si^iieß^s Kommentar in Boerhav'M Aphorismeo 1744.) 



Ein Opfer des, voni Pferde auf den Menseben iSbcrtragcnen 
und \>on lezterßm Qttf einen zwßiten Menschen gelangten Botz^ 
0iftes ist in Pari< gefallen und fprdcrt zur grösslep Vopsiphl für 
den behandelnden Arzt auf. •=- flin 41 Jahre alter Stallknecht 
wurde , . nachdem er in dem Stalle der Anstalt des sogenannten 
Parisiennes cjnige ^eit rotzkranke Pferde gewartet halte, ebenfalls 
krank, suchte am 20. Juni v. J. im Hospital ^echr Hülfe, wurde 
einmal entlassen, war aber bald gezwungen, dahin zurückzukeh- 
ren. Bie Krankheit, anfangs chroni&ch, erhielt ^uK'zl einen acuten 



Digitized by VjOOQ IC 



573 

Verlauf and der Mensch starb znlezt an der vollständig entwik- 
kelton RotKkrankheit am 25. Qctober. Die Seclion wurde am 27. 
yorgenomraen. — Daxu kömmt aber noch , dass einer der am 
Hofspital als GehUlfc lungircnden Studirenden, der den Kranken 
SU beobachten und seine Beobachtungen niederzuschreiben beauf- 
tnagt war, dabei den Abscess des Kranken zu verbmclen hatte, 
von dem vollständigst charactcrisiclen Rotze befallen worden und 
daran gestorben ist. Die ersten Symptome zeigten sich bei ihm 
vom 23. — 27. October; am 27. nahm er an der Section noch 
Thcil und seihe, übrigens noch unverlezten, Hände waren lange 
in den Eingewcidchöhlcn beschäftigt. An diesem Tage nahm das 
Uebelbefinden zu,, er bekam Frösteln und es erschienen Musku- 
Jurabscesse. Man brachte ihn in die Maison de Satite .du Fau' 
bourg Saint ' Denis , wo sich J6doch sein Zustand nur verschlim« 
merle ; es stellte sich Ausfluss aus den Nasenhöhlen ein, nebst 
heftigen Delirien , worauf er starb. (^Froriep^s Notizen 1841. Nr« 
425 und Allgem. medic. Central -Zeitung« Berlin 29. Jänner 1842. 
8. St. p. 65) 



Im Depart. Loire et Cher musstc in den leiten Jalrren eine 
Menge von Dienstbefreiungen zugestanden werden wegen eines 
Gebrechens, das jährlich wiederholt, sich in di;rseiben Form zeigte, 
und das in dem Uebereinandei liegen zweier Fusszehen bestand. 
Nachdem schon viele Dicnsibefreiungs- Atteste ausgestellt waren, 
£ng die Untersuchungs-Commission an, Argwohn zu" schöpfen und 
der. Betrug wurde entdeckt. Man fand heraus,, dass einige Sub« 
jectc ein Geschäft daraus machen., die Conscribirten zur Untaug- 
lichmachung zu bearbeiten. Die Operation besteht darin, das« 
eine Zehe luzirt oder gebrochen und dann quer über den andern 
gelegt wird, in welcher Lage die beiden Zehen bis zur völligen 
Heilung erhalten werden, was eine peremtorische Dienstbefreiung 
zur Folge hatte. Das Honorar Tür diesen Liebesdienst war 100 bis 
120 Franken, ^el aber bei grösserer Concurrenz auf 45 Franken. 
Zwölf Xlonscribirte haben vor Gericht das Factum eingestanden, 
aber behauptet, nur den Anforderufngen jener Leute nachgegeben 
zu haben. Der Gerichtshof hat die Verstümmelten zu dreimonat- 
Jichpr Einsperrung, die Vcrstümraler aber, deren sechs aufgefunden 
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wurden, auf 4—5 — 6 — 9 Monate und 1 Jahr irf dieselbe 
Slraf« verurtbeill. (Ebenda vom 5. März 1812. 18. St. p. 147.) 

P. J. Schneider. 



2. 

Psychisches Verfahren beim Irresein. 

So sebr das ümsich greifen der anatomlAeb - pathologischen 
Schule in Frankreich und ein mehr oder weniger einseitiges Stre- 
ben vieler neuerer Aerzte allen Erscheinungen des Lebens eine 
rein materielle Grundlage anzuweisen auch auf dem Gebiete der 
Psychiatric^ diesem ain wenigsten jener Richtung sich schmiegen- 
den Felde, nicht zurück geblieben ist, und es an solchen nicht 
febll, welche, ohne Ausnahme, jede Störung des Psychischen, von 
einer Mos organischen Veränderung ableiten zu müssen glauben, 
so sind doch auch hie und da wieder Andere mit Thatsachen und 
Beweisführungen aufgetreten > welche einer gesunderen und unbe- 
fangenern> Ansicht das Wort reden.' Der Einfluss solcher Ansich- 
ten auf die Praxis in einem Zweig der Heilkunde, welcher den 
oft so rälhselhaften , nur tieferem Eindringen zugänglichen Er« 
•cbeinungen des psychischen Lebens angehört, konnte natürlich 
nicht ausbleiben und die Behandlungsart dei^ Irren in den grossen 
Anstalten, welche der Staat lur sie unterhält, insbesondere, sowie 
^ch das individuelle Behandeln im Privatleben, musstcn nothwen- 
dig das Wohltbuende einer Umwandlung zum Bessern empfinden« 
Es ist gewiss für die Staatsarzneikunde nicht unwichtig, die Schritte, 
welche auf diesem Wege können gemacht werden und die ein- 
aelnen Erfahrungen , die gewonnen worden sind , mit aufmerksa« 
mem Blicke zu verfolgen. Unter den Aerzten, welche diese Bahn 
gebrochen, ist vor Allen der ausgezePchnete und würdige Schüler 
EsquiroPs Dr. Leuret zu nennen. Seine Bemühungen, die Behand- 
lung der geistigen Störungen, in den Fällen, wo keine offenbaren 
somatischen Leiden zum Grunde liegen, in ein gewisses Sjstem 
zu bringen , wobei erne Art geistige Ableitung ( Revulsion oder 
besser Diversion) das Hauptelemcnt ausmacht, verdienen die sorg- 
fältigste Beachtung -der Aerzte und Philosophen , besonders aber 
der Vorsteher grosser Irrenanstalten, Leuret hat hierüber seine 
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Mech xucrst in sciaem Werke: „du traitement moral tU la foUc 
Pur, 1810'^ niedergelegt. In^iner Abhandlang, die er in neue* 
sier Zeit der Acadtmit royalt dt Medtcine vorgetragen, besprieht 
er diesen Gegenstand nochmals mit specieller Berücksichtigung 
zweier ausgewählter Irrengeschichten, die als characteristische Bei« 
spiele seiner Verfahrungsweise und Belege seiner Ansichten dienen 
sollen. Diese zweite Schrift veranlasste einen grösstentheils belo- 
benden und anerkennenden Bericht, welche der Academie von 
den HH, Louis, Pariset und Double gemacht wurde, und im Bul« 
letin abgedruckt worden ist. 

Leuret's Ideen nahmen unter denjenigen, welche die psychische 
Methode im Allgemeinen ausmachen und keineswegs neu, oder 
ihm allein angehörend sind, eine jedenfalls eijgene Stellung ein. 
Eine auf die Kenntniss der menschlichen Seele mit den mancb- 
fachen Verwicklungen ihrer socialen und moralischen Verba'ltnisse, 
ihre verschiedenen innern Entwirklungstufen und Wechselwirkung 
mit dem rein Leibliehen gegründete Psychologie, hätte vielleicht 
an Lcuret^s Methode Mehreres eu verwerfen , zu ändern oder zu 
verbessern ; immer würde sie aber wohl anerkennen m*ussen, dass 
auch auf diesem Wege mancUe^ereicherung an Erfahrunj^en in 
der materia physiatrica zu erwarten ist. Es ist nicht zu läugnen, 
dass L^s. Verfahren manchmal Gefahren aussetzen dürfte; da, um 
mit Erfolg gekrönt zu werden und in besondern Fällen nicht im 
Gegeniheil störend einzuwirken, von Seiten des Ai*ztes eine mehr 
als gewöhnliche geistige Höhe und innere Erfuhrungen vorausge- 
•ezt werden müssen, welche allein es mjiglich machen, dem Wesen 
des psychischen Leidens auf den Grund zu sehen. 

Die moralischen Mittel, von welchen L. in seiner Abhandlung 
spricht, sind zweierlei Art; die einen wirken ableitend, wie er es 
nennt, vermöge einer geschickt angebrachten auf die noch gesun- 
den Seelenkräfte gerichteten Diversion , indem diese zu einer un- 
gewöhnlichen Thätigkeit angeregt werden; — die der zweiten Art 
sind bestimmt, die Annomalien der Seelenthätigkeit dadurch zu 
heben, dass sie direkt an die krankhaft sich äussernden Kräfte 
sich wanden, z. B. durch Ejrmahnungen, Drohungen, freundliches 
Zureden , Strenge u. s. v. Die Beobachtungen zeigen dies deut- 
licher. Ihr Hauptinhalt ist folgender: 

Die erste betriflf> eine Dame von 28 Jahren, welche körperlich 
immer gesund gewesen, aber vor ihrer Verheiralhung zu wieder- 
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holten Malen sonderbare Bedenklichkeiten geliabU Etiiniul, da 
sie der Einkleidung einer ihrer Freundinnen , welche Nonne 
vurde, beigewohnt, glaubte sie selbst die Gelübde gelben zu ha-^ 
ben. Sie theilte dies ihrer Mutter mit, und diese iu der Absicht 
sie eines Bessern zu überzeugen y liess sich leider viel zu weit- 
läufig, mit ihr über ihre Träumereien ein. Es wiederliolte sich 
daher bald etwas Aehnliches, als die Kranke bei der Ccremcinie 
der Verehelichung einer andern Freundin gegenwärtig- gewesen, 
wo. sie glaubte, selbst die eingegangenen Verp&iihtungcn über- 
nommen zu haben. Hierauf folgten neue Berathungeri mit der 
Mutter und neue lange Bemühungen dieser, der Kranken andere 
Uebcrzeugungen ^beizubringen. Inzwischen verheiralhet, zeigte mcIi 
bei einer Abwesenheit des Gatten, während welcher die Dame zu 
ihrer Mutter zurückgekehrt war, eine neue Verwirrung, die damit 
endigte, dass die Unglückliche sich Papst glaubte und sich so 
sehr gequält fand, dass 'sie von Selb'.stmord sprach. Unter diesen 
Verhältnissen übernahm Dr. L; die Behandlung. Er forderte das 
feierliche Versprechen^ dass man blind alle seine Rathschläge be- 
folgen werde und versprach unter dieser Bedingung, die Kranke 
SU heilen. In den Schooss einer andern Familie versezt, gieng 
jezt die Patientin die Uebereinkunft ein, niemals von ihrem Zu- 
stande zu sprechen. Sie wurde angehalten, täglich mehrere Stun- 
den Unterricht in Arithmetik, Geographie und Geschichte zu 
nehmen, welchen Hr. L. ihr selbst gab. Ferner war^J zum Scheine 
eine pharmazeutische Vorschrift gegeben, die in Pillen aus mica 
panis und einer bittcrn Infusion bestund. Obgleich zuerst mit 
Widerwillen fügte sich doch am Ende die Kranke in diese Be- 
handlung. Sie ward im Unterricht immer aufmerksamer, ihre 
irrigen Vorstellungen wurden ihr immer klarer und nach einigen 
Monaten war sie auf dem Wege vollkommener Genesung, als 
plötzlich unerwartet ein Rückfall sich einstellte, der aber durch 
die Geistesgegenwart des Arztes und sein festes Benehmen an 
demselben Tage glücklich und gründlich beseitigt wurd^, so dass 
. die Herstellung gesichert blieb. — In der zweiten Beobachtung 
finden wir ein Fräulein von 35 Jahren , das nebst einigen unbe- 
deutenden Gedankenverwirrungen an willkührllchem Stummsein 
krank war. Sie weigerte sieb hartnäckig, mit irgend Jemand an- 
ders ^Is schriftlich zu verkehren, da sip, wie sie schreibend an- 
gab, unmöglich sprechen köniie. Dieses Stummsein dauerte 18 
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Monate, als Dr. L. es nnternalim , dasselbe zu liekämpfen. Er 
siellle sich nun seljKst stumm und unterhielt sieb mit der Kran- 
ken nur durrh Zeichen. Mit dieser Li.st gelang es ihm, auf die 
Einbiidungskrafl <\es Fräuleins einen lebhaften Eindruck hervor- 
zubringen. Ausserdem ward sie mit einem Aufwände von lästi- 
gen ermüdenden, aber an sich unsehuldigen Mitteln bedroht. Der 
auf diese Weise mit vieler Geschicklichkeit erdachte Plan gelang 
vollkommen ; die Kranke fing plötzlich an eu reden- und sich 
über ihr früheres Benehmen tadelnd zu äussern. In wenigen Wo- 
chen war sie gäiirJich geheilt. 

Was nun die Anwendung der Methode JJ's. auf die Behand- 
lung der Irren in ihrem Zusammenleben, in den für sie bestimm- 
ten Anstalten betrifft^ so hat Leuret vorzüglich* die eine Seite 
seiner Methode und zwar bis jczt schon mit erfreulichem Erfolge 
angewandt, nämlich die Ableitung durch Anregung der nicht de- 
lirirenden Sevleiivermogen. Dr. L. hat zu dietem Behüfe in Bi- 
celre, wo er Arzt ist, schon seit mehreren Jahren eine Art Ele- 
mefilur- Schule errichtet, in welcher er seine Methode auf die 
Masse der Irren anwendet. Man sieht daselbst Wahnsinnige und 
Blödsinnige von verschiedenen Graden und Alter einen eigent- 
lichen gegenseitigen Unterricht empfangen und geben , sich mit 
Schreiben, Rechnen, Geographie, Geschichte, Linearzeichnung and 
Gesang beschäftigen. Wer die Schule besucht, wird besonders 
über die Aufmerksamkeit erstaunen, welche bei den meisten der 
^00 Zöglinge, die in derselben aktiven hder passiven Antheil neh- 
men, herrscht. Auch Dr. Falret hat, jedoch später als L., in dem 
Spital der Salpetriere eine ähnliche Schule organisirt, worin etwa. 
80 verschiedenen Geisteskranken, unter ungefähr 200 ausgewählt, 
ein gewisser Unterricht zu Theil wird, der sie wobllhuend be- 
schäftigt und Manche sogar heilet oder doch bessert , wie es die 
Entlassungslisten bezeugen. — Solche Besultate sind jedenfalls 
beherzigenswerth. 

In dem Augusthefte des Jahrgangs 1811 der Archives generalcs 
de raedecine wird die Methode Leuret^s von Dr. Lafargne bespro- 
chen und zugleich drei Beobachtungen mitgetheilt, di.e der An- 
stalt, welche Leuret dirigirt, entnommen sind, und welche leider 
der Raum nicht gestaltet ausführlich genug hier excerpiren «u 
können. 
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Ueber die epidemhche meningiti» cerebro^spinalix^ 
welche im Winter von 1840 — 1841 in Siras^- 
bürg und dem Elsase geherrscht 

Die gazette medicale de Strasbourg begann mit «fem Jahr 1842 
eine Reihe von Artikeln zu veröffentlichen, welche eben so yiele 
Abiheilungen eines reichhaltigen Aufsatzes von Prof. Tourdes Siihn, 
Lehrer der gerichtlichen Medicin an der Aeademie zu Strasburg, 
ausmachen , und deren Hauptinhalt wir in dieten Notizen zu be- 
sprechen gedenken. Der erste Theil enthält eine kurze Ueber- 
sicht' aller früheren Epidemien derselben Art, welche die Ge- 
schichte bis jezt aufbewahrt hat. Es wird gezeigt, wie früher diese 
Krankheit nnter andern Namen beschrieben und ntir Unvollkom- 
menes über sie gesagt worden bis auf die nicht sehr ferne Zeit, 
wo die Geschichten der Epidemien zu Versailles ^), Metz *) und 
Rochefort'), in den Landes^) und zu Genf) bekannt wurden, 
mit welchen die Strassburger die grös&le Aehnlichkeit zeigte. Der 
geschichllicbe Ueberblick des Ganges dieser leztern macht den 
Inhalt des zweiten Kapitels unseres Aufsatzes ;^us urtd zwar zuerst 
ihr Ausbruch unter den militärischen Bewohnern Slrassburgs, bei 
welchen sie ursprünglich auftrat. 

Die Untersuchung der Frage, ob sie ohne alle Vorboten plötz- 
lich ausgebrochen, veranlasste einen Blick auf die meleorologischen 
Erscheinungen des Jahres und eine Statistik der In demselben 
▼orgekommenen Krankheitsfälle, woraus hervorgeht, da&s in dem 
gewöhnlichen Gange der Sterblichkeit keine Veränderung vorge- 
fallen, die Cerebralleidcn im Allgemeinen nicht zugenommen, nur 
eine leichte Vermehrung der Tjphus »Fälle bemerkt worden, «nd 
dass die vielbeschäftigten Praktiker besonders unter der ärmeren 
Klasse keine Zeichen einer herannahenden Epidemie wahrgenom- 
men ; folglich ein gänzlicher Mangel der in Epidemien so gewöhn- 



1) Hist» de Tcpidemie de meningite cerebro - spinale observee 
a Versailles en 1839 par Faure-Villar (Journ. de Med. milit* 
T. 48}, 

2) Melanges da medecine par M. Gaste, p. 91 — 108. 
8) Revue niedicale T. XlalL p. 458. 

4) Malad, epidem. des Landes p. MM. Lamothie et Lespes (Gas. 

med« de Par. 1838. 
9>) Sie wurde unter den Namen fietre cerebrale ataxt<|tte vod 

Visseuz beschrieben. S. Jouru« de Med. de Corvisart, Lerous 

et Bojer T. XI. p. 164. 
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liehen Vor1)f>tcn angenommen werden mitss. Was ferner für die 
Aetiologie nicht ausser Acht su lassen ist, und die mililärjsche 
Population belrilTt, unter welcher die ineningitis ausbrach, so sind 
die vorhergegangenen häufigen Truppenwechsel , die plötzlich« 
Vermehrung der Armen am Ende des J. 1840. Die Berufung 
aller jungen Soldaten von 1839 und 40 und die Versetzung auf 
den Kricgsfuss der lezten Contingente von 34 und 35 (lauter Män- 
ner von 25 bis- 26 Jahren, welche sich längst vom Dienste liberirt 
geglaubt und nun plötzlich ihren Verhältnissen, Interessen und 
Familien entrissen werden); und alles diess in einer sehr strengen 
Jahreszeit ; dazu die Anhäufung in den Casernen und in andern 
Orten, die Anstrengungen weiter Märsche und häufigen Ezerzirent 
u. s. w. , an dem Ausbruch der Krankheit nicht unschuldig. Die 
Garnison Strassburgs ward von 5142 Mann (Effektiy-Zustand vom 
1. Jänner 1840) im October auf 7802 erhöht; das 76. Linienregi* 
ment kömmt von Paris ; ein neu zu organisirendes Corps, das 69 , 
enl.stcht in Strassburgs Mauern und Contingente sind von allen 
Enden Frankreichs dahin gerichtet. Der Thermometerstand in 
den versck'redenen Krankheitsmonaten zeigte für den Monat De- 
cember 1810 eine bedeutende Kälte, eine mittlere Temperatur 
unter Null (eine hier sehr seltene Sache). Die Milteltemp. des 
ganzen Winters betrug 0»99 , während die Torhergeheaden Jahre 
-)- 1)96 angaben. Während 30 Tagen war im December der Ther* 
mometer unter 0, während 14 Tage ^ im Jänner, 15 im Februar 
und 5 im März. Hieran reibt sich die allgemeine Tabelle des 
Gangs der Epidemie, die als die wichtigste hier ihre Stelle fin- 
den muss : 

Monate 1 



Z«1>1 

October 1840 


der FäU«, 

1 


gestorben, 
1 


geBeseo, 


November 


3 


3 


— 


December 


8 


8 





Jänner 1841 


di 


23 


11 


Februar 


43 


32 


11 


März 


65 


36 


29 


April 
Mai 


29 
9 


6 


19 
3 


Juni 


4 


8 


1 



Zusammen « . 196 122 74 

Zu bemerken ist, dass während det Monats Jänner d. J. (1842) 
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kein eintiger Fall der Krankheit Vor^kommeo. .Miitt sieht , Anns 
das Verhaltniss der Sterblichkeit ahfangs sehr bedeutend war, im 
Monat Mars wurde es geringer, im Augenblick, wo die Krankheil 
der Zahl nach ihr Maxinaum erreicht hatte; weiter geht jedoch 
die Abnahme der Gefahr nicht in gleichem Schritt mit der Häu- 
figkeit der Fälle; im Ufoi und' Juni steigt das Verhaltniss wieder 
iiis SU 8 BU 4f das stärkste nach den 3 ersten Monaten. Hierin 
liegt etwas von dem gewöhnlichen Gange der Epidemien abwei- 
chendes« Eine andere Tabelle über die verschiedene Dauer -der 
einzelnen Krankheitsfälle zeigte die ausserordentliche Intensität der 
meisten derselben, da^/^ einen weniger als 6 Tage langen Verlauf 
hatten. 

Eine andere nicht unwichtige Untersuchung belraf den Einfluss 
der Epidemie auf die Sterblichkeit in der Garnison überhaupt 
und ihr Verhaltniss zu den gleichzeitig vorgekommenen Krank- 
heiten« Es geht daraus herVor, dass die meningitis zu keiner ZeK 
ihres Vorkommens die Majorität der Slerbefälle lieferte, da zu- 
gleich mit ihr ein Steigen in der Zahl der andern gewöhnlichen 
Krankheiten bemerkt wurde; im MoiiatMärz, wo sie am stärksten 
herrscht, bildet sie mir den vierten Theil der Gesammtsumme der 
Erkrankten« Typhus und gastro - intestinal Leiden bilden die be- 
deutendere Mehrzahl Dem Ausbruch der Epidemie allein kann 
also nicht ein vorherrschender Einfluss auf die Vermehrung der 
Sterblichkeit zugeschrieben werden, und andere Krankheilen herrsch- 
ten zu gleicher Zeit mit starker Heftigkeit. — Die übrige Statistik 
über die Verschiedenheit der Fälle in den besöndern Truppen- 
corps so wie über das Verhaltniss zum Alter der Erkrankten über- 
gehen wir. Auch folgen wir dem Berichterstatter nicht in seiner 
Beschreibung der Ausbreitung in den Umgebungen Strassburgs und 
in . mehreren Orten des Unter - Elsasses. Auflallend und bcmer- 
kenswerth in Bezug auf die lezte ist jedoch, dass z. B. in Sehlett- 
atadt, wonach der Ankunft eines Detacheracnts die Krankheit aus- 
bricht, unter den Bürgern gleichzeitig einige Fälle vorkommen 
und zwar in einigen der Caserne zunächst gelegenen Wohnungen 
des Städtchens; die Mehrzahl der ErgriiTencn waren Kinder; zu 
gleicher Zeit herrschten typhöse Fieber. In einem Dorfe nahe 
bei Hoch felden , wohin die 8. Batterie eines Artillerie -Regiments 
verseat wurde, beobachtete Dr. Netter vier Fälle unter den Bauern , 
wovon drei tödtlich waren. Iq Uagenau, wo eine Anzahl schwerer 
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Fälle unter den Truppen vorkamen, iah man keine Spur der 
Krankheit in einem wohl betezten CorrecUonshause und nur einea 
schwachen Fall unter der Bürgerklasse. Nachdem die meningiti$ 
achon 4 Monate lang unter der Besatcung geherrscht hatte> dehnte 
sie sich erst auf die übrige Bevölkerung aus, unter welcher sie 
jedoch verhaltnissmässig nur geringe Beule machte. Ihr Erschei" 
nen trifft mit einem den äussern Einflüssen nach günstigen Monate 
zusammen , dem wärmeren meistens schön gewesenen Mär«; sie 
erreicht ihr Maiiraum im Mai und sinkt -daom wieder auffallend 
in Juni und Juli ; während unter dem Militair die Epidemie nur 
in der strengsten Wilterungszeit sich zeigifc und diese lezte schon 
aufgehört hat, als die erste ihre grösste Itensttät erreichte. Die 
Sterblichkeit war unter den Bürgern ^m stärksten im Monat Mai^ 
wo '25 Fälle aufgezeichnet wurden (im März 16^ im April 23, 
im Juni 11, Juli 5, August 4, September 2). Hinsichtlich des Al- 
ters fallen ihre meisten Opfer unter das spätere Kindes- und in 
das Jün^glingsalter. Das männliche Geschlecht zählt deren einige 
mehr im Verhältniss zum weiblichen. Die Klasse der Arbeiter - 
ward unter allen andern die am meisten von der Krankheit heim- 
gesuchte. Unter den Wohlhabenden sind mit Ausnahme einiger 
Kinder wenig autlieüti&ohe Falle Vorgekommen. Ein einziger Stu- 
direndcr, ein hoffnungsvoller Mediciner, gehört zu den Dahinge- 
rafften. Die Mehrzahl der Opfer (und dies ist ein beachtenswer- 
ther Moment in der Geschichte der Epidemie) halten wenig oder 
keine Berührung mit der militärischen Population. Zu bemerken 
ist blos eine geringe Anzahl Soldatenkinder, welche ergriffen wur" 
den. Auf dem Lande sah , man nur wenige vereinzelte Fälle. Aus 
der Vergleichung mehrerer Tabellen, welche die Anzahl und die 
Proportionen der verschiedenen andern gleichzeitig mit der Epi- 
demie vorgekommenen Krankheiten angeben, ergicbt sich das Be- 
sullat, dass jene, gleich der militärischen, keinen merklichen Ein- 
fluss auf die Vermehrung dieser ausgeübt. Die meningitis bildete 
blos ein zwar bedeutendes Anhängsel zu den übrigen Krankheiten^ 
ward aber keineswegs vorherrschend oder verdrängen^ wie bei 
andern Epidemien. Obgleich das Jahr i841 durcU eben dies^ 
.epidemische Hirnhatitentzündung in Beziehung auf die allgemeine 
Sterblichkeit ein sehr hervorragendes war> so nimmt es unter allen 
von 1620 an zusammengestellten doch nur den zweiten Rang ein, 
da d«is Jahr 1837 in Folge der in demselben vorgekommenen 

Aiinal. «{. SiMai.<.irsneik. VII. 9. Heft. 38 
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Grippe 74 Sterbefälte mehr (das liei»8t 2190 für die ganze BeTÖi* 
kerung) nachweist. Nur in den Jahren 1814, 1806 und im Jahr 
III der Republik sind noch stärkere Totalsummen aurgeseichaet 
worden« Im Gänsen, bemerken wir hier nock schliesslich, ist die 
Mortalität Strassburgs eine bedeutende, sie übertrifit bis heute die 
Anzahl der Geburten. Jm Jahr 1841 verlor die Besatzung unter 
12 Mann 1; die Civilbevölkerung 1 unter 29; für das Niederrhei- 
nische Departement überhaupt ist das Verhältniss 1:36; Air ganz 
Frankreich 1 : 40. Diese starke' Sterblichkeit in Strassburgs Mauern 
ist wohl in einigen aussergewöhnlichen, grossen Grenzstädten eige- 
nen Umständen und Vevhältnissen begründet« An der öffentlichen 
Gesundheitslekre ist es, diese, so viel es seiD kann, zu neutrali- 

siren« ' (Fortfetsaag folgt.) 

Dr. Schure. 



XXXIXe 

Literatur und Kritik. 



1. 

Entwurf eines Codex medico 'forensisy öder ZutammenHellung der 
bei Ausübung der gerichtlichen Arzneiwissenschaft allge- 
mein zu befolgenden Forschriften , von Dr, 7. F, L, Wild- 
herg, Grossh. Mecklenb, Strel. Obermedicinalrathe^ mehrerer 
gelehrten Gesellschaften Mitglieder Berlin 1842. Schlesin- 
gersche Buch - und Musikalienhandlung, gr, 8» Vorw, VI 
und S. B5. 
Drr um die gerichtliche Arzneikunde verdiente, unermfidet 
tbätige Herr Verfasser bietet in dieser kleinen Druckschrift einen 
Reichthum von Wissenswerthem dar und sucht damit eine nicht 
unbedeutende Lücke in der Medicina forensis auszufüllen. Wenn 
die Jusüzpflege allenthalben schon lange ihre Gesetzbücher, ihr 
Civil- und Criminalgesetzbuch zur Richtschnur bat, so ist es wohl 
an der Zeit, dass auch die gerichtliche Medicin ihr gerichtliches 
Gaitsbuch erhalte, wodurch am ehesten verhütet werden würde. 
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dass die Gertetitsärzte in ihren Amtshandlungeu Bald diese, bald 
jvDö Meinung, bald diese, bald jene oft diametralisch entgegen 
gesezten Grundsatze annehmen, befolgen , und^ dieselben je nacb 
der getroffenen Walfl mit Autoritäten zu belegen suchen« deshalb 
Versuchte der Herr Verf. einen solchen. Codex m«di€0- forensi» 
zu entwerfen , indem er alle für das Bedürfniss der Justfzpflege 
▼on den Gerichtsärzten zu beobachtenden Vorschriften, soweit sie 
auf feststehenden Grundsätzen der Wissenschaft und Erfahrung 
gegründet sind, zusammenstellte, und keinen Umstand unberück- 
sichtigt Hess, der nolhwendig beachtet werden rouss, w^hn der 
Richter in allen zweifelhaften Rechtsfällen genügende Aufklärung 
erhalten soll. Sehr erfreulich und dankenswerth ist es daher, 
dass der würdige Herr Verf. den Impuls in dieser Schrift dazu 
gab, damit bei der Ausübung der gerichtlichen Arzneiwissenschaft 
nun einmal doch mehr als bisher Uehereinstimmung der Gerichts» 
ärzte in formeller und materieller hinsieht zu Stande komme, da- 
mit ihre Untersuchungen allgemein mehr^ l^ollständigkeit, ihre Gut- 
achten mehr Beslimmlheit und Zuverlässigkeit und ihre Ürtheile 
allgemein eine genügendere Gültigkeit für den Richter erlangen 
mögen j damit der Juslizpflcge dadurch in allen Rechtsfällen eine 
festere Grundlage ^ als bisher durch die Ausübung der gerichtli- 
clien Medicin , gegeben werde, bei deren Ausübung denn doch 
bisher unter den Gerichlsärzten zu viel Willi^ühr gelierrscht zu 
haben nicht wohl in Abrede gestellt werden kann, -r- Druck und 
Papier dieser empfehleDswcrihen kleinen Schrift ist schön; 

F. J. Schneider. 



^ 2.. - 

Handbuch der topographischen Anatomie, Für practische Aerzle 
und Wundärzte, insbesondere für Gerichtsärzte und Ope^ 
ruteurs. Fon G, Sieger, Med. et Chir, Dr. KönigL PFürtb, 
Begimentsarzte und Lehrer der Anatomie an der ärzlL chi" 
rurgischen Militär - Lehranstalt in Ludwigsburg etc. Mit 
3 lith. Abbildungen Druck und f^erlag der C. F. Nast^ 
sehen Buchhandlung in -Ludwigsburg, 1812. Taschenfor- 
mal, l^orw. VI ^y. 471. 
Diese mit grosser Sachkenntnis.«, Umsicht, Genauigkeit und 

Vollständigkeit bearbeitete topographische Anatomie, zeichnet sich 
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ia der That höchst rorth«ilItaft durck dit »chichtenweUe Bescfwei' 
hung der einzelnen Gegenden des menschlichen Körpers aiia, wo- 
dcireh sie nameotlich für Gerichtsärzte und Gerichtswundürzte, 
wie für Operateure als eine höchst wiltkonunnc, werlh • und l^e* 
deatuBgsvoile Scbrirt erklärt werden niuss, in welcher jede ein- 
lelne Region am menschlichen Körper, die durch die beigefügten 
sehr instrucliv gefertigteo lithographirten Abbildungen genau und 
bestimmt angegeben sind, alle organischen Theile von der ausser- 
sten Hautoberfläche an, bis auf die feste Unterlage, genau und 
Tollsläodig so vorgetragen und nachgewiesen werden, wie sie sich 
anatomisch und schichtenweis aufeinander beßnden, so dass 2. B. 
der Gerichtsarit bei jeder Verletzung, die nur immer i Gegenstand 
gerichtlicher Untersuchungen wird,* mit Hülfe dieses anatomischen 
Taschenbuchs im Augenblicke präcis und vollsländig alle organi- 
schen Theile BU bezeichnen in den Stand gesezt wird, die nur 
immer im Bereiche derselben etwa betheiligt worden sein könn- 
ten, wodurch begreiflicherweis die Gründlichkeit und Vollständig- 
keit des darüber abzufassenden görichtsärztlicheu Fundberichts 
nur gewinnen muss, und die medicinisch - forensische Beurthcilung 
der Gefährlichkeit der zu begutachtenden Verletzung in concrrlo 
wesentlich erleichtert wird. Ueberdies wird diese topographische 
Anatomie durch die ihr angefügte systematische Uebersicht des«* 
halb noch brauchbarer und nützlicher gemacht, weil diese zugleich 
als Register dient und so doch etwas Zusammenhängendes für die 
Beschreibung ganzer Theile liefert, ^icht minder sind in diesem 
systematischen Theile auch die Anaiomosen der Gelasse und Ner- 
ven und ihrer Zweige sehr ausführlich enthallcn. 

Von dem ausgezeichnet practischen Wer:he und der allgemei- 
nen Mütztichkeit dieser trefflichen KSpographischen Anatomie voll- 
kommen überzeugt, über welche bereits auch schon in Nr. 32 der 
Allgem. medicin. Central ' Zeitung , Berlin am 23. April 1842 
eine «ehr rühmliche Beurlheilung erschien, kann und mit».« 5ic 
Referent zum gerieht^ärztlithen und gericlitswundürrllichcn Ge- 
brauche sehr empfehlen und ihr eine recht baldige, allgemeine 
Verbreihing herzlich wünschen. Druck und Papier sehr schön. 

P. J. Schneider. 
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Die Lehre von der Jniteckung , mit besonderer Beziehung auf 
die ranieälspolizeiliche Seite derselben, i'oii Dr, Ernst Au' 
gust Ludwig Hübener pr actischem jirzte zu Heide in 
Nordendithmanschen. Leipzig 1842. Xf^L und 160 Seiten, 
gr* 8. * 
In der Vorrede erklärt der Verfasser , dass er nicht sowolil 
eine neue Theorie^ als eine Zusammenstellung und Richtung des 
durch die Erfahrung Gegebenen eu geben beabsichtig», und so 
finden wir auch in dem Buche eine reichhaltige ZusammcnsH*liung 
von Ansichten und Nachrichten aus allen Zeitaltern über die kon- 
tagiüsen Krankheiten, und nur selten die eigene Ansicht des Ver- 
fassers klar und entschieden hervortretend. 

Nach einer Einleitung ( v. S. 1 bis 39), welche rciraüglich 
Historisches über die bekanntesten und rerbreitelsten Epidemien 
enthält, beginnt (S 40) die Lehre von der Ansteckung , wo die 
Ansichten über epidemische, endemische, miasmatische und kon- 
tagiÖsje Krankheiten , und die Definitionen und Unterscheidungen 
dieser, gegeben werden. Fom Miasma (S. 47). Ansichten über 
die Natur und den Ursprung desselben, AuPKahlung der Krank- 
h.eitsformen , welche aus miasmatischen Ursachen entstehen-; da> 
Miasma entsteht immer nur aus der todten Natur, aus minerali« 
sehen , vegetabilischen und ihierischcn Ueberreslen , welche unter 
dem Einflüsse der Wärme und Feuchtigkeit sich zersetzen, es be^ 
sizt nicht die Fähigkeit sich in thierischen Körper fortzupflanzcnv. 
einen Ansteckung.sstoff zu erzeugen, wohl aber kann zu einer aus. 
dem Miasma erzeugten Krankheit ein Kontagium hinzutreten, siclr- 
aus demselben entwickeln. — P^om Kontagium (S. iOI)l Ein Kon- 
tagium i.«t ein krankhaftes Erzeugniss des thierischen Körprr«^ 
welches durch mittelbare oder unmittelbare Berührung des thie- 
rischen Körpers/ eines anderen dazu disponirlen dieselbe Krank- 
heil', welche das Erzeugniss hervorbrachte oder eine höchst ähn- 
liche Form derselben erzeugte, die zugleich den Samen des Kon-^ 
tagiums m sich enthält, f^on ihr Natur der Kontagien (ß. 120>. 
Ohne sieh für die eine oder andere zu entscheiden, werden hier 
die verschiedenen Hypothesen und Analogien aufgetählt, durch 
welche man die Natur der Kontagien zu erklären versucht hat. 
Eintheilung der Kontagien ( S. 131). Hitr werden die Eirithci- 
hingen in fixe und flüchtige , acute und chronische , vcra , donic- 
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«lica , epidemica u* dgl. besprocheD , und als Uaterablheiluogeir 
dieses Abschnittes einer Prädisposiu'on (S.-15J2), Mur (S. 151)» 
GeschUcht (S. ±51) y Temperament (S. 161), Etblichkeü (S. 161), 
wobei auch über den Einfluss der Kultur und Civiiisation gehan- 
delt wird, Klima (S. 169), DiUt (S. 178) und Seelemustand (S; 
179) in ihren Beziehungen zur Ansteckung erörtert« Art der 
Vebertra§un§ des Kontagiums (S, 186). Sie wirken nur durcb 
mittelbare oder unmittelbare Berührung, sind in der Luft niclil 
auflüslich und können also nicht durch bloses Verweilen Im Dunst- 
kreise des Kranken wirken. Dagegen sagt der Verfasser später 
(S. 200) , in einer reinen Alhmospbäre" finde keine Ansteckung 
Statt, und (S. 202) dass die LungcnausdUnstungen die Ansteckung 
reranlassen können* Hier wird auch die Frage erörtert, ob knn- 
tagiöse Krunkheiteii sich auch neu erzeugen, oder immer nur durch 
Ansteckung fortpflanzen können. fVege auf denen das Xontagium 
dem Organismus einverleibt wird (S. 243). Der kontagiöse Prozess 
bedarf zu seinem Zustandekommen des durch Resorption und 
durch Endosmose beim Alhmen in das Blut gelangenden Konta- 
giums, des Blutes und des Nervenagens; es ist aber kein passircs 
Aufnehmen, sondern der Menscbcnlcib reagirt gegen den ein- 
dringenden Feind. Sicherung gegen die Einwirkung der Mias» 
men (S. 260). Verhütung^ des, Entstehens der. Miasmen vermittelst 
Auslrockncn oder Bewässern der Sümpfe, Lüflung der Spitäler, 
Schiffe etc. ; Sicherung des Einzelnen durch Verweilen des Ein- 
flusses, Schutz gegen die Einwirkung derselben und Verminderung 
der Disposition. Abwehr der Konlagien (S. 280). Bemerkungen 
über Wirkung, Nutzen und Nuthwendigkeit der Quaranlainen* 
Be'schj'eibung der Qüaranlaineanstalt in Fenedig (S. 313) nach 
Haward. Beschreibung der Qüaranlaineanstalt in Marseille (S. 
354) nach Fischer. Unter dieser üeberschrifl finden sich sodann, 
ohne neue Abiheilung und Ueberscbrifteu : Bemerkungen über 
Desinfectionsmittel (S. 378), wobei der Werlh des Ciilors sehr 
gering angeschlagen wird, Beschreibung der Quarantainen auf dem 
Festlande, in Russland (S. 390) , Oestreich (S. 392), Griechenland 
(S. 412) ; jene gegen das gelbe Fieber in Nordamerika (S. 420). 
Die Quarantaine - Verordnungen gegen die Cholera von verschie- 
denen Staaten (S.- 438), Erörterung des Streites über Kontagiosilät 
oder Nichtkontagiosität der Cholera, Ansichten über Quarantainen 
und Vorschläge zur Verbesserung derselben von Sporer (S. 477), 



Digitized by VjOOQ IC 



58T 

Bulard iS, 497) anderweitig« Proplijlaclica gegen die Pest (S, 
506), Arzneialoffe, Jod. Mercur. künstliche Geschwüre » anderwär- 
tige Krankheiten, Oeleinreibnngen, Tabacksrauch, Inoculation, diä- 
latisches Verhalten u. s. w.; gegen das gelbe Fieber (S. 518), die 
Cholera (S. 519), die Pocken (S. 583), Inoculation, Vaccination, 
Revaccination, Arzneistoffe. Geschieh tliches über die Pocken; ge- 
gen die Masern (S. 517) , Inoculation derselben, den Tjrphus (S. 
548), den Scharlach (S. 549), die Belladonna als Prophjrlacticum, 
gegen die S^phUis (S. 555), den Aussatz (S. 559). Absperrung 
und Sonderung der Kranken von den Gesunden bei schon aus- 
gebrochenen Epidemien (S. 560), bei Pest, gelbem Fieber, Cholera, 
Pocken ; einige bezügliche Verordnungen bei Scharlach , Hunds- 
wuth, Milzbrandy Krätze, Weichselzopf und kontagiöser Augeoent- 
zündung. Endlich giebt der Verfasser als lezter Abschnitt : lieber- 
sieht der in dieser Schrift. abgehandelten Gegenstände (S. 600). 

Es war nicht möglich in dieser kurzen Skizze des Inhalts des 
vorliegenden ausserordentlich reichhaltigen Buches, alles das, was 
der Leser darin findet, anzudeuten, einerseits aber um dieser 
Reichhaltigkeit willen, welche um so verdienstlicher ist, als der 
Verfasser nicht in der Nähe grosser Bibliotheken' und Buchhand- 
lungen wohnte, und sich seine literarischen Hülfsmitlcl mit Mühe 
und Kosten aus der Ferne herbeischaffen niusste ; andererseits aber 
auch, weil es im Buche überall an logischer Schärfe und syste- 
matischer Anordnung fehlt« Der Verfasser hat mit grosser und 
dankenswerther Anstrengung ein reiches Material zusammenge- 
tragen, liess es sich aber an Kraft oder am V^illen gebrechen, 
aus diesem Material einen geordiveten wohnlichen Bau aufzuführen. 
Wer in diesem Buche ein festes, gerundetes, in sich geordnetes 
und konsequentes Lehrbuch über die wichtige Frage der Konta- 
gien sucht, wird sich vollkommen getäuscht finden; dagegen wird 
jener, welchem es um Material zu thun ist, um aus demselben 
selber erst dieses Lehrgebäude zu konstruiren, völlig befriedigt 
sein, und in diesem einzigen Buche Ersatz für eine ganze Biblio- 
thek finden* — Papier und Lettern sind lobenswerlh, dagegen 
der Druck höchst incorrect, da sich ausser den, im am Ende an- 
gehängten, sehr inhaltreichen Druckfehlerverzeichnisse aufgezählten 
und verbesserten, noch sehr viele weitere dort nicht angegebene, 
und zum Theile sehr sinnstürende Druckfehler finden» 

Dr. Diez. 



Digitized by VjOOQ IC 



586 



Gerichtlich medicinische üiUemuchungen nebst Gutachten w/i 7« 
K EäUn t^on Krombholz etc. £tc. Prag 1841. gr. Fol. 1 
Th. 53. S. 2. Th, 88 S. 8. TÄ. 47 ^. 

Unter diesem Titel liegen die beiden früher — 1831 und 
1S35 — von dem rühmlichst bekannten Hm. Verfasser heraus- 
ge|;ebenen Hefte, -betitelt : Auswahl gerichtlich • medicinischer Uri' 
tarsuchungen nebst Gutachten u. 8. w.^ mit einer dritten Samm- 
lung vereinigt vor. Die beiden ersten Hefte sind ganz unverändert, 
' — selbst die darin enthaltenen Druckfehler nicht ausgenommen, — 
wieder aufgenommen ; bedürfen daher, als längst' bekannt keiner 
Anzeige. Die als dritter Theil neu hinzugekommene Sammlung 
enthält 19 medicinische und gerichtliche Untersuchungen nebst 
Gutachten und 5 Gutachten der Prager medicinischen Facultät, 
Gegenstand der gerichtlichen UntersudHungen sind 8 Schusswunden 
6 Stich* und 8 Schnittwunden, alle tödlich; eine zufällige Ver- 
giftung mit Wasserschierling, eine mit Phosphor, eine mit Schwe- 
felsaure und drei mit Arsenik. Bei einer Arsenikvergiftung (Nr. 
17) wiess die mangelhafte chemische Untersuchung den Arsenik 
nicht nach; beim heutigen Stande der gerichtlichen Chemie würde 
wie der Hr. Verf. in einer Note (fol. 81) bemerkt, die Unlerju- 
chung weiter verfolgt worden seih, wobei derselbe der neueren 
Verfahren, unter denen jedoch die Marsh^sche Methode vcrtnisst 
wird, kurz erwähnt. Obgleich wir dieser Bemerkung vollkommen 
Gerechtigkeit widerfahren lassen, so ist doch zu bemerket, dass 
diese wie die zwei folgenden Untersuchungen auf Arsenik selbst 
nach dem damaligen Stande der Wissenschaft oberflächlich ge- 
führt sind und wir uns auf das blosse Verhalten gegen Reagen- 
tien hin — ohne Reduction des Arseniks — nicht getraut haben 
würden, di« Gegenwart des Giftes als unumstösslich erwiesen zu 
betrachten. — Von den fünf Fakultäts- Gutachten haben vier die 
Beurtheilung physischer Zustände zum Vorwurfe und sind inter- 
essante Beiträge zur gerichtlich - psj^chologiscben Casuistik. — Die 
Visa reperta des Hrn. Verf. zeichnen sich, wie dies schön von den 
in den beiden ersten Heften mitgetheilten bekannt ist, durch grosse 
Klarheit, Kürze und Präcision aus und gehören gewiss zu dev be- 
sten Mustern zum richtigen Verfahren und zweckmässigen Abfas- 
sen der ProtokoHe in solchen Untersuchungen; die angehängten 
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Gutachten sind arll er meistens — Kuweilen selbst auf Kosten der 
Gründlichkeit — gar ?u kurz. — Die ^äussere Ausstattung der 
Schrift ist sicmlich mittelroassig und Druckfehler sind, ausser dem 
jmsehnlichen Verzeichnisse derselben, nicht selten. Scbliesslich be- 
merken wir noch, dass der hier besprochene 3. Theil dieser Gut- 
achten auch als seibstständiges Heft ausgegeben wird* 

Bergt. 



Ueber das Emphjstm in den , Lungen neugebörnär Kinder. Ein 
Beitrag zur Lehre von der Lungenprobe, Fon Dr, fV, J. 
Th» Manch in Schleswig, Hamburg bei Perthes ' Besser 
und Mauke. 1841. 8. 100 Ä 
©ie nächste VeranTassurig zu dieser Abhandlung über einen 
elien so wichtigen als hoch fortwährend bestrittenen Gegenstand 
gaben zwei , nach des Hrn. Verfassers Ansicht hierher gehörige 
Fälle, in deren einem zu Neuenbroock in Holstein vorgekommenen 
und von dem Phjsfkus Götze in Hzpson tcurlheilleh, bei einem 
todtgcbornen Kinde, an dessen Körper sonst nirgends die geringste 
Spur einer beginnenden Fäulnis.« wahrgenommen werden könnte, 
'im Zellgewebe der Lungen luflförmige Flüssigkeiten entwickelt 
und hierdurch diese Thefle schwimmfähig gefunden wurden ; — ^ 
in dem andern, von Professor Michaelis in Kiel beobachteten, 
wurde bei einem um 9 Wochen zu frühe , todt gebornen Kinde 
Schwimmfähigkeit der Lungen mit Herz und Thjmusdrüsse , Kni- 
stern beim Zerschneiden und feiner Schaum auf den Schnittflächen*, 
biebei Ausdehnung des Magens und de$ grösslen Theiles der dün- 
ifien Därme von Luft wahrgenommen. — Es wären dies also zwei 
dun Einwand gegen die Lungenprobe, däss die Lungen auch' ohne 
' vorhergegangenes Athroen durch Emphysem Schwimmfähigkeit er- 
halten können, thaisächlich bestätigende Fälle, der Beachtung um 
so würdiger, als bis jczt nocli keine Beobachtung das Emphjrseni 
der Lungen ohne vorausgegangenes Athmen (der von V^« Schmitt 
beobachtete Fall betraf ein Kind, welches 24 Stunden gelebt und 
geathmet halle) unzweifelhaft nachgewiesen hat. Bei näherer Prü- 
fung ist aber der zulezl erwähnte Fall ebenfalls nicht hieher zu 
rechnen"; die Lungen waren im Allgemeinen bochroth von Farbe 

Aunnl. d. Staatrarznclk. VII. 3. Heft. 88 * 
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iiod allenthalben, besonders nach hinten, blau gefleoki, — nie 
•chwammen -wie schon erwähnt mit Hers und Thjrnusdrüse; beim 
Zerschneiden in kleine^ Stücke Hessen sie deutliches 'Knistern ter- 
nehmen^ und auf der Schnittfläche erschien ein feiner Schaum^ 
wenn man die Stücke drückte; alle Stücke schwammen in Wasser; 
alle Organe der Brust enthielten eine grössere Menge Blut, Et 
ist hier kein eharacleristisches Kennseichen von Emphj^sem, wohl 
aber die' des wirklich, wenn auch nur kurz und unvollkommen, 
stattgehabten Athmcns, und wenn auch daraus, nach der Ansicht 
Michaelis, keineswegs mit hinreichender Sicherheit hervorgeht, ob 
das Kind Alhem geholt halte oder nicht , so ist wenigstens die 
Annahme der spontanen Luftenlwicklung« des Emphj^sema, ebenso 
unsicher. — Für den Beweis wirklich vorgekommenen Emphysems 
bei todtgebornen Kindern gilt dieser Fall also nichts, der Ver* 
fasser scheint ihn auch nur wegen, der Michaeli&'schea Ansicht über 
die Entstehung von Gasansammluogen in verschiedenen Theilen 
des Fötus, beziehungsweise in den Lungen desselben, in seiner 
Abhandlung auPgenommcn su haben* Während niimlich Götze 
(§• 8) die zwischen der pleura pulmonal is und dem Lungen- 
parenchym befindliche Luft von einer früher als in den übrigen 
Organen eingetretenen Fäulniss derselben herleitet ,. Profcsssor ' 
Mejrn in Kie) (§• 8) die Entwicklung der Gase in der faulenden 
pfacenta sucht, von wel-eher sich dieselben durch die Blutgefässe 
bis in die Lung'en verbreiten, Chaussier (§.. 4) dieselbe der che- 
mischen Zersetzung des bei schweren Geburten ^z. 3» Wandungen 
zwischen die Limgehzellen extravasirten Blutes zuschreibt, hält es 
Michaelis (§• 9) für möglich ^ dass die im Mögen und in den 
iiünncn Gedärmen vorgefundene Luft in Folge eines krankhaften 
Zustandes im Darmkanale schon vor der Geburt oder wenigstens 
vor erbaltener Nahrung nach derselben entstanden sei^ So wenig 
sich gegen die Aunabme dieser Möglichkeit sagen lä'sst, soviel 
lässt sich gegen die weitere Folgerung Michaelis, dass nämlich die 
vor der Geburt im Darmkanale des Kindes enthaltene Luft in die 
Höhle des Ei^s übergehen und von hier durch wirkliche Athmungs« 
Bewegungen in die Lungen des Kindes gelangen könne ^ einwen- 
den. — Was nun die Ansicht des Verfassers betrifft ($. II), so 
ist der Ursprung des Lungenemphjsems bei Neugebornen ein ver- 
schiedener und er tiieilt hiernach dasselbe ein 1) in das Emphj- 
sema pulmorum sanguineum partiale (Chaussier's Entstehungsweise). 
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£) Emphjsema pqlmon. triamaticuin [durch ZerreUsung einzelner 
Lungensellen aus heftiger Anstrengung beim Schreien oder er- 
schwerlem Athembolen, wie in dem von SchmiU beobachteten 
Falle]« d) Emph^sema pulmon« apontaneum, in Folge krankhafter 
Oasansflcheidong während des Fötuslebens» Von diesen Unterab* 
theilungen gehört nur der lesteFall eigentlich hierher; seine Ent« 
atehung bringt der Verfasser, wenn auch nicht jcdesma), mit einer 
dijpositio eraph^sematica der Mutter während der Schwangerschaft 
in Verbindung und führt ( §• 10) zum Beweise, dass eine solche 
Disposition vorkommen könne , zwei Fälle aus fremder Beobach- 
tung (nach Olivier und Kopp) an, die nach unserem Dafürhalten 
aber lediglich nicht geeignet sind, den beabsichtigten Beweis zu 
liefern. In pathogenelhischer Hinsicht erhalten wir aonach durch die 
vorliegende Abhandlung keine erhebliche Aufklärung und da über* 
haupt nur eina Summe von Beobachtungen und Erfahrungen^ dies« 
zu geben vermag , so wäre zu wünschen, dass vorzüglich Vorsteher 
von Gebäranstalten diesem wichtigen Gegenstände grössere Aufmerk* 
samkeit zuwenden möchten ; in forensischer Beziehung ergibt sich 
als Hauptresultat aus den Untersuchungen des Verfassers der, 
längst als wahr anerkannte, und selbst von den eifrigsten Verlhei- 
digern der Lungenprobe nicht bestrittene, Satz, „dass in solcher 
Art (emphysematisch) krankhaft veränderte Lungen, durchaus 
nicht geeignet sein können, durch die an ihnen versuchte Lungen - 
und Athemprobe über stattgehabtes Leben oder veranlassten Tod 
mit genügender SicfaerheU eine feste Meinung zu begründen." — 
Dass hiemit nichts weiter als eine Beschränkung der Anwendbarkeit 
der Lttugenprob» ausgesprochen ist, bedarf keines Nachweises. 

Bergt. 



(5. 

Beleuchtung der Ferhältnisse der deutschen Apotheker zum Staate, 
zur Gesetzgebung und zum Arzte. Gelegenheitlich des Ent» 
wurjs einer neuen ßfedicinalordnung für Baden, unter 
Mitwirkung des Ausschusses des Badischen Apothekervereins, 
im jiuf trage der Plenarversammlung verfasst , von Dr. J. 
Af. A* Probst, Grossherzogl, Badischen General'Apotheken- 
yisitatory Professor der Pharmazie an der Universität Hein 

* 
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dßlberg, Heidelberg, 1841« ' Academische Buckhandlung von 
y. C. B. Mohr, yill. und 138 S. 8. 

Gleich io der Vorrede yernehmen wir von dem Hrn. Verfasser 
die Beschwerde, dass die Pharmaxie von den Aerzten hevormundet 
sei, und dass dieser Zustand sich nur noch unter dem Schirm 
der GescUe^ die es einmal fo wollen, erhalte , das bischen Eitel- 
keit würde sich mit der resultirenden Erleichterung abfinden. 
Weiter sagt der Verfasser, dass dieses Bevormunden der Phar- 
mazie die unmittelbare Folge habe , dass der Arzt sich das An- 
sehen geben müsse, als verstünde er die pharmazeutischen Fächer,* 
folglich auch Chemie , und dieses zwar dem Apotheker gegen- 
über* Der Hr.' Verfasser scheint mit den Forderungen der Me- 
dicin, mit ihrem gegenwärtigen Stande, mit de^ Stufe ärztlicher 
Bildung und der Staatsärzncikunde so wenig bekannt zti sein, als 
mit den Fähigkeiten und wissenschaftlichen Bildung vieler Apo- 
theker, sonst hätte er ohnqfiögltch sich zu solchen irrigen Urtheilen 
haben hinreissen lassen können. Ein Blick in die Geschichte der 
Medicio mu^s ihm zeigen, dass die Medicin, die Pharmazie als 
Doktrin und nicht ieztere die erstere erzeugt habe, dass der Apo- 
theker des Arztes und nicht der Arzt des Apothekers wegen da 
sei. QoU.der Pharmazeut najch Zufall oder Absicht, Arzneistoffe 
fabriziren und der Arst sie am kranken Mcnsiühen probiren ? Liegt 
dieses Princip in der Aufgabe der Heilkunsl? Dann müssen wir noch 
fragen, ist es eine Laune, ist es eine Wülkülir und Eitelkeit, wenn 
die Pharmazie der ärztlichen und staatsärztiichen Aufsicht unter- 
stellt wird ? Es wäre Stroh gedroschen, die staatsrechtliche Aufsicht 
der pharmazeutischen Praxis nachzuweisen, aber auch ebenso über- 
flüssig, darzu^iun, dass diese Aufsicht, oder wie es der Hr. Verfasser 
heisst, Bevormundung, in den Bessort des Staatsarztes gehöre. 

Wenn der Hr. Verfasser behauptet (S. 5 der Vorred» ) , dass 
die Chemie im jetzigen Augenblicke für die Mcdipin ein Holfnungs- 
. Stern sei^ und von ihrem Einflüsse viel erwartet werden dürfe; 
^o kann man ihm nur bedingt Recht geben. Die Medicin als 
Heilkunst ist die practische Naturwissenschaft. Alle Zweige der 
Naturwissenschaft üben auf die Heilkunst hinsichtlich ihrer Ent- 
wicklung und Vervollkommnung Einfluss; wollte man aber der 
Chemie oder jeder andern Doktrin dii;sen Einfiuss pravalirend 
vindiciren, %o würde, in der Medicin eine einseitige und verderb- 
lich« Richtung erzeugt, wie die Geschichte zur Genüge nachweist. 
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Alle Einseiligkeit schadet aber in der Medicin erfahniiigsgemäss. 
Die practiscbe Heill^unst findet ihr Glück und ihren Ruhm aber 
auch nicht in der grossen Menge von Heilstoffen, \?elche ihr die 
Chemie darbietet; wir haben ^i^abrlich nur die Klage auszusprechen, 
dass das Heer von ArEneimitteln der practischen Heilkunst schade. 
Die grössten practischen Acrzte haben von jeher nur einen klei« 
nen Arsneischatz gehabt; ich erinnere nur an Peter Frank» In 
der Regel ist es nur die Masse von Arzneistoffen , die in unsern 
Handbüchern der Materia medica und in unsern Apotheken auf- 
geführt und aufgestellt sind, welche dem angehenden practischen 
Arzt so lange die Augen verschliessen. Er sucht die Heilkraft in 
den Arzneien, anstatt im Organismus des Kranken, er lernt gar 
lange nicht, wirkliche Indicationen aufzustellen, sondern glaubt in 
den unübersehbaren Reihen der Arzneistoffe und Präparaten ein 
Spezificum zu finden ,' bis er endlich durch viele traurige Erfah- 
rungen zur Erkenntnis« kommt (wenn das noch möglich ist), dass 
der Arzt „ minister et intcrpres naturae '' sei , und dass es , um 
dies zu werden, richtiges und aufmerksames Sehen am Kranken, 
nicht aber eines Heers von Arzneien bedürfe. Ich behaupte es 
dreist, dass mehr Kranke geheilt würden, wenn wir weniger Arz- 
ueistoffe hätten, oder mit andern Worten, unsere Pharmakopoen 
mehr gelichtet und weniger reichhaltig; an Umfang wären. Wahr- 
lich, nichts ist ungegründeter, als die Klage, die Aerzte hätten 
bisher die Pharmazie bevormundet. Man muss ihnen vielmehr 
den Vorwurf machen, sie hätten dieses nicht gethan, sonst würde 
es mit unserm Arzneischatz besser aussehen. Ist es denn nur 
auch möglich, dass ein Arzt, und wenn er so alt als Hippokrates 
würde, die Arzneistoffe alle, die wir jezt in unsern Pharmakopoen 
Jiaben, anwenden könnte, vorausgesezt , er hätte auch eine im- 
mense Praxis ? 

Mit Unrecht stellt der Hr. Verfasser die Aerzte an den Pranger 
der Unwissenheit in der Chemie: Schon auf der Universität wird 
jezt der Unterricht in der Chemie für Aerzte sorgfältig ertheilt, 
und bei den Staatsprüfungen auf diesen Zweig de^ Wissens mit 
Strenge gesehen , und wenn sie dann in ihrer practischen Lauf- 
bahn darin nur nothdürftig weiter gehen, so ist dies eben ein 
factischer Beweis, dass das Bedürfniss dazu nur gering sei, — dass 
dieses Studium gegen andere Fäeher, namentlich gegen das Studium 
der Pathologie und Diagnostik zurücktreten müsse. 
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Gegen den ungegriSndeten Vorwurf des Hm. VerfaMers müMen 
wir uns die weitere Bemerkong, welche bei mir and Andern auf 
Tielseitige Erfalirung sicii stüst, za machen erlauben , dass gerade 
der Vorwarf 9 welchen der Hr« Verfasser den Aersten macKt , gar 
häufig die Apotl^eker trifil* Ich Teriange fibrigens Ton einem Apo^ 
theker nicht einmal immer aasgezeichnete Kenntnisse in der Che- 
mie ; aber gate Waarenkenntnisse soll er haben und practischo 
Fertigkeit im Anrertigen der verordneten Arzneien, — und dann 
noch etwas, was höchst wichtig ist, was aber leider gar häufig 
fehlt, -^ gewissenhaßt Pänktlichkeiu Dies leztere scheint aber 
dem Hm« Verfasser nur Nebensache zu sein. Er sagt uns über- 
haupt nichts ton Mängeln in der Pharmatie, in so weit dieselben 
einen reellen Nachtheil für das Publikum haben, sondern nur 
in so fern die Apotheker damit beschwert sein sollen. Das Publi- 
kum wird hoffentlich nicbt im Interresse des Apothekers krank 
werden sollen! — 

Wer tadeln will und verlangt, dass man bestehende Einrich- 
tungen ändere, der gebe auch Vorsehläge, wie es besser zu 
machen sei. Dies thut aber der Hr, Verfasser nicht. So sagt er 
(S. VII, d. Vorrede); „Der Hauptzweck der vorliegenden Schrift 
ist, die Sachlage erkennen zu machen, dass man einsehe, dass 
eine ZunftschQtzigkeit in einer Zeit unmöglich ist, die eine ganz 
andere ^Richtung im Gewerb wesen genommen hat etc. etc., — 
deshalb heben folgende Blätter auch hauptsächlich nur Missver- 
ständnisse hervor etc.^* 

Der Vorschlag des Hrn. Verfassers (S. VIII.), die Apotheker als 
Lehrer bei Gewerbsschulen u. s. w« zu verwenden, wird kein 
Arzt billigen; wenn die Gewerbsschulen Bedürfnisse der Zeit sind, 
so stelle man eigene Lehrer bei ihnen an und — „lasse den 
Schuster beim Leisten*', wie ein alttentsches Sprichwort sagt. 

Allerdings kann v*r allen Dingen der Apotheker, dem man in 
der Administration und Einrichtung seiner Apotheke bestimmte 
Vorschrillen gegeben hat, an die er sich halten n|U|9, fordern, 
dass ^iirch sein Gewerbe, oder seine Kunst, wenn man diese Be- 
zeichnung im Staats verbände vorziehen will, ihm auch eine ange- 
messene Subsistenz erwachse. Der Apotheker muss leben können 
und darf durch Noth keine Veranlassung erhalten, mit seinem 
Gewerbe Missbrauch zu treiben. Die Apotheken sind lange genug 
im Verdacht der Goldgruben gestanden; wenn dieses bei den 
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meisten nicht mehr der Fall ist, so kann mit Fug and Recht doeh 
auch nicht behauptet werden, dass — im Grosshersogtkum Baden 
wenigstens — die Apotheken so weit herabgekommen sei«n, wie 
der Hr. Verfasser behauptet« Zur Ueberzeugung verweise ich nur 
auf die enormen Preise, um welche Apotheken zur Zeil noch 
immer verkauft werden. V^or 20 Jahren würden dieselben Apo» 
theken kaum die Hälfte gekostet haben« Unsere Apotheken werfen 
immerhin noch einen solchen Gewinn ab, dass ein Mann mit Fa* 
milie anständig leben kann, viele auch noch weit mehr. Weder 
ans vernünftigen, noch historischen Quellen wird man eine Be« 
Stimmung oder ein Prärogativ herzuleiten im Stande sein, d€U$ 
ein jipotheker. reich werden mäste. Für Aerzte und Apotheker 
sind in der Regel die Erwerbung von Reiclithümern tempi passati; 
das Galenus dat opes, ist für uns nur noch eine historische Re* 
liquie. Mancher Arzt, mancher Sanität&beamte oder Angestellte 
im Staate muss sich nach seinen Einkünften und nach seiner Be- 
soldung richten und muss dabei doch ein redlicher pflichttreuer 
Mann bleiben. Warum soll man dies nicht auch vom Apotheker 
fordern können? 

Was der Hr. Verfasser als Grund der Schmälerung des Em« 
kommens der Apotheker angiebt, nämlich die Vermehrung der 
Apotheken, dies ist zwar richtig und ersichtlich^ allein die Ver- 
mehrung der Apotheken ist zu sehr im Interesse des kranken 
Publikums, als dass eine weise und gerechte Sajiitätfpolitei davon 
Umgang nehmen könnte. Durrh Zunahme der Bevölkerung und 
den wachsenden Gebrauch der ärztlichen Hilfe, sowie nicht minder 
durch die grössere Zahl von Aerzten, gleicht sich der gedachte 
Uebelstand wieder vollkommen aus, würde es wenigstens natur- 
gemäss, wenn nicht selbst die Apotheker es hinderten» Sie hin» 
dcrn es dadurch und schaden ihrem Einkommen bedeutend, das« 
sie in der Regel durch Abgabe von Arzneien an Pfuscher, Quack« 
salber und an Sanitätsdiener, welche zum Verordnen keine Be- 
fugniss haben, Arzneien abgeben oder Rezepte anfertigen* Hie- 
durch wird der ärztlichen Praxis ein nicht geringer Eintrag ge- 
than, der aber auch wieder seine weitere Rückwirkung auf den 
Apotheker äussern muss« — > Die Einkünfte der Apotheker sind 
wie die aller übrigen Staatsbürger, Eventualitäten unterworfen« 
Dies liegt so im Gange menschlicher Dinge« Wie sollte diesem 
absuhelfen sein? Der Hr» Verfasser sucht Heil in ,,fftchlicher 
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VertretuDg". Ich sehe^ nidit cid , wie liiedurch dem vermeint- 
lichen Uebelstand sollte abgeholfen werden. Wenn die Apotheker 
in ihrem Einkommen gleich gestellt werden sollen , so kann dies 
nar dadurch geschehen, dass man sie förmlich und materiell ku 
Staatsdienern erhebt und sie besoldet. Wer aber nur einige Einsicht 
in die Sache hat, wird ein solches Projekt gleich von vorne herein 
als Chimäre betrachten. Auch würden sich schwerlich viele Apo- 
theker zu einer Besoldung von 1000 — 1500 fl. verstehen. Eine 
Besserstellung der Apotheker durch eine Erhöhung der bisherigen 
Taxe würde das Publikum übermässig beschweren, was auch wieder 
nicht ohne nachtheilige Folgen für die Apotheker selbst bleiben 
würde« Die Ursachen, dass manche Apotheker nicht vorwärts 
kommen in ihren finanziellen Verhältnissen, liegen weder in der 
Organisation des Sanilats- ^nd Apothekerwesens, noch in der 
Zeit, sondern in der Individualität des Apothekers selbst, welcher 
vielleicht eine zu hohe Meinung von sich hat; der es zu be- 
schwerlich und nicht Standes gemäss findet, an seinen Rezeplirtisch 
zu stehen und selbst zu arbeiten, ^- der, anstatt seinem Berufe 
eigentlich zu dienen j^ sich lieber selbst bedienen lässt. Der Arzt 
und Sanitätsbeamte müssen auch selbst einstehen, sie können sich 
nicht bedienen lassen, müssen^ sich überdies noch einer Menge 
von Strapazen aussetzen, von denen der Apotheker gtfr keinen 
Begrifi* hat. — Es ist meine völlige Ueberzcugung, dass bei ge- 
hörigem Schutze der den Apothekern zur Zeit eingeräumten 
Rechte, und bei einer pflichtgetreuen Verwaltung einer Apotheke, 
der Apotheker gegen andere Staatsdiener und Ausübende einer 
Kunst, hinsichtlich seiner Einkünfte gar nicht im Rückstaude ist. 

Der Hr. Verfasser geht nun in eine spezielle Kritik des neuen 
Entwurfs einer Medicia^lordnung für das (irossherzogthum Baden, 
soweit sich derselbe auf das Apothekerwesen bezieht, ein, wohin 
wir demselben aber, weit uns der Raum mangelt, nicht folgen 
können. Im Allgemeinen müssen wir nur bemerken, dass der 
Hr. Verfasser Desiderien stellt, auf welche niemal eine Polizei- 
und Medicinalpolizeigesetzgebung eingehen wird und kann. Wer 
sich genauer hievon überzeugen will, der lese z. B. nur, was der 
Hr. Verfasser über das Verhältniss der Apotheken zu den Fhjr- 
sikaten fordert. Der Phjsikus muss sich noch glücklich schätzen, 
dass er dem Apotheker quoad formalia nicht untergeordnet ist; 
materiell wird es verlangt. Die Apotheke soll dem Pbjrsikate 
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knordinirt sein!! Welche Prinzipien, welche BegrilTe einer Me- 
dicinalpolizei?! 

Wenn auch ncKh Gebrechen auf nnsrer Apothekerordnung 
lasten, wenn auch nuch in mehrern Punkten Verhesterung wün« 
schenswerth und möglich erkannt werden müs.scn, so wird doch 
kein Unpartheiischer verkennen, dass der neue Entwurf einer 
Apnlhekerordnnng, wie er von Grossh. Sanitäts- Kommission aus- 
gieng, mit einer Saehkennlniss und Umsicht bearbeitet wurde, wie 
er beim' Stande unsrer Gesetzgebung und den Bedürfnissen der 
Zeit nur immer gefordert werden kann; ja, man darf es ohne 
Schmeichelei sagen, dass dieser Theil der neuen Medidnalord- 
iMing muftterhaÄ zu nennen ist. Der Hr. Verfasser hebt es als 
grossen Uebelstand hervor, dass kein sachkundiges (^!) Mitglied 
in der Sanita'ts- Kommission sitze. Er selbst ist ja sachkundig, 
warum deckt er denn nur Gebrechen auf und zeigt nicht auf die 
Wege und Mittel, wie diesen Gebrechen und Mangeln radikal zu ' 
b-egegnen sei? üebrigens haben wir auch manche Bemerkung 
des Hrn. Verfassers zu den einzelnen §§ des Entwurfs, erheblich 
und beachtenswerth gefunden, 

Schürmayer. 



XL. 

Medicinal- und Sanitätsverordnungen. 



l. 

Die Wuthkrankheä uiiUr den Hunden betr» 

Die Grossherzogl. Regierung des Scekrcises erliess am l.MaVzd. J, 
Nr» 4237 folgende Verordnung: das Vorkommen der Hundswuth 
ist in neuester Zeit so hüußg^ und es haben sich schon so be- 
dauerliche Unglücksrälle dadureh ergeben , dass man sich veran- 
lasst sieht, sämmtliche KreKangchürige auf diese gefahrliche Er- 
scheinung mit der dringenden Aufforderung aufmerksam zu machen, 
ein sehr wachsames Auge auf die Hunde zu richten, und bei den 
geringsten Anseigen krankhafter Erscheinungen oder sonst unge- 

Annal. d. StnaUumeil. Vfl. 3. Ii«(\. 39 
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ngliaWchen BenehmeiM derselben sogleich einen geordneten Thier- 
anl davon in Kenntnis« su setxen, damit dieser die geeigneten 
Verticlitsniassregeln anordne/* (Verordnangsbl. f. d« See -Kreis 
Kr. «.) 



2- 

DU Kurkosten der von TFuth verdächtigen Hunden gebisienen 
Personen betreffend* 

Das Grossherzugl. Ministerium des Innern Terordnele «01 7* 
Mars d. J.^JVr. 2484, dass die Kosten für ärstliche Anfsiclit, 
für Arsneimittel und Verpflegung eines durch einen wüthendeo 
oder der Wulh Terdächtigen Hund gebissenen Menschen cur Hälfte 
auf die Amtskasse, snr andern Hälfte aber mit Halbscheid, auf die 
Gemeindskasse mit der andern auf das arztlich behandelte Itidi* 
▼iduom , «nd wenn solches anTermoglich ist , ebenfalls auf die 
Gemeindskasse uir Zahlung anauweisea seien. (Verordnangsbk 
fdr den See -Kreis Nr. ^) 



2. 

Die Gebühren practischer Aerztg und Wundärzte für Behandlung 
. armer Kranken betr» 

Das Grosshersogl. Ministerium des Innern hat auf eine in ru- 
brisirtem Beireff von Grosshcrzogl. Sanitäts^Commission gestellte 
Anfrage Nachstehendes durch die Grosshcrzogl. Regierung des 
Unterrheinkreises vom 5. April d. y Nr. OliS verkünden lassen. 

Nach §. 18 der Medictnal-Taxordnung erhält der Sanitätsdiener 
— besoldet oder unbesoldet — keine Gebühren für Verrichtungen, 
wenn der Kranke arm ist, sondern nur' Diäten oder Reisekosten 
aus der Unterhaltung der Armen verpflichteten öffentlichen Kasse. 

Von einer Gebührenanfurderong kann also keine Rede sein, 
den Fall ausgenommen, wenn der Behandelte ein Gendarme ist und 
dieser sich nach den Bestimmungen in den Hinisterialbeschltissen 
vom 28. November 18S7 Nr. 10961 und vom 16. October 1839 
Nr. 11270 an den näher als der Ph^sikns wohnenden practischen 
Arzt oder Wundanet gewendet hat« 
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Aber auch von der Diät und den Reisekosten bat die betref- 
fende Kasse nichts zu übernehmen, wenn der praclisipbc Arst oder 
Wundarzt den Armen nur geUgenheitlich seiner durch andere 
Veranlassung herbeigeführten Anwesenheit Im Wohnorte des Armen 
besucht, es sei denn, das« dadureh sein Aufenthalt in der Art 
verlängert wurde , dass der Betrag der nach der Dauer der Ab» 
Wesenheit zu berechnenden Diät und Reisekosten sieh erhöht, tn 
welchem Falle die Kasse diesen Mehrbetrag zu übernehmen hätte. 
(§. 10 der Medicinal^Taxordnung^) (Vi^rordnungsbL f» d. Unter- 
rbeinkVeis JNr. 17.) 



Die Aufnahne in diu Freibad zu Baden betr. 

Das Grossherzogl« Ministerium des Innern hat liiittelst Erlasses 
vom S. April Nr. 8619 die Bestimmung getroffen; dass in das 
Freibad zu Baden künftig nur solche Kranken aufgenommen wer- 
den dürfen, bei welchen der innerliche und äusscrliche Gebrauch 
der Therme den Haupttheil der Kur ausmacht^ der Gebrauch von 
Arzneimitteln aber nur durch zufällig während der Badkur ein- 
tretende Erscheinungen und nur vorübergehend nothwendig wird, 
und bei welchen, wenn auch nicht gänzliche Heilung der Krank« 
heit, doch wenigstens Besserung derselben mit Bestimmtheit w 
erwarten ist» 

(Ebenda Dir. 17.) 



s. 

lUe Berechnung der Bruchkreuzer nach Jüatusgabe der neuen 
Medicamenten' Taxe b^r. 

Von Grossherzogl. Ministerium des Innern wurde durch Ent« 
Schliessung rom 19. März Nr. 3057 der §. S der Verordnung vom 
24. Januar d, J. — ReggsbU Nr, VI, — die Hedicamententaxe 
betreffend, dahin erläutert, dass Bruchkreazer unter und bis zu 
einem halben Kreuzei^Is 'halbe, über einen halben aber als ganze 
Kreuzer zu berechnen sind, und ein etwa übrig bleibender halber 
Kreuzer bei der Hauptsuramirung als ein ganzer dem ApotfaeLar 
au gut kommt. (Ebenda Nr. 17.) 
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6. 

DU Schädlichkeit der sogenannten Am*auchköpfe betr» 

' Von Grossherzogl. Sanitäls » Commission ist durch Crlass vonir 
12. April Nr. 1956 Folgendes in nihrUirtcr Sache verkündigt 
wurden; 

In neuerer Zeit kommen Pfeirenküpfe unter dem Namen Jn* 
raitohköpfe, auch Achatköpfty im Handel vor, von denen man 
nachtheilige Einwirkung auf die Gesundheit derjenigen, welche 
sich ihrer bedienen, beobachtet haben will. 

Nach dem Resultate ihrer chemischen Untersuchung kann zwar 
eine allgemeine positive Schädlichkeit derselben nicht behauptet 
werden; da jedoch bei ihrer Verfertigung verschiedene metalli- 
sche SaUe in Anwendung kommen, welche bei dem Rauchen 
Kersest werden , wobei sich dann Chlor oder salpctrichle Siuire, 
oder schweflichle Säure aasscheidet, so mag bei manchen, an 
das Tabackrauchen sonst gewöhnten Peirsonen, Reiz zum Husten 
oder Uebelkeit und Neigung zum Erbrechen dadurch erzeugt 
werdep* 

Ist dieses der Fall, so gebietet die so noliiige Rucksicht auf 
die Erhaltung der Gesundheit, sich der 4nrauchköprc weiter 
nicht zu bedienen. 

(Ebirada Nr. 17.) 



7. 

Den Ferpfleg^ngs ' Accord ßir das Armenbad in Baden fdr den 
Sommer 1842 betr. 
Zufolge hpher Enlschliessung Grossh. Ministeriums des Innem 
vom i5. April d. J, Nr. 3964 sind die Preise für die Kost in dem 
Armenbade für das laufende Jahr wie folgt bestimmt! 
/!• gewöhnliche fCost: 
Morgens: Suppe; 

Mittags: Suppe, '/a Pl'und Ochsen fleisch , ein« Portion Gemüse 
lind für 2 KreiijKer Weissbrod. 

Abends: Suppe und für 3 Kreuyer Weissbrod. 

b, bessere Kost: 
Hücksichtlich des Frühstücks und des Mittagessens ist diese 
dur gewöhnlichen Kost gleich. Zum Nachtessen dagegen wird 
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noch Vi T^fund eingemachtes oder gebratenes Kalbfleisch mit Salat 
verabreicht. 

Der Preis für die gewöhnliche Kost ist auf 17 Kreuzer und 
für die bessere auf 26 Kreuzer festgesezt« 

Für einen Schuppen alten Wein sind 7 Kreuzer zu bezahlen« 

(Verordn.-Bl. f. d. Unterrheto-Kreis Nr. 18) 



& 

Die nogenannte PhosphorsMe^ zur f^ertilgung der ßSäUse und 

Meuten hetr» 

Voü Grossh. Regierung des Seekreises wurde am 26. April d. J. 
Nr. 7781 Folgendes hierüber verordnet: 

„Seit einiger Zeit ist eine sogenannte Phosphorsalbe zur Ver* 
iilgung der Mäuse und Ratten im Gebrauche. Diese Phosphor- 
isalbe gehört in die Klasse der scharfen gittigen Substanzen, und 
kann bei Nichtbeachtung der nöthigen Vorsicht ebenso gefährlich 
werden, wie Arsenik. Zudem ist bei derselben auch noch Selbst- 
entzündung zu befürchten. Daher wird verordnet: * 

1) Sowohl Phosphor allein , als das sogenannte Phosphor- 
Rattengift, (auch Phosphorsalbe genannt) darf wie andere Gifte 
nur auf schriftliche Verordnung eines inländischen licenzirten 
Arztes abgegeben werden. ^Die hinsichtlich der Giftscheine über- 
haupt bestehende Verordnung findet auch auf die Anweisungen 
zur Abgabe von Phosphor oder Pl^osphor - Rallcngifl ihre Anwen- 
dung. 

2) Die Personen, für welche eine solche Anweisung ausgestellt 
wird, sind mit der Gefahr, welche der Mangel an nöthiger Vor- 
sicht bei dem Gebrauche dieses Gifts haben kann , gehörig be- 
kannt zu machen. 

3) Es darf Niemand mit dem Phosphor -Rattengift Handel 
treiben, dasselbe zum Verkauf anbieten, oder im Kleinen oder 
Grossen versenden. [Verordn. Bl. für den Scekrets Nr. jl] *). 



*) Zu den unangenehmsten und selbst bedenklichsten Geschäften 
eines Arztes gehört das Verschreiben von Giften aus den 
Ojficinen zur Vertilgung der Mäuse und Matten. ■ Um den 
lästigen, zudringlichen Anforderungen dieser Art bestmöglichst 
zu entgehen, empfalil ich seit vielen Jahren den mich wieder- 
holt um Maus- ddnT Rattengift Bestürmenden folgendes ein- 
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Dienst - Nachrichten. 



So. Königl« Hoheit der Grosskit%og Laapolä t^on Badßi\ b^ben 
dem Geheimenratlic und Professor Dr. Nägele in Heidelberg die 
gnädigste Erlaubniss ertheilf, das ihni von Sr. Majestät dem Könige 
von Dänemark ferlichene Ritterkreuz des DanebrogoreUn» aozu- 
HtthmeD und »u tragen. (Rggsbl, Nr« XV.) 

Der practischfi Arzt Ludwig Darr von Villingen erhielt das 
Amtschirurgat Schönau im Oherrheinkreise, (ReggsbU Nr. Xlll.) 
der Assistenzarzt Jioos in Triberg das erledigte Phjsikat ^llda, 
(ReggsbL Nr. XIV) der Bad- und Assistenzarzt Jiees in Langen- 
brücken das erledigte Ph^sikat yillingen (Reggsbt. Nr. XV.) und 
der Wund - und Hebarzt Joseph fValz von Wolfach das erledigte 
Aratschirurgat allda« (Rcggsbl. Nr. XVIH.) 

Die Candidalcn der Pharmazie Carl Salzer von Karlsruhe und 
Eduard Meitth von Kork (Reggsbi. Nr. XiV.) so wie Carl Brunner 
von Neuershausen, Landamts Freiburg, erhielten von GrosshersogU 
Sanitäts - Commission nach erstandener Staalsprflfung die Licens 
alt Jpolheker. (Reggsbi. Nr« XIX.) 

P. J« Schneider^ 



XLIL 

Personal - Notizen« 

n«r Grotsberzogl. Badisebe Hr. Geheimerath und Director der 
Sasitäts-Commission Dr. S, L Teuffei in Karlsruhe ist von der 

fache, unschädliche Verfahren , welche« mir bisher stets dia 
testen Dienste leistete und aus langjähriger Erfahrung als er" 
probt empfehlen kann; dian nimmt eine Handvoll pulverisir^ 
ten ungelöschten Kalkt mischt ihn unter einen Pfannenkuchen- 
Teig, dem zuvor kleine Stücke rohen Speck beigemengt wur- 
den^ backt hierauf diei«en Pfaanenkuchen schnell aus, läSst 
iba erkaltea, schneidet ibn in kleine Stücke und legt diese 
«D die Orte, wo Mäuse und Ratten häufig hinkommen, welche 
aobald sie davon fressen bald darauf sterben, worauf man 
V4tfi diefea lästigea GÄstco alsdann oft auf sehr lange Zeit 
vfifBchont bleibt* P* J' Schneider. 
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mediciniseh'Chirurgischen ßesßUschqft in Bräutl fum correspon- 
direnden Mitglied« ernannt worden. 

Die medicinische Gesellschaft zu /Antwerpen hat den practitchen 
Arzt Hm. Dr. F, Pauli so Landau in der Pfalz znni correspondi- 
renden Mitgliede und 
, Die Gesellschafl för medicinische und nalurhistorische Wissen* 

schoflen »iL Mecheln den practim^en Arzt Hrn. Dr. J. N» Scherer 
in Baden-Baden zum correspondirenden Mitgliede ernannt. 

Derselbe wurde dinch Ton der medioiniscben QeulUch(\fi iü 
jintwerpen tum correspondirenden Mitgliede erwählt» 
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Literarische Anzeige. 

Bei Fr. Wagner in Freiburg im Breisgau sind crscbieneB ud4 
An alle Buchhandlungen versandt: 

Die 

bösartigen 

ISchiramiiil^efieltiirüliite 

des 

Auf^apfels 

und 

seiner nächsten Umgebung. 

Ein didaktisch -kritischer Versuch, und Beitrags zu 

der Lehre von den bösartigen Schwämmen im 

Allgemeinen und von den Augenschwämmen in's 

Besondere 

▼on 

Dr. J. Fritoelii, 

Prlratdocentcii an der Hoclisrliale tu Freiburg im Bretsigau. 



29% Bogen Octav. 



In der vorstehenden Schrift werden die verschiedenen Er- 
fahrungen über die bösartigen Augenschwämme auf hislurisch- 
krilifiche Weise mitgetheilt, überall kritisch nachgewiesen, w.is 
wir Reelles von diesen Krankheiten wissen, was aber nhr H^po- 
ihelifiches, oder gar Falsches in diese Lehre sich eingeschlichen 
hat. Namentlich ist auf die praktische Seite vorzügliches Au{;en- 
merk genommen; nicht minder aber auch der theoretische Theil 
berücksichtiget worden. Beigegeben ist eine sorgfaiti|;e Kritik 
über die verschiedenen Ansichten von dem Wesen, den' Ursachen 
und der Entstehung der genannten Schwämme überhaupt. Mit 
grosser Sorgfalt sind die Diagnosis und die Therapie genannter 
Leiden ausgearbeitet, Ueberall findet man eigene Erfahrung mit 
fremder auf eine bescheidene Weise susammengestellt. 



Digitized by VjOOQ IC 



Annalen 



der 



Staats-Arzneikunde. 



Üntei" 

Mitwirkung der in-^ uud, ausländischen Mitglieder 

des Vereins Badischer Medicinalbeainter zur 

Förderung der Staats-ArzneikundC) 

herausgegebea 

TOll 

Schneider f Sehttnnayer und Hevfft« 



Viertes Heft. 



!«e 



Vrei^nry im Breisf^ii« 

Drack and Verlag der Fn Wagnerischen BucUiandlung« 

184». 
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Ttrantworttldier Redacteor: Dr« /• H. Schutmayer, 
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XLIIL 

Staatsärztliche Zustände in Frankreich 

von 
Henrn lir« Ternert« 



(Fortsetzung.) 

Vh Frankt*eich auch, wie überall sind der Wege drei, 
auf denen der junge Aeskulap ifi Hermes Koinos Reich 
eindringen kann: der Charlatanismus, der Ruf Und das 
Verdienst Auf dem Wege des Rufes und des Verdienstes 
ti'andeln nur Wenige; aber ihr Gatig i£it sicher und der 
Palme gewiss. Der Charlatanismus Ist die breite Laster- 
Strasse, auf der die Legion der Empiriker ^ Glucks^ 
rilter^ Quacksalber^ Aflerärzfe^ Uroskopen^ Sym-^ 
pathiseure ^ Schlaffer uhd andere des Gelichters mit 
Sturmesschritten unaufhaltsam dahin ziehen. Das Treiben 
dieser Priester der Erinnjen insgesammt bezeichnet auch 
vortrefflich der Ausdruck Quacksalberei, besser noch der 
ausländische, was eben den Deutschen nicht zur Schande 
gereicht, Charlatanismus« Die Franzosen haben nebst dem 
letzgenannten noch die Ausdrucke: rebouteara, gu^risaeursy 
m^gera und Jongleurs etc. 

40* 
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Det Ausdruck Charlafanfsmus atrer dat bereiis in alleir 
Sprachen, besonders den Welschen, das Bürgerrecht er- 
halten. Kinige leiten es von dem Itaiienischen . Worte 
Clarlare (daher dann Ciarlatans) viel reden , schwatzen etc^ 
her. Andere berufen srch In der etymologischen Erklärung 
auf folgende Steife von Calepinus: Goeretum Umbriae op- 
pidum inter Spoletum ac Nursiam a quo Caeretani appe-^ 
lantur, fotunf orbem vano quodara ac turpe miperstitioneni 
genere ludificantes; ob quam causam fere continuo per^ri- 
nantur famtlia atque uxoribus domi relectis. Wahrhaft 
eine treffliche Charakteristik '}• Aber auch schon die Grie« 
chlsc^e und Römische Sprache hatten einige Charakteristik' 
sehe Bezeichnungen für diese Zwitterwesen: ccyQVTE^zai, 
Circulatores (Celsus), Circuftores, Circumforonci etc. Sa^ 
gen nun nicht alle diese Ausdrücke, dass diese Leute sich 
iü ihrer Hauptaufgabe machten, das einfältige Volk auf 
Öffentlichen Pläzen um sich her zu sammeln, ihre Weisheit 
In vielem Geplauder, nichtssagenden Worten und trivialen 
Ausdrücken auszukramen ; ihre vorgeblichen W^underkuren 
anzurühmen^ neue zu versuchen und so die Gutmüthi^keit 
und Leichtgläubigkeit ihrer Zuhörer zu Gunsten ihres Beu- 
tels zu benutzen« Denn hierauf ist doch am Ende Alles 
angelegt, um den heftigen Leidenschaften,* von welchen 
diese Leute vielfach geplagt. werden, desto leichter und in 
einem ausgedehntem Sinne fröhnen zu können. Auch mit 
pharmacopola. verbanden die Alten noch einen sehr schimpf- 
lichen Begriff, der bis über das Mittelalter hinüberreichte, 
aber freilich heutzutage abollrt ist« Indessen, und dies 
sei hier im Vorübergehen gesagt, verdiente jezt noch ein 



1) Unwahrscheinlicher leiten Einige dieses Wort von scarlalto, 
Scharlaeh und scarlatinö, scharlachfarbeD^ weil die ange- 
führten Herren ehemals, wie oft jezt noch, ' zum' Zeichen 
ihrer Würde ^ mit dem ärzUichen Scharlachmantel ficb be- 
kleideten. 
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grosser Tfieil der franz^afschen Pharffnacopolaren ihres 
schändlichen Charlatanistnus wegen, die Landes verweisting, 
denen des Arztes wichtigste Waffen . zur Bekämpfung des 
Erzfeindes des Menschengeschlechts anvertraut sind, die 
Su6sidien j^ner Kunst, von der Hippokrates sagt, dass. 
sie omnium profecto artiam nobiliasjm^ sap^ntj^eque pars 
habebatur. . - 

Freilieh gibt es in Frankreich nnd anderswo noch sehr 
viele armselige und alb^ne Pinsel, selbst unter den so^ 
genannten Gebildeten, die den Chariatanis^ius uls Etwa« 
von der Medizin unzertrennliches aQsehen; bi»lm leigent* 
liehen Pjöbel ist denn nun gar der Medikaster der Mann 
des Zutrauens! Welcher Ar^t nun, der fttr seine Kuns^ 
von dem heiligen Feuer der Wissenschaft beseelt ist, sollte 
bei dieser Betrachtung ni^ht in gerechten Zorn gerathen, 
und mitleidsvoll ausrufen: Herr verleib ihnen, d^nn ßiB 
wissen nicht, was sie sagen und thun! Sollte vielleicht 
das Volk nur wohlfeile Aerzte wollen? £s irrt sich sehr, 
denn die meisten fuhren den salernitanischen Satz im Munde, 
wenigstens hörten wjr ' demselben oft von einem dieser 
Herren wiederholen; 

Dum aegrolus vlsitatur, 
Dum Processus ventilatur, 
- Cura te accipere ! 
Nam aegri>to restiluto, 
£t processu absolutu, 
I>femd curat fiolvere. 

Doch wir wollen das Urtheil des geneigten Lesers 
nicht bestechen, sondern wie gewöhnlich durch Aufzählung 
von Thatsachen eigener und fr<ßmder Erfahrung, diese Zu^ 
stände klar und wahrheitsgetreu demselben darlegen, da« 
mit das Urtheil selbstständig sei. 

£in sogenannter J9oft/orAan«^ ein zerlumpter Schuster 
aus dem Wiirtembergischen trieb mehr denn 20 Jahre hin* 
durch das Handwerk eines Quacksi^bers im Unterelsasse^ 
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Sefne Kandschaft enitreckte Bteh aaf 6 bis 8 Stunden Im 
Umkreiflie. Zw$r Itos 0r sich nur von bemittelten Leutai^ 
aber dapn gut ^ableyi. Sonst begnttgte er sieb bef jede» 
Visite mit einem soliden mit Wein gut besezten MahTe, 
das indessen stets einen mehrfachen Arztlohn aufwog. Bei 
dem f^Qhern Mangel an guten Aerzten In diepier Gegend 
lionnte dieser Elende sein Wesen umsomehr ungestört 
treiben, da die vorhandenen Gesnndheitsbeamte in Wahr-r 
heit auch keine bessere medizinische Bildung erhalten] hatten. 
Später als die jungen und besser gebildeten Aerzte sieh 
auf dein I^ande geltend machten nnd die medizinische Po-f 
lizei durch die Einfilhrupg der Kantons-Aerzte etwas besser 
gehandhabt wurde, zog man zu mehreren Malen den ge- 
nannten Doktorhans vor die Schranken der Billigkeit und 
Recht liebenden Themis^, wo er zulezt zn 1000 Frankfin 
Strafe vernrthellt wurde. Da er aber wegen Armuth nicht 
zahlen konnte , hätte er die Strafe im Gefängnisse absitzen 
milssen, wenn nicht eine Gemeinde, in welcher er friiher 
sehr ylele Wunderkuren gemacht hätte, collektirt, die 1000 
Franken ^ezal^U; und so den Wundermann befreit hätte, dev 
dann auch nach wie zuvor sein Cqrlren ft^rt^ezte, bis end- 
lich gegen 1834 der unerbittliche Tod in elnena Alter voi| 
80 Jahren seinem ^hatenrelchen Leben ein Ziel sezte. Ein 
College, rn dessen Bezirk dieser Doktorhans sehr häufig 
hauste, versicherte uns, dass nicht eine einzige Gemeinde 
In seinem Kanton 1000 Centimes für ihn zahlen würde, 
ob er gleich 30 Jahre hindurch als Kantonsarzt da ge? 
wirkt hätte, 

Ein anderes Individuum derselben Natur war der so^ 
genannte Mawrerharis. Dieser kam in seiner Jugend 
als Maurergeselle in das Salzburgische, wo er bei dee 
Wilddieberei In den Gebirgen das Schenkelbein brach. Als 
er ai|s dem vortrefflichen Krankenhause {n Salzburg wieder 
Ins Elsass kam, fand er für gerathener, sich die Doktor-» 
würde zu verleihen und sogleich die abgelauerte Kunst Iq 
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▲«ttbim; 2U iHriQgin, als ternßthin die Kelle zu liaiid« 
babeih Er hatte auch bald die Freade, von allen Seiten 
das leichtgläubige Volk als zu einem Wundermanne bei- 
Btrömen und s^lne BOrse beträchtlich wachsen £u sehen« 
^r heiltie auch alle innerlichen and chirurgischen Kranke 
Reiten, ohne je zu dulden, dass ein Arzt gerufen wörde; 
Jbesonders ßtolz j^ber wajr er auf seine zahlreichen Hei- 
Jungen in Frakturen aller Art. Durch die von einem on^ 
Vissenden Volke dargebrachte Huldigung und das er- 
worbene Yermdgen eitel gemacht, sprach er öffentlich Hohn 
den Aerzten qnd jGferijshten^ So trieb er sein Wesen we- 
nigstens 15 Jahre^ Pojeh endlich des Wesen« mlUle, 
brachten es die vier Kantons^ Aerzte, in deren Bezirken er 
so viele Jahre hindoreh angehindert sein Wesen getrieben 
hatte, dahin, dass er dem Zuchtpolizeigerichte Qberiieferi 
wurde^ Aber wie wurden diese vier Herren, die nun 
(öffentlich als Zeugen gegen nnsern Maurerhans auftraten« 
von dem den Delinquenten vertheidigenden Advokaten an 
den Pranger gestellt. Nachstehendes ißt der Inhalt seines 
Exordinms: Warum hat man diesen edlen Mann vor die- 
sem Gerichte angeklagt? Welches -ist das Verbrechen, 
das man ihn zeihen k^^nnte? Heilungi vielfache Heilung 
dttrftigei^ Kranker, meine Herren, ist sein Verbrechen. 
Welches ist der Beweggrund jener, die diesen Mann vor 
die Schranken der Gerechtigkeit gezogen haben? Nur der 
schändlichste ßrpdneid konnte seine Widersacher dazu be^ 
wegen^ Dies, nieine Herren^ ist ein Mann, dcip dag 
Vaterland Dank, ja Belohnung schuldig ist, ein Mann, 
der aus warmer Theilnahm^ nnd ohne irgend ein Interesse 
sein Leben und Wissen dem Dienste der leidenden Mensch- 
heit opfert, ein wahrer Philanthrope etc. und jene dort, 
diese Aerzte, sind sie nicht die Handwerker, die um das 
Tagelohn arbeiten« ihren Mitbürgern wohl von ihren Funf^ 
frankenthalem , aber nicht von ihren Uebeln helfem^ sind 
iie nicht die privilegirten Quacksalber, die nichts wissen 
lipd kOnoen und eben deswegen andere edle Menschen ans 
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Neid und Racbsocht verfolgen etc. ^-* Bei ihrem Rückwege 
aus der Gerichtsstadt, schworen die vier Kantons- Aerzte,' 
nie wieder Jemanden wegen nngesetzlieher Austtbang der 
Medizin dem Gerichte anzuzeigen, und sie haben es bis 
zur Stunde treulich gehalten. 

In Altenstadt, bei Weissenburg, trieb ein bayerischer 
Sträfling mehr denn 14 Jahre hindurch sein Wesen als 
Quacksalber, nicht ohne grossen Erfolg für seine Kasse. 
Ein sehr achtungswUrdiger alter Arzt hat uns versichert, 
dass sich dieser Mensch einer ziemlichen Anzahl von ihm 
verschriebener Rezepte bemächtigt bätte^ welche er in seine« 
Praxis treulich cdpirtCt 

Dieser Marktschreier brauchte nur den Urin zu sehen, 
um mit Bestimmtheit sagen zu können, ob eine Frau und 
in welchem Monate schwanger sei'); ferner das Alter, 
Geschlecht, ja sogar Wohnort und Vorname des Patien-r 
tcn etc., ob die Krankheit tödtlkh oder nicht; an welchem 
Tage der Kranke stUrbe und dergleichen Dinge mehr. Die 
Polizei war mehrmals aber ohne Erfolg auf seiner Spur; 
denn eine Reihe von Umständen, die wir theils schon im 
Verlaufe unserer Abhandlung angeführt haben, theils noch 
aufUhren werden, begünstigten fortwährend diesen trau-« 
rigen Sir, . 

Die Geschichte des £ndes der Thaten, Praxis und des 
Lebens unseres Helden ist folgende. In der lezten Zeit 
seines Lebens erklärte er einen gutartigen weissen Flusa 
für* syphilitisch, der von der Ausschweifung des Mannes 
herkomme. Er gab deswegen der gut^n Frau, die noch 
obendrein hoch schwanger war, tüchtig Quecksilber zu 
schlucken, Da diese Frau aber von der ehlichen Treue 
ihres Gemahls überzeugt war, fragte sie einen ordentlichen 
Arzt über ihre Krankheit um Rath. Dieser übergab dann 
die von unserem Helden vorhandenen Rezepte dem könig* 



4) Vergleiche auch: De diagnostip de 1a gros«efse par rexaraen 
de Turine par M. Eguitsür^ D. M» P, Pari« 1849. 8, 
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Mehen Profcurator, der sogleich die Yerfolgnng einleitete. 
Der Uroskope nahm die FJucht und soll, im Begriffe nach 
Amerika zu reisen, freiwillig geendet haben, 

' £in ähnliches uroskopisches Institut hatte eine Heb-^ 
amme in Beinheim, Rastatt gegenüber errichtet, das sehr 
stark von allen Seiten, besonders auch vom nahen Baden-- 
sehen Mitteliande, besucht wurde. Der Zulauf bei der 
Uroskopatin war so gross, dass die Nachbarn sie, des 
unerträglichen Uringestankes wegen, mehreremale gericht-r 
lieh belangen Hessen. Sie war aber nicht nur allein Arzt, 
sondern auch Apothekerin, denn sie gab sogleich nach 
dem junenf geldlich ertheiltcn Rath die umuverlässigslen 
Arzneimittel, wofür sie sich aber tüchtig zahlen liess. Sie 
will ihre Kunst von einem englischen Arzte, dessen Weis-p 
heit im Wasserbeschauen sie uns nicht genug rühmen 
konnte, erlernt haben. Als wir das erste Mal in die Woh-f 
, nnng (respektive Heiligthum) dieser Matrone traten, so er- 
innerten wir uns unwillkührlich an die Grotte der grossen 
Zauberin Circe auf Anäa, wie sie in. der Odyssee be^f 
schrieben ist *}• Dieses zaubermässige Helldunkel, die 
starken Gerüche, das' Aussehen und die Stellung der ein- 
zelnen Hausgeräthstücke, das runzeliichte finstere Aussehen 
der Circe etc. scheint ihr auch den meisten Ruf verschaffi 
zu haben, da hingegen die Ortseinwohncr durchaus kein 
Zutrauen zu ihr hatten, denn sie ist eine mittelmässige 
Hebamme. Wie nachtheilig diese Art Leute auf die dumme 
Volksmenge einwirken können und wie wahrhaft beutel-r 
Bchneiderisch diese Menschen fast immer handeln, wird 
man aus nachstehendem Falle ersehen^ 

Eine Frau von etwa 48 Jahren, im Begriffe mit ihrem 
Manne und ihrer sehr zahlreichen Familie nach Ame- 
rika auszuwandern, liess sich, weil sich die Katamenien 
seit einigen Monaten unregelmässig einstellten, von dieser 
Hebamme einige Tage vor ihrer Abreise untersuchen. Die 



t) Bu(c|i 10, Vers 237 se<|. 
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Alt« sagte ihr, doss sieh ein sehr grosses Gesell wttr an 
der Mutter vorfinde, an welchem sie in einigen Wochen 
sterben wttrde» Jedoch wenn |»ie ihr 50 Franken gleich 
baar auszahlen wttrde, so verspreehe sie ihr, dasselbe 
Innerhalb sechs Wochen za heilen^ Auch von der Hebr- 
Amroe des Ortes, wp sie wohnte, licss sich die gute 
Frau untersuchen, hatte ihr aber vorher alles hUbpch er« 
leählt, was die Circo ihr gesagt hatte. Diese Hebamme, 
eine alte 70jährige alberne Frau, bestätigte die Aussage 
ihrer Colleginp Auf die beiden Aussagen hin geht die 
Frau nach Hanse und verfällt, vielleicht in ihrem Leben 
zum erstenmale, in die heftigsten hysterischen Krämpfe, 
so dass man den Geistlichen mit dei| Sterbsakramenten 
herbeirufen lässt Die Kranke aber verlangt nur den Arzt, 
Als vir ankamen, gab sie durch Zeichen zu verstehen 
(denn reden konnte sie nicht im Augenblicke), dass sich 
Alles entfernen möge und offenbarte uns dann den ganzen 
Vorfall. Beim Touchiren fanden wir zwar die p^rtio va-r 
ginalis i^teri etwas verlängert (die Frau hajtte 14 Kinder 
geboren), aber nicht das Mindeste, was einem Gewächse 
ahnlich gewesen wäre, ob wir gleich im Touchiren ziem-r 
lieh geübt sind. Nachdem wir die Frau versichert hatten, 
dass durchaus nichts an der Sache sej, stand sie auf und 
sass, zur grossen Verwunderung der Hereintretenden, ani 
li'ische beim Abendbrode. 

Auch diese Hebamme war schon mehreremale vor die 
Gerichte gezogen, aber die Herren Advokaten hatten die<* 
selben Ränke, wie wir bei Maurerhans gehört haben und 
die Aerzte ä la Molifere lächerlich gemacht, so dass man 
^ulezt mUde wurde, ferner zu klagen, 

Vor Allen geniessen die sogenannten Rossdoktoren 
eines grossen Vertrauens auf dem Lande. Vor einigen 
Jahren fanden wir auf dem Tische einer Frau mit einer 
Eiterbrust nachstehendes Rezept' von einem solchen Rpss-^ 
doktor. 



Digitized by VjOOQ IC 



61$ 

Nimm: Bleizucker 
Silberglätte 

Wenige von jedem Drachm 
Mach es zu Pflaster und legs aiif« 

Ein anderer Arzt unserer Bekanntschaft wurde zu einem 
4jfihrigen Judenknäbchien , das sich Im Laufen eine Disr- 
torsion zugezogen hatte, gerufen« Er wandte die von der 
Kunst vorgeschriebenen Mittel an. Einige Tage nachher 
Hess man obgedachten Viehdoktor rufen, der sogleich ein 
Canthariden--Pflaster 'auf das ohnehin heftig entzündete Ger- 
lenk legen liess. Acht Tage später trug man das Knäb-r 
lein zu Grabe!! 

Wir seihst wurden vor mehreren Jahren zu einer Fraq 
mit einer Ovaritis gerufen. Als wir zum zweitenmale un- 
sere Kranke besuchten , trafen wir denselben Quacksalber, 
ein Menonite, bei unserer Patientin an. Schon bei unserni 
Fortgehen entschuldigte sich der Ehemann, dass die Frau 
liichts mehr nehmen wollte, und ersuchte uns, folglich 
unsere Besuche auszusetzen. Drei Wochen später lag die 
frau, ein Opfer der Pfuscherei, auf dem Strghe! 

„Hier gibt es, wie man sieht, viele Menschen, die, 
weil sie gute Rosskurepi ein- oder das andermal gemacht 
iiaben, um des Zutrauens willen sich auch als Leibarzt 
gebrauchen lassen und so Pferde heilten und Menschen 
würgen^^ '). Oder sollte die alte Wahrnehmung wirklich 
Grund haben, dass viele Menschen nicht nur in dem Baue 
^er festen Theile des Kopfes und Angesichtes, sonderif 
(selbst in dem Gesammtausdrucke der beweglichen Theile, 
jbesonders der Augen, als dem Spiegel der Seele, eine 
mehr oder weniger auffallende Aehnlichkeit mit gewisseii 
fhierarten zu haben scheinen^). 

In einem Orte, wohin sich auch unsere ärztliche Praii^is 



i) Sailer, Vcrnunftlehre Band 2.pag. 172. 

2} Wieland: Agalhoda'mon pag. 829, auch vergleiche Flavii Vüv 
gelii Renal. MulomediciDa, Anisterdami 1642* 
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erstreckte, wurde, so oft efn Erysipelaa, besonders des 
Gesichtes vorkam, der Nachtwächter des Orts berufen, 
damit er für das wilde Feuer brauche. 

Unter aUen Krankheiten, dij& dem Arzte auf dem Lande 
im Elsaese am seltensten zum Heileq vorkommen, 6in<1 
die verschiedenen Formen des Herpes und die callOsei} 
Fussgeschwlire* Diese Krankheiten , welche allgemein als 
unheilbare famiJieokrankheiten angesehen werden, sind be- 
kannt unter dem Namen Hegeweh oder Sankt Kehres Busse, 
Aber auch eine grosse Anzahl anderer chronischer Krank? 
heilen, besonders der Respirationsorgane werden in das 
Bereich dieser unhi^ilbaren Krankheiten gezogen, so das9 
^Iso der Ar^t selten eine chronische Krankheit anders als 
Im Vorbeigehen zu behandeln bekommt, und dies wider^f 
fahrt dem Eiqen wie dem Andern. W^n Beispiel aus der 
eigenen Erfahrung. Eine Frau konsultirte und gebrauchte 
während 6 Monaten ihrer Krankheit 30 Doktoren, wie sie 
uns naiv . erzählte. Davon 4 eigentliche Aerzte oder viel- 
mehr Gesund heitsbeamte, 3 Apotheker, 2 Hebammen, 4 
Wasserbeschauer, 9 Tyrojer, 1 Schläfer, 3 Thierärzte 
und 4 Schäfer, nicht m gedenken der Zigeunerinnen und 
Bettel weiber. 

Wirklich sind die Menge Tyroler mit ihren Arzneikist^ 
ehen so wenig mehr aus dem Lande zu vertreiben , als 
die Schacherjuden mit ihren Zwerchsäcken. 

Und das was wir hier erzählt haben, trug sich und 
trägt sich noch täglich auf einem Flächenraum von etwa 
6 — 8 Geviertmeilen bei einem Flächenraum von etwa 
20,000 Seelen zu, und wir können dreist behaupten, dass 
dies kaum der zehnte Theil von dem ist, was täglich ge- 
schieht, denn nicht alles kam zu unserer Kenntniss, und 
auch wollten wir nicht alles erzählen was wir wussten, 
um die Geduld unserer Leser nicht zu missbrauchen. Aber 
keineswegs möchten wir mit Dr. Schweighäuser einstim- 
men, wenn er sagt:.c'est tout comnie chez' nous, oder 
wenn er gar behauptet, es sei in Deutschland noch schlini-r 
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tiiot in dieser Beziehung als in Frankreich '). Iti dcfm Be- 
zirke in welchem sich die obenangeführte Dinge zatnigen, 
Aind die Gemeinden meistentheiJs gemischter Confession, 
12 graduirte Aerzte und 9 Gesundheitsbeamte liben dort 
die Arzneikunst^ schon seit 30 Jahren ist das Institut der 
Kantons- Aerzte eingeführt; sie liegt an der Grenze von Ban- 
den und Bajern, wo die medizinische Polizei sehr strenge 
gehandhabt wird; wie mag eä erst im Innern des Landes, 
wo dies alles nicht Statt hat, aussehen? Wir verweisen 
hier besonders auf die mit Salz geschriebene Brocbüre 
Von Dr. Eisen in Strassburg: de Tcxcrcice illegal de la 
m^decine ä Strasbourg et dans les deux departements du 
Rhin. Strasbourg 1812. 

Nicht selten treiben aber die Aerzte selbst auch solche 
Beutelschneidereien. Eine sehr auffallende historia scanda-^ 
*losa der Art, die noch viele ihres Gleichen haben mag, 
trägt sich noch täglich zu. Wir erzählen sie nach Stö-^ 
ber^): Ein 'junger Arzt, der sich in dem Städtchen 0. 
(Oberbrunn} niedergelassen hat, verband sich mit dem 
Apotheker daselbst, der längst als ein Wasservirtuose 
bekannt war zur gemeinsamen Plünderung der einfältigen 
Landleute. Diese kamen zu Dutzenden mit Uringläsern um 
bei dem Uroskope sich Raths zu erholen. Kommen sie nun 
das erste Mal in die Apotheke, so sagt man ihnen, dass 
der Meister nicht zu Hause sei, sie sollten nur bis zu 
seiner Zurückunft in der gegenüberliegenden Schenke war- 
ten. Dort fragt ein dazu abgerichtetes Individuum die guten 
Leute Über ihren Kranken aus. Der Arzt der sich im Ne- 
benzimmer befindet, hört dem Gespräche aufmerksam zu 
und wenn er sich hinreichend unterrichtet glaubt, läsist er 
dem Apotheker sagen, was allenfalls dem Kranken fehle 



1) Das Gebären nach der beobachteten Natur und die Geburts- 
hilfe nach dem Ergebniss der Erfahrung. Strasburg, 1825 
8. p. 15 Note. 

3) Dem oben angeführten Werke de Torganisation medicalc en 
france* 
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und was zu gel>en sei. Jetzt erst lässt der Üroskopc dief 
Leute Tor sich kommen, betrachtet mit wahrhaft astrolo-* 
giscfaem Blicke, den Urin von allen Selten und spricht 
dann endlich ^lit entschiedenem Tone : der Kranke hat das 
Fieber, hat die Krätze, hat die Lungeusucht^ oder gar 
hat sich ad diesem oder jenem Tage den Arm zerbrochen 
etc. etc«^ da schallt dann ungetheilter Beifall aus dem Munde 
dieser Betrogenen. Dafür aber auch kostet die schlecht zu- 
bereitete Arznei, die der Botschafter mitnehmen musa sechs 
bis acht mal so viel^ als sie in^ einer andern Apotheke 
würde gekostet haben^ Und dieses Wesen treiben diese 
Leute schon Jahre lang, und nicht ein Arzt im Unter- 
elsass wäre, der es nicht wüsste« Aber wie diesem Uebei 
abhelfen? fragt einer den andern^ und dabei bleibts^ Aber 
in der Hauptstadt des Landes wo nahe an 1500 Aerzte 
thätig sind, Ist es noch ein jiischen ärger, besonders mit« 
den sogenannten Modekrankhelten oder Maladies secr^tes« 
Bei unserni Aufenthalte im Cholerajahre 1832 in Paris 
wohnte uns gegenüber ein junger Arzt, der jeden Abend 
ein Transparent vor seine Wohnung hängen liesi^, wo nilt 
grosser Schrift in den verschledentsten Farben zu lesen 
war: Maladies secr^tes, consultatiofis gratuites. Unten 
standen überdless noch mehrere junge Bursche, die jedem 
Voriibergehenden , männlichen und weiblichen Geschlechts 
einen von den konsultlrenden Arzte ausgefertigten Prospekt 
tüs, des Inhalts, dass der Herr Doktor alle geheimen 
Krankheiten aus dem Grunde heraus zu heilen, verstehe, 
und dass er nur die Flecken in den Hemden zu sehen 
brauche, um sogleich seinen Heilplan einleiten zu können, 
verstohlener Weise in die Hände spielten. Sogar mit den 
Affiche monstres waren auf eine wahrhaft skandalöse Weise 
alle Ecken und Enden der Öffentlichen Plätze, Behufs der 
Ankündigungen von Mittel und Consultationen gegen diese 
Krankheiten verklebt. Und ganz kürzlich hat ein junger 
Arzt in einer Schrift über die syphilitischen Krankheiten 
ausführlich die Mittel angegeben, wie und auf welche Weise 
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inafi hUk vor der syphillttechen Ansteckung BeliUtizcn 
könne'). Apage! 

Wie eis eigentlich in den innern Departementen zugeht, 
glauben wiV nichf besser feigen zu können, als wenn wir 
vörtljch einen Thell des Berichts anführen, weichen 1837 
das Jurymedical des Departements der beiden Sevres 
an den Präfektcn des Departements gemacht hat. Wir 
wussten wohl, dass die Gesetze fiber die öffentliche Ge- 
Bundheit nnd die medizinische Palizei in nnserm Depar^» 
temenfe schlecht gehandhabt wurden, und waren i^um 
voraus Überzeugt, dass wir bei unsein Besuchen viele 
strafbare Vergebungen und' Unregelmässigkeiten antreffen 
würden, aber wir mttssen gestehen, dass in Bezug auf 
die zwei angeführten Punkte, die Sache in der Wirklich^ 
keit viel ärger ist, als wir sie' uns dachten. Wenn wir 
€lBige Apotheken nnd wohlbesetzte Magazine von rohen 
Arzneistoffen getroffen haben , die durch ihren guten Stand 
den Gesetzen nnd der Rechtlichkeit Genüge leisten, so fan^ 
den wir dagegen in den meisten übrigen Gleichgültigkeit 
und Sorglosigkeit. Hier hat ein Apotheker nicht den Wil* 
len oder die nothwendigen Kenntnisse um sich seine Mc-* 
dikamente verschaffen oder selbst bereiten zu können; da 
▼erkauft ein Drogist, ohne sich viel darum zu kUmmern 
nach dem Medizinal -Gewichte, dort hat ein Krämer die 
heftigsten Gifte anter allen Arten von Nahrungsmitteln mitte» 
Inno liegen. Mit einem Worte, überall sahen wir dieselbe 
Gleichgültigkeit für das Leben der Menschen und eine 
»eiiwer zu begreifende Geringschätzung und Nichtachtung 
der Gesetze, Ordonnanzen und Vorschriften. • • • • 

Es ist wirklich unmöglich, einen Schritt In dem De« 
l^artemente zu thun, ohne von den Heldenthaten dieser 
Menge von Intriganten, welche um einige Thaler zu ver« 
dienen, alle die der Hang zum Wunderbaren und Leicht^ 



i) Goide pratiqae pour letude et le traitement des maladies ij- 
philitiques, par JU Ducros» Parti i9i2. 
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gläiibigkeit ihnen in die Hände liefert, unbarmherzig da^ 
hinschlachten, erzählen zu hüven. Es ist sehr befremdend, 
dass^ während alle Handwerke im Departemente wirklich 
von allen Beamten auf das Sorgfältigste beschützt und un^ 
terstiizt werden, die Kunst die Krankheiten zu heilen, die 
erste unter allen Kiinsten, die einzige ist^ die ihrem 
Schicksale überlassen oder der Geldgier und den albern-^ 
«t^n Yorurtheilen der Unwissenheit preiss gegeben ist. Man 
möchte wahrhaft behaupten^ wenn man die Gleichgültig-^ 
keil von allen Seiten für diese edle Kunst sieht, man wäre 
in Frankreich noch untel* der Herrschaft des Beschlusses 
vom 18. August 1792, welcher alle Universitäten, Scbu^ 
len nnd gelehrten Fakultäten aufhob und jedem erlaubte 

die Medizin zu praktiziren , wer es für gut fand 

Folgen dann mehrere Beispiele: 

1) Jos. ßranger, in Breloux wendet die heftigsten Gifte 
als Arsenik und Sublimat etc. etc. an um Wunden damit 
isa ätzen. Sehr oft sterben die Menschen durch die unvor^ 
sichtige Anwendung dieser Mittel, worüber viele in unser» 
Händen sich findende Beweise vorfinden. 

2) Die Mutter des vorgedachten Branger treibt seit 40 
Jahre dasselbe Geschäft, so dass also das Talent zu het-^ 
len oder vielmehr zu lödten dieser Familie angeboren 
zu sein scheint. 

8) Die Gebrüder Hypeauf wovon der eine zu Fante-*- 
nelle) der andere zu Aiript und der dritte zu Bongouin 
wohnt^ treiben sämmtlich die Quacksalbei^ei. Täglich fallen 
neue Opfer die wahrhaft Mitleiderregend sind. Hier unter 
Tausend nur Eins: Ein gevt^isser Giraud von St. Maixtnt 
bricht das Bein; Hjpeau von Fontenelle legt ihm seinen 
Verband an, aber bald zeigten sieh solche beunruhigende 
•Erscheinungen, diass man gehöthigt war das Band abza- 
nehmen. Hätte nun ein gesetzlich aufgenommener Wund-« 
arzt ein ähnliches Unglück gehabt, so würde die boshafte 
Nachrede ihn von allen Seiten verfolgt haben;, ja ohne 
Zweifel Mürde er als seiner Handlungen verantwortlich, 
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tor Gericht gezogen worden sein« AberHypeau von Fon^ 
tenelle hat bei dem leichtgläubigen Volke nicht im gering« 
sten an Zutrauen verloren und fährt fort sein Wesen wie 
^uvor zu treiben« 

4} Zum Schlüsse wollen wir nur noch einige Andere 
dem Namen nach angeben; Ein gewisser Levrier^ Sohn^ 
übt die Arzneikunst zu Sankt Neomaye ohne Diplom aus. 
Favrean, Mnller seiner Profession und Gingnard üben alle 
Zweige der Heilkunst in den umliegenden Orten ans etc« 

So haben wir auch fast auf allen Märkten eine Menge 
herumzieiiehder Quacksalber angetroffen etc. 

Wir Mssen es sagen« die Maire der Kantone wurden 
noch mehr der schändlichen Quacksalberei entgegen arbei«* 
ten, wenn sie nicht das Beispiel des Hauptortes vor Au-» 
gen hätten. Niort (die Hauptstadt des Departements) sei 
das gelobte Land der Quacksalber ^ und dieser beständige 
Gegenwart auf den Wochen- und Jahrmärkten lässt sie 
sehr zweifeln ^ ob es mit dem Gesetze vom ^1 Germinal 
des Jahrs Eilf so recht ernstlich gemeint sei etc« 

Unterzeichnet: 
fiarbette,'Arzt, 
Anber, Apotheker^ 
Genet^ idem« 

Was nun diese Herrn von Niort und diesem Departe«- 
inente sagen das gilt \on allen übrigen Städten und De-* 
partementen ohne Ausnahme. So wird in Strassburg selbst 
die Quacksalberei so offen getrieben, dass es wirklich 
einem zum Ekel Wird« Man sehe nur die oben angeführte 
Schrift von Dn Eisen. Alles Gesindel der Art, was In 
Deutschland vertrieben wird, zieht sich dahin. 

In einem unbedeutenden Dorfe nächst MühlhaUsen, ar«* 
beitete vor einigen Jahren ein armer Mann, Namens Fritz^ 
als Stückwerker In einer Zügeihütte. Auf einmal fing er 
an sieh prächtig zü kleiden und gab vor er sei Doktor 
der Medizin. Ja er behauptete er kenne gewisse Kräfte in 
den Pflanzen, die kein anderer Menseh, ja Gott selbst 

Annal. d< Sl«fl(«ar«Bcik« VZI. 4« n«a< 4t 
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nicht Kenne. t>ifrc1i dieüo Pratilercfcn karmcn eifti^ Mettg<r 
Mensehen von Nah nnd Fern zcig^elaiifen , wodurch er fit 
den Staikl gesetzt wurde, bedetidenten Aufwand za ent-^ 
wickeln^ Ais er aber merkte,- dass ihm die Polfzei auf 
der Fährte sei, Hess er sich im Niederrhein ^* ja sogar int 
Weichbilde der StadI Strassburg^ nieder, wo er mehrere 
Jahre hindurch sein Wesen ungestört trieb und sehr oft 
sahen wir ihn für bedeutende Summen Geldes Arzneien aus 
einer der vorzOglichstcn Apotheken der Stadt holen. Dieser 
Quacksalber, aus dem BTadenschen gebUrtig, soll sich 
frUher einige Zeit im Amte Kork aufgehalten haben, wo 
er dann vom Amtsph)*stkate verfolgt^ sich im EAasse an-^ 
siedette; 

Den auffallendsten Beweiss von der innigen Verwebuiig 
des französischen Volksleben mit dem ärztlichen Charlata-^ 
nismuä giebt die Geschichte des Mesmerismus oder de» 
animalischen Magnetismus. NsHchdem der sogenannte Graf 
St. Getmain mit seinem Thee zum langen Leben ^ aus 
Sandelholz, Sennesbintter und Fenchel bestehend, mid 
Cagliostro, mit seinem Lebenselixir die vornehme Weit 
von Paris laftge genitg am Gängelbande heruwgefiihrt un# 
schändlich in ihren Erwartungen getäuscht hatten, kam 
endlich der heruntergekommene , unbedeutende unrt 
9chxüärmerische Arzt MesmeVy dessen Unwesen man 
nicht länger in Wien dulden wollte, 1784 nach Paris w^ 
er mehr Theiinahme erwarten konnte. Er hatte* erstaun-« 
liehen Zulauf, alles wollte von ihm geheilt sein, alles 
wollte einen Theii seiner Kraft mitgetheilt habeuy um auclt 
Wunder wirken zu können. Er errichtete eigene geheime 
Gesellschaften, wo ein jeder Novize 100 Louisdor erlegen 
musste, und äusserte ^dTich ganz faitt, dass er der 
Mann, den dSe Vorsehung zum grossen Emeurungsge^ 
Schäfte der so sichtbar hinwelkenden menschlichen Natur 
erwählt habe ')• Und alle diese Ausbruche einer verfrrten 



1) Hufeland : Makrobiotik. Ausgabe pag. 23« 
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l^tnbQtluligsluraft, all diene Umtriebe und Pralilereieii nah^ 
men die Pariaer für baare Miinze an! Der KOnig ernannte 
durch -die Fürbitte der Königin^ an wclclie Mesmer von 
Wien aus besonders empfohlen Mar, eine Comrnission 
£iir Untersuchung der durch den thierischen Magnetismu&i 
Bervorgebrachten Wunderkuren. Die Mitglieder dieser Com^ 
mission M^urden aus der Mitte der königlicfien Akademie 
der Wissenschaften, der medizinischen Fakultät von Paris 
und der damaligen königlichen Societät derMedi^iin (heute. 
Akademie) genommen. Es befanden sich unter andern 
Franklin, ßailly, Lavoisier und Dariet darin. Die Revo«, 
lutioti machte den wichtigen Untersuchungen und dem gan«« 
£en Charlatanismus ein Ende. Als man aber später nach 
und nach wieder zu den verjährten Ideen zurückkehrte, 
80 wurde auch der thierische Magnetismus von den alten 
der Perrücken würdigen Häuptern wieder aufgewärmt, und 
60 ernannte die Akademie der Medizin 1825, 1826^ 1831 
Und 1837 Commissionen zur Untersuchung des thierischei^ 
Magnetismus die sich bald dafür, bald dagegen erklärten» 
t^retlich wurde dieses Feuer von Deutschland aus unterhalb 
ten, wo man sich^ selbst in der letzten Zeit noch, auf 
gewissen Hochschulen nicht schämte, das Massiren, Spar- 
giren, Vendliren, Comprimireu, Derwiren etc. zu lehren 
und als einen integrirenden Thcil der Materia medica an-* 
2uaeheni 

1^' Im Sommer von 1838 kam ein gewisser ebenfalls 
heruntergekommener Arzt, Namens Pigeaire ') ^mit seiner 
Tochter, einer Somnambule nach Paris, um dort, wie so 
viele andere Abentheurer sein Glück zu versuchen. Um 
seinen Betrug desto wiclitlger zu machen , wendete er sich 
an die medizinische Akademie daselbst. Es wurde eine 
eigene Commission ernannt, um die vorgeblich ausseror- 
dentlichen Erscheinungen zu prüfen-, besonders weil Pi- 



1) Man verglvirhe die kleine Schrift von Dr. Donnc, über die 
Mademoiselle Pigeaire und den Somnambul ismu.«* 

41* 
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goBifB vorgab, cfass sefne Toöliter mit dfclitverbinicTeneii Aii-^ 
gen lesen k(Hine« Die Binde, mit \velcher der Schläferhl 
die Allgen verbanden wurden , bestand aus einem tStQcke 
Leinwand, einer dichten Sdilchte Baumwolle und drei 
Schichten Sammet, so dass das Ganze einige Zolle im 
Durchmesser hatte. Der Sammet und die Baumwolle sollten 
dem thierisehen Magnetismus besonders gUnstIg sein. Wie 
nur das Geringste geändert >^Qrde, so sollte nach Pr- 
geaires Aussage seine Tochter in die heftigsten Convulsioneil 
verfallen: das Buch aber, In welchem die Schläferin lesen 
fiollte, musste auf den Knien derselben liegen. Die Sehlä- 
ferln las wirklich in Gegenwart der Herren Akadcüiiker 
durch das besagte Band, aber erst nach einer vollen 
Stunde der Erwartungen, wähi*end welcher sie durch Ver- 
zerrungen der Geslchtsmuskeln und Bewegungen des gan-* 
zen Körpers ihren Augen nach unten Licht verschafiH hatte^ 
denn die angestellten Versuche, der oben angefl'ihrten Herren 
der Commission hatten bewiesen, dass man durch langf-* 
anhaltende Uebung es endlich dahin bringen kann, mit 
einigen wenigen Lichtstrahlen lesen zu können. Als man 
dem Fräulein Pigeaire eine Tabacksdose in korf^^ntaler 
Rfcfitung entgegenhieU, erkannte sie dieselbe nicht y wohl 
aber wenn sie auf den vor ihr stehenden Tisch gestellt 
wurde« Desswegen auch setzte der ungläubige Akademiker 
Burdin einen Preis von 3000 Franken ftir dasjenige In-* 
dividuum aus, welches dureh ein einfaches Gewebe von 
Leinwand oder Baumwolle oder nur durch ein Blatt Papier 
lesen kOnne, obgleich damals schon Rochoiix begehrt hatte, 
dass die Akademie sich in Zukunft von allen weitern Un- 
tersuchungen jeglicher Art Ihlerischen Magnetismus enthal- 
ten möge. Doch waren einige dieser bochgelahrten Herren 
noch nicht einig mit sich selbst, ob sie das schreckliche 
Veto aussprechen sollten, denn 

Bakel sprach: perfectum est 
Sub sole Ell ! • . • ^ . 
Als aber Boaüland etwas sarkatiscli die Worte sprach, 
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dass es gerade so fiei, Meun sich die oK^diziiiische Aia- 
demie auf die UntersHchungen des thierischcn Magnetismus 
ei^li^sse, als wenn die Alcademie der Wissenschaften sieb 
jQil der Auffindung der Quadratur des Zirkeis befassen 
wollte, 80 fing man doeh allgemein an, sich der Sache 
jsu entledigen^ Den letzten Stoss vei^sctzta diesem Unge- 
heuer Gerdy, Professor der chirurgischen Pt^hologie an 
der Fakubät von Paria, durch seine Remarques fiur la 
vlfiioB des somnambules et des m^gnetiseura , welche er 
der niedizinis/chen AJcademie am 8. Juni 1841 vorlas. Er 
ateilte darin die Phrenologie, d^e Homöopathie und den 
ihierischen Magnetismus in eine Kategorie» Leider mnsa 
man sagen, dass diese drei Gespenster aus dreier deut^ 
sehen Hirnkasten gewappnet, wie einst Pajilas, Athene 
aus Zevs Haupte entsprangen. Somit endigten diese Gau- 
keleien und Burdin, nahm seinen «eiit 3 Jahcen ausgesetz- 
ten Preis wieder zuriick ')^ 

Man sollte fast gar an dem Gedanken verzweifeln, 
dass je die Quacksalberei in Frankreich möchte ausgerAit^ 
let werden können, w«nn man dem gegenwärtigen Stande 
der Civilisation den erbarmnngswiirdigen Zuband der me^ 
dizinischen Polizei nnd insbesondere der schon sehr frülie 
in diesem Lande verbreitete hohe Kulturgrad und die von der 
Regierung ausgegangenen gegen die Quacksalber gerichte- 
ten Statuten, Verordnungen und Gesetze betrachtet« 

$0 empfahlen schon die Statuten vom 13# Sept. 1498, 
und ein Beschluss des Parlaments vom 25. Septbr« 1600 
(Art. 13, 15, 19, 21.) dem aufzunehmenden Doktor der 
Medizin sich mit seinen Collegen In dem gemeinsamen 



J) Conf, Duboi« (d^ancifos): Histoire academiqiie du magncti«- 
me *en France depuis Pannee 1784 jusqu'a cc joup, Paris 
i840.' 8. und den Artikel: Magnetisme animal , der Gazelle 
niedicale de Paris vom 10. Septbr, 1811. L'hom«eopalbie, 
qui ne Taut pas assurement beaucoup plus que Ic scicnce des 
jugurcs, expluilc largemeat l'igQorante crcduiU^ (lu vulgairc. 
ßouiilaud. 



Digitized by VjOOQ IC 



«20 

Geiste des Wohlwollens gegen jene, die Hilfe der Kanrt 
anrufende Personen zu i^toigen, niemals Gunst %u er-y 
schleichen ^ sich zu enthalten Kranke zn besuchen, die 
sie nicht ^usdrHcklich verlangt haben; nie in Cotymlta^ 
fion mit Qi^acksalbern oder andern dem medisA^ 
Tiischen Körper nicht angehörige Persof^en e|n«if? 
gehen etc^ 

' Die Fakultät von Montpellier hatte schdn von den frilr- 
hcsten Zeiten her den Gebrauch angenomnien , jeden der 
Quacksalberei lieber wlesenen auf einen magern und bissi«? 
gen Esel (sur un äne maigre et hargneux) den Kopf dei^ 
Deljriquenten gegen ^en Schwanz des Esels gekehrt E^ 
setzen und so durch die Stadt fuhren zu lassen^ Beim 
Hinaustreiben aus der Stadt musste der Eselsreiter feierlieh 
versprechen, dlese^be nie wieder zu betreten. 

Das Edikt von Marly von 1707 und die frUhern nnc| 
spätem P^rlamentsbeschliisse druckten sieh noch mit mehr 
Bestimmtheit als die oben angeführten gegen diese Geisel 
d^&l Menschengeschlechts, wie der gelehrte I^pbstein ') 
diese Leute nennt, aus, und verhängen sch(vere Strafeif 
Über die Quacksalberei. Am bestimmtesten und kräftigsteii 
drückt sich das Gesetz vom 19. Yentdse des Jahres X| 
der Repubiik aus. 

Nach diesem Gesetze darf niemand die Heilkunst aus-r 
Viben ohne vorher nach den in dem Gesetze angegebene^ 
Vorschriften examinirt und aufgenommen zu sein. Doch 
Icann die Regierung einem fremden Doktor ^er Mediziil 
oder der Chirurgie das Recht crthellen auf dem französi«? 
sehen Territorium die Medizin oder Chirurgie aqszulibeo, 
Die Aufgenommenen sind verbunden nach Verlauf von eineii| 
Monate, nachdem sie sich irgendwo niedergelassen haben, 
ijir Diplom in der Schreibstube des Tribunals erster In? 



i) Plan raisonnc d'un coars de medecine legale the«e soutenii 
a la faculte de medecine de Strasbourg par J* Ff. Lobiteia« 
Strasbourg 1814. in 4. 



Digitized by VjOOQ IC 



^tanz und ifi der der Unterpr<Hfek(ur des Bezirkes, in 
welchem sie sieh niedergelassen haben vorzuzeigen und 
isinschrcllicn zu lassen* 

Wer sich den Titel: Doktor der Medizin oder Gesund- 
lieilsbeamte beilegt und als solcher Kranke besucht, verr- 
fällt in eine Strafe von 1000 Franken wer sich als Doktor, 
und in 500 Franken wer sieh als Gesundheitslieai^ter qua* 
lifizirt. Im Wiederholungsfälle ist die Strafe doppelt, und 
4ie Delinquenten können Uberdiess noch zm einer Thurm- 
strafe, die indessen nicht 6 Monate überst^eigen darf vcr- 
urtheilt werden^ Die Geldstrafen geschehen zu Gunsten der 
Krankenhäuser^ 

Da nun das Gesetz kein Minimum der Str<afe festge- 
setzt hat, SQ haben die Gerichte dieseji Gegenstand von 
verschiedenen Gesichtspunkten aus beurtheilt, bis endlieh 
der Cassationshof beschlossen bat (Beschluss vom 18^ 
März 1825 und vom 5. Novbr. 1831), dass die Strafe 
lelne einfache Polizeistjrafe also von 1 Fr» bis zu 15 Fran-^ 
den sein soll. So hat auch das Tribunal am 3m Mai letz^ 
|iin, wo wir einen solchen Quacksalber dem königliche« 
Prokurator angezeigt und dieser denselben dem Zucfatpoii- 
zeigerIchte überliefert hat, geurtbeilt. Seit mehr denn 25 
Jahren treibt er sein Wesen, ward vieler Fälle überwiesen, 
gestand seine Sache selbst ein und ward zu 15 Fr, Strafe 
verurtheilt! Da man diese Vergehen als einfache Polizei-^ 
vergehen ansieht, so kann einer, wenn er vor länger als 
einem Jahre viele Kranke behandelt hat, nicht mehr be- 
langt werden; wie wir auf demselben A'^tstage zu ßch^n 
und zu hören Gelegenheit hatten. -^ 

Da aber diese Ansichten heftig von mehreren Seiten an^- 
gegrifien wurden'}, so beschloss der Cassationshof am 
38. Aug. 1832, dass die Zuchtpolizeigerichte allein die 
3trafe auszusprechen hätten, selbst dann, wenii der Pe^ 



1) Jurisprüdencc erimmindlc du ro}»ume, 1832. Artikel 792 
Wd 793r • 
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linqiient aiioh nur Kranke besucht hätte, ohne Btch den. 
Titel Doktor oder Gesandheltsbeamter beizulegen. In die«i' 
seni Falle musste also das Miniinum der Strafe 16 Fran-* 
ken sein *)• . . 

Ob nun gleich die über diesen Gegenstand bestehend^ 
Gesetze zu sehr mangelhaft sirid, so wSren sie doch im 
Grunde hinreichend die Quacksalberei, wo nicht völlig zi| 
linterdrllcken , ^ber doch ziemlich im Zaume zu halten« 
Der Hauptfehler besteht darin, dass die Gesetze nicht ge-« 
handhabt oder doch wenigstens verdreht werden. Man kann 
den Arzt nicht vom Quacksalber unterscheiden, hat ein 
ehrenwerthea Mitglied iq dem Rathe der Fttnfhundcrte sehr 
naiv bekennt, und desswegen sei die medizinische Polizei 
unstatthaft, Diesem Uebelstande abzuhelfen nahm die So-» 
ciete de prevoyance des medecins de Paris 1837 von Or-r 
fila zur Unterstützung dürftiger Mitglieder und Wittweii 
gestiftet, in ihrer Sitzung vom 29« März 1840 In ihren 
Statuten den Gedanken auf, dass die in ihrer Mitto er-r 
wählte Commlsslon auch beauftragt sein sollte, über die 
Unterdrückung der Missbräuche, die der Ausübung unse-r 
fer Kunst schädlich sind, zu wachen, dieselbe derStaats-r 
behörde anzuzeigen und nOthigenfalls dieselben zu veröfient-r 
liehen um die Gesellschaft gegen die Gefahren, welcho 
diese Missbräuche nach ßich ziehen zu schüt3;en. Es wur-e> 
den zu dem Ende in jeden) der zwölf Bezirke der Stadt 
Paris sieben Commissarjen ernannt. Was diese Mstassrcgel 
für einen Erfolg hat, wird die Erfahrung lehren. Wir 
glauben nicht dass er sehr bedeiident sein möchte. Auch 
die Association midicale de Maine et Loire, die sich nach 
dem Muster Jener von Paris gebildet hat, setzt sich das- 
selbe Ziel. Im Jahre 1810 Hess diese Gesellschaft 3 solcher 
Quacksalber vor die Gerichte laden und zeigte der BehOrd^ 
eine grosse Anzahl von Vergehen gegen die medizinische 



1) Journal de medecine et Chirurgie pratique. 4r Baod pag. 0^ 
und 93. 
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Polizei, welche sie entdeckt hatte, an. Aber wie lange 
vird es noch wfihren, bis in allen Departementen solche 
Gesellschaften gegründet werden, und wären sie gegrün-«- 
det, ist nicht zu befürchten, d^ss jhr Eifer nicht vor der 
Zelt erkalten werde, wenn sie so oft und so erfolglos 
gegen diese Lernäische Hydra zu kämpfen haben. Vor 
einiger Zeit hatten wir einem unserer AmtsbrUder eine Frau 
angezeigt, die nicht nur allein in seinem Kantone Offent«- 
lich sehr viele Kranke besuche, sondern denselben auch 
die Arznei bereite. Aber der sonst thätige Mann gab uns 
zur Antwort, dass er nie mehr ein solches Individuum 
der Obrigkeit anzeigen werde, weil er einmal die Anzeige 
¥on einem ähnlichen Falle gemacht habe, und die Obrig^ 
keic die Sache habe liegen lassen. Andere ärztliche Be« 
amte haben sogar Interesse die Quacksalber zu iinterstQtzen 
wovon wir mehrere Beispiele anführen könnten. Manch« 
Kantonsärzte, (die Wahrheit muss libcrall, wo es Noth 
thut, gesagt werden) erlauben solchen Menschen zu prak- 
tiziren mit dem Bedinge, dass sie den Herrn- Kantonsarzt 
in langwierigen Krankheiten und wichtigen und reichen Pa^ 
tienten zurufen lassen und die Impfung unentgeltlich be«- 
sorgen und was dergleichen Dinge mehr sind. 

Nach dem Edikte vom Mai 1768 mussten auch die 
blossen Augen -p, Bruch- und Zahnärzte in den chirur^ 
gischen CoUegien sich aufnehmen lassen. Das so oft 
ßchon angeführte organische Gesetz enthält nichts bestimm^ 
tes darüber. Und so sind also zweierlei Ansichten hier- 
über entstanden: Die Einen behauptefi, es könne, eben weil 
das Gesetz sich nicht bestimmt über diesen Gegenstand 
ausspreche, jeder wer es immer sei, die genannten Opera- 
tionen ausführen; die andern behaupten nun geradezu das 
Oegentheil. Wir unsern Theils glauben und sind über- 
zeugt, dass die Augenkrankheiten^ Stein- und Zahnkrank- 
heiten in das Gebiet der sogenannten chirurgischen Krank- 
heiten gehören, und dass folglich niemand dahin einschlagende 
Operationen verrichten kann, ohne die Heilknnst aiiszu« 
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üben. DlfiB fitnd also blosse Wortklauberelen und Ghl^s- 
jkane, die eben von solchen Menschen horrilfai*en, welche 
entweder in der Sache betheiligt oder der Quacksualberei 
nicht gonz abhold sind^ Aueh wirft hie und da ein schlauer 
Advokat einen solchen Gedanken in die WßU binaus. Iip 
fielen Ländern yoiji Deutschland sind ja die herumziehen- 
den Augenärzte längst verdrängt, auch in Fran)(re|ch hätte 
man Ursache dasselbe zu thun^ Wir haben eii)L Mädchen 
von 12 Jahren gesehen, d^ss von einem solchen herum- 
siebenden Augenarzte operjrt worden ist« Der Operateur 
liatte aber das Staarmesser in Mitte der Cornea von aus^ 
sen jiach innen durchgeführt, wodurch also eine Narb« 
lentstand, welche das gute Kind za lebenslänglicher Blind- 
)ieit verdatnmt. Der Augenarzt Hess sich indessen doch 
100 Franken von^ den wenigbemittelten Eltern zahlen und 
sog unbekümmert uns Nachkrankheiten und Erfolg nijt ge-r 
fiUltem Betitel wieder weiter *)^ 

Von den Brnchschneidern oder Bruchheilern sagt St^-r 
jber (de Torganisation m6diGale en france pag. 92), das« 
diese Art von Menschen sich nur in den grossen Städteii 
von Frankreich und England noch finde, und dass man 
bis jetzt nicht bemerkt habe, dass in den übrigen Län^ 
dern und auf dem Lande deswegen weniger als 4ort Brüche 
geheilt werden. 

Auch von den Zahnärzten haben sich bis jetzt nur we^ 
nige von der n^edizinischen Jurys als solche aufnehmeti 
lassen^ der übrige grosse Haufe handelt durch seine ei- 
gene Ermächtigung. Uebrigens hat man bisher diesen wich^ 
^igen Zweig der Chirurgie von Seiten der Aerzte allzuwenig 
|l)erücksichtiget und bearbeitet, so dass unterdessen der-r 
eelbe auch einstweilen den Quacksalbern anvertraut bleiben 
jpnuss. 

Es bleibt uns jetzt noch die Frage zur Beantwortung 



I) Wir haben den Fall in uas«rcr Injiugural-Ahhandlung Seite 
13 angefölirt. 
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tkbrig: Welches wSren die geeignetsten Mittel von Seiteii 
des Staates und der Aerzte selbst, diesem Unwesen eiii 
Ende za machen, oder wenigstens dasselbe so viel alß 
möglich einzuschränken? Die Losung wollep wir in (oh 
genden Sätzen versuchen^ 

1) Yor allen Dingen ist eiii iißues, vollständiges ia 
piUen und nber alle Punkte bestimmtes, leicht zu handha- 
bendes Gesetz über die Ausübung der verschiedenen Zwalge 
der Arzneikunde nothwendig; das alte ist sehr unbfestlnimt 
und mangelhaft qnd eigentlich nur transitorisch. WQne 
Bchenswerth wSre es, dass die Gesetzgeber die deutschen 
Gesetze und Verordnungen, besonders die Preussisch^n '} in 
dieser Hinsicht zum Muster nähmen; denn die Erfahrung 
hat längst schon für ihre Zweckmässigkeit gesprofßheBf 
Natürlich müssten Modifikationen angebracht werden ; indes« 
pen sagt Prunelle; teile loi qui fait en Europe le bonheur 
(de la grande nation, deviendra le fl6au de FAsie; tel ri- 
glement, au contraire, qul assurera Tenseignement et 
Vexerciee nun abus{fs de la m^decine^ sera utile ä Paris 
^omme k Pefcin, a Rome eomme k Gen^ve, ä Londres 
fßomme a Constgntinople ; ce qui est tellenient evident quetout 
raisonnement apporti en preuve devient an moins superflu '}, 

2) Mass der Regierung Alles daran gelegen sein, dass 
die Bildung angehender Aerzte, Wundärzte und Apotheker 
vor Allem praktisch sei. Es lassen in dieser Beziehung^ 
M^ie wir früher in dem Artikel über die Anstalten für 
wlssenschafiflicbe Ausbildung angehender Aerzte gezeigt 
haben, die bestehenden Anstalten , b^sonde^s die kultischen 
pehr viel zu wünschen übrige Die £coIes pratiqnes 8ln4 
mehr Behufs der bessern Kenntniss des Manuellen de|P 
pa^urliistorischen Scienzen organisir^. 

3) Die Prüfungen sowohl für die Doktoren als die 



t) Wariun nicht die Badischen ? D. Red, 

S) Des ctudcs du medecin et de leur cpnnexipn et de lear mcT 
tbpdologie. Di^coMfs. Paris et Montpellier i816. 4* p« 13. 
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Gesatidbeltsbeamte mllssen strenge und ebenfalls Vorzugs* 
weise praktisch sein, so dass^ diejenigen jungen Männer, 
welche auf dem Lande zu praktiziren gedenken, in den 
beiden Medizinen gleich geübt sind. Hauptsächlich fehlt 
es überall auf dem Lande der Zeit noch an geübten Ge^ 
burtshelfern« Es dürften daher die akademischen Prüfungen 
von den praktischen geschieden '} und den medizinischen 
Jury's aber mehr Strenge anempfohlen werden. 

4) Sollte die Anzahl der Aerzto mit der Bevölkerung 
und der Menge der endemischen Krankheiten einer Gegend 
so viel als möglich im Verhältnisse stehen. Nichts be^ 
fördert die Quacksalberei mehr, als wenn gar keine, keine 
tüchtige oder aber auch zu viele Aerzte in einer Gegend 
sieb finden« Deswegen sollen junge Aerzte von Seiten der 
Regierung gehalten sein, sich mit einem gewissen Gehalte 
in solchen Gegenden niederzulassen , wo keine Aerzte sindt 
oder diese doch nicht in hinreichender Anzahl. Solcher 
Gegenden gibt es in Frankreich noch vkle^ aber sie. sind 
meistens arm, nnd deswegen schon sollte hier die Re-^ 
gierung durch besoldete Aerzte ins Mittel treten. Viele 
von der Menge gradctirter Aerzte , welche sich in manchen 
Städten vorfinden, würden sich, sobald die Legion Quack- 
salber verdrängt wäre, womit sehr viele Gegenden ver- 
pestet sind, auf dem Lande niederlassen. 

5} Ekimit aber das jezt miastranisch gemachte und 
getäuschte Landvolk sich in ßczng auf seine Gesundheit 
auch mit seiner Kasse berathen könnte, wäre es durchaus 
DOthwendig, dass eine gesetzliche Taxe für die verschie- 
denen, besonders aber die nrittlcre Klasse der Gesellschaft 



I) J. B. Sa^ ist der Ansicbl der mcbten dcuUchen Regierungen^ 
weon er sagl: Dans un ezamen, il ne convieot pas de con- 
suiter des Professcurs qui sout juges et parties et qui doivent 
troater bon tout ce qui sort de Icur ecole et mauvais tout 
c» qui tk'en vient pas (Traite d'ecooomie politique. Paris 
iSU. 8. U. p. 868. 
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bestiifule. Diese sollte sich aber nicht allein auf das 
Sostnim, sondern auch auf die Arzneimittel erstrecken. 

6) Alle Gehcinimittel ohne Ausnahme müssen auf das 
Strengste verboten sein. 

7} Zur Verhütung der Quacksalberei unter den Aerzten 
selbst m'üssen Disciplinar-Kammcrn in jedem Departemente 
errichtet werden. 

8) tn jedem Kantone müssen besoldete Kantons-^Aerzt« 
angestellt werden, die, wie dies jezt schon seit 30 Jahren 
im niederrheinischen Departemente der Fall ist, besonders 
beauftragt sind , die medizinische Polizei strenge zu hand-» 
haben, über die Personen, weiche die Medizin gesetzlich 
ausüben dürfen, zu wachen, so dass die Unterärzte oder 
Gesundheitsbeamte, die Apotheker und Hebammen in den 
Schranken ihrer IJcenz bleiben; besonders aber sollen sie 
alle diejenigen, welche die Medizin ungesetzlich ausüben, 
den betreffenden Behörden anzeigen. 

9) Müssten die Herren Präfekten, Unterpräfekten, kfinig« 
liehen Prokuratore und vorzugsM eise die Maire der Gemeindet 
mit mehr Eifer und Sachkenntniss sich der Sache annehmen 
und die Quacksalber mit all ihrer Macht und all ihrem 
Ansehen von ihrem schändlichen Handwerke zurückhalten. 
Nur müssen wir es hier gestehen, dass wir wenige Maire 
haben kennen lernen, die hinreichend in dieser Beziehung 
unterrichtet gewesen wären, noch mehr aber fehlt es überall 
an guten Willen für die gute Sache. Wenn man hierin nichts 
thun will, ist es besser, man verbietet die Ausübung der 
Medizin gänzlich. Indessen muss man den obern Be-^ 
hörden und in der neuesten Zeit auch den Gerichten für 
ihren Elfer alle Gerechtigkeit widerfahren lassen. Freilich 
muss hier Alles zusammen mitwirken, wenn etwas Er- 
spriessliches erzielt werden soll. 
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XLIV. 

Ueber zweifelhafte Todesarten. 

Von 

ür. JF* H* Sclftlirniayery 

Grosshcrzogi» ßadischen Oberamts-Phjsikus in Emmenclingen« 



Das Grossherzoglicli Badisclie Ministerium dcfs Innenl 
kat im Einverständnisse mit Grossherzogliehen Jus(izmt->^ 
liisterlo unterm 22* Juni 1836 verordnet, dass in allen 
Fällen y tco Jemand eines gewaltsamen Todes ge^ 
starben istj die Legalinspekliöri und Sektion dei 
Leichnams vorgenommen werden müsse , und dass 
diese nur in dem Falle unterbleiben dürfe, wenn sofort 
crliellt, dass der Tod die Wirkung cfines reinen Unglncks-" 
falles war« Erscheint ein gewaltsamer Todesfall als Selbst- 
mord, so Ist nach disser Verordnung stets Legalin-* 
spekfion und Sektion vorzunehmen. — Die Zweck-» 
mässigkeit dieser Verordnung stützt sich auf Theorie und 
Erfahrung, und wenn dadurch auch die Gerichtsärzte gar 
oft in die Nothwendigkeit versetzt werden, eine Legal- 
Sektion Uberfliissig und der Form wegen machen zn, mils- 
Ben, so kann das den Grund ihrer Unentbehrlichkeit nicht 
entkräften. Zudem setzen diese Legalsektionen den Ge- 
rlchtsarzt in den Stand, für die Aetiologie des Selbst«* 
nords wichtige anatomisch -pathologische Beobachtungen 
jBo machen und Erfahrungen zu sammeln und so das Ge- 
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bicn der WtssenscfiaR in einer Richung zvl kaltiviren^ wo 
hoch so dßi^trea Dunkel iinsre Blicke umscbwebt. 

Dass eich schon gar häufig die Schwersten Verbrechen 
hinter die Maske eines formmeJien Selbstmords versteckten^ 
ist bekannt, und der Fall^ welchen Jch mittheilen Vt^^de, 
dürfte einen weitern und gewiss nicht uninteressanten Be- 
leg nefuerdings liefern^ wie wachsam Rkhtcr und Gerichts- 
firzte bei jedem Selbstmorde sein miisscn üAd tielehe Wich-^ 
iigkeit und Zweckmässigkeit die allegirte Verordnung ein-« 
nehme« . 

Die Fälle sind gar nicht selten, wo es schwer oder 
gar nicht möglich wird, eine Todesart in foro Überhaupt 
ausznmictcln ; die grOssten Schwierigkeiten entstehen aber 
bei Konkurrenz verschiedener Ursachen, denen der Tod 
zugeschrieben werden will, oder, mo es in Anfrage kommt^ 
trclche der vorliegenden ihatsächlichen Ursachen den Tod 
bedingt habe, welcher die Priorität zukomme? Unter der-* 
artigen Fällen zweifelhafter Todesarten nehmen unstreitig 
diejenigen in mehrfacher Beziehung in Ansehung von Wich-^ 
tigkeit den ersten Platz ein, wo Mord und Selbstmord 
koitkurriren, wo es der Geschicklichkeit und dem Scharf- 
sinne des Gerichtsarztes zngetheilt ist, dem Richter die 
Untersuchungsbahn zn eröffnen und die weiter Sich an«- 
knüpfenden strafrechtlichen Handlungen zu begründen« Wir 
haben im ersten Bande dieser Zeitschrift einen isteressai»^ 
ten Fall dieser Art mitgetheilt; der nachstehende wird nicht 
minder der Aufmerksamkeit der Gerichtsärzte und der 
Richter werth sein. 

Unterm 8. Juli 1811 machte das Bürgermeisteramt Th, 
eine Anzeige an das hiesige Oberamt, dass in dem^ etwa 
•ine Stunde von Th. entlegenem Walde ein gewisser H. & 
erhenkt gefunden worden sei. Ich begab mich sogleich mit 
dem Untersuchungsrichter an die bezeichnete Stelle, wo der 
Erhenkte gefunden wurde. Sie lag tief im Walde, etwas 
entfernt von einem nicht viel begangenen Waldwege, in 
einem noch mit jungem Holze bewachMnen und vOtuais 
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dichtem Schlage* Kein F(i6sp(Vi<l flihrte zu dem PIai2<<^ 
wo der Erhenkte durch eine Person, welche im Waldtf 
dürres I}o]2 sammelte^ aufgefcmdeli ti'orden ti'ar. Wii' 
trafen den Leichnam nicht mehr hängend, sondern ein 
mittlerweile mit yieU^ andern Pefiäonen herbeigekommeilei' 
Waldhüter hatte den Rrhenkten, m ie man zu sagen pflegt, 
abgeschnitten, so dass der Leichnam jetzt auf der Erde 
lag« Der Leichnam wurde von den Anwesenden ädgleich 
für den H. S. von Th« erkannt« Es teurde der Ast elnef 
Buche, welche vom Boden aus etwas schief in die Höhlt 
gewachsen war und oben niir ungefähr 1% Zoll im Durch- 
inesBcr hatte ^ bezeichnet, an lü^elchem der Leichnam ge-* 
hangen sei« Der Ast habe sieh etwas gebogen und S. sei 
80 gehangen 4 dass er beinahe mit den Knieen die Erde 
beriihrt habe. Um den Hals des Verblichenen befaml sich 
noch ein altes schwarzscidcfies Halstuch ^ an welchem S« 
gehangen war. Nel>en ihm auf dem Boden lag sein Rock 
und Kappe; im Uebrigen war er nfiit einem Brusttuch^ 
Hosen, Hemde und Stiefel bekleidet. In einiger Entfer-* 
nung (circa 30 Schritte) wurde auch ein Knopf aufge-* 
funden, welcher seinem Gillet auzugehßren schien. Der 
Boden rings umher war durch die ylelen Neugierigen^ 
welche herbeigekommen waren, allenthalben betreten, sO 
dass eine desfallsige Untersuchung kein Aufsehluss zu 
geben vermochte. Das Aussehen des Leichnams war so, 
dass man einen mehrtägigen Tod annehmen musste. Es 
zeigten sich starker Yerwesiingsgeroch und zahlreiche Wftr^ 
mer an den sichtbaren Kürpertheilen. 

Da es bereits Abend pnd regnerisches Wetter war, eine 
genaue Inspection sich auf dieser Stelle auch nicht wohl 
Vornehmen Hess, so wurde beschlossen, den Leichnam in 
das benachbarte Th. sorgfältig verbringen za lassen und 
Sofort am andern Morgen die Legalobduktion vorzunehmen« 

Als man andern Tags die Entkleidung der Leiche vor« 
nahm , so bemerkte man in den Stiefeln Blut and überhaupt 
'am Körper mehrere Schrotscbussartlge Wunden. Am Halse 
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tlhd ih der Nackängegend zdgten sick BliittieekiSn. Wettere 
Ergebnisse der inspektion and Sektioii waren: Am Hdlso 
in der Zuhgenbfeingegend.eine ^twa % Zoll breite rinnen-^ 
artige Vertiefung von der Einwirkung des Halstuches^ an 
dem S. hing. Die Hautfarbe dieser Vertiefung war nleht 
verändert^ man bemerkte auch durchaus keine Merkmale 
einer stattgehabten Sugilllrung dieser Stelle. Verletzungen^ 
Wie Schrotschüsswnndcn aussehend, welche ih ihretti Durch- 
messer nicht ganz eine Linie masseii^ Wurdeti an folgendeil 
Steuert gef^unden: am uilterh Rande des fechten Unterkie^ 
fcrastcäf links am Halse Fiber dem SchlQsselbein am hifi-^ 
tern Raride des Musci sternocieido-mastoideus, auf delii 
Nacken in der 6egdrid des 4. Halswirbels^ am äussern 
und Innern Augenwinkel des rechten Auges, am äussern 
Aligenwinkel deä linken Atiges, aiif dt;r vordem Fläche 
des linken Oberarnis, läo ^ie auf derselben Fläche deä 
linken Vorderarms, auf d^m reiihteh Schlüsselbein, iiahd 
an der Verbindung desselben mit dem Brustbeiii , am Un-» 
te-rlelb links am Nabel uHd 3 Zoll Qbef dämselbeü, am 
linken Waden, am äussern Rande des ZM-illingsmuskelSi 
an der ausseien Fläche des linken Unterschenkeln et^-a iil 
der Mitte des Leztem, tinttir deiti linken Fussgelenke aa( 
der vordem Fläche des Fusses^ auf def hintern Fläche 
des linken Unterschenkels, mitten auf dem Wddeb, auf 
der vordem Fläche und In der Mitte des Penis ^ am rech-« 
ten Fusse auf der Aehillessehne , ail demselben Fussa 
vorne mitten auf der Scbienbeingräthe^ adf der äussern 
Fläche des rechten Oberschenkels gerade über dem Knie« 
gelenke. Im Ganzeh wären es 28 Solcher schi'öfschtiss« 
artigen Verletzungen. Die genauere Untersuchung dieser 
Verletzungen durch Einschnitte mit dem Messer wiesa 
bei allen Penetranz der allgemeinen Bedeckung (Cutis) itnd 
leichte Biutextravasation im Zeilgewebe unter der Hatit 
im Umfange der Verletzung von V, bis 1 Zoll Entfernung 
nach. Die Wundkanäle drangen ofibntfär an mehrei^ Stel** 
len in die Muskelsubstanz* Trotz aller Mühe und Auf« 

Amuil i, StaaUmaciJu VU. 4. H«ft. 42 
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merfcsämkeii vel;iiiöelile itiati alier nirgends etn Selirot atif-^ 
safindea. Nirgends fand man ein grösaeres Geßiss verlest^ 
am Halse mrar die Integrität der Karotlden und Jiigiilar-^ 
tenen nirgends beeinträchtigt. Nirgends sähe man eine der 
berührten Verletzungen in dieKavitäten des Kttrpers drin^ 
gen« Der Himschädel war nirgends tioschädigt lind die 
innere Organisation der Augen nicht im geringsten vcHezt« 

Bai der Seiction i»emerkte man die den Schädel bcdek-* 
kenden WeichtheiJe nicht blutreich, ebenso Wenig die harte 
Hirnhatot und deren Sinus. Auch die allgemeine GcfiSss-«' 
Jiaut des grossen und kleinen Gehirns verhielt sieh nicht 
blutreich. Die Hirnsubstanz welch, in den Hirahdhlen we<* 
nig und etwas trObe Serosität. Die Adergeflechte gar nicht 
blutreich. Auch die Sftbstan« des Gehirns wiess keinen 
Blutrefchthum nach, aber auch sonst keine Abnormitäten« 
Im Mitnde, in der Nase Und Rachenhöhle nichts Regchvi-« 
driges ; ebensowenig in der Luftröhre« Die Lungen nirgend 
mit dem Rippenfelle verwachsen, verhielten sich nicht un-» 
gewöhnlich blutreich) auch die grossen Blutgefässe der 
Lungen waren nur ganz massig mit Blut angefüllt. Die 
Limgensubstanz im Ucl)rigett ganz gesund« Der Herzbeutel 
leer, das Herz sehr welk, enthielt in seiner rechten Hälfte 
•agefähr 1% Löffel voll schwankes halbilaasiges^ das linke 
Herz halb soviel schwarzes flüssiges Blut. Alte Organe 
des Unterleibs in Lage, Configuration and Struktur nor^ 
mal. Dieses sind die Haoptergebnisse der Legalobduktion^ 
welche ich hier im Anazage gegeben und sammarisch zu-» 
aamaieagesfelit habe« 

Die Kleidungsstücke, welche der YerUiehene anbaftei 
wurden aofs Genaueste nntersacht. Man entdeckte aber 
nirgend Löcher «Nier überhaupt Sparen von einem Schrot- 
schusse« Ebenso wenig konnte man, mit Ausnahme der 
Stiefel, Blutflecken in den Kleidungsstücken wahrnehmen. 

K« S. V. Tli« war 31 Jahr alt, ledig, etwas geistes- 
schwach, von Profession ein Spengler, trieb dieses Ge- 
werbe aber nur fcenunziehend. Er labte im Conkabinat« 
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mit einer lieiWlich^ti WeibspersoB, die er lieuratben volltcu 
und M'elche mehrere unehliche Kinder hatte. Kürz vor sei-, 
tiem Tode wurde ihm sein Heurathsgesueh , mit dem er 
eich im Kckuiswege an die Kreiaregiening gewendet hatte, 
abgeschlagen. 

Ich (heile nun aus meinem gertchtsär^tlichen Gutachten 
das Wesentliche im Auszuge mit* 

Aus positiven Gründen lässt sich die stattgehabte To- 
desart nicht nachweisen. So viel ist aber gewiss, dass 
der Tod nicht schlag- und nicht stickflüssig (suffocativ^* 
apoplektisch) erfolgte. Die Zeichen, welche auf eine solche 
Todesart schlfessen lassen, als: mit Blut Ubjerfullte, dun-* 
•kclblaue, strotzende litihgen, zerrissene Gefässe in den^ 
selben, Ergfessung von schäumenden Blut in die Luft- 
«ellchen und in die Luftröhre, starke Ausdehnung und 
Ueberfüllung des vordem Herzens mit Blut, strotzend an^ 
gefüllte Gefässe des Gehirns und seiner Häute mit \0M^ 
sem Blute; — sind nicht zugegen. 

Ebenso wenig lässt sich eine Todesart durch Verblu- 
tung annehmen. A-bgesehen davon, dass bei den vorgefundenen 
Wunden, respective ßchrotschussartigen Verletzungen, keine 
Verblutung möglich ist, weil keine grössern Gefässe ver- 
lezt gefunden wurden, so wird eine solche Todesart auch 
dadurch noch widerlegt, dass die Section keine Blutleere 
Innerer Orgaue nachwiess. — Wenn sich nun gleich wohl 
aus physischen Merkmalen die Todesart des Verblichenen 
nicht nachweisen lässt, so wird sich die zu stellende 
Frage: ob ein Selbslmord durch Erhängen Statt 
hatte? doch bestinwni beantworten lassen. Schon der 
Mangel einer suffocativ-apoplektischen Todesart wider- 
spricht der Annahme eines Erhängungstodes und zur völligen 
Gewissheit müssen wir gelangen, wenn wir berücksichti- 
gen, dass am Halse alle Sugilltaüon mangelte. 

Wenn aber nun kein Selbstmord vorging, so bleibi 
▼erniUiftigerwelse nur die Vermuthung oder Annahme, dastf 
fremde Hand den todten GL aufhängte, und swar in de# 
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Absklit, lim die wahre Todtflsiirsaclie mi beziäiifiiigdwtfii^ 
Todesart zu maskiren. Alles wird uns hier in ein räth-« 
feelhaftes Dunkel gehallt« Die Todesart i^t physioiogiscii 
und pathologisch mit Sicherhdit nicht darstellbar $ folglich 
können wir auf eine b^stinünte Todesursache keinen Schluss 
tl&h^h. Wir vermögen insbesondere nicht aaszuujitteln, ob 
die Todesart eine gewaltsame, oder d.vnamische x^ar. Und 
doch legt uns der ObduktionserfUnd eine Menge schrot-s- 
schussartiger Verletzungcin . vor die Augen. Wir Sollten nun 
rot allen Dingen Entjscheidttng geben ^ ob dieüe Ver-^ 
lel^ungen mit dem Tode tri ufsächltther Beziehung 
9lehen? Die Yerletzuiigen stellten sich dem äussern An-& 
schein nach 4 al^ Scbrotschuss wunden dar; bei der Sektion 
fand marf aber keine ScfarotO« Dies nnd der weitere Um-« 
stand, dässl in den Kleidungsstilcken keine SehrotlOcher 
sieh vorfändc^n, erlaubt uns nichts die in Frage fitehendeit 
Y^letzuBgen geradeattt tdt Schrotstfhüsswönden äiu erklären« 
Aus ^elehef Ursache diese Wunden übrigens inimerhin 
herrorgegängen sein mögen ^ welches verletzende Instru-^ 
ment dieselben immerhin gesezt haben niBg^ soviel steht 
als Thatsache da, dass der Tod flieht die Folge diesef 
Verletzungen sein kann, welche sich als einfache Quetsch« 
wunden charakterisiren , bei denen keine tiefe oder inten-« 
sive Yerletziiiig der Organisation Statt fand; kern innere» 
edles Oi^gan, kein Nervenstamm ^ kein grösseres Blutge-> 
fass verlezt wiirde. Wie sollte nun der Tod und zwar 
ein Schneller Tod als physisch -<• dynamische Wirkung die^ 
Äer Verletzungen hervorgehen? 

Ob wif nun gleich vom gefriehiirch-Hiedizinischen Stand« 
punkte aus, auf objektive GrAnde basirend, das Corpus! 
delictf einer Tödtung nicht herzustellen vermögifn, so möge 
nngf doch gestattet sein in diesem, dnrch seine Dankelheit 
höchst merfcwl^digen Falle einige Yermuthnngen , wie 
Sie uns durch die Konkurrenz der Umstände und die Sach^ 
läge aufgedrungen werden^ auszusprechen, und so einige 
hekuchtende Blieke auf ein geheimiihisvolles Dtfiihd fit 
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werten versachen, unter welchem ohne Zweifel ein absclictt.* 
Itches Verbrechen ruht und welches keine weitere ünterau-^ 
ohung zur Zelt ans Tageslicht au bringen vermag. 

Der Spengler S., ein halbblödsinniger Mensch, im 
Besitze eines ganz unbedeutenden Vermögens (ungefähr 
203 «•), dem niedrigsten P<$bel angehörig, ein Vagabund, 
an dem weiters Niemand Interesse nahm, wird am 5. Juli 
Abends wie aus der richterlichen Untersuchung hervor- 
geht — noch In hiesiger Amtsstadt gesehen. Drei Tage 
später wird er an einer einsamen Stelle in dem eine Stunde 
von hier entfernten Walde erhängt gefunden. Am 4. Jdi 
verkauft er noch -sein Vermögen, in Liegenschaften beste« 
hend, an hiesige Juden, erhäU aber von denselben noeh 
kein Geld. In hiesiger Stadt wird er zum leztenmale gfht 
sehen, von da an erföhrt Niemand mehr etwas von ihm. 
DieFäulniss war bei seiner Auffindung schon so weit voran-, 
geschritten, dass mit Sicherheit anzunehmen ist, der Tod 
sei spätestens vom 5. auf den 6. Juli erfolgt. Die Ob« 
duktioQsergebnisse sprechen entschieden gegen de9 Selbst«* 
mord und erlangen jezt eine weitere Unterstützung in dem 
wahrscheinlichen Umstände , das» der Tod am Abend oder 
in der Nacht aiif den 6. Juli eintrat. Zur Nachtzelt wird 
aber ein Selbstmörder schwerlich einen Wald und weglo-r 
Ben Waldschlag zur Ausfiihrung seiner That suchen. Dev 
Ast und der Platz, wo der Erhängte gefunden wurde, liesa 
sich in der Dunkelheit nicht wohl planmässig aussuchen. 
In einiger Entfernung von der Erhängun<;8Stclle, fanden sich 
Gegenstände, welche dem Erhängten gehören. Ausserdem 
bereits oben angeführten Knopf wurden auch noch eine 
Hemtlenschnalle, womit vorne auf der ßrust das Hemde 
zugeheftet wird, auf^fefunden. Es leitet dieses zur Yermu«« 
thiing, dass S. zur Aufhängstelle hingeschleppt ward, und 
dass durch Anfassen an der Vorderseite der Brust, ein 
Gilletknopf und die Hemdenschnalle verloren gingen. 
Wenn S. aber auf diese Stelle getragen und geschleppt 
wurde, so darf mit Sicherheit angenommen werden, dass 
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w bei dleflfm Akte sehon tod war. — Wie sollte er aber 
Bon getfidtet worden sein? Hatte er vielleicht Schrot- 
BohQsse erhalten und haben diese durch Schrecken eine 
Apoplej^ia nervosa erregt? Die Schrote konnten möglicher-« 
weise auch durch uns, trotz aller Aufmerksamkeit nicht 
aufgefunden worden sein. Haben ihn die Thäter dann viel-« 
leioht ausgezogen und ihm andere Kleider angelegt und 
sofort den Gettfdeteu zur Erhängungsstelle getragen und 
geschleppt? S. konnte leioht bei seiner herumziehenden Le-* 
bensweise den Weg nach einem benachbarten Orte durch 
den Wald gekommen haben. Es ist uns auch leicht denk-* 
bar, dass S« nach erhaltenen Schüssen. Faustschlüge in 
den Nacken erhielt, und durch Hirn«, und Riickenmark- 
ersehtttterung alsbald starb. Auffallend bleibt aber bei dem 
immer, dass auf dieseti Menschen ein Mordanschlag Statt 
geliabt haben soll. 

Unsere Disquisitiön schloss mit folgendem summari-» 
sehen Judicium medico-forense; 

1} Spengler S. ist nicht den Erhängungstod gestoi^ 
ben. Er wurde im todten Zustande aufgehängt. 

2) Todesart und Todesursache lassen sich aus posi- 
tiven GrQnden nicht nachweisen. 

3) Die vorgefundenen schrotschussartigen Verletzungen 
stehen mit dem .Tode nachweislich in keiner ursächlichen 
Verbindung. 

4) Es iKsst sich mit unumsttSsslichen Gründen nicht 
erweisen, dass die schrotschussartigen Verletzungen wirk« 
liehe Schrotschusswunden sind. 

5) Obgleich nach allen vorliegenden Umständen als 
wahrscheinlich angenommen werden muss, dass eine ge^ 
waltthätige Todesart, veranlasst durch dritte Hand, Statt 
hatte, so kann doch gerichtsürztlieh das Corpus delicti einer 
Tödtung nicht einmal wahrscheinlich gemacht und als sol- 
ches mit Gründen nachgewiesen werden. 

Nach Abgabe des gerichtsärztlichon Gutaehtens giengen 
die geschlossenen Untersuchungsakten an das Hofgerichtt 
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Der dortige Mcdicinalreferent erklärte sich im Wesentü^ 
chen mit dem Physilcatsgutachten einverstanden, iind der 
Gerichtshof beschloss, die Untersuchung auf sich beruhen 
SU lassen, bis sich Anzeigen ^egen einen bestimmten Thft-» 
ter etwa ergeben werden. Inzwischen wurden (im Novbr.) 
bei einem Treibjagen ein Tornister und Kleidungsstücke 
mitten in einem sehr rauhen Schlage, welcher etwa % 
Stunde von dem Platze entfernt Ist, wo S. erhängt gefun-» 
den wurde, durch Treiber aufgefunden. Die Treiber waren 
grösstentheils aus dem Orte des S. und erkannten diese 
Effekten als dem S. gehörig. Darunter befand sich ein 
Hemde, an welchem allenthalben Löcher bemerkbar waren, 
wie Schrotsohusslöcher. Jedes dieser I^'cher war mit dunk^ 
lerer, fast schwärzlichen Färbung der Leinwand umgeben» 
Auch befanden sich grössere dunkle Flecken in dem Hemde, 
Dieser Vorfall kam erst ein halbes Jahr später zur ge« 
ricbtlichen Untersuchung! die jedoch kein weiteres Resul« 
tat herbeiführte« 
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üeber 4ie statischen Lungenprobea, 

Von 

Prpfes4Qr der gerichtlichen Medicia am Kiog^s College zu London 
^nd Afftt «im King^s Cullege Hospital daselbst *)« 

Mitgetheilt ?on 
Herrn Hr. JT. W* Seherrer, 

prakt. Arst iq Baden- Baden. - 



Unter dem Titel ,,die atatisclieii Liingepproben^^ nehme 
ich mir vor, das absolute Gewicht der I^ungen und ihr 
Gewicht verglichen mit dem des Körpers der Untersuchung 
sa unterwerfen. Diese beiden Proben wurden von Plouc-m 
qwt^^ vorgeschlagen; die leztere ist jedoch am meisteii 
jii Gebrauch qnd trügt gewöhnlich den Namen ihres Be^ 
grilnderst Sie wurde auf die Autorität von dr^i Beobach-^ 
tiingen h{n bekannt gemacht 9 wovon «wei an todtgebornen 
nusgetragenen Kindern angestellt waren , und die dritte an 
einem 7 Monat Kinde, welches geathmet hatte. Obgleich' 
Ploi|cqiiet mit allzogrosser Zifversicht von dem Yortheile 
sprach) welcher dnrch die Anwendting dieser Probe erlangt 

1) Aus dem Edinburgh medical and Siirgipa| Jpurn^l. Nr. MS« 
18^1. 

2) Gummeqtarius medicas in procetsus criminalcs Auper liqmici« 
dio, inranticidio et eoibrjructvnia. Arg^nlof. 1787. $. iQ9 s<|<|. 
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werden Ictfnnte, 8o war er doch weit entfernt, seine drei 
Thatsachen fttr hinlänglich zu halten zurFeststellang einer 
genauen Yerhältnissregel , sondern drang bei denjenigen 
seiner Zeitgenossen, welche günstige Gelegenheiten zur Aa^ 
stellang solcher Beobachtungen hätten, auf die Nothwen<« 
digkelt, seine Schlüsse durch eine ausgedehntere Induktion 
in bestätigen oder zu entkräften« Es wurde demnach die« 
ser Aufforderung alsbald entsprochen durch die Bekannt« 
machung sowohl einzelner Thatsachen als kleiner Gruppen 
von Beobachtungen, welche, während sie den allgemeinea 
Satz, dass das Oewichi der Lungen verglichen mit dem 
des Körpers vor und nach der Respiration verschieden Ist, 
bestätigten, — den Beweis lieferten, dass diese Differens 
von dem BegrDnder der Probe bedeutend ßberschäzt wov« 
dep war. 

Auf die kleinen Gruppen von Thatsachen, welche JA^ 
get y Mörike [und Barimann gegen das Ende des IS- 
Jahrhunderts bekannt machten, folgte im Anfange des 19« 
die grössere Sammlung von Schmitt ^ und nach dieser 
erschienen Lecieux^s Tabellen, die nicht weniger als 400 
Beobachtungen enthalten« -** Die sehr beträchtliche Anzahl 
von Thatsachen, welche so von Licieux zusammengestellt 
wurden, scheint eine Lösung aller Zweifel zu versprechen, 
welche in Bezug auf die statischen Lungenproben wahr-« 
scheinlich sich erheben werden \ wenn man aber seine Ta« 
bellen einer sorgfältigen Prüfung unterwirft, so findet man, 
dass ein grosser Theil seiner Thatsachen gänzlich unbrauek« 
bar zu dem Zwecke genauer Vergleichung ist« 

Devergie vermochte nach Ausscheidung aller jener 
Beobachtungen, welche ihm Einwendungen ausge&ezt zu 
sein schienen , noch ungefähr 200 Thatsachen beizubehai-» 
ten, aus welchen er die in seinem Werk enthaltenen Ta<« 
bellen eonstruirte« Wenn alle diese Thatsachen zur Fest-» 
Stellung eines einzelnen Satzes verwendet wären, so könn^ 
ten sie mit Recht als hinreichend zu dem Zwecke ango« 
sehen werden ,. erinnert man sich aber, dass sie benfisl 
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•iitd, am das Yerhälttiiss zwiscke» dem Gewfchte' dar 
Lungen und dem des Körpers vor und nach der RespU 
fation im 6., 7., 8. und 9» Monat m bestimmen, so wird 
es einleuchtend sein , dass eine grossere Anzahl von Tba(<^ 
Sachen noch zu wiinschen ist» Dieses Desideratnm zu er-« 
ganzen, ist der Zweok der gegenwärtigen Abhandlung, 

Da Icein einzelnes Individuum hoffen kann, eine sa 
grosse Masse von Beobachtungen zu machen, um alle 
sar Bestimmung des eigentlichen Werthes der statischen 
Lungenproben nöthigen Data zu liefern, so glaubte ich 
durch Zusammenstellung aller Thatsacben, welche ich von 
in- und ausländischen Autoritäten sammeln konnte, der 
gerichtlich -medicinischen Wissenschaft einen Dienst htm 
sten zu können.-* 

Obgleich diese Untersuchung Anfangs bloss zu meiner 
eigenen Befriedigung unternommen wurde, so habe ich 
doch eben so viele Mühe darauf verwendet, als wenn 
Ich gleich von Anfang an beabsichtigt hätte, die Resultate, 
welche ich erhielt, bekannt zu machen. Die Thatsachen, 
welche ich zusammen gruppirt habe, sind so viel wie 
ttiöglich vergleichbare Thatsachen gewesen; ich habe die^ 
selben, eine nach der andern, geprüft und diejenigen aus« 
geschlossen, gegen welche in irgend einer Beziehung etwas 
einzuwenden war) auch habe ich die mittleren und höch^ 
Bten Ergebnisse auf eine solche Weise angegeben, dass 
Andere in Stand gesezt werden, zu den Thatsachen, wel^ 
che ich gesammelt habe, noch weitere hinzuzufügen, wo 
sie unzulänglich erseheinen. Ferner habe ich die Vorsieht 
gebraucht, diejenigcfn Maxima und Minima f&r sich hin- 
zustellen, welche Ausnahme von den verschiedenen Regeln 
zu bilden scheinen oder viel grösser oder kleiner sind, 
als die Zahlen gerade unter oder über ihnen. 

Die Total -Summe von Thatsachen, weiche auf die eine 
oder andere Weise zur Bildung der folgenden Tabellen 
benuzt wurden, ist 652. Von diesen sind 3 von Plouc-- 
i/uety 4 von Mörikey 2 von Jäger 9en* and 8 von 
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Jäger jun.^J; Harttnann's Abhandlang hat midi mit 
19 Beobachtungen versehen*), Schmitts treffliche Ab« 
bandlung mit 100') und die von Lecieux mit 348 ^>. 

i) Die ▼on Ploucquet^ Mörike and den beiden Jäger (dem Va« 
ter und dem Sühne) gegebenen Thatsachen sind in der unter 
folgenden Titel erschienenen Abhandlung enthalten: ,,Ueb«r 
die Ausführbarkeit des von Herrn Professor Ploucquet ge« 
machten Vorschlag« zu einer neuen Lungenprobe ^ von VLcnm 
Hofmedicus Dr, Jäger in Stuttgart/^ Salzburger med. cfairurg, 
Zeitung. 1796. Bd. Ilf, Nr. 56. 

2) Hartmann^s Abhandlung (In Köng. vetenskaps Academiens 
nja llandlinger, T. XX. 1799. p. 18) ist von Budotphi «ibef 
test, im Nordischen Archiv. Bd* IK. St. 11. Nr. 3. 

S) Neue Versuche und Erfahrungen über die Ploucguet^ sehe um4 
hydrostatische Lungenprobe, von Dr. Wilhelm Jusepli «^cA/itcCC« 
Wien 1806. p. 136 -^ 144. Diese Abhandlung enlbült eine 
grosse Sammlung von wohlbeobachteten Thatsachen und Er« 
fahrungen und ist voll von gesunden und scharfsinnigen Ur» 
• thellen. 

4), Considcrations medico» legales sur Tinfanticid«, par J. Le* 
cieux. Paris 1819« Die Zahl der von Lecieux bekannt gemach- 
ten Thatsachen ist 400, Von diesen konnte ich nur 348 be- 
nutzen, indem die üebrigcn so schlecht berichtet sind, dass 
sie gänzlich unbrauchbar erscheinen. Dever^ie hat nicht mehr 
als 200 für seine Zwecke beniist; er hat jedoch seine Un- 
tersuchungen auf Kinder beschrankt | welche einen Monat 
und weniger als einen Monat gelebt haben , während ich eine 
beträchtliche Anzahl von Beobachtungen an Kindern über 
diesem Alter aufgenommen habe. Dieser Unterschied erklärt 
hinlänglich, wesshalb ich eine grössere Anzahl von Thal« 
Sachen zu benützen im Stande war. Ich habe als todlg^ebo-* 
ren angenommen 30 Beobachtungen an Lungen, welche« we- 
der in einem putriden noch krankhaften Zustande su-h be- 
findend , im Wasser niedersanken , obschon es nicht positiv 
angegeben ist, dass die Respiration nicht statt gefunden halte. 
Die einzige Quelle der Täuschung ist hier jener äusserst un- 
vollkommene -Grad der Respiration, welcher mit dem Sin- 
ken der Lungen vereinbar ist ; da aber Fälle dieser Art sehr 
selten vorkommen , so dürfen diese Beobachtungen mit den 
an todtgebornen Kindern gemachten wohl ohne Anstand ein- 
verleibt werden. Ich war genöthigt, einen grossen Thcil voa 
Lecieux Berechnungen au verbessern« — 
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. leli habe 48 Beobachtungen benBzt, v'ekbe in einer ano« 
Hymen Schrift enthaiten sin^ , die in Paria in Verbindung 
mit mehiaeren Abhandlungen Über Geburtsbülfe ersebienea 
iat')^ Orfilß hat 17 von ihm selbst gemachte Beobach-r 
Inngen mitgetbeilt, und 47, welche er auf die Autaritfit 
¥on Eisenstein und Zebisch beltannt machte und weU 
ehe anter den Augen von Bemt gemacht wurden*). Aua 
Devergie*9 Werlc habe ich 17Thatsachen erhalten") und 
aus Gdrgs Abhandlung^). Aus einheimischen Quellen war 
ich nicht Im Stande eine grosse Anzahl von Fakta zu sam^ 
mein« Tßylor's trefflichen Versuchen ') und seiner Gefällig- 
keit habe ich 8 Thatsachen zu verdanken ; 5 andere habe 
fch aus einer Schrift von Dr. Brady^^ gesammelt und 
%0 von mir selbst gemacht^ Beobachtungen hinj^ugefiigt ^)« 



^1) Proccs- Verbal de ia dislribution des Prix, etc. Paria 1812. 
Einige der in dieser Schrirt enthaltenen Beobachtungen schei- 
nen in Lecieax*s Abhandlung abgcdpiickt worden xu sein. Bei 
Beniitsang dieser Duplicate habe ich jedoch keinen Trug- 
scbluss von Bedeutung einschleichen lassen. 

2) Traite de Medecine legale, Vol. 1. p. 404« Ple Beobaclitun« 
gen von Bisensleinr und Zebisch sind die einsigen, welche 
Ich mir nicht verschaffen und sdlbst priifen konnte^ Der Tücl 
des Werkes, aus dem sie entnoasnien sind, ist nicht angcv 
geben , und ich bin nicht im Stancle gewesen) ipir dasjenige 
zu verschaffen, in welcliem sie sehr wahrscheinlich zu linden 
find. Ich habe mich desshalb in diesem Falle auf die hohe 
Autorität von Orfila verlassen. 

ff) Medecipc Ipgale, Vol. |. Art, l^fanticide« 

4) Atelectasis pulmonum. 

Sy Guj's Hospital Reports Nr. 5. S. auch Lond. med. and phyr 
sical Journal 1832 und 1833. Eine Thatsache bat mir Herr 
Tajrlor seit der Bekanntmachung seiqes Versuches in Qu)\ 
Ifospital Reporte gütig milgetheilt, 

ff) Dublin Journal for Medical Scieace, 

7) Die Gelegenheit diese Beobachtungen «u machen, habe ich 

hauptsaiühliph der Güte eiaea Freundes . und Nachbars , Dr« 

Beid 8u verdaoken« 
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teil liSUe zu i^r Zätil meiner Tfcatsacheti nocti andere 
tiinziifügen kOnnen, wflre der Gegenstand von binlängli« 
eher Wfdhcigkelt gewesen, dneif aiisgedeh&teren Induktion 
EU bedürfen« Viele einzelne Facta sind öhile Zweifel In den 
auslälidlsciien Journalen zerstreut Und manche kleine Samm- 
lungen könnten aufgefunden l¥erden, wenn das , Aufsuchen 
derselben die Miihe iii lohnen versprSche, welche dasselbe 
gibt* Die liier ^Usamniengeiragcnen Thatsachcfn siiid vicfl 
Zahlreicher als Irgend eine einzeln^ Sammlung, welche bis 
jezt gemacht urorden ist, und sie sind zahlreich genugf, 
iim die hauptsScIilichen , für gerichtlirztliche Üiitersuchüfl^ 
£en nöthige Üata festzustellen. Durch die Angabe der 
Quellen sowohl , aus denen ich meine Thalsachen geächffpfk 
iiabc, als auch der Zahl der Facta, voU ^l^elcher jedes 
mittlere Verhältnjss erhalten ist, habe ich jede Erleicbte^ 
t^ng gegeben, um Üü der Sammlung^ welche ich so ge-» 
macht habe 4 irgend neue von mir oder Andern beobach-» 
tete Thatsachen hinzuzufügen« Wenn auch einige der Initt-« 
leren Verhältnisse aus unzureichenden Materialien gebildet 
sind, so wird es doch leicht sein, dieselben zu jeder Zeft 
durch Vermehrung der Zahl von Beobachtungen tn be* 
richtigen« 

Die so ;2UsammengesteIlten Thatsachen geben Data zuf 
Untersuchung des Werthes des absoluten Gewichtes def 
Lungen und ihres Gewichtes verglichen mit dem des K0r« 
pars, als Athemproben. Ich will Jede derselben besonder^ 
prüfen und mache den Anfang mit dem absoluten Ge^ 
Wichte der Lungen. 

Die folgende Tabelle zeigt das Gewicht der Lungen bei 
reifen todtgebomen Kindern des einen und des andern Ge« * 
schlechtes (&r sich und beider Geschlechter znsammenge« 
nommen. 

Die Zahl der Beobachtungen Ist 51 vom männlidieOi 
44 vom weiblichen und 109 von betdea GescUecliteni« 
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Ti belle 1.^) 






for der Respiration, 


. 


Mann]. Gcs« 


Weibl. Gcs. 


Blännl. if, weibJ. Gcs« 


Jtfaiimitin 


1661 


1492 


1661 


Minimtim 


3C0 


340 


310 


Mittel 


950 


809 


874 



In dem Falle des tnännlichen Geschlechts ist zunächsl 
ADter 1661 die Zahl 1636; die Zahlen zunächst Über 360 sind 
494 und 498« Beim weiblichen Geschlecht stehen zunächst 
unter 1192 die Zahlen 1226 und 1193, und die zunächst 
über 340 sind 398 und 463* Unter den 14 Beobachtun- 
gen, bei welchen das Geschlecht nicht angegeben ist,, ist 
die höchste Zahl 1534 und die niedrigste 448. 

Die folgende Tabelle giebt das Gewicht der Lungen in 
den zwei Geschlechtern besonders und in beiden zusam- 
mengenommen, in dem 6teii, 7ten und 8ten Monat des 
Fötal -Lebens. 

Es muss hier vorläufig erwähnt werden, dass bei allen 
Beobachtungen, welche zur Construirung der Tabellen be- 
Hfizt wurden, die Lungen als gesund entweder angegeben 
oder 80 angenommen sind« Wo es nicht angegeben ist, 
dass sie krankhaft sind, kann man mit Grund voraus« 
setzen, dass sie gesund sind, da alle Autoren, welche 
Aber diesen Gegenstand geschrieben haben, sich die Mühe 
nahflsen, den Zustand der Lungen zu beschreiben, und in 
vielen Fällen Ist das Vorhandensein eines krankhaften Zu-- 
Standes derselben bespnders angefiihrt« Da fiberdiess Krank- 
lieiten der Fdtal-Lungen selten vorkommen, so kann durch 
diese Voraussetzung nicht Jeicbt ein wichtiger Trugschiusa 
gemacht werden« 

Die Zahl der Beobachtungen , aus welchen die Tabelle 
gebildet ist, ist wie folgt : 6ter Monat — Knaben 8, Mäd- 
chen Bf £naben und Mädchen 16; 7ter Monat — Kna- 



1) Di« in den Tabellen angegebenen Grane sind Troj- Grane 
(Grane des englischen Medizinal-Gewichts; 1 Gran = 0.06A7d 
Grammes)* 
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ben t1, MSdchen 14, Knaben and Mädchen 27; 8ter Mo- 
nat — Knaben 20, Mädchen 12, Knaben and Mädchen 37| 
Gesammtzahl 60. 

Tabelle lt. 



6tcr Monal, 

K. M K.ii.M. 

Maximum 710 747 747 

Miniinitm 228 149 149 

Millel 332 340 881 



7ler Monat. 

K. M. K.u.M. 

1081 i364 1364 

293 £32 2S2 

600 678 625 



8ter Monat. 

K. M. K.u,M. 

1318 1462 1462 

216 309 216 

695 690 686 



Diese Tabelle let eine von denefi^ welche der Berichtigung 
bedürfen , wenn eine grössere Anzahl von Thätsachen zu-« 
sanimen gestellt sein Wird* Sie zeigt viele Anomalien^ 
Welche bloss durch die Annahme erklärt werden können^ 
dass die Thätsachen nicht hinlänglich zahlreich sind. So 
übersteigen die ftlaxima beim weiblichen Geschlecht die^ 
jenigen beim männlichen zu jeder der angegebenen Perioden, 
während das Maximum bei Mädchen von 9 Monaten um 
beinahe 200 Gran geringer ist als das Maximum bei 
Knaben. Auch die Minima bieteh ähnliche Anomalien dar« 
Dieses rührt theils von dem Umstände her, dass in den 
verschiedenen Gruppen von Thätsachen das Alter eine 
Zwischenstufe von einem Monat bat, theils von der Schwie- 
rigkeit, welche sich darbietet, mit Bestimmtheit das Alter 
des Fötus zu den verschiedenen Schwangersehaftsperiodea 
festzustellen. In dem Beispiele des weiblichen Kindes im 
6ten Monat ist das Minimum 140 das Gewicht der Lungen 
eines Zwillingsfötus von 5% Monat; 'die Zahl zunächst 
über dieser Ist 262« Bei dem weiblichen Fätus im 7ten 
Monate ist die Zahl, welche zunächst Über 232 steht, 824, 
und bei dem männlichen im 8tcn Monate ist zunächst Ober 
216 die Zahl 401. In dem Falle der Maxiaa slftd die 
höchsten Zahlen viel grosser als diejenigen zunSdist unter 
ihnen, So ist In dem 6ten Monat 455 die Zahl znnSchsl 
unter 710 beim männlichen und 840 die ennächst geringere 
als 747 beim weiblichen Fdtus. in dem 7ten Manat ist 
1081 das Maximum für die Kneten nnd 864 die zweite 
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Zahl anf d«r Liälcf; bei den MädifheA ' abei' sifid dte Ard 
grfissteD Zahlen 1364, 1019 and 819. In dem 8ten Monat 
sind die Maxima fttr die Knaben und Mädchen 13 18 und 
1462« die zunächst grOssten Zabien sind 1081 (Ind 1235. 

Die Beobachtungen, an Knaben und Mädchen zusammen-« 
genommen angestellt, bieten eine grössere GleichfOrniiglfeii 
dar. Die Resultate derselben, mit den flir den 9ten Monat 
bereits erhaltenen verbunden, sind ans der hier folgendeii 
Tabelle zu ersehen* 





Tabelle Ilt 








6ter Monat 


7ter M6«at 


8ler Moftat 


9ier Mon.it 


IfjiYimunni 


747 


1364 


1462 


1661 


MiDimuin 


119 


2B2 


2i6 


810 


Miltel 


861 


625 


086 


874 



kh schreite nun züt Angabe der ehtspreeheiideA Re^ 
stiltate von Beobachtungen an Kindern, irelche respirirl 
haben. 

Die folgende Tabelle sieigt das Oetilcht der Lurigeü 
nach der Respiration bei reifen Kindern, welche einen 
Monat oder weniger als einen Monat gelebt habend die 
l^ingen sind als im gesunden Zustande befindlich ange- 
geben oder so angenommen. Die Zahl der Beobachtungen 
ist wie folgt: Knaben 171) Mädchen 130; Knaben und 
nnd Mädchen S224 

Tabelle It. 

Nach der Bespirätiori. 



Maximtun 
Minitnom 
Mill«! . 



Knabeü. 


Ma'flchen. 


2440 


1745 


48d 


479 


1121 


982 



Knaben ufid Määrheff^ 

2440 

482 

1072 



Die sechs gTössten Gewichte bei den Knaben stiidi 
2440, 2132^ 2085, 2046, 1853, 1825; bei den Mädchen 
sind diese: 1745^ 1725, 1576 (zwei)^ 1561^ 1544 (drei)^ 
1514 (drei). Es sind auch zwei Bedracbtungen erwähn^ 
bei welchen das Gewicht der Lungen die Maxinfa in dem 
•fiietf wie in dem andern GeseUechle so bedentend aber«» 
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ftttjgt) Atfift teil 6B Air mg^nMMn hielt, dieftelbeti gMhz^ 
Ikh «d QbergefceD. Dfo eine denselben wird Ton MöHke 
angefttlirti die iliidere tob Hartmann. Bei der ersteren 
ist das Gewleht 8426 ^ bei der lezteren 3410. Jäger y 
jttD., betrachtet die erste Zahl als einen Druckfehler; die 
sveite BiBObachtang ist bei einem Falle von Erstickung ge-^ 
macht« Ueber die Minima ist nichts Besonderes zu be^ 
merken, ausgenommen^ dass sich eine Beobachtung aut^e^ 
seiehnet vorfindet, bei welcher das Gewicht der Lungen 
bei dem männlichen Geschlechte so klein als 203 ange« 
geben wird und die Zahl itunSchat Über dieser 432 ist« 
l)ie ieztel^ Zahl ist in der Tabelle als das Minimum ein- 
getragen« 

Die folgende Tabelle zeigt das Gewicht der Ltmgen 
liacli der Aespiration irtl 6ten^ 7ten und 8ten Monate. Die 
Zahl der Beobachtungen ist wie folgt: 6ter Monat -^ 
Knaben 5 4 Mädchen lO, Knaben und Mädchen 15; 7ter 
Monat — Knaben 19^ Mädchen l6, Knaben utid Mäd- 
chen 3di 8ter Monat — Knaben 21, Mädchen 24^ Knaben 
und Mädchen 49« Gesammtzahl 108« 



tabeile Y* 



Bier Alonai. 

K. M. K.U.M. 

MaximüiH 409 68!( 685 

Minimum 917 23S 238 

lliltel dEO 411 40i 



ttcr Mohai. 

k. M. K.ü.M. 

1278 1286 i28d 

309 386 3Ö9 

589 694 638 



Stelr Monat. 

K. M. K.u.M. 

1407 1^34 1534 

268 384 2 2 

761 734 751 



l)iese Tabelle bietet die nämlichen Anomalien dar, wie 
die ihr entsprechende Tabelle vor der Respiration) diese 
mOssen theils der geringen Zahl von Thatsaehen zu^e- 
schrieben werden, theils auch einer andern nicht leicht zu 
entdeckenden Ursache. Das Gewicht der weiblichen l.ungen 
nbersteigt dasjenige der männlichen in mehr als einer 
Periode sowohl in den Maxima als Minima, als auch in 
den mittlem Zahlen; derselbe Umstand Ist auch in der 
Tabelle bemerkbar, welche das Gewicht der Lungen vor 
der Respiratloa seigt# Nebst den lOnf Beobachtungen an 

Anal, d, SiaMfamieik. yJU^Mu 48 
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mSniiltclien Lnfigen tm Cten Monat gAbi es'neeli efne, dW 
in der Tabelle nidit mit elribegriffen ist, ^6 das QenieM 
der Längen 93 Gran nicht überstiege aueh in dem Fall« 
der weiblichen Lungen existirt ein Beispiel von einem Zwtt- 
lingafmus von Sy« Monat ^ wo das Gewicht bloss 98 
Troy- Grane betrug. Ich werde eine spStere Gelegenheit 
benützen, die Einzelnhetten dieses sonderbaren Falles, der 
unter meine eigene Beobachtung kam, ausfbhrlich zm er-- 
Örtern. 

Die folgende Tabelle zeigt das Gewicht der Lmigc« 
bei beiden Geschlechtern zusammen genommen in den 
6ten, 7ten, 8ten und 9ten Monate. 

Tabelle VL 





Menatü. 


7 MoDute. 


8 Monate. 


9 Monate» 


M»Kimtm , . 


685 


1286 


1534 


QUO 


Mininii»ii» • • 


$92 


80» 


262 


4S2 


Minil . . . 


401 


638 


751 


1072 



Die von der ersten der drei vorhergehenden Tabellen 
goliererten Data sind für gerichtlich -medizinische Zwecke 
kaum genau genug. In der Mehrzahl der Fälle von Kii^ 
dermord ist das Verbrechen bald nach der Geburt des 
Kindes verübt und wird selten über die ersten 24 Stunden 
liinaus verschoben. Dcsshalb ist es sehr wichtig, das ab* 
solute Gewicht der Lungen für verschiedene Zeiträume der 
Respiration und insbesondere für die kürzern Perioden zu 
bestimmen. Ich habe demnach die folgenden Tabellen für 
Misgetragene Kinder bcArbeitet. 

Taberie VIL 

Wcirigerftl« I Sf oikle. 

K. M. K.a.M. 

Vdixin. 1621 1499 1621 

Minim. 510 384 384 

Mitte) 911 780 918 



£ d.Beob. 2f 



11 



38 



12 Stunden. 




iTai?. 


K. M. R.U.M. 


K. 


M. R.H.M. 


1537 iOiO 1537 


1576 


1725 1725 


463 556 463 


450 


548 479 


955 726 853 


1001 


1018 1000 


13 9 24 


8 


8 17 



Es ist, wie Uih bereits erwähnt habe, eine Beobachtung 
verzeichnet, welche das Gewicht der Lunge bei einem mann-* 
liehen Kind<^^^^on 9 Monaten so niedrig als %9B Grav 
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Migilit Dtese Beobaektttltg gelifirt 20 der er&teii Co« 
lumne» 

Die folgeftdeii Tabellen cetgen das mittlere Gewicht 
der Langen in verseliiedenen Zeiträiunea nach der Re« 
Bpiration* 

Tabelle VEt. 





Wcttig.l 


12 


1 


2 


8 


4 


5 


6 


7 




als ist. 


Stund 


tag. 


Taße. 


Tage. 


Tage. 


Tage. 


Tag.. 


Tage, 


Knaben 


911 


955 


1001 


1067 


942 


1412 


1097 


lUS 


955 


Mädchen 


7B0 


726 


iOiS 


725 


980 


913 


882 


1087 


1061 


K« und M* 


918 


858 


1000 


985 


1001 


1128 


1020 


1105 


1008 


Zahl der 


21.11 13.9 


8 8 


14.6 


9.9 


9.16 


10.11 


10.7 


7.7 


ßcobacht. 


38 


-24 1 


17 


28 


21 


28 1 


22 


18 


14 



Tabelle IX. 



Männliche 
Weibliche 
M.und.W. 



1 Tag u 
weniger. 

943 

826 
925 



2ahl der 
BeobachU 



42.28 
79 



Iste 
Woche 

1037 
907 
914 



101.84 
205 



2te 
Woche 

1231 
1067 
1170^ 
51.37 
92 



dte 
WucIm» 

1258 
1033 
1196 



9.5 
6 



4te 

Woche 

1385 

1441 

1417 



Mehr als 

1 Monat u. 

^^enlgeraIs 

1 Jahr 

1285 

1496 
1446 



3.4 
7 



4.13 
47 



Mehr als 
1 Jahr. 

1699 
1745 
2051 



4.1 



Diese Tabellen bestlCtigen die allgemeine Beobacbtnng^ 
dass die Respiration ein stufenweise fortschreitender Pro^ 
jBess ist, weicher verursacht, dass die Lungen um so voll- 
ständiger mit Blut gefüllt werden, je länger er dauert* 
Die in den Tabellen za bemericenden Unregelmässiglceiten 
erklären sieh hinlänglich dorch die geringe Anzahl von 
Beobachtangen, von denen einige der mittlem Gewichte 
entnommen sind« Wenn das vermehrte Gewicht der Lun- 
gen ein trifftiger Grund ist 2ur Annahme einer vollkom- 
menen Respiration, so dürfen wir erwarten, das Gewicht 
der Lungen in solchen Fällen, wo die Respiration als 
▼ollkommen angegeben ist, grösser zu finden als da, wo 
nie als unvollkommen bezeichnet ist, und in diesen leztern 
Fillen grtfaser, ids wenn die Respiration noch nicht atatt- 

43* 
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geflind«n hat. Die folgende Tsrbdle besiStigef diesii Er^ 
Wartung. 



» 






Tabelle X. 












Knaben. . 


Mädcben,^ 


K;.Qabeii a.Ma'dckea 




Todl- 


Re9p. 


Resp. 


Todt- 


Resp 


Resp 


Tödt- 


Resp. 


Resp. 




geb. 


unv. 


vüllk. 


geb. 


UQ7. 


yollk 


geb. 


uri*. 


voUk. 


Maiximum 


1661 


2132 


2106 


1492 


15fl4 


1725 


1300 


2132 


2046 


Minimum 


860 


510 


746 


810 


622 


616 


840 


510 


616 


Miirel 


950 


1010 


1227 


_818 


917 


1139 


874 


988 


1195 


Z. d. Beub. 


51 


88 


21 


44 


6 


12 


109 


80 


33 



Nachdem ich 6ö dad Gesteht der Limgen vor unrd nach 
der Ftespiratiom, zu den verschiedenen Schwangerschafts-^ 
Perioden, na^h verschiedenen Zeiträumen des Respirations-* 
Prozesses und in ihren verscbiedeneft Gradeta von Voll- 
iommenheit einer nähern Prüfung unterworfen habe, so 
schreite ich nun zur QegenOberstellung der vor und naeh 
^er Respiration erhaltefnen Resultafef, indem ich zu diesem 
Zwecke die vorhergehenden Tabellen benutze. Die erste 
Tabelle^ welche Tabelle I. tfnd Tabelle YII. vereinigt, zeigt 
das Gewicht det Lungen vor und nach der Respirattrotf 
bei reifen Kihdern, wo die Dauer der Respiration einen 
Tag nicht überschritt. Kein Untersehied des Geschlechts« 

Tabelle XL 



y'ov der 



Nach der Respiration 





Respiration 


Wjtnigerals 1 Stunde. 


12 Stunden 


1 tag, 


Maiimuni . • 


1661 


1621 


1537 


1725 


^]in^llalIl . . 


340 


^4 


463 


479 


MÜlel .... 


' 871 


918 


853 


1000 



Ans dieser Tabelle geht hervor, dass das Maiimnm 
des bei todtgebornen Kindern beobachteten Lungengewich-» 
tes das Maximum-Gewicht bei jenen Überschreitet, welche 
einen Tag oder weniger gelebt haben; dass das geringste 
Gewicht nach der Respiration das Minimum vor der Re- 
spiration bloss um 44 Gran nberstdgt und dass das mitt- 
lere Gewicht durch die weniger als eine Stunde dauernde 
Respiration bloss um 44 Gran vermehrt wird) während 
es am Ende von 1% Stunden um 21 Gran geringer ist 
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6 Monate* 


7 Monate. | 


8 Monate. | 


9 Mo 




Vor d. 


Ifachd 


Vor d 


Nitchd 


Vor d. 


Nach d 


Vor d. 


• 


BiPfp. 


Re»p. 


Besp. 


Rcsp* 


Resp. 


^üsp. 


Resp, 


Äfpxim, 


747 


685 


1364 


12ß6 


1462 


1584 


1800 


Miiiim^ 


U9 


Ä82 


232 


809 


2^6 


262 


840 


Mittel 


861 


401 


625 


686 


686 


761 


874 



«85T 

»W M tödtge6öni6ii Ktndera* Selbst wena di§ Resplratton 
ciiieD Tag läng fortgedauert hat, \i'ird das mittlere Gewicht 
der Langen bloss um 126 Gran vermehrt. Djo folgend^ 
Tabelle, welche Tabelle Hl. mit Tabelle VI. vereinigt, 
bietel einen Ueberblick dar von der Wirkung der Respi- 
ration auf Vermehrung des Gewichts der Lungen im Gten« 
7ten, 8ten und 9teA Monate. 

Tabelle XU. 

MTonate. 9 Mo 

Resp. 

1725 

479 

1000 

Diese Tabelle stimmt genau mit der vorigen darin ^ 
gbcrein, dass sie eine sehr unbedeutende Vermehrung des 
Gewichtes der Lungen, als durch den Kespirationsaist be^ 
wirkt darstellt. Beide Tabellen geben von den allgemeinen 
Angaben der Schriftsteller ^ehr abweichende Resultate, auf 
die Autprität einer kli^jnen An;zabl vpn Thatßachen ge^ 
gründet^ 

Es ist bloss ein Punkt mit dem Gewichte der Lungen 
verbunden, welcher als Zusatz zu den durch die vorher- 
gehenden Tabellen beleuchteten noch einer Untersuchung 
bedarf« und dieser ist das cpmparative Gewicht der beiden 
Lungen. Siebenzehn von mir selbst gemachte Beabachtun-r 
gen geben' folgende Resultate. (Kefn Unterschied des Ge- 
schlechts, des f (Jt^l-Alters oder der Dauer der Rjsspiratipn.) 

Tabelle XIII, 

yor der Ite^piratiom (11 Reob.) Nach der Bespirqtion. (6 Rfiob.) 

Rechte Lunge. Linke Lunge. I^echte Lunge. Jliinke Lunge. 

813 248 46^ 8$$ 

Vor und nach der Respiration, (17 Beob.) 

Rechte Lunge. Linke Lunge» 

867 28« 

Diese drei mittleren Verhältnisse geben angefähr die-r 

BiUie Proportion zwidcheit dem Gewicht der rechten und 
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der Hskea liOnge, nlmlUb 9 s« 7, Da cMm ProirartlM 
von keiner besondem Wicbdgk^t ist, so kibe kh niek 
mit der beschräfiktea ZaU meiser eigtoe» Beobaditsngn 

lM»gPÖgt. 

Eine Durcbsidit der Tabellen und eine genaue PrOfiisc 
der Thatsa^p, ans welchen sie gebildet worden t^nd, 
fahrep uns sogleicb m dem ScUusse, dass das abspluio 
Gewiclit der langen fds ei|M Probe fttr die Respiratio« 
sebr ttberscbä^t worden ist; denn bei der Yergleicbong 
des absoluten Gewicbtea der Lungen von reifen Kindern 
vor der Respiration mit dem absoluten Gewichte der Lon« 
gen bei aosgetragenen Kindern , die einen Tag oder we^ 
piger ols einep Tilg geathmet battea, findet man, dasa dag 
Maximum Yor der Respiration bloaa um 64 Gran geringer 
ist ala die böebste Zahl nach der Respiration (die Zahleq 
aind nämlich 1681 und 17^) und daa Minimum nach 
der Reapiration, daa Minimum vor dar Respiration eben« 
falls i^losa nm 139 Qran Qberstelgt* Auch abersteigt die 
miiüere 2aU vor der Respiration die Mittelzahl nach 1% 
ntQndiger Respiration nm 21 Gran, obgleich sie um 44 
Gran geringer ist a^s die mittlere 2^1, wenn die Respi- 
ration eine Stunde oder weniger gedauert hat, und um 126 
Gran, wenn sie einen Tag gedauert hat* Wenn wir Bach 
die Unzul^glichkeit der gesammelten Thatsachea in ga-t 
llQrigen Anschlag bringen und zugeben, da3a die jezi an-r 
geführten i^ahlen durch die Benutzung einer grQsaern Anzahl 
von Beobachtungen etwaa verändert sein ^iU'den, so wird 
es doch unmöglich sein zu läugnen. dass der V^'erth dieser 
Athemprobe betr9ch(lich Qberachätzt worden ist, Wenn 
das Maximum nach der Respiration daa Maximum vor 
der ReapiraUon um ein Bedeutendes Überstiegen hdUe, sq 
wMen wir gerechtfertigt nein, alle zwischen den iwe{ 
Extremen liegenden 2;ahlen als eipe groase Wahrschein-f 
Jichkeit darbietend zu betrachten, d^isa die Respiration statt-f 
gefunden hatte. Anderseits würden wir, wenn das Minirr 
vor der Respiration betrSchtUab geringer gewesen 
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vlre^kh das Miniamm naeh der Resfiraäon, eine gleicb 
grosse Wahrscheinlichkeit gehabt haben, dass alle zwi- 
schen den Ewei Minima liegende Zahlen Lungen angehör- 
len, welche nicht geathmet hatten. Hätten femer die niittlern 
Ergebnisse nach der Respiration gleichförmig utfd bedeu- 
tend das mittlere Verhältnisa vor der Respiration Überstiegen, 
60 hätten ^1r jede der einen oder der andern mittlem Zahl 
nahe kommende als einen gewissen Grad von Wahrschein- 
lichkeit darbietend betrachten kOnnen, ob die Respiration 
Statt gefunden hatte oder nicht. Die erhaltenen Resultate 
zerstören jedoch gänzlich das Vertrauen, welches bisher 
auf diese statische Lungenprobe gesezt wurde, und be- 
wiesen, dass weder die Maxima und Minima noch die 
mittlem Zahlen eine Indication geben, auf die man sich 
in gerichtlich -medicinischen Fällen verlassen kann. Eine 
Vergleichung des mittlem und grössten Gewichtes der Lun- 
gen vor und nach der Respiration bestätigt diese Anslehi 
von der gänzlichen Nutzlosigkeit der Anwendung des ab- 
soluten Gewichtes der Lungen als Athemprobe. 

Die Resultate, zu denen wir gelangt sind, zerstören 
nicht bloss unser Vertrauen auf den Werth dieser Lungen- 
probe, sondern tragen wesentlich dazu bei, die vorherr- 
schenden Ansichten über die Natur und die Wirkung der 
Respiration zu modifiziren. Physiologen und Schriftsteller 
über gerichtliche Medicin haben .behauptet, dass die Lun- 
gen vor dem Eintritt der Respiration beinahe kein Blut 
enthalten und däss, sobald das Athmen statt findet, das 
Blut in grossen Quantitäten zu denselben hinfliesst, und 
dadurch eine beträchtliche Zunahme ihres Gewichtes her- 
vorbringt. Zu Folge dieser irrigen Ansicht ist das Gewicht 
der Lungen vor der Respiration viel zu gering angeschla- 
gen und ihr Gewicht nach der Respiration verhältniss- 
mässig überschäzt worden. Einige der ersten Beobachtungen^ 
welche ich zu machen Gelegenheit hatte, veranlassten mich, 
die Richtigkeit der vorherrschenden Ansicht zu bezweifeln; 
denn mehr als in einem Falle fand ich die Lungen todir- 
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geborner KM0r mit Blat angeflHlt, vHirend die ?oiiKIo-t 
dern, welejie geiithiiyet hatten, nur eine kleine Qttentität 
desselben enthielten. Diese Thatsache iXsat sich vlellelckt 
auf zweierlei Weise erklären: einmal, dass die Fötal - 
Lungep gewöhnlich .beinahe ebenso viel Blut vor als nadi 
der Respfratiop enthalten, oder dass selbst da, wo keine 
Luft in die Lufigen tritt, anwirksame Anstrengungen sh 
atbmen gemacht werden, welche dem Zutritt einer unge- 
wöhnlichen Quantität von Blut in die Lungen kaum ver- 
statten. Solche Anstrengungen werden wahrscheinlich yon 
vielen Kindern gemacht, welche sterben bevor irgend etwns 
Luft Zutritt in die Brust bekomnien hat. 

QbschQn die Differenz zwischen dem Gewicht der Lun-r 
gen vor der Respiration und nachdem die Respiration eine 
kurze Zeit hindurch fortgedauert hat, sicherlich sehr bedeu- 
tend ist, so kann dieses dqch von dem Umstände her- 
rilliren und rtthrt auch sehr w^hrscl|(3inlich daher, das« 
die Respiration nach nnd nach erfolgt und viele Stunden 
oder selbst einige Tage lang unvollkommen bleibt, bei der 
grossen Alehrzahl vqn Kindern, welche Innerhalb dieser. 
Periode ihrer Geburt stefsben. Dass diese Erklärung die 
richtige ist, wird bei einer Praftmg von Tabelle YIIL und 
IX. einleuchten, welche zeigen, dass den Gewicht der 
Lungen n^it der Dauer und der folgenden grössern Voll- 
kommenheit der Respiration sich vermehrt; noch mehr 
auflfalland aber wird diess bei der Betrachtung von Tabelle 
X., welche die Wlrkiing verschiedener Grade der Respi«? 
ration auf das Gewicht der LfUngen darstellt. Allein selbst 
hier ist die ^qnahine den Gewichtes nicht so beträchtlich, 
als wir es zu finden erwarten sollten, wenn der RespK- 
rationsprozess wirklich einen so wichtigen Ein&uss ailf 
das Gewicht der Lungen ausübte als man behauptet. 

Nachdem ich so den Werth des absoluten Gewichtes 
der Langen als Athemprobe geprüft habe, gehe ich jezt zur 
Betrachtung der Proportion über, welche das Gewicht der 
Lungen zu dem des Körjpers zeigt, oder Plmie^fuel^^ Probte 
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Bei der ünteraaefiang ies Werthee dieser Probe Mm 
i^ir einen Vortheil, welchen Ploucquet nicht besass, nam* 
lieh den, nach einer betrSchtlichen Anzahl von Thatsaehea 
£a ortheilen. Eine vollständigere Induetion, als die bisher 
in Anwendung gebrachte, hat die Unzniftnglichfceit des 
absoluten Gewichts der Lungen als «ine Athemprobe be^ 
reits dargethan. Durch Benutzung der namliehen Materi»» 
lien werden wir im Stande sein, den wahren Werth von 
Plooeqnet's Probe zu bestimmen. Diese Probe wurde An^ 
fangs auf sehr plausible Gründe hin vorgesehlagen. Ma« 
sehloss, dass, da das Gewicht der verschiedenen Organe 
des Körpers mit' dem Gewicht des Körpers selbst sick 
verändern mfisste, es nöthig wäre, das Gewicht des Kör- 
pers in Anschlag zu bringen bei allen SchlRssen, welche 
auf daß Gewipht irgefid eines seiner Organe zu grQndm 
wären. Nichts war natOrlieher als zu erwarten, dass wenn 
|n einem Falle I^ungen, welche 500 Grane wiegen, zu 
(Binem 30,000 Qran^ wiegenden Körper gehörten,— ein 
Körper, welcher 60,000 Qrane wäge, mit Lungen von 
1000 Grane versehen sein wQrde; und nichts schien auf 
den ers0n Anblick unvernünftiger, als einen Sehluss ans 
dem Gewichte der Lungen zu ziehen, ohne zu gleicher Zeit 
nuch die )Sntw(ck)ung des Körpers, zu dem sie gehörteil, 
jn Anschlag zu bringen. Hätte Ploiic^uet eine grössere An^ 
j^U von Thatsachen im Besitze gehabt,* er wQrde aller 
Wahrscheinlichkeit nach bem&ht gewesen sein, sich sa 
versichern, ob das Gewicht der Lungen wirklich ein fest« 
Stehendes YerhjUtniss zu dem des Körpers habe, ehe er 
seine Probe mit so vieler J^uversicht vorschlug. Bis jezt 
ist diese Frage, von deren Lösung der Werth der Ploue« 
quet^sche Probe in der That abhängt, kurzweg bejahend 
eotschfeden worden, und die Behauptung wurde ohne wel« 
teres als eine Thatsache angenommen. Der erste Schritt 
d^her, welcher bei PrOfung des Werthes dieser Probe ge- 
^han werden rooss, ist zu entscheiden, ob das Gewirkt 
der Lungen mit dem Gewichte des Körpers zunimmt oder 
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»Ml« 0»4 wenn no, afaf dte Zcmaliae bei dem eine» ge- 
mu im VerliAltnisse stellt mit der Zunahme bei dem andern. 
Um diese Frage entscheiden zu l^önnen, iiabe ich alle Be* 
i>ba€htungen, welche ich Über reife Kinder gesammelt habe, 
im die Ordnung des Körpergewichtes gestellt, mit dem 
Weinsten Gewichte den Anfang machend; und damit die 
Tbatsachen hinreichend zahlreich seien, habe ich keinen 
Unterschied des Geschlechts gemacht* Die folgende Tabelle, 
welche das Verhältniss der Zunahme der Lungen und des 
Körpers gegen eisander bei todtgebornen Kindern zeigt, 
vird bei weitem den fraglichen Punkt entscheiden. 
Tabelle XIV. 



Zahl der Be- 


Gewicht 


DurcbschniUs- 


Gewicht 




(Dbachtungen. 


des Körpers. 


gew. d. Körp. 


der Lungen. 


Proportion 


1 


20000—80000 


27030 


541 


1 : 50 


sd 


30000—40000 


85203 


714 


1 : 49 


27 


40000—50000 


41932 


744 


1 : 60 


2i 


50000—60000 


55355 


996 


1 : 56 


17 


60000—70000 


61679 


1032 


1 : 63 


4 


70000— 8000Ö 


77382 


1317 


1 : 58 


1 


80000—90000 


87386 


1226 


1 : 71 


2 


90000 udarüb. 


06330 


1191 


1 : 64 


Die folgende Tabelle, ans eine 


r grossem Zahl von 


Beobachtungen an Kindern nach der 


Respiration eonstruirty 


bestStigt die aus der vorhergehenden 


Tabelle zu ziehenden 


Bchlusse* 

Tabelle XV. 




Zahl 6er Be- 


Gewicht 


l>irchschnitts* 


Gewicht L 


obachtungen. 


des Körpers. 


gew, d. Körp. 


der Lungen. Proportion 


2 


10000—20000 


i8535 


533 


1 : 31 


60 


20000-30000 


268S8 


869 


1 : 31 


188 


30000—40000 


84638 


1061 


1 : 82 


69 


40000-50000 


43549 


1141 


1 : 38 


29 


50000—60000 


5i021 


1332 


1 : 40 


i4 


60000—70000 


64251 


- 1431 


1 : 45 


9 


70000—80000 


76127 


1379 


1 : 55 


2 


80000-90000 


88041 


2193 


1 : 40 


8«) 


90000 udarub. 


118783 


8278 


1 : 84 



S) Biese grosse Zahlen gehören Kindern an, welche ihre Gcburi 
beträchtliche Zeit überlebt hatten. . 
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Alp dlMen Tabelten gdit kenror, dasB obsdiOD imä 
Gewicht der I^ogen mtt dem Gewicht des Körpers ;EQnIiniDtf 
diese Zonahme keineswegs regelmässig ist, sondeni dass 
die Proportion der Lungen ss dem Körper abnimmt, wenn 
das Gewieht des Körpers zunimmt» Die Unregelmässigkett 
welche in diesen beiden Tabellen erscheint, wUrde wahr* 
Bchsinlich verschwinden bei der Hinzufttgung einer grossem 
2ahl von Thatsaehen» Es ergiebt sieh demnach, dass wir 
picht gerechtfertigt sind anzunehmen, dass das Gewicht 
der Lungen entweder vor oder nach der Respiration ir* 
gend ein feststehendes Verh<ltn(flB j(u dem des Körpers 
liabe.-^ 

Diese Frage {n Betreif der Proportion, welche zwischm 
dem Lungengewicht und dem des Körpers existirt, Msst 
jedoch eine noch viel einfachere und genügendere Lösung 
SU, nimlich dadurch, dass wir zwei Beobachtungen, wo 
das Körpergewicht das nftmliche ist gegen einander haltea 
und die Differenz In -dem Gewichte der Lungen notiren, 
oder nmgelcehrt, indem wir das gleiche Lungengewicht 
nehmen und die Differenz in dem Gewichte des Körpers 
nnfzeichnen« Diese Yergleicfcung ist in den feigenden Ta^ 
hellen gemacht, welche ans Beobachtungen an todtgebomeo 
nnsgetragenen Kindern eonstruirt sind« 



Tabelle ÜYh 



fLörperf 
56681 

i»806 

«7889 

10981 



KQ«beo« 
Luogen* 

1861 

1280 



898 
858 

880 
710 

896 
786 



Proportion« 
I ; 41 
1 ; 44 

i : 65 

i : 58 

i : 54 

i : 68 

i : 46 
i : 56 



Körper. 
59018 

57818 

44080 

^8981 



MS4chen. 
I^ongen« ProportioQt 



1098 
987 

1198 
814 

688 
571 



575 



1 : 57 
i : 63 

1 ; 48 

1 : 70 



70 
77 

44 
59 
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ICnaben und Mädchen verglicfien* 



ISLörper. 
62769 

55605 

45364 

30243 



LuDgen. 

1191 

1023 
77« 

1193 
649 

111» 
633 



Proportion^ 

1 :74 
1 : 53 

« : 54 
1 : 72 



38. 
IQ 

27 
48 



Tabelle 3CyH, 



Knaben. 



Mädchen* 



l^ungen* 


Körper. 


Proportion. 


Ifungcn. 


Körper. 


Propi>rtioQ 


1193 


66525 
45373 


1 : 55 
1 : 38 




359 


68230 
51852 


1 : 80 
1 : 60 


1148 


57825 


1 : 50 


• 


771^ 


55005 


1 :n 




42476 


1 : 37 






33981 


1 : 4^ 


160 


62769 
49806 


1 : T4 

1 : 58 


( 


388 


53898 
88891 


1 : 78 
1 : 57 


741 


45565 
30274 


i :6i 
1 : 41 


( 


333 


46735 
30248 


1 : 74 
1 : 4i 




Knaben und Mädchen verglichen. 






Langen. 


Körper. 


Proportion. 






896 


49806 


1 r 55 






38614 


1 : 48 






860 


62769 


1 : 78 






51852 


* : 60 






852 


49806 


1 : 58 






68230 


1 180- 






nA4 


30274 


1 : 41 






4 


'* 


4711 


1 


*: 


63 
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AilB diesen Tabellen entiielinfffl wir dfe Thitfsaclie, das« 
bei dem gleichen Körpergewicht das der I^mgen Innerhalb 
Weiter Grenzen abweicht and arogekehrt « bei dem nämll-^ 
ehen Langengewleht dias desf Körpers bedeutend varlrt, 
Indem der Untersdiied In mehr als einem Beispiele bis 
Ober einen Drittthell steigt Diese Thatsactien nebst andern, 
Welche hätten angefahrt werden können« beweisen, dass 
bei dem gleichen Körpergewicht die Langen der Knaben 
Im Allgemeinen schwerer sind als die der Mädchen and 
dass anderseits bei demselben Longengewicht der Körper 
der Madchen öfters schweref ist als jener der Knaben* 
Mit andern Worten, die Langen sind verhflltnissmässl^ 
kleiner bei Mädchen als bei Knaben. 

Die folgende Tabelle zeigt einige mehr In die Aagen 
fallende Thatsaehen derselben Art bei Kindern nach der 
Respiration. 



Tabelle XVIIL 



Körper« 
89000 

25485 

83981 

86298 

87070 



K n a b e o. 

LuMaen. 

1844 

757 

1785 
661 

1890 
880 

1544 
1004 

1858 
1142 



ProporfioD, 
1 : 29 
1 : 52 



21 

88 

24 



24 
86 

20 
82 



Mädchen« 



Körper. 
41595 

54585 

81664 

80119 

82486 



Lungen* 

1890 

780 



950 
695 

1544 
664 

1818 
710 

1544 

494 



Proportion. 



1 

1 

1 
1 

i 

1 

i 
1 



80 
53 

W 
78 

21 

48 



48 
21 



1 : 
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Lungen« 

1390 

708 


Proport Ion« 
1 : 30 

1 : 6a 


711 
1544 


1 : 43 
1 :S1 


ii51 

664 


1 : 23 
1 : 40 


1235 

5a 


1 : 81 
1 : 47 


772 

1158 


1 : 90 
1 ; 81 



Knaben tind. Mädchen refglielie^ 
&ürp€r. 

41595 



31664 
86258 
85496 



Die Resultate dieser Tabelle sind noch auffallender affl 
die der vorhergehenden , obgleich sie von der Arl sind 
wie man natßriich erwarten muss, wenn Zü der Ursprung« 
liehen Differenz des Lungen-* und Körpergewichts ror der 
Respiration die veränderliche Wirkung des Respirations« 
Prozesses hinzutritt. In mehr als einem der angenihrted 
Fälle ist das Gewicht der Lungen, während das Körper- 
gewicht dasselbe bleibt, bei dem einen Kinde zweimal so 
gross als bei dem andern und in einem Beispiele mehr ala 
dreimal so gross. Solehe Anomalien wie diese, auf die 
wir gleich beim Eingange unserer Untersuchung der Plouc- 
qiiot'schen Uingenprobe stossen , sind frtr «ich allein schon 
hinreichend, unser Vertrauen auf dieselbe zu erschüttern) 
es ist auch wenig Grund vorhanden, dass eine genauere 
Prarung dasselbe wieder aufrichten werde. Es geschieht 
daher weniger in der Hoffiiung, die Ploucquet'sche Probe 
nützlicher zu finden als sie es jezt zu sein verspricht, 
als in der Absicht, die Arbeit, welcher Ich mich unterzo- 
gen habe, zu vollenden, dass Ich diese Untersuchung for^ 
setze. Es existirt eine Thatsache, werth der Beachtung, 
theils ihrer selbst wegen, theils wegen Ihrer Yerbindnng 
mit der gegenwärtigen Untersuchung, nämlich, dass das 
Gewicht des KOrpers bei todtgebomen Kindern beträchtUcb 
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grQiiser fst als bei Kindarli, welche geadunet haben. Die- 
lies vird sich aus der folgenden Tabelle zeigen, in wei- 
cher die Gewichte des Körpers vor der Respiration and' 
bei Kindern die einen Tag alt sind, verglichen werden« 
Die Anzahl der zur Entwerfung der Tabelle benttzten Be- 
obachtungen Ist wie folgt: 

Vor der Bespiration. Nach dtr Heipiraticnm 

Knaben 44 81 

Müdclitn . • . • 37 22 

KniibtfD und Miidcheo 06 63 



Maximtiin 
Mifiiinum 
Miüil 



Knaben« 



Tabelle XIX. 

lüidcheif. 



-Vor der 

Kespirat. 

95,ä20 

30,243 

52,161 



Nach der 

Rcspirat. 

77,000 

22,^6 

43,527 



Vor der 

Respirat. 

87,836 
30,213 
50,831 



iNacli dci 
Hespiral. 

57,313 
19,307 
d8«82l 



Knaben u. Mädchen. 
Vor der Piach der 



Reftpirat 
97,140 
27,030 
51,68S 



Respiral. 
78,912 
19,307 
44,266 



Das mittlere Gewicht der Körper todtgeborner Kinder 
übersteigt das mittlere Gewicht solcher, welche einen Tag 
gelebt haben , um von ungeHihr einem Sechstbell bis ztf 
etwas weniger als einen Dritttheii. Der natarliche Schlnss 
auä dieser Thatsache ist, daes grosse Kinder am meisten 
geneigt sind, unter der Geburt zn sterben. Di9 Beziehung^ 
der Thatsache auf den Werth der Ploncquet'schen Lnngen- 
probe ist einleuchtend; denn voraasgesezt , dass das Ge- 
wicht der Lungen bei einem Kinde, welches einen Tag^ 
gelebt hat, durch den Respirationsprozess um so viel zu- 
nimmt, dass es dem Gewicht der Lungen bei dem schwer 
rerern todtgebornen Kinde gleich kommt, — eine Voraos« 
setzung, welche ein Blick auf Tabelle XL sehr wahrscheinlidb 
macht — so wird dann das vermehrte Gewicht des Kör- 
pers des todtgebornen Kindes die Wirkung haben, da« 
MIssverhIltniss zwischen dem Gewieht der Langen and 
dem des KSrpers zu vergrOssem rnid der Probe eines 
löhem Werth za geben als sie verdient« 

Eine andere der Beachtung wertfae Thatsache In Bezie- 
hnng attf die Plonqoet'sehen Lnngenprebe ist, dass dm 
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Gemilcht der Lungen einer weit grSssern Variation untere 
worren ist als das des KOrpern. So ist liei todtgeiiorneii 
ttüsgctragenen Knaben das liGcliste Körpergewicht 95,520 
Gran^ das niedrigste 30/M3, wahrend das grOsste Ge^ 
wicht der Lungen IhsI denselben Kindern 1661 und daH 
kleinste 860 Gran beträgt. Die Variation in dem Gewichl 
der Lungen verglichen mit dem des Kdrpers^ #ird nahe- 
zu durch die Pr^pörtidn 30 2 10 ausgedrückt. Beinahe di^ 
nSmliche Differenz Ist bemerkbar In dem Körper- und 
Lungengetvichten bei Mädchen för sich und bei den beldeii 
Geschlechtern zusammen genemmen. Wenn die Respiration 
einen Tag lang gedauert hat, tio wird diese Proportion 
fttr Knaiberf 32« 21 flir Mädeben 4: 3 find fiir b«ide Ge^ 
schlechter zusammen ungeföhr 3: 2« Der Rinßuss dieser 
Thatsache auf Ploucquet's Probe ist nicht sehr wichtig« 
Durch Berichtigung der grossen Variationen im Gewicht« 
der Lungen mittels der kleinern Veränderungen in dem des 
Körpers, wird sich die zwischen beiden bestehende Pro-* 
portion in etwas engere Gränzen bringen lassen. 

Die Thatsachen, welche eben angeführt wurden ^-^ dit 
grosse Veränderung In dem Gewichte der Lunten, wäh- 
rend das des Körpers dasselbe bleibt und die gleiche Ver-« 
findcrung in dem Körpergetiicht^ während das der Lungea 
das nämliche bleibt; das Missverhältniss in dem Gewicht 
des Körpers bei (odtgebomen Kindern und bei solcheiif 
weictfc ihre Geburt einen Tag llberiebt haben; femer die 
gras(>:en Variationen, die in dem Gewicht der Lungen so-« 
wohl vor als nach der Respiration bemerkt werden, — 
diese Thatsachen veranlassten nns^ solche Abweichungen 
In der Proportion der Lungen zu dem Körper zu em-arten, 
welche wirklieh alle Hoffnung zernichten mnssten, dasa 
trgmi ein praktischer Nutzen von der Ploucqnet'seheii 
Probe abgeleitet werden könne« Die ans dieser Data gezo* 
genen Schlüsse werden zur Genüge bestätigt dnrek die 
BorgfiUtigere Unteranchnng, in welche ich jezt einzugehen 
in Begriffe bin. Die veraeUedenen Streitfiragen werden iii 
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deimlbeti Ordtitmg tmtanudd Urardtn^ widclie beffto M 
der Prarung des absoluten Gewichtes der Langen beach« 
tec worden inLr^ 

IHe erste Frage Ist! welches Ist die Proportion swi« 
sehen dem Gewicht der Lungen und dem des Körpers bei 
todlgebofnen reifen, Kindern! Die für die Beantwortung 
dieser Frage betillzte Anzahl von Tbatsachen Ist folgende I 
Knaben 44; Mädchen 37; Knaben und Mädchen 96* 

Tabelle XX. 

l^är der Bespiratioiti 





Knaben. 


Mä'clclietl. 


Knaben Und Midc 


heu« 


Mtlximiifn • • 


1 : 04 


1 : dÜ 


1 : 24 




lüfitmnm • « 


i : 176 


1 : 119 


1 : 176 




MiUvl ... . • 


1 : 58 


1 : 63 


1 ; 1^1 





In einem von Licieux erwähnten Falle war die Pro- 
{»ortion so niedrig als 1: 200 , allein In diesem Falle 
sind die Lungen « wie angeführt wird^ comprimirt gewe-» 
sen« Die Proportion von 1 : 176 zeigte sich in einem v<m 
Devergie erzählten Falle^ wo die künstliche Respiration in 
Anwendung gebrächt worden war* Die itunächst grossere 
Proportion als diese ist 1: 81 ^ so dass \i 176 mit Recht 
als eine Ausnahme von der Regel betrachtet werden kann. 
Bei den Mädchen Ist die Proportion ^ die zunächst Qber ll 
119 steht 9 It 94. Unter jenen Fällen^ wo das Geschlecht 
nicht angegeben ist« indet sich eine Proportion so niedrig 
als 1: 99. Die höchsten und mittlem Zahlen beitätlgea 
die bereits gemachte Angabe, dass die liungeil im Vergleich 
tum K6rper weniger entwickelt siild bei Mädchen als hei 
Knaben. Die lelgebde Tabelle , welche der Tabelle U. 
entspricht, giebt die Proportion twisehen den Lungen und 
dem Körper im 6^ 7« und & Monat des FfttaU Lebens« 
Die Zahl der benuzten ßeobachttingen ist wie folgt: 6* Mo«* 
nat, Knaben 7, Mädchen 6, Knaben und Mädchen 13 1 
7. Monat, Knaben 10, Mädchen 12 , Knaben und Mäd« 
chen 24; 8« Monat| Kiiabeii 17 , Mädchen 12, Knabe« 
tind Mädchen 84« 
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Tal 


leile 


XXL 








. ■ - • 


6ter Monat. *j 


7tef Mooat. | 


8ier Monal. 




K. 


M. 


K.U.M. 


K. 


M. 


K.U.M. 


K. 


M 


K.U.M. 


Msnimuni 


t:dft 


1:19 


i:i9 


i:27 


1 *. Z5 


1 : 65 


i: 27. 


4:27 


1: 27 


Minifiiuni 


1:58 


i:56 


1:58 


i:62 


i:5ö 


t:7S 


1:1824:98 


1 : 132 


Millel 


i:40 


IMl 


i : 41 


i:4i 


t:4l 


.i:4l 


*v ^ffl 


1:44 


l: 46 



Alis dieser Tabelte gebt hervor, dass die Proportion, 
welche die Umgen- zum Kdrper haben', im 6«, 7. und 8. 
Monat grösser ist als im 9. Monat; mit andern Worten, 
dasM die Lungen verhältnissmässig mehr entwickelt sind 
in den frühem Schwangerscbafts-Perioden als zar Zeit der 
Reire. Die Zahlen in der Tabello sind bloss Annäheran- 
gen, da die Thatsachen nicht hinlänglich zahlreich sind, 
um ein richtiges Durchschnitts^erhältniss festzustellen* 

Die folgende Tabelle entsprh:ht der Tabelle III. und 
zeigt die grOssten, kleinsten und mittlem Resultate für die 
-zwei Geschlechter zusammen genommen im 6«^ 7«, 8. und 
9* Monat und vor der Respiration* 

Tabelle XXIL 





6rerMi>nat« 


7ter Munat. 


8ter Monat. 


OierMonaU 


Maximum 


1 : 10 


1 : 25 


1 2 27 


1 : 24 


Minimuiu 


1 : 58 


1 : 78 


i : 132 


1 2 176 


MitleJ 


1 : 41 


1 : 41 . 


1 2 46 


1 : 56 



Nachdem ich nun Plonc^uefs Probe bei Todtgebornem 
geprüft habe, so seilte ich zur Construirong ftbnlieher 
Tabellen fftr Kinder, welche geathmet haben, und zuerst 
in Bezug auf Kinder; welche einen Monat oder weniger 
als einen Monat gelebt haben* Dh Zahl von Beobachtun*- 
gen, welche^ zur Entwerfung dieser Tabelle benuzt wurde, 
ist wie folgt: Knaben 1«», Mfidehen 124» Knabea «nd 
Mädchen 314. 

Tabelle XXUL 

Nach ihr Jißspiraiion^, 





Knaben. 


. Mädchen« 


Knaben und Mädcheo. 


Maxtcnam • « 


1 : 19 


i : 19 


1 : 19 


MiDimum . • 


1 : 182 


1 : 9(5 


1 : 182 


MiUel . • . « 


1 : 85 


1 2 48 


4:8^ 
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Die PrepoHioii «uiiXcIifit grösser als 1 : I3t ist bei 
^n Knaben l: 119 inid dfe nfichste in der ReilM l: 80. 
In dem Falle ^ Nftdchen Ist die zasSchst §ber 1: M 
stehende Propertioti 1 : 85« Auf der andern Seite Ist die 
zunächst anter 1: 19 stehende Propeirtien 1: 20 fttr das 
nännÜGhe mid 1: 21 Pkr das welUiehe Gesehlecbt. 

Die folgende Tabelle entspricht der Tabelle V. and aeigt 
die Proportion zwischen dem Gewichte der Lungen and 
dem des Körpers im 6«, 7. und 8. Monat. 

Zahl der Beobachtungen: 6. Monat: Knaben 5, Mäd- 
chen 10, Knaben und Mädchen 15; 7. Monat: Knaben 
17, Mädchen 14, Knaben und Mädchen 3«; & Monat: 
Knaben 19, Mädchen 18, Knaben und Mädchen 40. 

Tabelle XXIV. 





6ter Monat { 


7ter MentfL 


8ter Monat. 




K« 


M. 


K.U.M. 


K 


M« 


K^.M 


K. 


M. 


K.uM. 


Maxiui. 


i: is 


1:17 


i: i; 


l:i8 


1:23 


l:l8 


i:Zi 


i: 20 


i: 20 


Miniai. 


i:i08 


i:65 


i:i08 


l:6(i 


l:«9 


1:69 


i:80 


4: 101 


i:l04 


Mittel 


i: 30 


1:34 


i: 33 


i:4i 


i:35 


1:38 


1:36 


i: 86 


l: 36 



Der Mangel an Gleichi(5rmiglcelt in dieser Tabelle kann 
wahrscheinlich der kleinen Zahl von Beobachtungen zogo- 
schrieben werden, wdcbe zur Entwerfiing derselben benuzt 
wurden. Die Proportionen 1: 108 und 1: 104 kOnnen 
vielleicht als Ausnahmen von der Regel betrachtet werden, 
denn die zunächst grössere Proportion als 1: 106 ist 1: 
44 und die zunächst grössere als 1: 104 ist 1: 53. 

Tabdle XXV. ze%t die Proportioa zwischen dem Go- 
wicht der Lungen und dem des Körpers flk die beiden Ge« 
schlechter zusammengenommen im 6., 7., 8. und 9. Monat. 

Tüfcello XXV. 





6 Monate« 


7 Monate. 


8 Monate. 


% Monate» 


Maximum 


t : 17 


1 : IS 


1 : SS 


i : ts 


Minimum 


1 : 108 


i : 69 


i : 104 


1 : i3S 


Mittel 


1 : 33 


1 : 38 


1 : 36 


i t 88 



Aus den Gründen, welche bereits angegeben Würderi^ 
als die Sprache war von dem abisolttteA Gewichte dei^IiUA-s 
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««nt bM die üi Tabelle XXIIL entlialteiien Zahlen för 
geriolitlldi-ineiUsiDische Zwecke qnj^ulSnglieh. Vm die fttr 
Miehe ÜBlerauciiuiigeii erferderlicbe Genauigkeit eu niehem 
ist es nöthig, die Proportion darzuth an, welchf das Ge*- 
wicbt der Longen mit dem des Körpers liat, wenn die 
Respiration einen längeren, oder kürzeren Zeitraum liindurch 
fortgedauert hat. In. dieser Absicht habe ich folgende Ta- 
belle entworfen^ welche der, Tabelle YII. entepricbt» 

• Zte)il der Beobachlangen« 
' ' * Knaben. Mädchen» 

i Stunde und wifni^r: 
Mthv als 1 Stunde. und 
weniger als 12 



9 



8 
8 



Knaben u. Mädchen. 
27 

10 



Mehr als 12 Stunden 
und weniger als 1 Tag 



8 



16 



Tabelle XXVI. 



Maxim. 
M-inim. 
Mi^Vv'i 



Weniger aTs 1 St. 



R. 
1: £0 
1:119 
1: 50 



M 

i:2e 

1.42 



K.u.M, 
1: 26 
1:119 
1: 51 



12 Stunden. 



K. 

i: 20 
1 : 132 
i: 51 



1:30 
1:96 
1:56 



K.U.M 
l: 20 



1 : 132 1 : 55 
i: 5dk.88 



K. 

i:27 



1 Tag. 



M. 
l:dO 
1:78 
1:44] 



Ku.M. 
1:27 
1:78 
1:30 



Die Dorchischnittsberechnungen in dieser Tabelle stim- 
meti mit den Mlttelzahlen in Tabelle VIL ßberein. Sie 
zeigen , dass ^b Gewicht der Longen verglichen mit dem 
des'KiTrpers da, wo • die Respiration weniger als eine 
Stimde gedauert hat, etwas grösser ist, als da, wo sie 
12 Stunden gedauert hM; dass jedoch, wenn sie mehr als 
It Stunden und weniger als einen Tag gedauert hat, das* 
f^6Ke^1)etrSchtiich vergrössert Ist. 

Die folgende Tabelle, welche das Gegenstück von Ta- 
belle YUL und IX. ist, zeigt die Proportion, welche das 
Gewicht der Lungen zu dem des Körpers hat, fQr die 
venMchiedenen in der Tabelle erwähnten Perioden. 
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Tabelli 


1 XXYH. 










ZttHia.Beob. 


Knaben. 


Mäddien. 


KMhM.mMiu 


Aller. 


K. 


M. 


K.U.M 


Max 


-Min. 


Milt 


Max 


Min 


Mitf 


M.1X 


Min.] Min < 


i Tag. 


S2 


23 


65 


1:25 


1:132 


1:49 


i:2» 


1.-96 


1:44 


l.'«0 


1:1J|2 1:48 


2 Tage. 


il 


5 


21 


l:3ü 


l: 60 


1:41 


1.-4Ö 


1.-85 


1:56 


1:30 


1: 85 1.44 


a Tage. 


9 


9 


23 


i:23 


1: 48 


It65 


1.26 


1:62 


1:36 


1.20 


1: 62 1:89 


4 T.ige. 


17 


14 


84 


1:20 


l: 48 


1:33 


1.21 


1.-60 


1:^7 


1.20 1- (01,34 


5 Tage. 


9 


11 


20 


1:23 


i: 45 


1:38 


1.25 


1;56 


l:3<i 


1.23 


1: 56 1.35 


6 Tage. 


9 


7 


18 


1:25 


1: 52 


1:32 


1;29 


1.-44 


1:35 


1:85 


t: 52ll.S5 


7 Tage. 


6 


7 


13 


1:28 


i: 44 


1:38 


1.-21 


1.48 


1:30 


1.2» 


1: 4 1.33 


1 Woch. 


97 


77 


202 


i:20 


1:132 


i:3s 


1.21 


1.96 


1:40 


1:20 


KiJJi» 1 b9 


2 Woch. 


51 


87 


88 


hl9 


l: 55 


i:32 


1.19 


1:66 


1:31 


l:i9 


1: ^6;i.-;« 


8 Woeh. 


9 


4 


14 


1:20 


i: 35 


1:28 


1^24 


1:37 


i:92 


d:.0 


1/ 49 1:31 


4 Wocb. 


4 


7 


11 


l:i9 


1: 41 


1:26 


1.-22 


1:48 


1.30 


1:19 


1: 44 1.27 



DieAe Tabelle beBtätigt* die aus Tabelle. YIIL und IX, 
abgeleiteten Resultate, und zeigt, dass das G^tiicht der 
Lungen,, verglichen .mit dem des: Körpers mit. der, »D^uer 
der RespiraUon und der folgenden YerTollkon^mnung des 
Respirationsprozesses zunimmt. Die im ersten. Tb^U^ d^ 
bemerkenden Unregelmässigkeiten diirfen mit Orynd der 
kleinen Zahl v4>n Beobachtungen zugescbrlebeii , werden* 
Diese Unregelmässigkeiten verschwinden btlnabe' ganz in 
dem- zweiten Tbeile, wq die Beobachtungei^ zah|reic)ier und 
die Zeitperieden sowie die Zwischenräume zwischen , ihnen 
grdsser sind. 

Da ich nun so die Ploucquet'sche Lungenprobe sowohl 
vor als nach der Respiration untersucht habe, so komme 
ich jezt zur Yergleichung der vor der Respiration erhal- 
tenen Resultate mit den nach der Respiration erhaltenen. 
Zu diesem Zwecke habe ich die folgende Tabelle ent- 
worfen, welche das Gegenstück von Tabelle XI* ist. 

Tabelle XXVIII. 





Vorder 


Nach der Bespiration, 






Respiraiioiu 


Weniger als 
1 Stunde. 


12 Stunden. 1 Tag. 


1 T..S 
u. wen. 


Maiimum. • 


1 : 24 


1 : 26 


i : 20 1 : 27 


1 : 27 


Hinimum • . 


1 : 176 


1 : 119 


1 : 132 1 : 78 


1 : 13^ 


Hillel • . . . 


1 : 57 


1 : 51 


1 : 53 1 : 39 


i : 48 



Diese Tabelle steUt den eigentlichen Werth von Piouc-« 
quet's Probe in ein sehr starkes Licht. Sie zeigt, wie 
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selir ilir Nuixen nbedrtfbin WMdtM IM nnd fttgt £a den 
Tielen bereits aufgeseichneten ei» neues Beispiel hinzu von 
der Nichtigkeit tod Theorien, die auf eine oder zwei That-- 
sachen gegründet sind. Anstatt der Ploucquef sehen Pro- 
portion von 1 : 70 vor der Respiration und 1 : 35 naeb 
der Respiration haben wir 1 : 57 vor der Respiration und 
1 : 51 nachdem Ae Respiration eine Stunde oder weniger 
gedauert hat, und 1:53 wenn sie 12 Stunden gedauert 
hat« Es ist aber gerade zu dieser frtthen Penode nach 
der Geburt, wo das Verbrechen des Kindermordes an ge-i 
wohnlichsten begangen wird. Um die Frage zu entschei- 
den, ob das Kind geathmet hat oder nicht, müssen wir 
von Durchschnittsverhftltnissen Gebrauch machen, welcho 
80 wenig differiren als 1:57 und 1:53 oder 51« Selbst 
bei einem Falle, wo es erwiesen war, dass das Kind einen 
Tag gelebt hatte, haben wir keine grössere Differenz als 
1 : 57 und 1 : 39 und dieses ist eine mittlere Differenz mit 
weiten Abständen zwischen den extremen Proportionen. 
Ein Blick auf die Tabelle wird zeigen, wie wenig Tortheii 
gewonnen werden kann durch die Anwendung des extremen 
Gewichtsbetrages als Maassstab der Yergleichung. 

Es bleibt uns jezt Mos noch übrig, die Proportionen 
einander entgegenzusetzen, welche zwischen dem Gewichte 
der Lungen und dem des Körpers zu sechs, sieben, acht und 
neuii Monaten bestehen. Dieser Gegensatz wird gebildet 
durch Verbindung von Tabelle XXIL mit Tabelle XXV. 
Tabelle XXIX. 





6 ^onafe. 


7 Monalf . 


8 Monate. | 


9 Monate. 




Vor d.INach cl 


Vor d. 


Nacrhd 


Vor a 


Nach d 


Vor d. 


Nachd 




Rcsp, Resp. 


Re«p. 


Rrsp. 


ReVp 


Resp. 


Rrsp. 


Resp. 


Maxim. 


1 : 19 1 : 17 


1 : 25 


1 : 18 


t : 27 


1 : 20 


i : 21 


1 : 20 


Miiiim. 


1 : 08 1 : 108 


1 : 78 


1 : 69 


i :i32 


1 : 104 


1 : 176 


1 : 132 


Mittel 


1 : 41 1 : 83 


1 . 41 


1 : 88 


1 : 46 


i : 86 


1 : Ö7 


i: 48 



Diese Tabelle scheint auf den ersten Anblick eine be- 
reits von Deyergie als Resultat seiner eigenen Tabelle ge^ 
machte Beobachtung zu bestätigen , dass nämlich der Re- 
•pirationsprozess bei dem nnreifen Ffitiia voUfcomKenfr 
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isl als bei dem reifen. Est, unterlief t keioem Zweifel, dasa^ 
sowohl vor a^a naf h der Resjpiration die Lungen des un-* 
reifen Fötus eine grössere Proportion m dein Körper haben 
als bei yollicommener Reife; es Ist jedoch einigermassen^ 
zu bezweifeln, ob der Respirationaprozess voUkoinmener 
ist in den frühem Zeiträumen. £s ist in der That schwie- 
rig, irgend eine hinlänglich genaue Yerglelchung zu machen^ 
um diese Frage zu entscheiden; denn die Dauer der Re- 
spiration bei unreifen Rindern ist sehr verschieden, iodeui 
die Einen eifilge Stunden, Andere einige Tage gelebt haben ; 
auch sind die Beobachtungen nicht hinlänglich zahlreich, 
um eine genaue . Unterabtheilung zuzulassen. Wenn man 
indessen die Resultate für Kinder von 6, 7 und 8 Mo- 
naten mit denen vergleicht, welche für reife Kinder er- 
halten wurden, die einen Monat oder weniger gelebt baben^ 
80 findet man, dass die Durchs<;hnittsverhältnisse gegen 
einander l : 33, 1 : 88, 1 :3d und 1 : 38 sind. Demnach 
ist einigermassen Grund vorhanden, mit Dcvergie anzu- 
nehmen, dass der Respirationaprozess (insofern als da^ 
vermehrte gewicht der Lungen als Beweis von vollkom-» 
menerer Respiration betrachtet werden kann} vollkommener 
ist In den frühen Perioden dfs Fötal -Lebens. Da aber 
der Unterschied in der Proportion vor und nach der Re- 
spiration beinahe derselbe ist für 6, 7, 8 und 9 Monate, 
so müssen wir diese Beobachtung von Defergie als einer 
weitem Bestätigung bedürrtig betrachten. 

Die Beobachtungen, welche bereite erwähnt wordeii 
sind, als die Sprache war von dem absoluten Gewichte 
der Lungen, werden vollkommen bestätigt durch die zur 
Erläuterung von Ploucquet's Probe eben angeführten That- 
sacheq. Beide Reihen von Thatsachen haben eine wichtige 
Beziehung auf die physiologische und die gerichtlich - me- 
dizinische Frage, welche eng miteinander verbunden sind 
und gewöJinllch miteinander erörtert werden. Die j^hysio- 
logiache Frage schliesst In der That die praktische in sieb 
ein, beide können aber durch die nämlichen Thatsache^- 
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entschieden werden. Die pliyslologhclie Frage bt diese; 
Welclie Wirkung hat das Athmen auf den Zufluss Ton 
Blut III den Langen? — In wie weit wirkt dasselbe auf 
das Gewicht dieser Organe ein f ist die praktische Frag;e. 

KInige Bemerkungen Über jede dieser Fragen in der 
Ordnungi in welcher sie gestellt sind, werden diesen Theil 
meiner Abhandlung beschliessen. 

Vorerst In Bezug auf die physiologische Frage: — - 
Welche Wirkung hat das Athmen auf den Zufluss tob 
Blut «u den Lungen? Wenige Thatsachen in der Physio-* 
logie sind besser begrOndet als die innige Yerbhidang, 
welche iswigchen den Functionen ^ die ein Organ ausübt, 
und der Quantität von Blut statt hat, welches dasselbe 
erhfilt. Als eine allgemeine Regel kann man angeben, 
dass je wichtiger diese Functionen, desto grosser der Zu- 
fluss von Bliit« Es ist daher nicht anders als natürlich 
aniunehnien, dass wenn ein Oi^an keine Functionen i« 
verrichten hat, es nicht mehr Blut erhalten wird als noth- 
wendlg ist, um es in seiner Integrität als einen Thell das 
Systemen, zu dem es gehört, zu erhalten. Piess ist nun 
ganz derselbe Fall mit den FOUl-rLungen. Bevor die He« 
spfration erfolgt ist, haben sie keine Function tu veiv 
richten, upd es |st daher etwas voreilig behauptet worden, 
dass sie einen sehr beschränkten ZuQuss von Blut er- 
balten. Dieser Schluss ist scheinbar, aber nicht ricUig) 
deiin es existirt keine wahre Analogie zwischen den LungeQ 
und jenen Organen des KOrpers, bei welchen die gehörige 
Verrichtung Ihrer Functionen von dem Blutziifluss abhängig 
ist. Qle Regel , welche sich auf Secretlonsorgane bezieht, 
gilt nicht, wenn sie auf Eingeweide ausgedehnt wird, 
welche bloss als Reservoirs des Blutes dienen. Die eigen- 
(hümllche Function der Lungen Ist nun die, eine grosse 
Quantität von Blut der atmosphärischen Luft auszusetzen. 
In diesem Lleh(e betrachtet scheint kein hinlänglicher Grund 
vorhanden zu sein zur Behauptung, dass die Lungen viel 
weniger Blut vor als nach der Respiration enthalten. Wen« 
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fttn freier Zufloss von Blut fn die Langen nMAg ist zur 
Erlialtong des Lebens bei einmal erfolgter Respiration, so 
Bclieint es gleiciiralls erforderlich, dass sie TölllcomnieR 
mit Blut versehen werden, wenn jene wichtige Function 
ftn Begriffe ist, in Thätigkeit zu treten. Auch stellt der 
eigentbttmJiche Character der F'Otal - Circulation der Ati- 
nahme, dass die Lungen selbst vor der Respiration eine 
beträchtliche Blutmenge enthalten, keine grosse Schwierig* 
keit in den Weg; denn wenn auch das Blut vor der Re- 
spiration nicht so schnell dureh die Lungen circulirt, alti 
dieses nach der Respiration der Fall ist, so ist doch kein 
pk^isches Hinderniss vorhanden, dass die Lungen sich 
9iit Blut anfüllen, noch ehe der Respirationsprozess in 
Gang gekommen ist. Allein nicht durch Schlüsse a priori 
können solche Fragen wie diese genügend entschieden wer- 
den. In diesem wie in allen andern Fällen Ist die Zu- 
flucht zu Thatsachen das einzige Mittel, zn einer Entschei- 
dung zu gelangen. Die in den Tabellen enthaltenen Facta 
beweisen nun Über ullen Zweifel hinaus, dass der Respi- 
rationsprozess einigermassen das Gewicht der Lungen ver- 
mehrt. Allein diese Gewichtszunahme ist so unbedeutend, 
dass es sehr gegen die allgemeine Meinung spricht, dass 
die Fötus -Lungen beinahe gar kein Blut enthalten. Es 
folgt daher, dass obschon die Lungen durch den Respi- 
rationsprozess eine grössere Quantität Blut erhalten, die- 
selben doch bereits vorher schon reichlich damit versehen 
Bind; denn es kann kein Zweifel obwalten, dass das Ge- 
wicht der Lungen vor der Respiration viel bedeutender 
ist, als das Gewicht ihrer Struetur allein, — eine That- 
sache, welche bloss durch die Annahme erklärt werden 
kann, dass ihre Gefässe eine sehr grosse Menge von Blut 
enthalten* 

Da diese Thatsache auf die Autorität der Tabellen hin 
Bber allen Zweifel hinaus festgestellt ist, so erhebt sich 
die Frage, ob diese grosse Quantität von Blut allzeit In 
den Langen enthalten ist oder bloss während der Geburt 
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in dteselbe» etntfttl9 Bs gibt keine genaue Dola iop iMvmi 
4kBet Frage; e» scheint jedoeb bQcbsl wabrsciieinlkh, dasn 
Kräbread oder aomUtelbar nacb der Geburt todter Kindeii 
die Langen mit BJut angefttUt werden können. Bej dei; 
Annabme, dans von vielen todtgebornen Kindern un- 
uirbsame Yersaebe 2U athmen gemacht werden^ vird esk 
niebt sebwer sein, den mit Blut angefüllten Zustand zu 
erkläfen, in welchem «14a Ihre Lungen bisweilen findet« 
Diese YersiKbe besteben in einer Hebung der Rippe« unc| 
fan Niederdräcken d^s Zwerchfells, was zur Folge bat, 
dass ein leerer Raum in der Brust gelassen wird, *-**« ein 
Yacuum, welches bestandig entfernt werden muss durch 
die Vergrösserung des Inhaltes der Brust» Nun sind abef 
iit Lnngen su dieser Umfangsvergrösserung besonders 
geneigte Organa und lassen leicht eine Ausdehnung an 
durch das Blut, welches das Herz beständig forttreibte 
Es ist daher nicht imvemiinftig, anzunehmen, dass ^ wenn 
diese Anstrengungen zu athmen unwirksam sich zeigen, in^ 
Folge eines dem Eintritt der Luft entgegenstehenden Hin«- 
dernisses, das Blut Zutritt in die Lungen erhalten muss« 
tmstatt der Lufl, welche ausgeschlossen wird. Dies^ An-r 
nähme erhält eine grosse Efekräftignng durch Thatsachen, 
welche von allen denen beobachtet sein mOssen, welch« 
bSufig Kinderleldien besiphtlgt haben. So waren in einem 
Falle, welchen ich zu untersuchen Gelegenheit hatte, di« 
{fingen, obschon durchweg im Fdtal-Zustande, mit Aus-i 
pahme von drei oder vier kleinen Punkten am obern Lap-r 
pen der rechten Lunge, — mit BlMt angeflillt und wogen 
nicht weniger als 1178 Gran Medicinal- Gewicht» Hier 
batte das Kind bloss drei deutliche AthemzOge gethan und 
die Luft hatte kaum Zutritt in die Lungen gefunden, aber 
dcmungeachtet waren sie voll von Blut. Ich habe ein^ 
Kbnlicbe Tnrgescenz der Lungen in Fällen von Todtge- 
borpen beobachtet Es besteht in der Tbat eine genau« 
Analogie zwischen der WiAang fruchtloser Versuche m 
»timep beini Kinde w4 älmli^ber unwirksamin Amitnint 
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fimgea Mm Efwactemiit. Sie hauen in Fällen von Er«-' 
Btiekung die Anstrengungen zur Inspirfttion die Wirkung^ 
die Langen mit Blat zu füllen, obeckon die Luft einzutreten 
Terkindert wird, und einige der scbwersten Kinder^Lungen, 
die man kennt, sind von solcken, welcke an Eretiekung 
gestorben sind. Ein Beispiel dieser Art ist bereits erwäbnt 
worden. Obscbon es aber nickt bezweifelt werden kann^ 
dass die Lungen Blut In beträehtHcker Menge erhalten^ 
noch ehe die Respiration stattfindet, so beweisen deck die 
gesammelte Tkatsachen, dass die Quantität dorck den Re«« 
spirationsact vermehrt wird, anfangs nur wenig, nach ei* 
nfgen Stunden oder Tagen bedeutender. Die Tendenz der 
Respiration ist desshalb, das Gewicht der Lungen zu ver^ 
mehren; da aber das Atlimen dfters Stunden oder Tage 
lang, ja selbst Wochen hindurch auf eine sehr unvoil-« 
kommene Welse fortdauert, so wird die volle Wirkung 
der Respiration nicht bewirkt in den fr&hen Lebensperloden^ 
und es werden verhältnlssmässig wenige Fälle angetroffen^ 
wo man die Lungen vollkommen und allgemein von Luft 
durchdrungen findet. Bei einer andern Gelegenheit werde 
ich diesen Gegenstand mit Hülfe einzelner Thatsachen näker 
erörtern; gegenwärtig begnüge ich mich mit mehr allge« 
meinen Resultaten imd den Schlüssen, welche sieh mir 
durch Studium oder Erfahrung aufgedrungen haben. Der 
folgende allgemeine Satz scheint dnrch die Resultate der 
Tabellen und durch Erfahrung einzelner Thatsachen ge- 
rechtfertigt. 

Die Folat-Lungen enthalten eine beträchtliehe 
Quantität von Blut und diese Quantität wird 
nicht bedeutend vermehrt durch den Respirations-' 
prozess. 

Eine andere durch die Tabellen begründete Thatsache 
ist zu Interessant, um mit StIUscbweigen übergangen za 
werden, dass nämlich, während das Gewicht der Langen 
beim ersten Beginnen des Athmens vermehrt wird, das« 
selbe vermindert wird, wenn die Respiration mehr als eine 
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Stande und weniger als £w8If Standen gedaaeft hat, wni 
vieder zunimmt, wenn das Kind mehr als 2w(llf Stunden- 
und weniger als einen Tag gelebt hat. Obschoh dieses 
paradox erseheinen mag, so lässt es doeh eine Erl^lärung 
zu, wenn es zugegeben wird, dass die ersten Anstrengung 
gen zu atbinen, ob wirksam oder nicht, nothwendigerweise 
Yon einer Anfullung der Lungen mit Blut begleitet slnd^ 
^reiche verschwindet, sobald der Athmungsprozess y«U-> 
konimener wird, und dass die Lungen, wenn die Respi^ 
ration noch längere Zeit hindurch gedauert hat, eine noch 
grössere Menge von Blut erhalten und eine noeh . weitere; 
Gewichtszunahme. Diese Remerkungen sind offenbar dem 
Einwurfe ausgesezt, dass die Thatsachen, aus welchen die 
Tabellen construirt wurden, nicht genau vergleichbar noch 
hinlänglich zahlreich sind. Diesem Einwurfe, dessen Kraft 
zu läugnen Ich weit entfernt bin, kann durch eine weitere 
Beziehung auf einzdne Thatsachen begegnet werden, waa 
ich mir für eine spätere Abhandlung vorbehalte. ^ 

Wenn es zugestanden wird, dass die Thatsachen hln^ 
länglich zahlreich sind^ so Ist die praktische Frage in 
Bezug auf den Werth des absoluten Gewichtes der Lungen 
nnd ihres Gewichtes, verglichen mit dem des Kdrpers 
(Plouequet'sehe Lungenprobe) als Athemproben bereits ent^ 
schieden, und der folgende Satz wird den Inbegriff der 
erhaltenen Resultate darstellen. Die 9latUehen Lungen^ 
prQben sind gänzlich unbrauchbar für alte prakii^ 
sehen Zwecke und man sollte sich bei gerichtlich^ 
medicimschen Untersuchungen nicht auf sie ver^ 
lassen. 

(Der zweite Theil dieser Abhandlaog, welcher den ScbluM 
derselben bildet, folgt im nächsten Bande.) 
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XLVL 

Gerichtsärztliches Gutachten über eine 
tödtlich gewordene Bauchwunde. ^ 

Von 

Herrn Rnssmaul« 

Amttphjsikus io Wieslocb. 

Am Naebmlttage des 15* Aagost d. J», zwischen 3 
und 4 Uhr, wurde dem mit andern Purscben im Streite be- 
griffenen G. M. M. eine SUcbwnnde In den Unterleib durcb 
ein Messer beigebracbt, aus weleber sogleich Därme eum 
Vorschein kamen. Die Verletzung wurde ausserhalb des 
Dorfes verübt^ ungefähr eine halbe Viertelstunde von der 
elterlichen Wohnung des Verlezten. Dieser wurde sofort 
eu seinen EUem nach Hause gebracht, nnd von dem Ver- 
letiungsfalle sogleich gerichtliche Anzeige an das Amt und 
Physikat gemacht. 

Der Physikos war, als diese Anaelge in WIesloeh an- 
lam, von Hause abwesend, und konnte erst Abends 10 
Uhr die Besichtigung des Verlezten vomehmen. Um diene 
Zelt In MUhlhausen angekommen, fand ar den Verlezten 
auf dem Rikken Im Bette liegend, mit grossen. Klagen 
aber Schmerzen Im Unterleibe, aber Uebelkelt nnd Breckr 
reiz, 80 wie aber Schmerz nnd Brennen beim Urinireq« 
Die linke Seite des Unterleibes war mit zunammen^elagteft 
Ton kaltem Wanner befeaehteten Tachem bedeekt, mA 
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deren Hinvegnahme ein mit Blut befleckter Verband zur 
linken Seite des Nabels ersichtlich war. Der Unterleib er^- 
Bchien nach seinem ganzen Umfange aufgetrieben, der Puls 
klein, schwach, zusammengezogen und zitternd, die Tem- 
peratur der Haut ktihl. 

In Abwesenheit des Amtswundarztes, welcher den Ter- 
lezten schon einige Stunden früher, zwischen S und 6 UJir, 
besucht, und diesen Verband angelegt hatte, wollte der 
Physikus, der an andern Stellen des Körpers keine wei- 
tem Merkmale Yon Beschädigung vorfand, den Verband 
nicht abnehmen* Er belless es bei den vom Amtswund- 
arzte getroffenen Anordnungen^ nur dass er 12 Stiiek Blut- 
egel in die Nähe der Wunde anzulegen befahl, und zu der, 
wie er meinte, vom Amtschirurgen verordneten Mandel- 
milch, noch Extractum llyosciaml nigrl, Oleum Amygd. 
dulc. und Gummi Mimosae verschrieb, um solche blander 
und reizmildernder zu machen. 

Am 16« August, nach Mittemacht y^S Uhr, ateo etwa 
11 Stunden nach geschehener Verletzung and 4 Stunden 
nadi der Besichtignng durch den Phjsikns, wurde die voli^ 
«tändige Legalinspection vorgenommen« 

Hiebei fand sich, nachdem der Verband auf der linken 
Seite des Uttlerleibes und die denselben bedeckenden kalten 
Vfflschlige hinweggenommen waren, zur linken Seite den 
ifabels, und zwar V/J' von ihm entfernt, eine querlaa- 
fende, %" iMige Wunde, deren vordere, gegen den Nabd 
gerichtete Hälfte stumpfe, die hintere, gegen die Welchea 
-vnrlaafende Hälfte aber aeharfe Ränder katte. Sie war 
«lit drei Mutigen Heften ansammengehalten, and es fnall 
Slat aua Ihr. Die Räader ihrer Jiintera Htafle atanden 
tUwa »wei linitä van einander, die Räader waren in vail«- 
jcwamenar Serührang. 2wiac1iea der Wände and de« 
-NaM «ndrilBn eine Aidtreibong Ton der CMtene efaMB 
ttlhwsreiea^ «onat war der U^lideib naeb abinem gaaaan* 
«aliat; «MW «af^feirioben. 

I)er ^VMiKta fcligte nilr llir SelünaflM in 4cnN^ 
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60 wCe nber Uebelkeit und Netg:oiig zum Eriireolien: ar 
wurde auch während des Inspeetfoitsaktes von WQrgen l>e- 
fallen, wobei jedoch nur Weniges eines unblutigen Schlei« 
mes ausgeleert wurde. Dessen I^ls war beschleunigt, 
fieberhaft gereizt ^ klein^, aber nicht mehr zHterfid, wie 4 
"Stunden - vorher. Auch die Haut war jezt nicht mehr kflM, 
sondern ihre Temperatur eriiGht, die Zunge mehr trocken, 
«Is feucht, und der Yerlezte beschwerte sich Qber viel 
Durst. 

Nach beendigter Inspection zeigte der Amtswundarzt % 
SpulwOrmer von mittlerer OrOsse vor, die er aus der 
Wunde genommen hatte. Einem dieser WQrmer fehlte dar 
hintere Theil, und man sah deutlich, dass dieser durch 
ein stechendes Werkzeug abgestossen war. Ueber den 
Zustand des Verlezten und Ober die bei seinem ersten 
Besuche vorgefundene Art der Verletzung befragt, erklSrto 
der Amtswundarzt, dass, als er Abends um 5 Uhr, etwa 
2 Stunden nach geschehener Verletzung bei dem Yerletten 
-angekommen sei, er aus der Banchwandwunde eine Darm^ 
-schlinge von 5%" lAmge hervorgetreten, und an dem her- 
vorgetretenen Darmtheile, In seiner Mitte, eine Wunde von 
der iMnge eines halben Zolls gefunden habe, ans welcher ik 
zwei Spulwürmer, die er eben vorgezeigt, zum Vorschein 
-gekommen seien. Den Puls habe er t)ei seiner Ankunft 
klein und sehr zusammengezogen gefunden; der Verlezib 
^abe sich erbrochen, wobei einmal geronnenes mit Schleim 
^rmis^tes Blut ausgeteert worden sei. Die Darmwundb 
liabe er mm mk der umwundenen Naht zusammengeheftet, 
mittelst einer Schlinge und Klebpflaster aussen befestigt, 
dann die Wunde der Bauchdecke, ' um das vorgefalIen(B 
Darmstück zurückbringen zu kOnnen, erweiteit, und daiMi 
>nttch die also erweiterte Banchdeckenwnnde mit Nadel nttft 
'Faden zusammengeheftet. Zum innerliehen Qebranehe habb 
Htr ein6 Mischung, %eitehettd ans '/« €ttze Aiclnns^Oeiy 
y« fJnse Arabischen Gummi, S DnHen dMIfflIrtem Wasser, 
Vtf ^«enteilen, hiltmm Mandelwttnnr wl % Vtm Mm^ 
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delsymp verschrieben: fiasserllcli kalte Umschläge anf deü 
Unterleib gemacht und Kl/atiere von lauem Wasser und 
Oel zu geben« verordnet« 

Gleich nach beendigter liegalinspection wurde eine all*« 
gemeine Blutentzlehiing von 8 Unzen vorgenpmmen, und 
abermals 12 Stück .Blutegel an die Umgebung der Wui^d« 
gelegt,, und innerlich, da man das Ricinus •>- Oel und das 
bittere Mandelwasaer bei den obwaltenden Verhältnlssea 
nicht rar ganz sachgemäss hielt, und das von dem Phy- 
slkus verschriebene, aus. Bilsenkraut-Extrakt, Si'issman-* 
delOl und arabischem Gummi bestehende Gemische noch 
nicht herbeigeholt worden war, verordnet: 

R. Kmuls« senH> Papav. alb. Unc« Vj. admisc. Ölet 
Amygdah dulc« G. Mimos. ann. nne. /?• Extract. Puiv^ 
Byosc. nigr« gr« Xlj« Syrup« Ämygd. dn Vj. 8« Stund-» 
lieh einen EsslOffel voll zu nehmen. 

Die kalten Umschläge auf .die linke Unterleib- Sttd 
Nabelgegend wurden in Anwendung behalten, und die DilK 
dahin bestimmt, dass, ausser etwas ungesalzenem Gersten* 
oder Reisschleim , schwacher Rahmbriihe und fiberschla- 
jgencm Masser dem Yerlezten sonst keine Nahrung ge* 
^cbt werden durften. 

Am Morgen des 16. August stellte sich mehrmate 
Brechreiz mit heftigem Würgen ein, wobei nichts ansge« 
.brochefi wurde. Der Schmerz im Unterleibe . trar heftig, 
mitunter jedoch nachlassend, so dass Vulnerat etwas sebla« 
ien konnte. Beim Nachmittagsbesuche fand man die Auf- 
Ireibung zwischen Nabel, lind Wunde vermindert, die den 
ttbrigen Unterleibs aber noch in gleichem Grade» Der 
JDurst war gross, wessbaib Vulnerat viel Wasser, und nur 
wenig von dem ihm verordneten Schleim nahm. Aus der 
Wunde entleerte sich viel blutiges Sekret. . Die Haut fand 
jnan etwas feachter, den Puls sehr firequent, härtlich, doch 
s^ien.. er etwas gehoben. Urin vop (dunkelrother Warbp 
fcatta der Kranke den Tag ttber [viermal mtt bremen*- 
jOer .EmptPdoiig flehuw«. Bei den «nf Aj»**««» ▼« 
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Klys^'er^n erfolgten SliiMeii hatto sicli kein Roth gezeigt* 
Die eingeapriisle Finssigki^it ging &-itk<»r oder spüler, otHM 
mit Danniinrath verinischi zu sein, wieder ab« 

Man nahm wiedeviioU eine allgemeitte und Oiiliche Biut^ 
Entleerung vor, erstcre durch eine Aderlasa von 6 Unzen 
dm Arme, leztere durch Anlegung von 12 Stück Blutegeln 
in die Umgegend der Bauchwunde» Die Emulsion wurde 
fortgegeben, so wie auch, um Ausleerung des Dartt)kotkes zu 
bezwecken, alle "i Stunden l % Gran Calomel gereickt wurde. , 

Der Amtswundarzt beobachtete den Kranken bis zum 
Abend, um dann, insof0ra die Umstände es erfordern 
ßolKen, nochmals eine ßlut^ntzichung vornehmen 2u können, 
was auch Abends '/)7 Uhr geschah. Um diese Zeft 
wnrilen nochmals 5 Unzen Blut am Arme weggelassen, 
jedoch wiederum ohne Krfolg« Der Verwundet» starb in 
der Naoht vo^n 16. zum 17. um 1 Uhr, also 33 Slunden 
nach erlittener Verletzung. 

Bjßti der am l& Augu«t, 29 Stunden nach dem ^elngc- 
Iretenen Tode, vorgenommenen legalen ObduHrtion, v^lireitei^ 
der Leichnam noch keinen besonders sieiien Leiehenge- 
rueku Er hatte für das Alter von 15 Jahren, obgleieh 
fiook ohne Merkmale. der Pufoertilt, einen ziemlich krllft^en 
Kn^^heii- und Muskelbmi. Die Lunge war dV,' ^''• 

Nach Entfernung der mit Wundsekret ntork durch«? 
nlissten Kompressen zeigte sich znr linken Seite des Nabeln 
lyj' von Ikm entfernt^ dne wagereeht gegen die Welchen 
verlaufende, mit 3 blutigen Heften zusammengelMiltene 
Wunde von V/J' iJin^e^ Ihr vorderes, gegen den Nabel 
gerichtetes Ende war stumpf, ihr Jnnteres spUzig« Am 
vordem, gegen den Ni^ei geriektaten Theil adkärirten ibri 
Bänder, in der MHte aber Jclaffien, nie 3"', und am.hnitflrni 
•«gc»! die Weiche gnrittete* Ende 1''' wn einander^ Em 
tmB^ bei vorbandeMte 0BwdinUciiem Wiiedaleint, «in« 
blutige Flüssigkeit von Joraehhrauner Farhe ans Ünr. Bir 
VnterltfHr wfir nehr sterh anjfJB^airleben nnd ge^pastt« 
: Bei Qorchnehntfdnng idnr Banehdbcke zeigte nidi Wnnner 
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im Zdigewtbe und ' bei Oeffnitng der Baüclibölile linker 
B^M flass eine bluttg^e PJite»igkeit von kirschbniinier Färb* 
aus. Auf eben dieser linken Seite des Unterleibes erschien, 
nach Ztirückiegung des Lappens der durcbschnitlenen Baticb- 
decke, sowohl an der äussern Fläehe der Baucbmusfceln, 
«wischen ilinen und den allgemeinen Bedeckungen^ als auch 
an ^er Innern Fläche derselben, zwischen ihnen und dem 
Bauchfell^ Blutextravasat von schwarzer Farbe. Dieses 
Extravasat nahm an der Unterrippengegend , 2" oberhalb 
4ler- Bauch wunde, seinen Anfang, upd sezte ufeh durch die 
Wunde ihre Umgebung bis »ach der Sehoossgegend fort* 
An der Unterrippengegend betrug seine Breite 1/4'', in 
der Gegend der Wunde %'^ und an der Sehoossgegend nicht 
iroiffig t'^ Dielte Breite war an der Innern Fläche dei^ 
Baifehmuskelfi, wie an der äussern sich gleich, nnr in der 
Wnndgegend war sie an der Innern Fläche gr^fsser, näm*^ 
lieh etwas iiber Z" betragend. 

- An 4em zuri'ukgelegten Flappen der durchschm'ttenen 
Hnken Bauchwand zeigte dte ihn penetrirende Wunde all 
der ittnet*n Fliehe dieselbe Länge, wie an der äussern« 
Die Ri«htiiirg ersobien aber cleutiieii «hs von vorn naeh 
Iii^len, und von oben nach unteii gehend. Durch sie ging 
ein Faden von T' Länge, der Hiinelst Heftpflaster aiisseii 
ni' der ObetAandige^nd befeistigt war, nach Innen aber 
ftbek am Dilnudarnie hinfp^ 

i- Ntikh vUlfiger Oeffknng der BaueMidhfe enachlefypn .die 
QmlWrmf stark von Luft aufgetrieben^ am stärksten dtt 
Orimmdabnfb Hnv die Stelle vom DQnndarm, werf che der 
Wirnde. e»iapraeb, war nicht auf^^ieben, vielmehr ziiisäm-r 
■MAgasunheii. Das grosse Neti Iniig Über die veiHiere 
)ttidw.:dMi. Däenie kerab, vuar 1a seiner MMe eniznndet^ 
ttnd hafte a» dev, der BaudMtfsidiviiiidia' eniepveehMHie« 
teHee«i»:i^eb^o»:l%'' t» fionribMMer, wodurch d^ 
iraWhfn.vliiw.beiiierlta'BadtNb.giag. . 

Dia.lpi|iiinFiidie> des fl«9ndailiiA eraeUe»^ nai* ^bed 
gaMklageMn fißl^j »- imddMl^pe» Stalle», btsoadera 
\i '• • i ' • 
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tu d^ Mittel deft Jej^tnim mA fiem obern Theile des fletim 
toftsdtidet linft sehr Ititonnfv gerMheC Das Jpjtmnm baiuf 
hl selnef Alitfe eine M^tfude^ welche diireh die umschlungene 
Naht veteiiiigt war« Ver »ehoh ZM-ehnal erwähnte 7'' lan|pe« 
diifc'h das Lo6h im Netze und durch die Wunde der 
Rauchwand gegangene Faden erschien als Fortsetzung des 
Fadens^ womit die Darmwunde zusammengenäht und die 
nmwimdene Nah^ gebildet war. Es war also dieser, die 
Darmwunde durch die umwundene Naht zusammenhaltende 
Faden auch zugleich bestimmt, den verlezten Darm nach 
aussen gegpn die Bauchuand zu hatten. 

Naoh Ablösung der umschlungenen Naht von dem ver- 
lezten Darme hatte die Darmwunde die Länge von ^/J*, 
tief In etwas schiefer Richtung von vornen nach hinten 
»her die Vordere äussere Fläche des Darmes , dte Häute 
desselben vOliig penetrirend. 

Von dem untern Ende dieser Wunde %" entfernt, 6e-^ 
fend sieh an der untern FJäche dieses Darmfs noch efae,: 
nicht vMtig y/' Iwge Wunde is denselben RidiCung ve« 
dornen nach hüiten« 

Ehe der, die zuerst bemerkte V*" 1«>&^ Darmwunde 
vereinigende Faden gelöst ufifd hitlwcggeitemiiien wutrde, 
sah man in der Nihe der Wundränder ein kleine Quan^ 
tnm ergossenen Darminbaths, 4iad^ dte W'indungeii d^s a» 
das verlezie ßarinstilok gr^z^nden Qedärnis adhärirten ki 
Folge des Entiiilnduiigsprozesseä. Die Ränder dieser Darm-^ 
wunde, wie deren mäth^n Umgebung, waren entzündet und 
«eigten Spuren von ßra^d. Als man 4len verlezten Darm 
aufgcschniUen hatte, um .dte{ BescbttfiFehheit seiner tnnerft 
Wandung zu an«ersueli<Jn, fajtd ikia« 6" von der schoh be- 
*Arlfl>efien yj' hm^n Darttunajides naeh dem untern Lanfe 
des Darmes enttmmif noeh eTiMf Wttnde, oder ilin Loetf 
im (kirmi ^*'* lftnft< n» seHbrÜM Rändern nnd ohne bran<- 
dige Umgieteig:. 

Dil» GekrOse d^ff DftnndbrsM) war ätiftk entzünde und 
ne\m Ctefä^j» vQ» fiiut ftberftUil. 

45* 
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E»f/B»4Mg Mi«r Bnml, wmmer km ier AiehslM In 
4«r xaerst bcsdrichne« Wsodk, m wie mtk der Dtm - 
Usal^ Dacb hdner ptmwem LiBge ««fgescittiitka — 
einigen 8po!«firnieni in Ucan, und daer ckailkk 
Kothaabäyraiig; im dkkeD TMIe der Dirne — «Irgmda 
ctwaii Regelwidriges xeigte. £b«iaowe&l$ wonfe der Magern 
krankhaft veriMlefl gefimdea. Er war klas aaTgelriebai 
aad eaiklelt eine xienlielM QaaatiUlt hd^verdaiitea^ vaa 
Galle gelärbtea Speksebrei, woraoler aMm deatlkk KraaCi 
Kartoffel und Brod erkaootok 

Die VnterlelbdiShle odUeU oageAkr 6 Uaztti eiacr 
Fliififfigkeit vaa kirachbrauner Farbe. 

Die aa die zieailick grosse mit dtinkelbreaaer Galle 
atrotzead aogelallte Gallenblasen gräazendea Gebilde cr- 
sebtenen gelblich gefärbt. An den ibrigea Or^aaea md 
Gefcildea des rnteridbs wurde aickts Rrankkaftea oder 
naaaC ßemerkeaawertbea gefuaden, bm* die Leber war, be- 
aanders as Ikrem iialEen I^ppea und aa ihrer linkea Seüa 
mehr blass als gerOtket, und ihre untere Klacke nad der 
Rand des rechtes Lappens voa Galle stark gefärbt. 

In der Brust- aml Kopfbdhie wurde durchaus oh:km 
KrankhaAes oder sonst von der Regelai^ssigka't Abwei» 
«bendes geTunden« Dia Hake Vor« und Herfkammer ent^ 
Uelt Blut In mehr OAs^in^m, die rechte Vor- und Herz« 
kaaimer Blut in kragallHeni Zustande von schwarzer Farbe. 

Nueh Vorausschickung dieser |$eschleh|}ichen , aus dea 
Akten, dem Obduktiona- Protokolle und dem Tagebacha 
gescbOpfien narstellung des Falles wollen wir nun 

Das gericht^irztliche Ettdgatachtea fstgen lassen, ia 
Beantwortung der Ia der LegaliaspeeUfwar-Ordnoag %. ti 
LIL B.,' b. «nd c. Mrge^chriebeaen Fragen s 
■ . «i Ob die vorgeiaadeaea VerltflRing^a aus ioaerlldistt 
oder Kusserlichen Ursachen ihren Ursprung babeat 

6. Ob lezlern Falls aus de« blossen OeffbuogsbeAiade das 
ättsserllch einwirkende Werkseug bestliamt werden kOaoe? 
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e. Ofc dte V«ri#teii«K tat «lM«l«tt, dder ffr MCMIg 
tiidclleb zu halten seil 

Die erste Frage, ob dfe vorgefundene Verletzung aus 
efner innerlichen oder ftusserlichen IVsache ihren Ursprung 
habe, wird keiner be«ondern Beantwortung bedfirfen, da 
dureh Zeugen erwiesen und von dem Thäter auch einge* 
«tanden ist, dass die Verletzung mit einem sogenannten 
Zulegeuiesser durch einen Stoss in den Unterleib verübt 
wurde. Nur das glauben wir hier, obgleich es Seite 15 
der Akten schon bemerkt ist , nochmals bemerken ztt 
mftssen, da«» nur die vordere, mit stumpfen Rfindern ver* 
fiehiene Hälfte der bei dem Legalinspectionacte IV/'' lan^e 
gefundene Bauehwandwunde mit genanntem Messer verObt 
worden, die zweite mit scharfen Rändern versehene Hälfte 
aber von dem Amts Wundärzte, behufs der Zurück brliigun^ 
vorliegender Thelie^ eiogeschuitteji worden ist* 

Auch die, Seite 60 Nr* 12^ des Seetionspretokolls l>c- 
fichriebene 4"' lange Darmwunde, oder Loeb, darf alu mit 
fraglichem Messer verUU nieht betrachtet werden^ 

Sie h«l, da «ie viel zu weit von der Bauch wunde und 
den Seite 59 Sr. 8 beschriebenen Darmwonden eüfernt 
war^ als dass man annehoneji diirfte, sie hiUe j^^Hhf^eHl^ 
mit diesen durch denselben Messerstoss verursacht werden 
fcSnnen, zweifelsohne ihre Entstehung nur einem Fehlsehnittt 
oder Feblstiche bti der Section zu verdanken« Das kätte 
freilich von dem obducirenden Physikns gleieh klar im<l 
^esünuBt iBu Protokoll gegeben werden sollen, ansMt sieh 
auf die zweidetttige Angabe tu beschränken^ das« der Um* 
atand, weil dies Jjoch, oder Wunde, scharfe Ränder osd 
keine brandige Umgebung hatte, zu der Annahme bereeh*^ 
ligen, aoieh da^dbe sei d«refa äMsserliche Verletzung ver- 
ursacht worden« 

Die zweite Frage: ob aas dem blossen OefTnungsbefund 
das äusserlieh einwirkende Werkzeug bestimmt werden 
könne? anlangend, so nntertiegt es keinem Zweifel, dn^^s 
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Frage Btehendo, verursachen konnte» ... 

Naah der ph^si^chen Besebaffenl^elt der Verletzung an 
der Bauobwarid «su urtheilen, Bchetnt das verletzende Werk^ 
i^eug nicht sehr scharf schneidend gewesen, aber mit einenp 
«iemlichea Aufwand .yoif Kraft einge^tossen Morden zu seii^, 
Aus djeseiQ Aufwende von Kraft lässt sich erkJftren« nicht 
nur w\p bej dfr ai^ch nur {^ringen SchaiTe des Werk« 
iseuges die yotrdere und untere Fläche des Darms, ijiebsl 
der hintern Hälfte ein^s Sjpuiwurmes, durchstochen vverden^ 
sondern luiah ^ m (^ das .Extravasat , an der äussern und 
Innern. FJiichv der Bauchwand (s* Seite 57 Nn ^ d, A.) 
durph Ersch^jtterung be^fp Ejnstesson des Werkzeugs ent^ 
stehen .koi^nte, Kii| Werkzeug nun, welches eine soicji 
kräftige Handhabung gj^stattet, und, obgleich nicht 7At Ge« 
richtshanden gekommen^ eingestandenermassen zum £in* 
stossen in den Unterleib adhibirt wurde, ist aber ein ^U« 
legemesser. 

Da an dem andern gegen den Nab«! gerichteten Thcila 
die Wunde einen stumpfen Winkel hatte, ihre Richtung 
von vorne nach hmtcn, und von oben nach unten ging, so 
is| zu vel^muthen, d$ss das Messer mit nach links gegen 
die Matche geHcMeter Schneide, also von vornen nacfi 
hinten,* und ih der Richtung von oben nach unten efnge-* 
fitossen worden ist» 

Hiftsfohtlieh der dritten Frage: Ist die Verletzung fiM 
llbsolut oder fftr aiiMlig t9dtlioh zu halten ? bieten sich, 
der Beaniwortung grössere Schwierigkeiten, als M deH 
9me( erste» Fragen dar* 

Laut Ißspeetions« Protokolls war die Banchwand zur 
h'nken^ Seite des Nabels durch das verletzende Werkzeu|f 
durehstossen, and das aus def Baue^wandwunde hängende 
Darmstiick hatte eine W^unde von Vi" Länge, S. Seite IS 
lind 18 der Akten. 

La^ut des Obductions-Protokolls katfe» ajlieir dieses Dariiirn 
Utadf, dw fewrdarm — jejunutti. — i^wei seine Häute fß^ 
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dem Fläebe von %^, die svette und kleinere an delr 
unteren Flüche von der Unge nieht v0)lig %''. (Vid. Seit« 
69^ Nr. 8 Actor.) Eine «okke Voletmug des Darmes, 
Aueli bef einen b^misI votlhemoen gesunden MmseheRf 
inuss, abgesehen von. allen Nebetiverletzungen , gleich ua« 
oiiUelhar uaah gescbehenem verletzende« Eisgriffet (ür eine 
lebensgefäbrlidbe, und wen« splterhjn^ bei Anwendung alles 
Pesscn^ vas die Kunst vermiß» und bei Abhaltung und 
EntCemung alles Dessen, wss AUi Verletzung versehlinif 
nern, das Heilbestreben der Natur stfinm und hteder« 
konnte, deonoiJi tkr Tod erlöste, Tür sHis sbselnt lOdt^ 
liehe gehsUsn werden. 

In g^enwMig««» Felle srfolg^te der Ts4 '^ Stsndes 
nach der Verletzusg imd bei d^ 29 Stunden nach dem 
Tode vorgenommenen legalen Obduktion zeigten sieb, ausser 
der eben erwähnten Darinverietzimg, folgende wesendiehe 
Erscheinungen* 

1) An der Wunde der Rauehdecfce 3 Uulfge Heften 
Vid. Seile 5S und 56, Hr. 4 und 7 d. A. 

%) Ein gKgen 7" langer Faden, mittelst welchem d.'C 
irerlezte Darm nach aussen befestiget war. Vid* Seite 58^ 
Nr. 3. Seite $9, Nn ? und & 

3} Im grossen , in seiner Mitte entzdndeten Netse fip. 
Ijoek von IVt" im Durehmefserp Vid. Seite S8, Nr. 6 
d* A. 

4) Aus der geöffneten Bauchhohle quoll blutige Flii ^ 
sigkett von kirschbrauner Farbe. Vid. Seite 58, Nr. 4$ 
und von derselben kirschbraunen Flüssigkeit enthielt die 
UnterleibshGhle noch ungefShr 6 Unzen. Vid. 01, Nr. 10, 
Aetor. 

5} Der Dünndarm an verschiedenen Stellen, besonders 
In der Mitte des Jejnnum und dem obem Theile des Ileum4 
entzündet und sehr intensiv gerOthet» Vid. Seite 59, Nr« 7. ; 

6) In der Nähe der zusammengenühten Rftnder der 
Darmw unde etwas aasgetr^tenen Darminhalts> und die Win-^ 
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dMig^li Am «n itas verfette Darmsiliok grSiteend^it Ge-« 
dXrmti ailltjirir(>nd , in Folge des EnfzttndungBprozedB^es. 
Vid. Seite 60, Nr. 9 d. A. 

7) nie näehste Umgebung der Darmxi^iinde eowelil, 
als die Wtiiidrffnder entzündet und Sparen von Braiid zei« 
gend. IMAr S^te 60^ Nr. 10. 

8) Das Gekröse des BOnndarms stark entzttridet und 
von BJut Obermilt. Vid. Seile 60, Nr. 18 d. A. 

Vorstehende 8 Ziffern nun — einsdiliesslich der Darm- 
wunde — liezeiehnen die wesentifehsten , bei der Section 
aufgefundenen bemerkenswerfbesten Momente, und die unter 
den 6 lezlen ZMfern, von S bis 8 inclusive, abgegebenen 
pathologischen Erscheinungen erklären die nächste IVsaehe 
des Todes: sie lasisen nämlicfi nidit darali zweifeln, dass 
der Verlezte an Rntzikidnng und Brand istarb. 

Sind nun die bei der Section vorgefundenen Verletzun- 
gen und deren Folgen sämmtlich dem verletzenden Werk- 
zeuge des Inculpaten einzig und allein beizumessen? Ist 
von der Kunst Alles geschehen, was geschehen sollte, 
um die Erscheinungen, in weichen die näciiste Todesur- 
sache gesucht werden muss, abzuhalten? Und hat die an- 
gewandte Kunsthnife vielleicht nicht theil weise selbst eine 
Mitursache zu diesen Erscheinungen, also zum tödtlichen 
Ausgange der Verletzung, abgegeben? 

Hinsichtlich der ersten dieser 3 Fragen ist oben schon 
bemerkt, dass die Bauch wandwunde erweitert, und das 
Nr. 12 des Sections-Protokolls angeführte 4'" lange Loch 
im -Darme durch ein Versehen bei der Section veranlasst 
wurde. Es bleibt nur noch zu bemerken übrig, dass auch 
das in seinem Durchmesser 1'//' haltende Loch nicht In 
Form und Grösse, Mie die Scclion es zei;;tc, von dem 
verletzenden Werkzeuge des Inculpaten verursacht worden 
sei. Es entstand vielmehr dadurch, dass der Amfswund- 
arzt, wie er 1>ei der Section angab, ciii Stiick des mit 
vorgefallenen Netzes abschnitt und hierauf das Netz mit 
vorliegendem Darmstüoke in die Bauchhohle znrttckbrachte; 
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Als Folge dieses At^dclineMeiis ond ZurSelttiringseBs d&rfte 
vielleicht die in der Unterleibsdiöhle vorgeßindene Fiösslg-* 
knit von kirschbranner Farbe zu betracMen sein. 

Hiitsichtlleii der sweiten Frage, so war vielteicht da« 
atitiplilogfdtlsclie Verfahren nicht icräftig, die ärstliche wl« 
aiigemeine Btiitentzlehnng nicht reichlich genug. Getäuscht 
durch die nach der Verletzung vorhandenen Zufölle und 
t^goss in die Banchhöhle vermiithend, unterlkss der Amt»* 
Wundarzt bei dem elwn 2 Stunden nach der Verletzung 
gemachten ersten Besuche die in solchen Fftllen dringend 
nOthige -Venäsectlon, und der späterhin etwa 7 Stunden 
nach der Verletzung hinzugekommene Amtsarzt nahm wegen 
dss kklMen, --schwachen, zusammengezogene«, zitterndeil 
Fufases, wegen der knhien Hauttemperatiir and vor Allem 
w«gon Mangel an einem dazu erforderlichen Instrumente^ 
von einer jezt fast noch nothwendiger gewesenen allge* 
meinen Blutentziehung ebenfalls Umgang, und liess nut 
VI Sinck Billtegel in die Tnigegend der ßauchwnnde legen» 
Erst am Morgen des 10., nach abgehaltener I^galin- 
spftction, etwa 14 Stunden nach der Verletzung, wurde 
eine allgemeine Blutentziehung von 8 Unzen vorgenommen, 
dann am Nachmittage dieses Tages noch eine Veiiäsection 
von 6 Unzen und Abends 7 Uhr wiederum eine, die dritte 
ond lezte von 5 Unzen gemacht« Auch wurden am Morgen 
des 16. und am Nachmittage desselben wiederum Blutegel, 
jedesmal 12 Stück, angelegt. 

Aber die ailgemefnen Blutentziehungen, sowie die (Irt* 
liehen, erscheinen in vorliegendem Falle weder zeitig, häufrg) 
noch reichlich genug, um ^^n Kntzilndungsprozess abzu- 
halten, seinen Lauf zu unterbrechen, oder gSnzIfch zu un-- 
Icrdrikken. Von dieser Seite betrachtet, scheint also von 
der Kunst nicht Alles geschehen zu sein, was hätte ge- 
ttchehen sollen, um Entzündung und deren Folgen, als die 
nächste Todesursache abzuhalten. 

Die dritte Frage anlangend, so war — vid. Seite 58, 
Kr. 3 d. A. — die Bauchdeckenwunde mit 8 Unttgen 
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IMten tufianuneiigekiilteiu Und Mte 59^ Hr. 8 imd 9 
der AkteD ist zu ersehen, dass die aa die vordere änMert 
Fläche des DaroM bafindHehe Wunde durch die um««' 
sehtttngene Naht vereinigt var^ dass d^r tu 4Hmr Naht 
adhiUrte Faden eine Foraetzung in diE^r Länge van 7'' bii^ 
detet durch die Wundb des Netöes — vidi* Jif» & des Saa* 
tJ4Ni8»Pra(oJcolls — sowie durch die der Bauehdeuken -^ 
drang, und mittelst Klebpflaster in der Oberbauabg^end 
befestiget war. Vid» Seite 56, Nr. 8 dw A. 

Darttber, ob das Zusammennähün einer Daroiwunda mit 
Nadel und Faden in allen und jaden Fftiien absolut au 
unterbleiben habe, oder ausnahmsweise In ein^elilen Fillan 
umd unter gewissen Verhältnissen gfsab^hen dttrl«, ist 
auch die neuere, bessere Chlrurgte noch sieht mit Sidl 
einig. Wisin mm» aber in unserm FaUa jeden Vmatand 
und alle Verhäknisse in Betracht ajebt« wird man nichl 
iisfrhin künaen, das L'rtheil m föllen, dass hier die Darm-r 
naht theils nutzlos, theils schadlieh habe sein lUHssen^ 
Nutzlos desswe^en, weil bei der an der untern Fl^ho ^4 
Darms, %" von der zusammengenähten Wunde: entfernt« 
noch eine zweite %" lange unvernfthte Wunda sieh ba^ 
fand, aus welcher, wenn Ergiessung von Fäkalmalcrie bätia 
stattfinden wollen, diese Ergiessung unstreitig slattgtefunden 
baben wHrde. Von Fäkajuiaterie war abar^ das «i^eiUgs 
Quaniiciii 'm der Nähe der viernähteii DarmwuodHIndar aasW 
genommen, — vid. Seite 59, Nr» d d* A* -* nichts »| 
finden, und dieses kleine Quantum schien efh i-aberUelbsel 
f^B der vor dem Zurilckbringen satlgahabten £rgiessung 
ütts dem hervorgedrungenen Darme zu sein» Wln^ es abca 
paeh An|!e|giif»g^ dar Naht aus deren Zwischenräkimeit ge^ 
4riiogeiii so gjU>e es eben wiederum den Beweis von des 
^tzkis^gkeit der DarmnabC in vorliegendes» Fslle. <-i 
Schädlich musate die Darmnaht sein, tveil dia vielen Stichs 
in die Wundränder des verlezteh Darmas«, das Z^asHaent 
isleheii «id EinschsOren der Darmhäate an dea Wand« 
ffindMi dtircii> dja Fäden, Mtbwendig haftig reisen, o«4 
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m den, dupcb die |»1i|iitive YerietsnnK dea Darmf 8 »hon 
gesezteo Reis vermehren, folglich EnUUndung begttnstigeii 
und beaehleunjgeo wh»bU. Der als Fortsetzung der DariD<- 
naht zu betrachtende. In der Ol^erbauchgegend befestigte^ 
gegen 7" lange 4 di>n Darm nach aussen zu halten be*^ 
Btimmte Faden niusste ebenfalls reizen, und war er wirk- 
lich »einer Absicht entsprechend in der Oberbauchgegend 
gut befestigt, den Darm bei jedem Wttrgen, Erbrechen, 
Oberhaupt bei jeder Bewegung des Kranken zerren. 

Obgleich auch die Bauchnaht als ein bedeutender Ein- 
griff zu betrachten ist, weil durch die blutig:en Hefte Reiz^ 
und in Folge dieses leicht WOrgen, Erbrechen etc. ete; 
entsteht, wesshalb die neuere Chirurgie sie nur noch selten 
in Gebrauch zieht, so wollen wir in unserm Falle von ihr 
als Schädlichkeit doch abstrahiren, weil ihr Nachtbeil nichi 
ISO In die Augen fällt und sie zur Zurttckbaltung der Gc-^ 
Itärnie vielleicht hothwendig war. 

Pagegen aber muss das Abtragen eines Theils des mit 
vorgefallenen Netzes unter die Missgrllfe der Kunst ge- 
iBählt werden, da ein bcf einer Bauchvcrietzung hervorge- 
iriebenes Netz nie abgeschnitten werden darf, indem es 
bedeutende Blutung setzen kann» Daher hat man in vor^ 
liegendem Falle Grund, die Qttelle des in der Unterleibs-« 
höhle in der Form von kirschbrauner Flüssigkeit vorge-r 
fl»ndenen «semezten BIntes 'in der angesiehnftlenen Partie des 
ßtät vorgetretenen und wieder zurückgebrachten Net^^es wefl 
^her zju vermuthen^ als in der Ursache, wetobe das obe^ 
IMnerkle, Seite 37, Nr« 2 d, A. besehrlefeene Blutextravasat 
fin der Bauchwand veraninssl kat. 

In dem B«itracliie nü^n^ dass nldit alle be£ der Seclio# 
vorgefundenen Verletzungen und deren Folgen einzig u«4 
i^llein dem verletzenden Werkzenge des Inittipaten beJziH 
messen sind; dasn ni^ht Alks geschehen ist, va» geseliehen* 
üojlte, am der Entzttniliing und ihren Folgen nnS^ibbsl 
Mfitg zu begegnen; dann einige der angewendeten Kuost^ 
eingriffe für nachtheiUg erklärt werden 
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In ErwSgung, 4ASfl trotz einer jsweiten lioch olfeneli 
1l*iinde am Darme kein Darminhalt extravasirt war; 

In Erwfignng, dass das in der UntcrIeii>shOhfe vorge- 
ftindcne, etwa 6 Unzen betragende Blutextravasat seine 
Quelle in den Gefässen des durch das Abschneiden eines vor- 
gefallenen Stiielies verlezten Netzes gehabt haben dnrftc; ' 

In Erwägung, dass, laut vielföltiger Erfahrung, f^We 
von bedeutenden Darm Verletzungen theils vollkommen, theils 
unvollkommen heilten and nicht in Tod fibergingen, wo 
die Darmnaht nicht in. Gebranch gezo^^en wurde, und die 
Kunst weiter nichts that, als dass sie die, das Heil« 
bestreben der Natur st5rendeii Schädlichkeiten abzuhalten 
suchte, dem etwaigen Erguss von Darminhalt etc. durch 
eine passende Lage, einen einfachen Verband etc. Abflugs 
zu verschaffen sich bestrebte, und 

In ErwSgnng endlich, dass bei einer solch «jnfaehe^ 
Bohanditmg die vollkommene Heilung durch von selbst 
Scbliessen und Vernarben der Wundränder des Darms ger 
schab, bei einer unvollkommenen Heilung die Darmwund-<> 
ränder offen an die Wunde der Banchwand sich anlegteni^ 
adhinrten, einen künstlichen After bildeten und dadurch^ 
wie im Falle vollkommener Heilung, der Verlezte am 
Leben erhalten wurde — 

k«»fi die In Fm^e stehende Verletzung des ISjährigen 
G*** M**^ M*** nicht für eine absolut tötlilieke, sonders 
Uo^s Cur eine ztifullig l^dtlkhe gekaben werden* 

Indem mm aifeh bei der Obduetlon sieh keine, Von 4er 
KOrperbeschaffenheit des Verlezten abhüngfge, oder fH 
dessen Itti&vidualität gegrtindete, den Tod bedingende fimcrs 
Kwlsehenbrsaeiie auffinden lless, folglich, wie bisher ge-> 
jeeigt, alle bei der Sedion vorgefundenen patbotogiscfcen de» 
Tod bedingenden Erscheinnngen allein ^ön der gnssclrKdieii 
Verletzung herzufeiten sind, so mQssen w!r, das 4>isher 
Vorgetragene wiederholend, nach unserer innigsten, pfllck^ 
baften Ueberzettfung sdiliesslich erklären: •' 
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1) die bei (I«« G*** M*** M*** vorgrfundc0d Ver- 
letzung hatte ihren Ursprung aus äusserlkhen Ursachen; 

S) Das Siisserifch einwirkende Werkzeug war ein ste- 
chendes und schneidendes, namentlich, wie der Thäter ein- 
gestanden hat, ein Messer; 

3} Die Verletzung kann für keine absolut tüdüfeke^ 
sondern bloss filr eine zufällig tSdtliche erklärt werden* 



Fmtscheidungsgriinde zum Urt heile des Gro^sh. 
Hofgerichls des Unferrheinkreises. 

I. G'^w M*** M*«*, der ISjährige Sohn dei 1*** M*** fiin 
M'^-'^y crliirlt am iS Au{;U8l 4. J. ein«; StichwuRde in- den Uoler^ 
l«ii»<, und »tarb 33 Slunden u»v\\ erliilentr Verletzung. Die an» 
IS August d. J. vui'graoQfinicne Ltf^-alkispifcriion und Sect'mn lie« 
CrrU das Ergebni^-s, dusA -die envutinle Wunde «ine. pendriMrnd«» 
Baudi wunde war, durch weklMs duA ^eU und d«r Leirdarin \tt^ 
l«»t Mfurde. Clie GcrichUärzle «rkläfcn y da.«s dieic Verlet^migen 
in .ausser liihi'n Urs ach KU ihren Grund haben^und d:kä% nur ein 
sleciirndes Werkc^ug diescilien l»ai>e heff orbringen köitaeii^- dAtm 
mdlicift der cingelrrl^i^itf Ti*d eine £«dgtf div^ier Vtfrlvtcimgon aei« 
Hirtdiirrk, und vcmtf nuiii mich biDmjt die Angabi;n dea<Wrl0xleny 
4ea laculpalcn y und der eiovcrnomineHco Zmigen iii Verbin<4un|^ 
hriRgl^, i»t f\itv TbttlbestaAd des Verbrechens der TödUm^ objeHi« 
ausner Zmci^iH i^sesl. 

IL Die Gerielil>iirsile haben die in Fragen alefaesde. Verletaun^ 
für eine ztiJäUig <(li/tittj/t«.erMärt, wvil die angewa|i(dtd KunsÜiüffil 
mangMihafi und das opartHive y^vfahrtii eiuigermassen mit AW/i«* 
theii aoge^vendeC w«»r<)en sol^ en i»t <taher, da der Richter an ein(*n 
derart-gen AuMpr^'h der J^u^sUerständigea uar inAurem gebundea 
i«t, als WB den Präniiaaeny welche denaelbtfik cv Gjrufld lieg«tt, 
eine stflehe Folgerung ab^eieirel werdet^ kann, xHAach&t tu prüfen» 
ab dne wirklich sju/'älttg tödtliche VürAettong TOfinfge^ X'^ch 
J. -7S iii« d: dea Sirafrdikla Mit. oioe nuCüilig lödaichu V^rleUung 
nur jede 9 «Mck« an^iob nifht lüdUiph» sQ«<i«ni erat ,diir^ hio* 
atigefcdmmene froiAde UraMhei|p al«^ 4ur«ll irgiMMJi - ei* «chüclir 
KclMsEmvtrk«^ vott «püUff. 4iv»ii JLf»ii»«^4irA. Qffii#|iii|<h?K tp^lMftli^ 
wfvcL Das. bioase. llQl«FUi«»|i imner -Ji^tmtkiiidh» Mler <M#i mkß^9^ 
htfAe, unvaltstfiadige. Aowenduug . einer solchen in^clU di«i.Vet^ 
l«eta«Mig nichi zn einer aufäUig tödüicben^. io«^«trii aUo dl« Ge*. 
r^cMMfxt« i«ideoi.IJ«ifl#iMie« (l«A»fkiiLyerlettip «tsv msugeVhiA^ 
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falligf^D Tödlliclikflt cUrtelben finden, bab«tt Me Unrecht. D« Jtd 
indi'4s«n die Verletzung auch deshalb für solailig tödUie|i erklärt 
haben ) weil da« oppraiiire Verfahren mit JNachtheH angewandt 
worden sei, und dieser Grund dem eben erwähnten Begriffe einer 
sulallig tödtliehen Verle(r.ung enfsprichf, üa kann ei keinem Zweifel 
«iniefwprren aein^ d^sfi hieC wirkliell cSne solclte in Fr^g« f»(ehf. 

lli. Der ADgescbuld'gie iat geMaitdig^ dem G^^ M^* M*'^ 
diese Verletzung vermitleUl eines etwa ^^ Schuh langen Zulej^ 
liiessers beigebracht zu haben, und es »timmen hiemit sowohl die 
Angaben mehrerer dabei zugegen gewesenen ^eugen^ als auch des 
Verle7.ten liiemil übereio. Es ist nämlich durch die Angaben de« 
Inkulpaten, des Verlezten und einiger Zeugen herge8telltf dass der 
trsrere am 1$. August d. J. MachiniUags mit den kilhen inilieä 
Vater* die 8€>genannte grosse Steige hinatfs auf die Weide fuhr^ 
ifrass G*** M*** M**>, von seinem BriKler Wilhelm und eintgert' 
Cameraden begleitet, auf der Hohe der Steige, ^ohitt sie auf 
einem aodenii nnd^ wie es scheint, nähern Wege gekommen warefV 
mtl dem Ifikulpaten sosamtnenirafeiff dssa der Bruder des Ver« 
tez^tv», ^Mt* ilf««^ (lern Inkulpaien mii einem Stocke ober den 
Biicked schhtgf dass der leztere hierauf Sein Messer aog^ und' 
Mlches dem G*** M*** M*»* ao to den Unlerleib stle»s, das« als«* 
luiki £inge#eide aus der dadardi belgebraclrten Wunde zum Vor-, 
iichein kamed. Insoweit sind die AngabeR des lfik«lpaten, der 
2«»gen und dieser unter sieb übereinstimmend ; allein in Becwg auf 
die der Verwanduag kwra wrangegangeifefi Umalände , SnsbescMi^ 
dere bezüglich der Vrninlassiing zu solcher sind ate too einander 
alMveicheod. fiter Inkulpat bebau |itet< Damlich, durch G*^ M*** 
]i£*^, durch cteasen. Bruder Wilhelm, ferner durch deren Game-' 
raden W^*^K^*und G*«^ W^^ ge« eltlagen ohd-mMshandelt wvrdea 
*u sein; er behauptet ferner, dass sie zu diese« Zwecke ihna foe- 
gesprungen seien, und dass er, wn tAch äu fielfeii, und sicii geged 
die Uebennaclit zo wehren^ nacfc seiffem Messer gegrÜEen- habest 
damit- auf G**^ M^*** sugeüprangertf, and dieser «dfort vi» ikm> 
«erwundel worden sei, wabreiid W?»*^ K*** uod G*" W*** «ich», 
mir in Abrede stellen, den fokitlpateo mUsbandelt «u haben, stfn- 
*ern awch mlit W*** M*** läugneii ,' tu* diesem' Z^^edw mit G**f 
1^* M**** YM'gMpTifbg^tt' «r «ei«|^ För di« Angabe dva loluil* 
]»ifte*> def V«i4efiie' u»d deMVnCtmeraKle» sefonr tkm r9r%e»jfmm^ 
fS^nr wm ikA Mittis«lianJI«ifr, spriebt iadasaei^ scIimi dferUdistaod^ 
daws' labtil^ty wi« diie Nikiolaas A«*^ Ehe/rao mid iloab Aodamt 
boseugi^ bahren, an ^mselben Nacbmillage, ^et dem Gottmdiciiatev 
Mw4 6«M< mm BC«^ und desMMi* GflUntradeh ««rfelgt wstfde,. 
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ilass feraer J*^ S^* eidlich deponirt bat, er habe geaehen, da«« 
O*^ M*** M*** und dessen Cameradeii dem I>ie}lie)mer Wi*g xif 
gesprungen, und G*** W*»* und W*** M*** hiefcel mif Bolknen' 
afecken verliehen gewesen seien, «lass endlich £*** S^'** eidlich 
versichert hat« er habe den G*** M*** M*** ai»f det Höhe de» 
Wannen weg« sagen hören : „er gehe dem M*** R*** nach, und füf 
die Schläge, die er von ihm bekommen, gebe er ihm auch/* 

Nimmt man nun hiexu noch die weitere Angabe des Zeugen 
jm* s***, er habe gesehen, dass G*** M*** M*** deil M*** H*** 
kurt vor der Verwundung um Wamms gepakt habe^ sowie dief 
eid(i<rhe DcposUion des Zeugen W**"** R***, wornach G*** M*** 
M*^ auf den Inkulpaten xulrat, und Ihm «agte: „haben wir dit-h 
etiunal,** und worauf noch W**"^ M^* herbetgesprungeof aei, und 
mit G*"*** Yf*<f* auf den Inkulpaten geschlagen h^jbe, so ist auf das 
vollslandigste dargelhan, dass Inkulpat nicht nur durch W'^* M***^ 
wie ikieser auch zugesteht , sondern auch durch 6^*^ ^'f^ ^^^^^ 
bevor Inkulpat von seinem Messer Gebrauch machte, thüllich atw 
gegrlfen worden ist , und dass er wenigstens genilgenden Grund 
dafür halle, anzunehmen, es sei auch von Seite der Cameradcrt 
dieser beiden auf einen thä'tlichen Angriff gege» ih» abgesehen. 
. Die, dicaem entgegenstehenden Angaben de» W*»** K*"*, W**« 
M***, J*** M*** G*** und G*** W*** können die ttwähiiten füir 
den inkulpaten spreciienden Zeugenaussagen uoir so weniger auf-» 
wiegen, als die legieren bescliworen aiaid, während dies in An- 
aehung der ernten nieht 6^r Fall mI, wf>xu noch kommt, da«s dt* 
eruieren den G**** M*^ M*** in dem auf den Inkulpaten unter» 
nomnMfmm' Angriff uiiterstüzt «u lig^ien scheine»« 

IV. Aus dem iiisherigen schon ergibt sich, dass der Inkulpat 
iadenfalts niobl mit Vorbedacht den Tod des Verleiten herbei* 
auführen bi-absicliligle, t4>i*nso%venig liegen Gründe vor, zittnal daa 
%otn if>kulpa1en gc*branchte V^erkceug nicht al» ein abaolut tödt« 
Hebes, sondern nur als ein schädlkbeä lo betracbian iaf , ao/ii» 
«ehmeo, der Inkulpat habe im Affekte- d«« Vai*#ats gefaasl, den 
Verle&ten au tödten, vielmehr kann nur soviel al» erwt^aan an» 
gekommen werden, dass er, durch den awf Ihn unieenommenen 
A«igriff gereiat, seinen Gegner verwunden wf»Hte. Es f»agl sich 
dtmnaeh, welche Art dea Verschuldens dem InlMlpAlea *mt Lnat 

Di« Aturebr ekiea gatgeo ib« uiilMiMiiiMtnM kugr'iffk war iiaii 
awar für den Jnkalpateo etwaa Erlaubtes, alieki ds •» wetliw gmy» 
alai eur- Abwendung deaaelben AÖtbigi w«ip, so »übt» aeiHe That 
den Charakter einer uneriaubten Haodiuag an^ ■ Sebo» diiiH:b dta 
Gebrauch eines Messers gia||-a«iA« lUadlnng, da der aof iha uB* 
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IvriKunmene Angriff k)L*io«sweg8 vhn so*^ ernster Art gewesen ist 
und <•$ sich nur um unbedeutende Slreilkändel , wie sie so häufig 
unter Jüngliogen seines Alters vorzukommen pflegen, handelte, ia 
eine unerlaubte übt^r, um so mehr, als das von ihm gebrauchte 
Messer ;iach dem Gutachten der Oericbisärzte mit grossem Kraft« 
aufwand eingestossen worden sein mu.^ste» und dasselbe gerade 
auf denjenigen Theil d«s. Körpers des Verlest en gerichtet warde» 
welcher einer gefährlichen Verlettung am zugäagiich«ten war. 

l)er Inkulpat hiltte, da es hic/u nur der Aoweadung cinta 
ganz gewöhnlichen Menschenverstandes bedurfte , leicht einsehea 
können, .dass so, wie. er die Handlung unternahm, es nicht mehr 
in seiner Macht ßtehe, eine bis zur Ertödtung fortschreitende Wir* 
^ung zu verhüten, es kam folglich eine rohe Uube«Hrgtheil uaa 
Menschenleben als der veranlasseade Grund der Tüdtung zu sei« 
ijer Absiebt, dem Getödteten ein Leid zuzufügen; ts liegt ibn 
daher ein grobes Verschulden zur Last ($. 59 üt. c« der Erleu« 
teriiugen zum Strafedikt), so dass er zu Folge des Art. 5 des 
Edikts vom Jahre 1805 der muthwUJigen Tödlung für schuldig er« 
klifrt werden eauss. 

.V. Was die Bestrafung de» liikulpaten betrifft, so kann die 
im Edikt vom Jabre 1805 dem muthwiiligen Todtschlu'ger gedrehte 
puena ordiotria nichi zur Anwendung kommen, weil Miiderangs^ 
giünde vorliegen», diejbo vor solcher sthützen. 

Üie dem .Verlezten be»gobrfl<;bte Wunde ist nämlich nach dem 
Aussprudle der Geridilsärzle nur eine «ufällig tödiliche geweseo« 
ia diesem Palle aber tritt zufolge des $. 7S Ht. d. des Sirafedrkte 
Strafmilderung ein. ■ Ein weiterer und hauptsächiieher Straf niil«f 
dU^rutt^grund liegt ieffner in Gjema'sshiil des $. 27 des ^en €on- 
stitUtioflsdikls für den Inkulpaten darin, dass er, da er «war da« 
lite aber noch nicht das Ij6te Jahr zurückgelegt hat, in die Glass« 
der H»lbmiiiidigen gebiert. Eodlieh steht dem inkulpaten ale dritter 
Strafmtlderupgsgriuid zufolge §. 71 lit. i.. des Strafedikts der Um« 
«fand zur Seite^ dess der VeriezU) nnd ^ctfsen Bruder die Urbebee 
de« Streites waren. 

•Wenn dos Zu^aoloienlreffen so ^wichtiger Strafmiideruogf- 
gründe in Folge dea §. 91 ViK b* der Erläuterungen zum Slrdfeilikt 
suniaecb Dickt dean berechtigt, eine bürgerlidre SHrafe^ ftatt einer 
peinlichen gegen den Inkulpaten zu erkennen, so reehtfertigt .il#a^ 
telbe doch, in de» StrafmaiMe bis zu einer iMÜbjiikrtseii 2«eht» 
biMvtrafe hec»ba«gebea« 

Aus dieaen Gründen uod nadb Ansickt dea §. i9 dea StrafediMa 
wec^a der Koateii ist^ wie geschehen, erkannt worden* 
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XLVII. 

Obergerichtsärztliches Gutachten wegen 
Nothzucht. 

Von 
Herrn Dr. Sander« 

Mcdicinalrath in Rastatt. 



Hracbdem die 19 Jahre alte Elisabeth • • • von • • • 
Sonntag Abends am 11. Nov. d. v. J. von zwei erwach- 
senen Bauernburschen misshandelt und angeblich von einem 
derselben genothziichtigt worden war, als das Herbeikom^ 
men anderer Männer sie vor nochmaligem Missbrauch 
Bchilzte, wurde sie nach erhaltener Anzeige, ohngefäbr 16 
Stunden später vom Physik us • • • besichtigt, welche Un- 
tersuchung zu den Akten folgenden Befund gibt: auf der 
rechten Wange, auf dem rechten Vorderarm und über dem 
linken Hüftbein sind 2—3" im Umfang haltende Haut- 
quetschungen, am Kehlkopf und am Hals, an welchen 
Theilen die Misshandelte über Schmerzen klagt, lassen 
sich keine äussern Spuren verübter Gewalt entdecken; die 
grossen und kleinen Schamlippen sind nicht angeschwollen 
oder sonst krankhaft verändert, das Hymen ist nicht mehr 
vorhanden, die innere Scheide ist nicht besonders empfind- 
lich, weder angeschwollen noch heiss, der untersuchende 
Finger ist nicht von Blut gef&rbt; da dieses Mädchen in 

Amal. d. StaatKimeik. VO. 4. Heft. 46 
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der Tergang^ncn Woche bis 20111 Samstag die Regeln ge- 
habt hatte, so ist das von dort her bis gestern getragene 
Hemd mit Blut besehmuzt, zwischen welchen Stellen man 
von Samenflecken nichts bemerken kann , das Oberkleid Ist 
hinten zerrissen und mit lehmigem Koth beschmuzt, der 
vorgezeigte Haarkamm ist in der Mitte zerbrochen. Diese 
gerichtliche Aufnahme bestätigt nun allerdings die Angabe, 
dass Elisabeth • • • misshandelt und durch festes Dröcken 
oder Halten und Fassen körperlich beschädigt wonlen ist, 
allein die gewaltsam erzwungene Begattung ist durch die 
Untersuchung der GeschlechtstheHe an sich nicht «rwiesen, 
welch' leztere angeblich In dem Znstand derJungfrauschaft 
früher befindlich, jezt nach der ersten Begattung gewiss 
Spuren des nach vomen liegenden zerrissenen Scheiden- 
häutchens und eine enge sehr empfindliche Scheide hätten 
erkennen lassen. 

Indess mOchte ich billig Zweifel setzen in die Angabe 
dieses 19jfihrigen körperlich vollkommen ausgebildeten 
Bauernmädehens, dass es noch nie mit einem männlichen 
Menschen früher vertrauten Umgang gehabt labe. — Es 
ist bekannt, dass gerade in den Ddrfern die meisten Mäd- 
ctien in den frühen Jahren der Mannbarkeit bereits un- 
'ehlich entjungfert sind *). Zu diesem die weibliche Scham- 
liaftigkeit tief verletzenden Efngeständniss konnte dieses 
gut beleumundete I.andmädchen in Wahrheitstrenge nicfht 
angelialten sein; — w*ar aber Elisabeth • . . glaubwOrdi- 
gerweise schon früher entjungfert, hatte sie schon Öfters 
den Beischlaf gestattet, dann koniTte das abermals voll- 
'zogeHe und von Ihr gefühlte Eindringen des männlichen 
Gliedes in die Scheide trotz der versuchten und geleisteten 
Gegenwehr keine Merkmale von Zerreissung oder von em- 
pfindlichem Reiz in den Geschlechtstheilen mehr hinter- 
lassen. — Diese ohne ihre Einwilligung vöflzogene ond 
unter Drohungen und Festhalten erzwungene Begattung 



' 1) Diese ßchauplung i6t doch wohl unricktig. D. Hed. 
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bleibt aber immer Notkzneht, möge die Missbrauchte Jung^ 
frau gewesen sein oder nicht. Obgleich nun erfabrung- 
gemäss die Anklagen wegen Notbzucht sehr häufig falsch 
Bind, und wenn es schon vielfach bezweifelt wurde, dass 
ein erwachsener gesunder weiblicher Mensch nur durch 
körperliche Gewalt allein von einem einzelnen Mann nicht 
sur Begattung gezwungen werden könne, so wttrde doch 
vorliegenden erwiesenen Falls jeder Zweifel sohwinden, da 
hier die Ueberwältigun^ diirdi ^ruhungen und durch Bei« 
hQlfe eines Andern unterstHzt wurde. 



46* 
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XliVIlL 

Obergntachten wegen Tödtung. 

Von 
MeUicinalratb in Rastatt. 



Auf der Strasse iif • • • wurde Yornifttemacliis den 
14. Febr. d. J. den gesunden lebenskräftigen 18 JaAre 
alten Ferdinand . • . von dem Angeschuldigten mit einer 
4' T" langen, 2" «"' breiten, V4'' decken» 2% Pfd. schwe- 
ren 0} I^tte ein ScMag auf den Kopf zogefbgt, so dass 
die nahe stehenden Zeugen einen Knall hOrten, wie wenn 
ein Hafen zerschmettert worden wäre. 

Der hievon besinnungslos zu Boden Niedergesehlagene 
erholte sich wieder und konnte In derselben Nacht vom 
Bürgermeister vernommen werden; — der herbeigerufene 
Ortswundarzt verstopfte den blutenden rechten äussern Ge- 
hörgang, belegte den Kopf mit kalten Umschlfigen und 
verordnete ein säuerliches Getränke, da der Schlummer- 
süchtig Yerlezte auch Bluterbrechen hatte. Nach erhaltener 

Anzeige erschien am folgenden Tag das Physikat E •; 

— weil der noch andauernde, mit thcilwelser BewnaBt- 
loslgkeit und Cßerem Erbrechen verbundene Krankheitzn* 
stand durch einen I^attenschlag entstanden sei, so wurde 
noch innerlich ein 'Wohlverleiabsud mit Salpeter gegeben; 
mit Ausnahme einer rothen halbnussgrossen Stelle Aber 
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der rechten Seitenwandkingegend ww keiae sonfitige Yer« 
letzung entdeckt worden. Am 16. Febr. wird die gericht- 
liche Besichtigung gepflogen, bei welcheit angeblich die ge-^ 
röthete Kopfstelle sich inzwischen verloren hatte^ jedoch 
der Blutausluss ans den rechten Ohr fortdauert und auf 
dem rechten StirnhQgel eine kleine Erhöhung ohne Blut- 
uttteriaiifnng liemerkt wird; der Erkrankte ist harthörig, 
fichlumniersUchtig und gibt auf wiederholtes Anrufen nur 
f^brodien^ Antworten^ das Atfafoen ist stöhnend, der Blut- 
stoss langsam hart und gcreiet, das Antijtz und die Gliedr 
massen werden zeitweise von Zuckungen befallen« Unter 
diesen Alizeigen und da in der vergangenen Nacht das 
8rechwlU*gen angedauert und die Fieberfiitze hls zum Irre- 
reden sich gesteigert hatte, wird der Zitötand tür lebens- 
gefährlich erklärt, eine Trepanation aber vorderhand nicht 
filr absoltit noth wendig erachtet, weil sich noch fortwäh- 
rend ' Blut aus dem Ohr entleert , was als clii günstiges 
Zeugniss tür die mögliche Genesung des Oesckiagenen an- 
£unehmen sei. E)ie weitere Abhör des Verwundeten iH 
bei dessen deraialigem Zustand nickt znlässig und muss 
bis zu dessen Besserung ausgesezt bleiben. — Die Aerzte 
lassen die Arznei wieilerholen und verordnen einige Ader- 
iasse von 8 Unzen und das Anlegen von 12 Blutegd«. 
Am 17. Febr. isl das Befinden äusserst gefähdicfi, wes- 
wegen ZMM drittenmal die Arznei gegeben wird^ am 18. 
ftlorgens 4 Uhr erfolget der Tod. 

Der hieker Jkezäglicfce Theil der Leicheneröffnung lautet 
wörtlich also: 

1) Nach Abnahme der Kopfschwarte zeigte sich, dass 
der Schläfenmuskel reekterseits etwas entziindet war, an 
der Kopfschwarte selbst war keine yeriet24ing zu erselien. 
2) Nach Abnahme des Scktöfenmuskels war aaf der rech- 
ten Seite eine FIssnr in der Mitte des Sejtenwandbeins 
anfangend, über die Naht und das Schtöfebein gehend, 
sichtbar. 3) Nachdem das Calvarium abgenommen war, 
fand nan dasselbe aussergewöhnlich dünn. 4) Auf der 
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recUeli iSMte cU» SeiMfiWaiHlMllci iriir ehe EiinfMrt roh 
oiigenilir d Quetitdieii ger4>nfieliefi Blut skhtlMif. 6) DM 
Gsßl&se der harten Himhaat strozten von Biut. 6) Nadl 
Abnähmt Her härten Hlmhätit eracheinen die BlatgefiMa 
des grossen Gehirns dirMs«nd vm Blatv 7) Auf der basi 
eranfi der lihken iSelte^ der Ffssur entgegengesezt ^ war 
bedeutend inehr Extravasat, als auf dei* rechten Seite, wa^ 
hin der Sehlag geschehen^ zu ersehen, und es mag an 
Extravasat ungetehr IV« Unzen vorhanden sein. 8) Das 
grosse Gehirn ist gesund und war in den Hirnhammera 
kfeih Waaaer. 0) Bei Wegnahme des Ideinen Gehirns fami 
man im basi eranü eine halbe Unze Extravasat, im ttbrlgen 
war das kieitie Gehfrü gesund. 10) Nach Wegnahme der 
ganzen harten Hirnhaut zeigte sieh zwischen derselben und 
dem Knochen rechterseits Weiter extravasirtes Blut von S 
Quentchen und als dieses beseitigt war, konnte die Fissur, 
welche nbei* das Keilbein hinwegging und sich aib foramen 
tivale endigte^ verfolgt werden. Die Lange der ganzen 
Fissur beträgt 4% Zoll. 

In Bl*U8t- und Bauchhöhle» >iirde nichts tegelwidriges 
liufgefuliden. 

Das Endgutachten des Physikats vom 83. Man lantet 
bttchstabtich so: 

^,Ferdlnand • • • von • • •, Knecht bei Jakob • • ^ in 
• • • wurde am IS. Febr. d. J. In . • • mittetet eines 
Schlags durch eine Latte am Kopf verwundet , woselbst 
derselbe bald bewusstios warde. Sectiohsbefiind. Bei der 
Section des Kopfs war keine äusserliche Verletzung wahr- 
svnehmen, ond nur zeigte sich bei Wegnahme des rechten 
Schläfenmuskels, dass derselbe etwas entzündet war. Bei 
Beseitigung dieses und des Perlcraniurms erschien auf dem 
lachten Seitenwandbein «Itie FissXir von der Mitte der« 
selben na^h abwärts zulaufend, — und nach Abnahme den 
Oalvarlumn, welches widerMtaHich dOnn war, zeigte steh 
Extravasat auf dieser Seite, and 'eben solches auf 4er «n«^ 
«egchqfesMen SeAe Von 1% Vtm. Bei Vl'^gattlrtne if« 
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kleinen Gtklmn fand man wiederholt In basl eranfi Extra- 
vasat von einer halben Unze. Nach weiterer Wegnahme 
der ganzen harten Hirnhaut erschien wiederholt Extravasat 
von 3 Qseotehen, und als dieses beseitigt war, konnte die 
Fissur vom rechten Seiten wand bein ausgehend, bis an das 
foramen ovale des Hinterhauptbeins endigend, in der Lftnge 
von vier Zoll '/« entdeckt werden. In den übrigen Ein* 
geweiden der Brust und des Unterleibs wurde alles normaj 
gefunden. Gutachten. Das Physikat niuss desshalb die 
Verletzung Im Kopf des Ferdinand p . • als absolut tödt- 
Jicb bezeichnen t er erhielt wahrscheinlich einen Schlag auf 
das Ohr rechts, wodurch die Verletzungen bei dem wider- 
natürlich dünnen Zustand seiner Kopfknochen entstanden, 
und so die Knocheiibrüche vom rechten Selten wand beip 
Ausgehend, und bis zum foramen ovale des Hinterhaupt- 
tief ns fortlaufend 4 n^list dem Extravasat in den verschij»^ 
^enen Theilen des Kopfs veranlasst wurden, die durch die 
Kunst nicht gehoben werden konnten« 

Pr. • • • Landchfrnrg • • • 
Nachdem mir unlei-m 19, April dje Akten zugestellt 
4waren, erstattete ich den 20. ej. e'm vorläufiges Gutachten, 
irorin ich den Antrag stellte, das Phj^sikat • • » Ober dje 
dort bezeichneten auffallenden IVlä'agel und Fehler unter 
Rücksendung dar Akten zu Verantworttmg zu ziehen und 
dasselbe aufzufordern, diese stOrende Angaben, welche die 
Abfassung eines klaren und bestimmten Obergutacbten^ «•• 
rarhinderten« so viel noch möglich auszubessern. Den T. 
Mai gelangte der betreffende Bericht des Ph^sikats hicher, 
walcher aber, als nur vom Physikus allein unterzeichnet, 
;Eur Mitunterschrift oder getrennten Aeus&erung des Amts- 
wundarzten zurückgesendet wurde, und den 15. Mai an- 
gekommen also lautet: Zur Berichtigung der Beschreibung 
der Schädelfissur, wie sie in dem Sectionsprotokoll von 
8« % bis 10 gegeben ist und welche beanstandet wurde, 
Jiat man die verlangte nachträgliiche Erläuterung gehorsamst 
dabin zu gf^ien^ dan9 jSßäßühU Fi9sur von der Alitte de^ 
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rechten Seitenwandbelns anfangend Über den Warzentheii 
des Schläfenbeins nach dem grossen Hinterhauptloch, also 
nach abwärts und hinten verlief nnd wirklich 4%" lang 
war. Es war unter der Benennung foramen ovale keines- 
wegs das foramen ovale des Keilbeins, sondern das grosse 
Hinterhauptloch (foramen occipitale magnum) verstanden, 
und in dem Finalgutachten auch als foramen ovale des 
Hinterhauptbeins bezeichnet. Dr. • • • Landchirurg • • • 

Die auf diese Art ergänzten Akten erhielt ich den 21. 
d. zur nunmehrigen obergerichtsärztlichen Begutachtung. 

Das Physikat ... hat auch diesen wichtigen Gerichts- 
fall so sehr verdorben, dass es unmöglich wird, ein klares 
und sicheres Ergcbniss herauszustellen. M^enn wir die 
Beschaffenheit der Verletzung, deren Behandlung und innere 
Erfolge einer nähern Beiirtheilung unterlegen, so mnss sich 
diese Behauptung als ivahr erweisen. Der Verlezte hatte 
durch den Lattenschlag auf den Kopf eine eindringend 
nachhaltige Hirnerschiitterung erlitten, er war am 15. Febr. 
Yormittags noch schlummersUchtig, thelluelse bewusstlos 
mit anhaltendem Brechwiirgen ; — statt nun die verdäch- 
tige Stelle ttber der rechten Seitenwandbeingegend mittelst 
AufschlJtzens näher zu untersuchen, statt sogleich an die- 
sem jugendlich saftvollen Menschen eine reichliche Ader- 
lässe vorzunehmen, verkennt das Physikat unachtsamen 
leichten Sinnes den augenfällig dargebotenen lebensgefähr- 
lichen Zustand und begnilgt sich mit dem gewöhnlichen 
Schlendrian der Aerzte bei Quetschwunden, der reizenden 
Wohlverlei, mit etwas Salpeter und Limonade. Sogar am 
16. Febr., als die bedenklichsten Anzeigen noch mehr ge- 
steigert waren, wird die gewiss noch angeschwollene rechte 
seitliche Köpfschwarte nicht aufgeschnitten, wird der Schä- 
deleinrlss nicht erkannt, wird die dringend gebotene Trepa- 
nation vorderhand für nicht absolut nothwendig erachtet, weil 
die fortdauernde Blutung ans dem Ohr als ein giinstiges 
Zeugniss für die mögliche Genesung erklärt wird, welche un- 
begreiflicher Weise als nahehin unzweifelhaft voraus erkannt 
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wird. Und doeli war gerade dieses leztere Zeichen ein sehr 
schlimmes, welches in jedem denkenden Arzt In Yerbindung 
eines mit den andern bestehenden Erscheinungen den Verdacht 
nahen Schädelbruchs angeregt hätte. Die jezt erst verspätet 
aber angewendete örtliche und allgemeine Bhitentziehung war 
in leicht su entnehmendem Yerhältniss zur Stärke der ge«- 
ineinsamen Krank heitanzeichen Ylel zu schwach, — die 
Wohlverlei, die kalten Umschläge allein sollten das Un- 
mögliche leisten, das kräftige Calomel wird gänzlich un- 
benuzt gelassen, so stirbt der Kranke nach 3 Tagen an 
Hirnhaut- und HirnentzDndung, an den lähmenden Folgen 
des Hirndrucks von reichlich Innerhalb der Sehädelhöhle 
ergossenem Blut. Wahrlich hier hat doch die Kunst anck 
gar nichts gethan, um das gleich anfangs erkennbar ge- 
flährdete I^ben vom Drucke zn befreien und zu erretten, 
die beiden Oeriehtsärzte sind gleichgititige massige Zu- 
schauer geblieben, oder haben verkehrt, schwach und 
ängstlich eingewirkt, bis der Tod dem Zaudern ein Knde 
machte. Jezt mussten sie die Leiche einschneiden, jezt 
häufen sie Fehler auf Fehler, jezt bringen sie einen Wirr- 
war von Kopfverletzungen hervor, aus dem kein Arzt sich 
herausfinden kann. Hier Ist keine Ordnung, keine leichen- 
kundig richtige Beschreibung, keine anschaulich wahrnehm- 
bare Bezeichnung der Verletzungen, alles ist bunt und im 
grellen Widersprach durcheinandergeworfen. — Wie war 
der Verlauf und die Beschaffenheit des wichtigsten, sicher- 
sten und durch den I^ttenschlag plötzlich bewirkten Fir- 
gebnisses, des Schädefbruches ? Nach dem gerichtlichen 
Sectlohsbcfund zu schliessen, dessen Angaben strenge ge- 
nommen die alleingnitigen sind, hat sich der Schädelein- 
riss von der Mitte des rechten Seitenwandbeins anfangend 
über das Schläfenbein und Ober das Keilbein hinweg In 
einer Länge von 4%" bis an das foramen ovale erstreckt. 
Da nun hier gesagt wird, dass dieser Schädelbruch ttber 
das Kellbein hinweggegangen sei und sich am foramen 
ovale geendigt habe, da ferner im Schädel nur ein 
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sigtii foraMCB oirale beMekt nnd zwar i» KeOWn som 
Ausgaag des drUten Astes des dreiastigen HkniienreBs 
dienend, so musste diese von der Mitte des Scheitel baln9 
entspriiDgene Schädel verletoung nach abwfirts ond vor->- 
nfirts bis in die mittlere Schädelgrobe verlaufen sein und 
' konnte kaum die Länge von 4'/«'' erreioht haben. 

Wollen wir nun diesen so beschriebenes Sohädelbniak 
als wirklich bestanden, als den wahrheitsgetreuen aner- 
kennen, so mdssen ^ir cjonselben wegen der zum Schifr* 
% delgrund, der dann zerrissen und eingesprengt sein nrnsste^ 
•nzugfingllchen Kiinsthiilfe, als unbedingt und noth wendig 
töiitlich erklären. — Allein im Endgutachten wird plOts^ 
Jich dieser Schädelbruch ganz anders beschrieben, da wird 
das vornenliegende Keilbein gänzlich verschwiegen^ da 
heisst es, derselbe sei abwärts verlaufen vom rechten Sei'*- 
tenwandbein bis an das foramen ovale des HinterhaupW 
beins. Wenn man nun diesen Verlauf der angegebenes 
lünge wegen als glaol) würdiger annehmen wollte, so gilut 
CS im Hinterhauptbein kein foramen ovale, sondern ansscr 
dem foramen jugulare und den furamin. condyloideis nur 
das foramen magnum, zum Durchgang des verlängier« 
ten Marks, der Wirbelgeßisse und des BeJnervens dienen. 
Die Entschuldigung der beiden Gerichtsärste in dem Er« 
Jäuterungsberlcht, sie hätten im Sectionsbefund nnter der 
Benennung des foraman ovale, keineswags dasjenige dep 
Kellbeins, sondern das grosse Hinterhauptlocb verst^den« 
jst so auffallend und beweiset so sehr den beklagenswert- 
4hen Mangel anatomischer Kenntnisse, dann ich mit Worten 
dieselbe nicht näher- bejBeichnen wilL Es gibt . im Men- 
nobenkßrper nur zwei sogenannte aiförmige Löcher, einepi 
im Hertens des neugebornen Kindes, das andere im Keil«« 
bein. Wenn also von einer Knochenverletzung des Keil*' 
beins die Rede ist, so kann begreifiidierw^ise »sr das 
iliicamen ovale des Keilbeins, und nicht -das fonamen 
iiMgnom oecipitfs, welches ttie .aaders genanirt wbd» daiw 
gemeint ssin» 
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WoIÜM wir ater «ileiiiMcli dfemn toii ^ten Mek ab- 
mrf hinterwftrts BiigegvbeMU Verlauf des SchldelbruehB aU 
dM virkliek vakreo anerkeRnni, weil dieser Verlauf auck 
in dem Bri«utertiiigaberiekt bealltigt wird, so läset sick 
desnodi aus demselben allein der bestimmte Tödtllckkelts« 
gTAd nickt bemessen, weil die fernere Besck^ifetthelt dieses 
Wicbtigen Knackenbrncks nirgends ansckaulick su entneb-* 
aaen tot Hat er sieb von oben und aussen aber die 
Lambdanafct Ms aur linea semfcircularis snperior oder in«* 
ferlor ersfrecktl War derselbe durcbdringendl Wo endete 
derselbe an der Innern ausgekokiten Fläcke, an den krena* 
f(5rmlgen Linien It War das Hlnterbauptlock eingesprengt! 

Um die bestehende Ver^iirnmg reckt unauflöslich an 
«lacken, kekist es sogar im Erläuterungsberickte , die ge- 
dickte Fissur kabe sich über den Warzentkeil des Sckift^ 
fenbelns nack dem grossen Hinterkauptlock erstreckt. Das 
Ist auf einmal tief unten ein seltllck querer Verlauf, dann 
wSre wohl aucfc der Felsentheil eingesprengt gewesen, aus 
weickem vielleicht der Verlezte anhaltend blutete. 

Zudem wäre zur genauem gericktlicken Bestimmung 
der Verletaung die Angabe des bestimmten Masses der 
nnssergewllknllchen dünnen Schädeldecke notkwendig ge«> 
Wesen, oder die abgesägte Calvaria bätte mit den Akten 
-eingesendet werden sollen. 

Wenn die Schädelverletsung vUlig unverständHck be^ 
«ekrietien ist, so sind auch die Blutergüsse innerhalb der 
SekSdelh((hle nirgends Ihrem Ort nadi genau bezeichnet, 
„Auf der basi cranii der linken Seite, der Fissur entgegen«» 
geseast, war bedeutend mehr Extravasat als auf der rechten 
fieite, wohin der Schlag' gesdieken, und es mag ungeftUir 
ly« Unsen betragen kaben.^^ Wo und in welcher Sdiä«* 
^elgnibe war nun dieser IsMnerhin nekr gewichtige Blntf 
«rgusst Me reokts bestekende gegenüber liegende Sckä** 
idalsfaHe War ja ansekeinendv, da sie sick van toben miA 
«eitwärts naek dem Hinterkauptbein enttreefcle^ nickt in 
tari dM«, teHdcan in der SekfideUedu! 
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Feiner heissl es ,,Bäch Wegfnahm« dar ganzen harten 
Hfnterhaut zeigte sich zwisehen derselben und dem Knochen 
rechterseits M'eiter extravasirtes Blut von 3 Quentchen, und 
als dieses beseitigt Mar, konnte die über das Keilbein hin« 
weggehende Fissur Terfolgt werden/^ Da aber das Keil- 
bein nicht eingerissen war, so scheint auf demSelbeA im 
SehSdeigrund kein Bluterguss gewesen zu sein, sondern 
dieser muss wohl an einem andern Ort , etwa unter dem 
rechten Seitenwand - oder Sehlflfenbein In ansehnlicher 
Menge sich befunden haben, weil dorthin der Lattenschlag 
auftraf. Dieser lastende Bluterguss, der vielleicht absieht« 
lieh verschwiegen oder unter Z. 7 absichtlich unverständ«- 
licfa beschrieben und dessen Gewicht mit dem gegenüber 
liegenden anscheinend gemeinschaftlich bestimmt wurde, 
konnte aber mittelst der Bohrkrone sehr leicht entfernt 
werden« Nur wenn auch unter dem kleinen Gehirn an 
Irgend einer Stelle eine halbe Unze Blut ergossen war, 90 
kann hieraus allein auf unbedingte Tödtlichfceit nicht ge^ 
schlössen werden, da dieser Bluterguss sich möglicher- 
weise langsam gebildet hat, dessen Anwachsen durch Iwie- 
derholte kräftige Blutentziebungen nicht beschränkt und 
nberhaupt die nachentstandene HirnentzUndung verkanni 
und nicht im geringsten bekftmpft wurde. 

Ich will jezt den hohen Gerichtshof mit fernem Zweifeln 
nicht mehr ermüden. Ich glaube diesen von beiden Ge- 
richtslrzten unentwirrbar verdorbenen Gerichtafall hinlSng- 
Uch beleuchtet zu haben und eile uk dessen gerichtlicher 
Bestimmung. 

Als erstwirkend gefUrlich gewesen enthaltet die frag- 
liche Kopfverletzung in zureichender Weise die wirkende 
Ursache des ihr nachgefolgten Todes, die Verletzung Ist 
daher eine iödlliche ^u nennen, an welcher sich, gewalt- 
sam zvgefägt, die anschauliche Wahrheit der Tödtimg er- 
kennen Ifisst. So viel ist in Anbetracht des bestandenen 
Bchädelbruehs als gewiss und erwiesen anzunehmen, :— - 
was aber die Bestimmung der genauen Beschaffenheit dieses 
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tödtliclieii Erfolgs betrifft, so fehlen in diesem eigentlillinlith 
hier vorliegenden Fall alle sichere Kennzeichen, auf welche 
dieser strafrechtlich wichtige Ausspruch fest begründet 
werden konnte. Da nSmlich einestheils, abgesehen von 
dem etwa nothwendig oder nicht nothwendig tödtlichem 
Erfolg, die geschehene Ärztliche Behandlung, jedenfalls 
höchst mangelhaft war, da andemthdls der Leichenbefund 
so fehlerhaft und widersprechend In die Akten niedergelegt 
ist, 80 erachte Ich, in den daraus entspringenden zu einem 
mildern Urthell hinleitenden Zweifeln, diese tödtliche Ter« 
letzang ah eine bedingt und nicht nothwendig tödt^ 
liehe. 
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ObiergiUachtoa aber eiae Qis^wunde mit 
tödtlichem Ausgang« 

Von 
MedicinaJr.at.h in Rastatt. 

Bei einer Wirthshausrauferel in • • • den 23* Jao. if. J. 
wurde der 24 Jabre alte Georg • • • derartig in den Unken 
Daumen gebissen, dass der Ton Zorn entbrannte Gegner 
angeblicli während mehreren Minuten den Finger zwischen 
den Zähnen eingeliiemmt erhielt Nachdem die Obrigena nicht 
reichliche Blutung sich gestillt hatte, Tcrklebte sich die Wände, 
welche jedoch am folgenden Tag heftig schmerzte und den 
Schmerz Qber die Hand und den Arm hinauf verbreitete. 
Da die als Hausmittel gebrauchten Salben keine Linderang 
verschafllten, da der Gebissene auch innerlich mit KopfwdM 
und Erbrechen erkrankte, so begab er sich am 28. Jan. 
zu einem benachbarten praktischen Arzte, welcher ein Ab- 
fährmittel und örtlich einen Absud aus enveichenden nar- 
kotischen Kräutern verordnete. Am 30. Jan. stellte aieh 
der Kranke Miedernm ein, klagend ttbcr stechende Schmer- 
zen bei dem Husten, an welchem er seiner Aussage nach 
schon längere Zeit leide, weswegen er eine kQhlende Arznei 
erhielt. Die linke Hand und der Arm waren aufgeschwol- 
len, an einer ftthlbar schwappenden Stelle auf der Innern 
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S^ito des Daonei» warde etil EiiiBUcli gemaclit, — ttlleln 
statt des verroutheten Eiters lloss ihit hervor — troekene 
KrfitttersliGkehen imd Quecksilbersalbe. Als der Kranke 
toae^ swei weiteren Tagen den Artt besuchen wollte, ftel 
^ wfihrend des Aufstehens aus dem Bette In eine Schwäche) 
der jest herbeigerufene Arst fand eine förmliche Brustent- 
zOndong, welche mit einer BlutlSsse und entzUndungswI- 
driger Hellwelse bekämpft ward. Den %. Febr. wurde der 
Kranke nicht besucht, am 3. aber wurde wegen heftigerer 
Brustentzündung eine zweite Aderlässe vorgenommen; zum 
Ortliehen Gebrauch wird der <}ueeksllbersalbe Hniment. vo-« 
Int. zugesezt und später mig. digest. verordnet» Der Arzt 
Äussert sich übrigens, dass er von jezt an wenig Auf- 
merksamkeit asf die Blsswunde rerwendete, welche nach 
gefaebener innerer EntzQndungskrankhelt von selbst hellen 
würde. Well aber die Sache sich gefährlich gestaltet hatte, 
se geschah am folgenden Tag Tom Bürgermeister die An-» 
seige zu Amt, worauf die gerichtliche Besichtigung vo« 
$• Fdbr. dem Physikat • • • folgendes Ergebniss lieferte; 
an dem hintern (?) Gelenke des linken Daumens und zwar 
In der MUte desselben an der Innern gegen den Zeigefinger 
gerichteten Fläche ist eine 8"' breite, eben so lange, 3 Ms 
4''' tiefe, mehr eckige Wunde, aus welcher sich Elter er- 
g^st; gegenüber an der äussern Seite des Daumens Ist 
eine ähnlich beschaffene, unreinen Eiter enthaltende Wunde; 
der Daumen, die Finger, die Hand, der Vorderarm und 
das untere Drittthell des Oberarms sind aufgedunsen helss 
Unzufühlen, der Vorderarm ist blaurOthlich missf^rbt. Der 
Erkrankte, welcher bin zur Zelt der erlittenen Blsswunde 
gesund gewesen sei, klagt über die heftigsten Schmerzen 
im ganzen linken Arm, Über Stiche in der linken Ernst 
und gibt mit Mutigem Auswurf, sehr beklommenem Athem, 
mit elgefallenem Antlitz und bereits begonnenem Irrereden 
eine nervGse Lungenentzündung zn erkennen, gegen welche 
die geeigneten Mittel angeordnet werden; das Unke obere 
Glledmass wird mit einem Adsud ron Kamillen, Schierling 
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und Bilseiikraiit, die Waiide niU Digestiv bedeckt. Am 0. 
Febr. Yormittags erfolget der Tod. 

Am folgenden Tag verbreitet die Leiehe bereits einen 
stinkenden Fäulnissgeruicli i die linke Rückseite des Bauchs 
und der Brust Ist schmuziggrQn missfärbt; vom gebissenen 
Daumen nach der Handwurzel hin ist die Oberhaut schwärz- 
lich und löset sich leicht ab, das unten liegende Zellge- 
webe Ist grün; der Arm bis an dje Schulter hinauf ist 
rothbraun, die linke Schulter- und Halsgegend bläulich- 
grün gefärbt; der Daumen ist zusammengesunken, dagegen 
der ganze Arm noch stark angeschwollen; an der innem 
Bisswunde ist der Knochen entblOsst, an der äussern sind 
brandige Stellen; aus der eingeschnittenen erweiterten Innern 
Wunde ergiesst »ich etwa eine Unze Eiter ; als man den 
]£inschnitt über die Hand nach der Klibogenrölire hinauf 
noch mehr erweitert hatte, ergiesst sich aus diesen Thellen 
eine reichliche Menge Eiters, welcher In zwei federkieldicken 
Kanälen neben dem kranken Knochen gestockt hatte; die 
jVIuskel.n des Vorder- und Oberarms sind dunkelroth ent- 
zündet und an einzelnen Stellen bis an die Armbuge hin- 
auf findet sich aufgelöstes dunkelfarbiges Blut. Nach 
Abnahme der Schädeldecke erscheinen die Hirnhäute, ins- 
besondere die inneren mit Blut überfüllt uud hochroth 
entzündet; zwischen den Windungen des Gehirns, ist Blut 
und Blutwasser ergossen; der Rinden- und Markbestand- 
thcil des Gehirns, so wie das kleine Gehirn sind sehr 
blutreich. 

Die linke Lunge ist mit dem Rippenfell und dem Herz- 
beutel allseitig verwachsen; auf dem Rippenfell nach aussen 
uud auf der äussern Fläche der Lunge zeigt sich zäher 
Kiter in reichlicher Menge; in dem linkseitigen Brust- 
raum sind etwa 12 Unzen eitriges Blutwasser ergossen; 
die Lunge selbst ist dunkel gefärbt, au einzelnen Stellen 
hart und mit Eiterknoten besezt. Die rechte Lunge ist nur 
Jiie und da leichthin angewachsen, sie ist grösstentheils 
.geregelt schwammig, an einzelnen Stellen jedoch gleichfalls 
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verhärtet und mit Tuberkeln versehen; etwa S tJnsen blu-- 
tiges Wasser sind in dem rechten Brustraum ergossen« 
Der Herzbeatel enthaltet 2 Unzen Bluiwasser, das Herz 
ist welk, und beide Herzkammern sind mit geronnenem 
Biut errallt. — Das Netz, die Milz, die Leber sind misa-» 
farbig, zum Theil schwärzlich, der absteigende Grimmdarm 
ist schwarz. und Im brandigen Zustand* 

In dem Endgutacbten klagt das Physikat über die un« 
erlaubte und mangelhafte Behandlung der Bisswunde durch 
den praktischen Arzt, welcher keine wundärztliche Licenz 
besitze, und sucht unklarer und verworrener Weise die 
Ursache der vorliegenden Brustentzündung thcils In der 
unaufmerksamen Behandlung der ßlsswunde, theils in den 
heftigen Schmerzen, der gestörten Nachtruhe, der gesamm^- 
ten Hautausdünstung etc., wornach also der erfolgte Tod 
ein bloss zufälliger sei« Der Verstorbene sei übrigens 
nach seiner eigenen Angabe vor der zugefügten ßisswund«; 
gesund und ohne Brustleiden gewesen, — denn wenn die- 
ses damals schon bestanden hätte ^ so würde er vor der 
Rauferei schon hini^llig und zur damals erfolgten Aus- 
hebung als Soldat untüchtig gewesen sein. Die Anklage 
des Phvsikats gegen den praktischen Arzt, aus welcher 
zudem eine feindselige Gesinnung allzu klar hervorleuchtet, 
will ich sowohl wegen der Geringfügigkeit der äussern 
Wunde, als auch weil ich die vom Ph^'sikat unterstellte 
falsche Behandlung derselben nicht anerkenne und die Ur- 
sache ihrer Verschlimmerung aus anderer Quelle herleite, 
gänzlich abseits liegen lassen und beschränke mich daher 
nur auf die Beurthellung dieses werthvollen Gerichtsfalles. 
— Der Angeschuldigte hatte also in heftigem lange an- 
dauerndem Zorn das erste Daumenglied des Georg . • • 
zwischen den Schneidezähnen fest gepackt, dass er sogar 
nach geendeter Rauferei die zwischen den Zähnen zurück- 
gebliebenen einzelnen Stücke der abgebissenen und abge« 
rissenen Fingerhaut aus seinem Munde entfernte. 

Ann«!, d. SlülMruieik. VJf. 4. Reit. 47 
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'Wölien wtr nun die aufTallcnd schlimmen Erfolge dieser 
oberfi^hlichen kleinen Wunde nur aus Quetschung tler 
sennigen Danmenscheide, der Nerven, nur aus Zerrung des 
Mlttelhandgelenkes , nur aus etwa fehlerhafter wundärzt- 
licher Besorgung, nur aus Vernachlässigung des Yerlezten 
selbst erklären, so reichen wir damit weitaus nicht hin, — 
sondern wir müssen einzig und allein die Ansicht auf- 
stellen, dass diese im wiithenden Zorn zugefügte Biss- 
wunde als eine vergiftete zu betrachten sei. Können 
wir freilich das Entstehen des Zorngifts bei dem Thiere 
und dem Menschen nicht erklären, bleibt uns in tiefes 6e- 
hcimniss gehllllt, auf welche Weise der in die Wunde ge- 
langte entmischte Speichel In dem lebendigen Selbstgewirkd 
^ des Menschen solche zerstörende Einwirkungen, wie sie 
hier vorliegen, hervorbringen könne, so steht doch laut 
vielfältigen Erfahrungen die Thatsache selbst fest, dass 
alle im Zorn gebissenen Wunden schwer hell bar sind und 
häufig die schlimmsten Folgen hinterlassen. Ich bin Über-* 
zeugt, dass wenn auch anfangs kalte Umschläge, Blutegel, 
Quecksilbersalbe und später milde erweichende Bäder an- 
gewendet worden wären, die ßisswunde dennoch ihre ver- 
giftete Airsstattung In sich forterhalten hätte, welche viel- 
leicht nur durch Aetzen oder Ausbrennen der Wundstelle 
hätte getilgt werden können. — üebergehend jezt zur nähern 
Beurtheilung dieser Bisswünde und ihrer Folgen, so wer- 
den jedem Arzt die ungewöhnlich schnelle Verschlimmerung, 
die heftigen Schmerzen bis in den Arm hinauf durch die 
höchst wahrscheinlich cntziindeten L^^mphgefässe und Ner- 
ven, die alsbald eingetretene Störung des Allgemeinbefin- 
dens, das fieberhafte Ergriffensein, diese im Leben schon 
sichtbare Missßlrbung der entzündet aufgeschwollenen Theile, 
das Hinzukommen einer linkseitigen Brustentzündung, und 
sodann der nach 14 Tagen schon erfolgte Tod, die rasche 
Fäulniss der ganzen Leiche, das brandige Abgestorbensein 
der Daumenhaut, die Eiterung Im linken Arm, die dunkel- 
farbige Entzündung der Armmuskeln bis zu dem Nerven- 
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gfeflechtc unter der AckseHiöHe, die jaiwMge Vercftening 
der linken Lung^e insbesondere, und alle dfe anderen in 
Brost and Banch auf^efnndenen brandigen Entziindungen 
den Scbluss abnöthigen, dass hier eine entmischende, die 
Bedingnisse und Vorgänge des Lebens lähmende Vergif- 
tung von der Bisswunde aus nach den innern Theiien statt 
hatte. Als Arzt steht mir diese Behauptung fest begründet, 
ich bin jedoch weit entfernt, dieselbe vor Gericht als gül- 
lig und dcsshalb in weiterer Schlussfolge diese Üisswunde, 
weil sie die wirkende Ursache des eingetretenen Todes ent- 
haltet, als eine lödtiic/ie zu erklären und samit den Thaf-^ 
bestand einer Tödtung als erwiesen zu erachten. Hleztf 
fehlet Immerhin die für den Richter nöthlge GeWisshcit 
und da überdiess diese zuj2;efügte, im geregelten Verhält- 
niss an sich gefahrlose Verletzung jedenfalls nur aus- 
nahmsweise, in höchst seltener und ungewöhnlicher Folge 
den Tod herbeiführte, f;o bliebe auch in lezterer Hinsicht 
diese Verletzung immer wieder eine vor Gericht nicht 
tödtliche. 

Obgleich ich nun von der hier vorliegenden Tiklfimg 
Umgang nehme, so könnte ich denn doch bei der gericht- 
lichen Bestimmung dieser Bisswunde diese zugefügte Ver- 
letzung als eine lebensgefährliche mit bleibendem 
Schaden erklären, weil die der verletzenden Handlung 
nach entstandenen brandigen Entzündungen des linken Arms^ 
der Lunge und anderer innerer Theile keineswegs als zu- 
fällig hinzugekommen zu erachten, sondern in einen ur- 
sächlichen Zusammenhang mit der BissMunde zu setzen 
sind, und weil diese gefährliche Verletzung im günstig- 
sten £rfolg sicherlich mit Verlust des Daumens, mit 
Zerstörungen in der Hand und im Arm geendet haben 
würde. — 

In Erwägung jedoch, dass die vergiftete, das ge- 
meinsame Leben gefährdende Beschaffenheit dieser Biss- 
wunde, in ein geheimnissvolles Dunkel verhüllt, heilkundig 
sich klar nicht darstellen lasset, so muss ich auch von 

47* 

Digitized by VjOOQ IC 



dtosem strcngern Ansspruch ziiritekgehen und so halte 
ich denn als . einzig ganz sicheres Krgebniss fl^st : es 
habe diese Bisswunde zur möglichst sicheren und voH- 
kommenen Heilung der Knnsthillfe betlurft und sei da- 
her vor Gericht schlechthin als Verwwuitmg zu be- 
trachten. 

Das abTerlaogte im Wesenlliehen iibereinstimroende Oberst- 
gutacbten lautete dabin: es sei die vorliegende Verletzung nicht 
als eine tödtliche, sondern nur als eine schwere ku betrachten. 

Der Tbä'ter wurde der Verwundung des ...rGr schuldig er- 
Uärt und desshalb, unter Anrechnung des erstandenen Verlialles 
Bur Strafe, sur Tr^gung der Untersudiungs • und Straferstehungs» 
kosten verortbeilu 
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Unerwartet sohneil eingetretener TodesfalL 

Mitgelheill yoq 

Herra ür« mwun To^el» 

Oberamlsarxt in Laupheim* 



VnCerm 26. Septbr. 1839 erhielt das K. Oberamt W. 
dureh das SchallheisBen-Aait 6. die amtliche Anzeige, dass 
die ledige 27 Jahre alte Dlenstmagd Fransiska W., naeh- 
dem sie noeh bis auf kurze Zeit zavor Flaebs gesehwan- 
gen, dann aber anter dem Vorgeben von Unwohlsein sieh 
ins Bett gelegt hatte, daselbst bald darauf todt gefunden 
worden sei, ohne dass jedoch nach Angabe des Lelchen- 
sehauers Spuren von fremder Gewaltthat am Leichname zo 
inden oder sonst verdächtige auf den Todesfall bezOglicbt 
Vmstfinde bekannt geworden wliren. Auf diese Anzeige 
hin ward von dem K. Oberamte die Vornahme einer Legal- 
inspectfon und Section angeordnet. Aus der der Vornahme 
dieses Geschäftes vorausgegangenen poHzelllcben Vorunter- 
suchung Ist, soweit sie den Gesundheitszustand der Ver- 
storbenen betriflfk, zu entnehmen, dass dieselbe, in einem 
Alter von 27 Jahren stehend, bis auf die jüngste Zeit 
einer ungestörten Gesundheit sich erfreute, vor. 2 Jahren 
ledigen Standes mit einem Kinde niederkam, nur im I^ufe 
der lezten Zelt manchmal 8ber Kopfweh klagte, etwas 
sehwermBtMg und ernster als fr&her sich zeigte, zulezt 
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aber von einer Schlafsuelit befallen ward, welche sie sogar 
während Verrichtung ihrer Arbeit Überfiel-, und wogegen 
sie sich nach wiederholten Aeusserungen auf keine Weise 
wehren konnte. Alle diese genannten Krankheitszufälle 
scheinen aber nur periodisch sich eingestellt zu haben, und 
haben nicht in dein Grade störend auf die Verrichtung ihrer 
Arbeiten eingewirkt, dass sie nicht das Prädikat einer 
fieissigen Dicnstinagd jeweils begleitet hätte. Soweit das 
Nöthige aus den Akten. 

Die zur Vornahme der Inspection und Section abge- 
ordnete ComralsHiDn traf die Leiche der JPranziska W« 
noch unberührt in dem nämlichen ßette und in derselben 
Lage, wie sie gestorben war, sowohl in Beziehung auf 
das Verhalten des Bettes, als auf die Art der Lagerung 
der Verstorbenen. Darin fand man im Allgemeinen nichts 
Besonderes zu bemerken. Da man aber in dem Hause, 
yjift diese Person ^e^torben ist, kein geeignetes lioJcal zur 
V^nabme der Section b^kotmnon konnte, wurde dicseljlid 
iu das hiesige Arwen^atis transferirt, daselbst in der Woho«- 
siiibe auf eine» Schrägen gelegt, und zunächst begönnern 

flrit der 

a. Inspektion. 

Die Kleidung der VerUi^enen besteht aus etnem alieft 
saanehesternen Schoürielbclien, einem griui zwikhenen J\ocke, 
einem alten leinenes Hemd, leinenen Strtimpfen und einem 
zerrissenen baumwollenen Halstuch* An sämmtlichea Klei- 
dungsstiifiken ist nicht« Ungewöho'Hches zu bemerken. 

Die iJinge des LeichnaiDS beträgt 5' 2%''; sein Aus- 
sehen, seme Ausdünstung^ die an vielen Steilen, des Kör« 
pcrs sichtbaren Todienflecken , die trlibe und eingefaliene 
Hornhaut, die Steifigkeit der Glieder, das Plattliegeo des 
Körpers, deuten auf den schon vor längerer Zeit eilige« 
tretenen Tod hin. Der Körper ist im Ganzen wohlge- 
nährt,, von gerundetem Aussehen, die Muskulatur fühlt 
sich derbe an und ist mit starken Fettlagen umkleidet; die 
braunen Haupthaare sind zu zwei Zi^pfep geionbten^ die 
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Form nnd Grffsao des Kopfes «*süiieii]i als die normate» 
Die Färbung des Gesiebtes ist stark livid, die Stinic ziem^ 
Jich erhaben^ die Augen brajitien sparsam mit braunen Haaren 
besezt, tUe Augenlider fest geschlossen, die Augäpfel klein 
und stark in die Höhlen zurückgezogen, deren Färbung 
grau bläulicht, die Pupillen sehr erweitert und im Hinter-« 
gründe getrübt; in dem an den Wangen stark cingefal« 
lenen Gesichte liegt der AiisdnicJc tiefer Traurigkeit und 
düsteren Ernstes; dasselbe isii mehr iänglidi, als rund, 
die Nase länglich gebogen ^ ihre Hölilen frei von fremden 
Körpern; die central stehenden Lippen auffallend blass 
und runzlicht, der Unterkiefer fest geschlossen tmd ganx 
unbeweglich, so dass nur mühsam die in der Mundhöhle 
etwas zurückgezogene Zunge, die übrigens nichts krank- 
haftes roanifestirt, untersucht werden kann; sämmtlieko 
Zähne sind vollkommen erhalten. 

Die Länge des Halses ist so zfemHch die normale^ 
Beine Haut stark mit b|aurothen TiKitenflecken besezt, dessen 
Aluskulatur fühlt sich auffallend erschlafft an; die Beweg- 
lichkeit erscheint in stärkerem Grade, als gcwökalich^ ohne 
dass jedoch die. Äussere Untersuchung Irgend eine Abnor- 
mität erkennen lässt. 

Der ßruskasten ist sehr ktreii und stark gewölbt, mit 
reichlichem Fett und starker Muskulatur umkleidet, die 
Brustdrüsen ziemlieh vol^ die Warzen wie deren Hof von 
brauner Farbe und erschlafitem Aussehen. Der ßauck 
tympanitisch aufgetrieben, der Nabel eingezogea, die Haut- 
decken in der hypogastrischen Gegend mit weisslichen 
Querfalten besezt und nur se^lieh mit Todtenfieeken ver- 
sehen. 

Die oberen und unteren Extremitäten verrathcn eine« 
starken Knochen- und Mitskelbau., und »ind sowabl kl 
ihrer Continui- als CoAtiguität vollkommeD erhalten; di« 
Arme sind an Ihrer vorderen Hälfte stark braungelb ge- 
färbt, die Färbung der übrigen Partien ist die normal 
weisse. Die Finger sind einwärts gezogen uftd die Nägel 
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USollelii gefärbt; der Rücken der linken Hand ist ddömattfs 
imgelaufen. 

Der Rücken M «tark mit blaurotheo Todtenflecken be- 
sezt, und ganz platt gelegen, der offen Btebende After 
durtli Excremente verunreiniget, die erschlafiten ujid ge* 
braucliten äusseren Gesclileclitstheile mit Yaginal- Schleim 

genässt« 

b. Sectiom 

Die Kopfschwarfe, welche von normalem Baue isU 
^eigt, durch einen Kreuzschnitt vom Schädel abgelöst, nur 
nach hinten einen stärkeren Blutreichthum; die Färbung der 
Kopfmuskeln ist die normale, ihre Masse doch ziemlich 
reduzirt) das SchädeJgewffIbe zeigt bei seinem Durchsägen 
einen ungewöhnlich derben und dichten Knochenbau, seine 
innere Fläche ist durch aufraliehd starke Impressionen von 
GefiSssverzweigungen markirt, aus den Emissarien ergiesst 
sich ziemlich viel schwarzrothes Blut; die Duria mater ist 
an Ihrem hinteren Umfange mit dem Schädcigewdibe und 
den darunter liegenden Membranen verwachsen. Durch die 
Qefässhättte schimmert eine Menge dunkelgerötheter und 
stark turgescirender GefSssverzweigungen hindurch; aus den 
sinub. venosis ergiesst sich ziemlich viel schwarzrothes, 
ganz theorartig aussehendes Blut, Die harte Hirnhaut ist 
ihrer Textur wie ihrem Blutreichthum zu Folge normal, 
nur stellenweise vermitteist bacchionischer Drüsen mit der 
Umgebung adhärirt. Die übrigen Häute des Hirns tur* 
gesciren von schwarzrothem Blut, und zwischen den ein-» 
seinen findet sich etwas wfissrigtes Exsudat ergossen. 
Die Wölbung der beiden Hirnhemispbären erseheint als 
die normale; die Substanz des Hirns ist ungewöhnlich 
weich, parthienweise ganz schmierig anzuAihlen, beide 
Substanzen nicht In der gewöhnlichen Weise scharf be- 
grenzt, die Marksnbstanz hat eine mehr gelbgraue Färbung, 
fliesst stellenweise unvermerkt in die Cortical- Substanz 
Qber, und jene ist vorzugsweise zu einer fast salzigen 
Schmiere erweicht« Der Blutreichthum ist in der oberen 
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RemlsphSre des Hirns utibedeiifencl , mehr hat sich den 
unten und rtickwärts liegenden Partliien desselben zuge- 
wendet. Bei Eröffnung der beiden Seftenventrikel ergiessen 
sich Ober 6 Lanzen M'asserhelle, seröse FlQssigkeit ; das 
Adergeflecht sieht ganz blass und blutleer aus, das Septum 
pellucidum, die Corpora striata, die thalanü nervor. opti- 
Gorum, die pedes hippocampl etc. weisen ausser der Er* 
weichung ihres Substrates keine abnorme Formveranderung 
nach. Der dritte Ventrikel enthält gleichfalls gegen .1 Unze 
präclpitirten Dunst, auf der glandula pincalis findet sich nur 
wenig Hirnsand. Darneben tritt eine Parthie der Hirnmasse 
im Umfange eines grossen borsdorfer Apfels durch Eite*- 
rung und theilweise Verjauchung vollkommen entartet her- 
vor; der obcr^ Umfang dieser Parihie ist von einer etwas 
festeren, wachsartig dussehenden Decke umschlossen. Diese 
nftmliche Degeneration zeigt sich bei weiterer Untersuchung 
der Orundflüche des Hirns, so^ie des Cerebellum^s bis in 
die Tiefe des vierten Ventrikels und corpor. quadrigemin. 
verbreitet, so dass ein grosser TheiJ des Cerebellum*8 und 
der auf der Basis des Schfidels gelagerten Parthlen des 
grofi'sen Gehirns, in den Kreis dieser durch Eiterung und 
Verjauchung herbeigerührten Entartung, in Melcher sich 
Parthien geronnenen schwarzrothen Blutes, ohne alle orga«^ 
nische Bildung vermengt , vorfinden , mitverflochten, sich 
darstellt. Auf der Basis des Schiidels sind gegen 2 Unzen 
grossentheils geronnenes, schwarzrothes Blut wahrzuneh* 
men. Die innere FlAche des SchSdeki weisst keine auf- 
fallende FormverSndening, sowie keine Spuren erlittener 
Verletzungen nach. 

Bei Eröffnung des Halses, der übrigens eine sehr 
magere, Uassrothe Muskulatur zur Schau tragt, Ist eine 
gleichförmig blaurothe Färbung der inneren Auskleidung 
des Kehlkopfes wie der oberen Fortsetzung der Luftröhre 
zu bemerken; die sämmtlichen Inneren Membranen sind 
nach ihrer ganzen Ausdehnung sattroth tingirt, so dass 
diese Röthe mit dem Sealpell nicht weggewisdit werden 
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Icann.; die Speiseröhre ist normal geftrbt. Bei nühenr 
.l^ntersuchting der Halswirbel geben weder die Knochen 
noch die Bänder derselben eine abweichende Beschaffenheit 
zu erliennen, nur dürfen da» ligament. transversale atlant 
Aind die llganocnta alaria als etwas schwach und erschlafft 
J)eiseichnet werden. 

Der Brustkasten beurkundet einen bedeutenden Fett- 
rcichthum, und eine sattröth gefärbte, mit derben Fasern 
verseliene [Muskulatur, die Rippen sind sämmtlich gut er?» 
halten und ihre Knden von knorplichtem B^ue. Das Brust- 
feii zeigt sich mit seiner knöchernen Umgebung in. weitem 
Lnifange verwachsen; die Lungen theiis unter sich, theils 
jiach rückwärts mit den Rippen nicht unbedeutend ver- 
wachsen, füllen die ganze Brusthöhle in normaler Weise 
aus, haben ein schwarzroth marmorirtes Aussehen, sind 
aber in Beziehung auf ihre innere Textur, wie den äehaU 
eines dunlcelroth gefärbten Blutes nahezu normal. Der 
Herzbeutel ist massig mit Fett bewachsen, umkleidet das 
Herz in normaler Weise, und enthält einige Unzen präci- 
piiirten Dunst. Das Herz selbst ist von sehr blasser 
Färbung, dessen Muskulatur &ehr dünn und fleisckarm, 
der Gehalt von theiiweise geronnenem Blute unbedeutend, 
die Innern Wandungen der Kammern schwarzroth tingirt^ 
die grossen Gefässe enthalten eine massige Menge schwarz- 
rothen Blutes. Zu bemerken ist, dass in sämmtlichen Ge- 
fössen des Brustkastens eine venöse Färbung der Blutmt^sse, 
bis an das tintenhafite grenzend, vorherrscht. 

In der Unterlejbshitihle treten die Gedärme stark vos 
Luft aufgetrieben, von blasser Färbung, übrigens in nor«- 
^aler Lage zu Gesicht; das Netz enthält den gewöhnlichen 
Aeichthum von Fett. Die Leber Ist von Immeuser Grösse« 
mit schwarzem Blut /überfüllt, sonst aber von normakr 
Textur; die Gallenblase enthält etwa l Unze flüssiger Galle; 
die Milz ist gleichfalls auffallend vergrössert, in ihrer 
Textur ganz morsch und ihr Parenchym zum Theil eer- 
timw» Wid wn theerartigem Blut überfüllt. SiünmUiche 
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Cfedfirme imbcn ein UftsseSy blutleertB AiisMiitn, nur dit 
grosse« Geßsse treten, von scbwarzrothem Blut angefüllt, 
bemerkbar hervor, das Colon descendens ist längs einer 
^ssen Strecke krankhaft verengert und durch förmliche 
Striktliren znsammengeschniirt. Der Magen ist von nor- 
maler Bildung, seine innere Wandung von regelmässig 
welssitcher Färbung, nur einige Löffel voll gelblich weissen 
Speiaebrei enthaltend. Beide < Nieren weisen einen unge- 
ivöhnlichen Blutreichthum, dagegen aber eine völlig morsche 
Textur nach. Die beiden Ovarien enthalten Hydayden-- 
Bildung tind den £rguss von seröser Flüssigkeit in ihrem 
Parenehym: der Uterus ist zur Grösse einer starken Castanis 
reduzirt und enthält in seiner Höhle niehts fremdartigea^ 
die Urinbiase endlich ist collabirt und von Urin leer. 

Gutachten. 

Nach Massgabe der Akten enthalten die im Auszuge 
eben erwähnten Punkte die einzigen pathologischen Merk-« 
male, welche sich in der lezten Zeit des Lebens der Franziska 
W, zu erkennen gaben, und diese mussten auch keinen 
besonders hohen Grad erreicht haben, da die W. bis auf 
H'cnige Stunde vor ihrem unerwartet schnell erfolgten Tod 
schwere ländliche Geschäfte zu verrichten im Stande war. 
Um 80 auffallender mussten daher die Resultate der oben 
vorgenommenen Section der Franziska W. erscheinen, da 
diese einen, in so verschiedenen und gerade in den edelsten 
Theilen des Kippers radifizirten Kraukheitszustand auf«» 
deckte, welcher mit dem längeren Bestände des Lebens 
sich nicht vertragen, dessen Integrität schon seit einer ge^ 
räumen Zeit auf eine emp6ndliche Weise noth wendig trliben, 
rnid am Ende als absolut letale Wirkung auftreten musste* 
Denn wo die Träger der am höchsten potenzirten Organj*- 
nationen im menschlichen Körper, auf der einen Seite das 
Nervenmark, als dessen Hauptrepräsentant die Masse de» 
Uirnn gilt, auf der anderen Seite das Substrat der BliH« 
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masse mit «fitnen sämmtlleh dav^n abhSngtgefi AggregafeHy 
welche im Bereiche des kleinien wie grossen Kreislaufes 
Ihren Ceniralpiinkt finden, auf die im Sectionsprotokalle 
angeführte AVeise krankhaft verändert vorgefunden werden, 
»MISS man sich in der That höchst erstaunen, wie die 
Franziska W. sich bis auf so kurze Zeit vor ihrem Yer« 
scheiden aufrecht erhalten konnte , wie insbesondere Ihre 
psychisebe Seite nicht tiefer gelitten, und welche Mittel der 
Natur -Fürsorge zu Gebote gestanden sein mögen, ein in 
sdncn Grundresten schon früher untergrabenes Leben so 
lauge zu erhalten. Denn^^ es Ist nicht wohl anzunehmen, 
dass organische Veränderungen des Hirns, weiches ein^ 
völlige Enft'eichung seiner Gesammtmasse , eine Ueber* 
fttllung mil serösen Exsudaten in seinen sämmtlichen Ven** 
trikeln, und endlich eine sieh über einen grossen Theil der 
Basis des Hirns wie des Cerebellum's verbreitende Ent- 
artung, Verjauchung und brandiges Absterben desselben 
manifestirtc, das Produkt nur der jüngsten Zeit sein konnten. 
Ebenso wenig können die pathologischen Erzeugnisse der 
zweiten Reihe, welche thells selbstsiSndig, theils als vofi 
der erstgenannten Entartung abhängig anzusehen sind, einem 
nur nuchtig dau<^rnden Krankheitszustande vindlcirt werden $ 
beide müssen der Natur Ihres pathogenetischen Verhaltens 
zu Folge nur atlmälig sich ent]i»iGkeU und ausgebildet 
haben, sind aber, insoweit das vorgefundene Krankheits- 
pradukt einen Schluss gestattet, zu einer Intensität heran-* 
gewachsen, welch« «Ich nothwendig durch ein tiefes kör* 
perliches wie psychisches Leiden nach aussen hätte kund 
geben sollen. Hat sich nun dieses Im vorliegenden Falle 
auch nicht so ojQfenkundig uns charakteristisch geäussert, 
80 dürfte es iheils der Indolenz nnd einem mit der lang-r 
samen Ausbildung des Krankheitszustandes gegebenen Ab* 
härtung, theils aber und sicher mit tieferem Grunde den 
Vorkehningen beizumessen sein, welche die Natur bei Er- 
krankung Ihrer edelsten Organs nicht selten einzuleiteil 
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weiss. Es unterliegt vohl keinem Zwei Fei, dass anch liier« 
bevor die krankhaft ergriffene Parthie des Hirns in die vor** 
gefundene Degeneration zerfloss, die Umgebung dieser 
Gegend durch eine bestimmte Begrenzung bescliiizt, der 
eigentliche Herd, von dem die deletere Zersetzung aus- 
ging, vorsorglich durch einen förmlichen M'äll umschlos- 
sen, und auf diese Weise die störende Beeinträchtigung 
der Functionen des Hirns möglichst lange gehindert wurde. 
Daflir spricht nämlich die anatomische Beschaffenheit der 
Wölbung Über die zuoberst Im Hirn gelegene und erwähn- 
termassen entartete Marksubstanz, welche die Natur gleich- 
sam zur Isolirung des Krankheitsreizes wachsähnlich ver- 
dichtet zu haben scheint, und nur auf diese W^eise dürfte 
es einigermassen erklärlich werden, dass sich die Wir- 
kungen jener organischen Destruction nicht früher und 
tbatkräftiger zu erkennen gaben« Die weitere Reihenfolge 
der vorgefundenen Krankheitserscheinungen haftete In * den 
eigentlichen Centralorganen des ßlutlebens; allen war das 
Gepräge einer überwiegenden Yenosität, die Merkmale einer 
stockenden und abnormen Circulatlon, einer damit zusam- 
menhängenden Schwächung der arteriellen Seite, namentlich 
des Herzens etc. aufgedrückt,, wesshalb auch das polari- 
Bche Verhalten der jener Sphäre entgegengesezten Organe, 
wie Leber, Milz etc. in erwähnten Grade extensiv hervor- 
trat Diese Veränderungen dürften übrigens eher als der 
Reflex und als Folge des zuerst erwähnten Hirnleidens zu 
würdigen sein; denn wo die zuhöchst gestellten und die 
Gesammtmasse beherrschenden Factoren erkranken, müssen 
die niederen von jenen abhängigen Gebiete nothwendig 
leiden, und wo das ordnende, die Erhaltung der Zweck- 
mässigkeit im Auge habende Prinzip wankt, da Ist 
Veranlassung zu Erkrankung der verschiedenen anderen 
Gebilde und Systeme gegeben. Nach dieser Folgerung er- 
krankte auch im concreten Falle das Blutleben, nnd mil 
ihm musste allmälig die gesummte irritable wie vegetative 
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Sphäre ifl der angerührten Weise depotenzlrt^ und endlich 
erlahmt werden. 

AJs geriehtsärztliche Würdigung dieses Falles aber 
steht fest, dasa die Franziska W. bei dem Mangel jeder 
äusseren Oewaltthat eines natürlichen Todes ^ und zwar 
zunächst in Folge einer organischen Entartung des Hirns 
(Gncepholomalacie) verstorben Ist^ 
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LI. 

Ueber die Eiler-, Maul- und Klauenseuche, 
welche im Jahre 1841 unter dem Rind- 
und Scbaafvieh in Thüringen und an-* 
grenzenden Ländern herrschte. 

Von ^ 

Wierwn WBr. Hjrilffelstelnf 

Medid'nalralb, Amt«- und Stadiphjrsikus in OhrdrulL 



Zu den Thierkrankheiten , welche von Zeit zu Zeit fil 
weiten Landstrichen herrschen, durch Ansteckung sich mit- 
theilen und sowohl durch den Schaden, den sie den Be- 
sitzern des Viehstandes, durch den Verlust der Thiere und 
durch den Wegfall des von ihnen zu erwartenden Nutzens, 
als auch selbst der Gesundheit der Menschen zufügen, 
äusserst nachtheilig werden, gehört auch die Riter-, Klauen- 
und Maulseuche. Seit einer Reihe von Jahren erscheint 
sie schon in Thikingen, bald sporadisch bei einzelneu 
Stücken, bald herrscht sie epizootisch über grosse Land- 
striche. Auch im vergangenen Sommer zeigte sie sich 
wieder weit verbreitet In Thüringen, Franken, Hessen und 
einigen angrenzenden preusskchen Provinzen« Sie war 
zwar auch In diesem Jahre wieder gutartig, hatte keinen 
bösartigen Character, daher auch die Krankheit nur selten 
tödtete, aber auf Wochen und Monaten versiegte bei den 
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Ktthen die Milch und das Spannvieli konnte cur Arbeit 
nicht gebraucht werden, daher delin filr die Besitcer des 
Viehes ein grosser Schaden daraus entstand. 

Erst in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
findet man diese Kranlthcit in der Chronik der Seuchen 
verzeichnet. Die erste Beobachtung fällt in die Jahre 1753 
bis 1757, wo sie nach Schnurrer ') unter allen Gattungen 
der Hausthiere herrschte. Sie erschien- dann erst wieder 
in den Jahren 1776 — 1778, wo sie in Europa weit ver« 
breitet war'), ebenso herrschte sie kn Wlirtembergisehen 
in den Jahren 1797—^1799 0* Die Kri^gsjahrc schdineo 
diese Krankheit, wenn nicht geendet, doch weiter verbreitet 
zu haben und sie herrschte in den Jahren 1809, 1810 und 
18110. Sie brach 1801) in Frankreich ans und verbrei« 
tete sich von da in die Rhein * und I^hngegenden, sowie 
ttber Wttrtemberg, Franken und Thliringen, besonders Qber 
das Herzogthum Gotha ^). 1810 herrschte sie in der 
Schweiz und 1811 in Raden 0« Nach einer Ruhe von ff 
Jahren erschien sie wieder 1815 und herrschte bis 1819 
in verschiedenen I^ändcrn. • 1816 war sie in Schl(;sien ^). 
1817 im Oesterreichischen und in Bayern ^). 1818 in 
der Rhein- und Lahngegend, in Franken, Hessen und 
Thüringen '0* 181 ^ ^^^ «le In Frankreich verbreitet. 
1822 in der Schweiz ' ') und 1827 herrschte sie in Deutsch- 



1) Scimurrtfr, Chronik der Seuchen 2. ß' p 235. 

2) Laiibender, Geschieh le der Thierscnchen I. B. p. 70. 

3) Ibid. p. 172. 

4) Renner, Handbuch der Thierheil künde, an« dem FranKÖsischen. 
I. Th. p. 121. 

5) Horacker, Lebrbuch der allgemeinen Krankheilen. Täbingeo 
1828. 

6) Tiicheulin, die RindTiehseochen p. 236. 

7) Veith, Handbuch der Veterina'rkiiiide S ß. 
S) Beling, in Henkes Zeitschrift I. B. 2. H. 

9) Wcidenkeller^ Jahrb. der Thierheilk. fiir Bajern 1. J. ISM 

10) Schneider, in Kt>pp Jahrbücher iS09, XI. B. 

11) Henkes Zeitschrilt 4. B. 1-^2. H. 
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te Jähre llSSSr ^"9 ^ ii'^ unddaausbirdcfk, iip 4ei| Jahren 
1888, t8S9 lind 1841 mch alI|^«ieijBer y^rbfeiieie. 

'Die KtaiAheiti hcri'^obt alii^r. iiicliit bloss unter dej|a 
RIfld-., Scheaaff-.iiDdSi^w.eiiiievleh, sii^ ergreift auch das 
Wtid, ja bei defi Hiibnero. benfierM . »aJi eai: iUiU ^^nn 
die Seuche. .e^i2^til|ck. herrscht UQfl ansf^c^eiiii .ii^(, ahn- 
liefae.ZsIäUe^ iHilem ider Sch(sabei I4«d. di« M#sflhiMIe Quf- 
ssbweUc.uiHfc^sif^ii au^ eiim.Gescbwiflsjt der Zehen eifistojlt. 
KbeniKit .findet* Jüan die Krankheit bei Hiindeii* Alehremal 
klaglien auqb' MßM^hon zwr Zeit, ^'ner solenn Epizootje 
iM»er Btastfil im Alunde.snd an dc^ Zunge^ . 

. Zttweiteii enistefcl . die Krankheit .b^i eisz^intn Stucken 
im- Stalle, 6bfie dicihiseiichbtiai-lig ^i| ^ verbreiten, die andern 
SiBcke aber werden dur«li dei» (j»tifeA angesteckt ' ^ Es 
geschiebt diim^ besuttders,'>oiin.ni^8kaite Witterung mit 
Hit2e alMfeeksell^. wenn der S^ill um-efniich gehalten: und 
das Vieh .nidit gat gekalten M'iriii txcisn es bei solcher 
Wiilerung zb frUh« fiowohl der Jahres.-* n|ä Tagesa^it jo$ich^ 
auf die Weide. ^ri^beli wiitd, aueb sfjhlechtes v^rdi^rbene^ 
FoUer und. aehiecltes M'asser bekoniial« WifQ^ dJe Krank- 
heit einen bü^artigmi Cliara«ter anniiDint, -so fol^t ihr gers^ 
die. Loserdiirre oder dev Milzbrand nach"). 

Die Kiter -*, Maul- und Klauenseuche ist eine Aus- 
lieMag^krankbeit,. bei welcher narh einer Ineabalioii von 
elhigen Tagen und. nach fieberhaften BewegiingHi,- Blasen am 
Euter, d^m AlanLe u4id>Khiien, «ft an. allen dreil^n .zugleich^ 
entstehen, die sieh endeeres, worauf nach. einer saphgam^seii 
Bdiandlttiig die Krankheit binnen 9— 11 Tagen sieh ber 
eadigl, insofern die Seuche selbst leicht und girtiMrtig ist. : 

Dieser Sesehs gehen immer ieberhafie Bevegungeil 



i^ Weidcnkeller 1. c. . . 

ö Allgemeiner Cameral-Coriesponcterit iSOd Nr. flS. 
8) Salibiirger Verordnung wegen dtr herrschenden Kl aaeüseuch« 
«uiii tO..JaB. SS09« 

Aiuiiil. 4. Stühtsannetk. VU. 4. Hcd. 48 
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H<*hW* 't)d^ ttbri^tei* AK , wfflta-ettfl derc«i< Vädardf «ftiü ei* 
blasiger t>{riiil«f8ik«rAifl«Mteh|^*g^ ^M iiv Grb»mi ikbtdt ^^A 
Ms Böhhe, aH d^ Iflnern '^Itteil^ dosaMÜuloswzo^U Das 
Kranke fösät den K<)Fpf liMg«*, ibt dtsit, IhgtivieU $teKl 
ungern tin^ nit^fit'öli^e Am^t^eiigtiHg nii^ gebt «wie gelähmt^ 
voniügliefi 'sbh^liil die ^ß^we^fing AeW* FU9i»ge|ßnk« veriiiiM 
dei^t; ' Dfe^ H«it( tot tt^e^en, ^iie Haai« luifah tmÜ iMupfigi 
def ganze köpf Ist helss lAi^ be^öMam dhdiBiheff \m 
Maiife s«hr b^tHEUhtlidflv Bä^ MAüI llit «tflteHÄdliteiiii MKf 
Geifer, imd aus deni«mll>ea kommt eitlAefe^ olt»}«efar4ll)el-* 
riechender Danif^f» Dffe Augen ttinft lliäir ' odt^ vrenigie« 
reih und' feuehf^'der'PB-ls- nncf Hei»zsiehlffg isl^t cVkdht.; die 
Fressiust laf T^rHiVg^rr; das Vi^i^derkaiien «ihwaek; dis 
RfUchabsonderung vet*nifndertr ftel 'einigen: Stücke» Ist'dei^ 
Yörk<fpf, die'tJ^petr i»i»d"4i&'ZHtig4i ungeJanfen« Aafdies« 
vorlaiifen^eii t>S€heiniingen trHt imiii deii -AusstUag Jd 
kleinen BtttterchMV her^^rv die iiJmn 'SUz' In der fhnecii 
Flfii^he der VordeHipi^ M>is(di^ri: div^er ,iinii dem Qaimet^ 
am 2alinfleisefie, Hist^Zbüge-iK. dgfi^ hata». ' Sehe« eill^t 
stellen diese ^AtftfferolMHf Min der^äfi^em>fiäbhe'^ dev:Lifi|^n 
m6 ani: Rande >deii 'N«ftenloeli98^: • Oeu'lllinHeli erlangeii 
sie die Grösse -einbr Erbde ' edeü Riifin«^^ sfnd- von HarM 
weiss odel* geibHcb - und enihalton eiiie gelbJHitev klebriche, 
iymphatisclue tcffcMigk^H, die 'ihi> Veriäufe^ieilerartlg^.uifhls 
Währenrf' skK diese Blattem^^JisbiMen,- 9rerllert sick.idie 
Freaisliiätf immer tmhßfi i^o «iasd/iinsi Kiaiike. Just beiii 
Futter meiip g«»ile»st, klngegMi.MIt^ ba die: Scbnansd ^m 
in frieekes Wassfe^, und tHiükt aneli. tffteiisvilaseeliie. lEIifi 
Kuk^^ln HekAeiioim, Klr(-i8iteSe1iiiiaMald«li,j4i0^n.ileoiKbiibii« 
krankkeilr .litt, Sii»ff<las:ihr iividie K^pfe gi^^asIscire^A^^sser 
nicht, aber aus eigenem Antrieb sczte sie 6ie FUsse hinein 
und liess solche längere Zeit darin stehen. In eben die- 
sem Ort hatte 4»ine Katze die Mil<fh , von einer kranken 
Kvb.g^Qffiin luid bekam die Seuche in hohlem Grad. Sie 
heilte sich selbst, indem sie täglich iaJUessendes «Wasser 
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glUgr laia yuk 4t4g^ UMoMte '> > O^OhilM UmUn tiU 
Blattern swiflcbeni des vierteil umi «iebeiite» Tq^ niicli 
ihrenft^ Eniclkefnen auf«, ufid ergiesseD df» In ihnen «ntlial- 
tene FltonlglcefC. Die zerpla^te Hatft, weleke die Blases 
bedebhty vertroekMt ilnd schuppt nieh« ab« Dan Ffebev 
verliert sich. Der Puls wird natQflich und das Kranke 
erh^ sieh schneit; A^r nicht immer ist der Verlauf der 
Krankheit so gelinde, denn unter ungünstigen Verhältnisse» 
Md einer' feMerhaften Behandlung kann die'Kranliheit eine» 
nervOsen, fauligen Character annehmen, iroliei die > Blatten» 
gross und missfarbig werden; aufplatzen und Sehrnndew 
und Geschwüre damteHen, die zuweiten das Aussehe» 
l»ben, als ob Haare aus Ihrer Mitte hervorragten *), vo^ 
bei die Thiere ganz vob Fressen nachlassen und sellisl 
kein Getränk mehr nehmen, daher auch das Wiederkäue« 
nichl fortgesezt werden kann. Die firiifthrung h5ri dani^ 
gUnzliüh auf, es stellt sich Durchfall ein, da» Kranke} 
nageri sichtbar ab und crepirt. 

Die KvfifiiNing solcher an der Krankheit cr^Men StVicke» 
legt .vetschiedene Erscheinungen am Tag. Ikt 'numficlbi 
die Krankheit nicht lange gedauert und war Aas daM 
vorhandene Fieber von entz&nditcher Beschat^heit, so! 
ftndet man ansser den Grtlichen LeMen ini' Maul, ieine er-^ 
höhte Röthe In der Schleimhaut der Nase* und der Mund^ 
toMe. Hat aber die Krankheit länger gedaneH, sind da-^' 
bei RntzQndungen zugegen gewesen, so findet man' tfebst' 
dem örtlichen Uebel Entzündungen in den Lungen., *r-*i 
giessungcn von Lymphe oder Vereiterungen, Gesebwlfre} 
und Wasseransammlungen in irerscbiedenen Höhlen - desi 
Körpers, wobei gewöhnlich eine grosse AbnMgerung und 
Blassfceit des Fleisches stattfindet. War die Manlseooke mit^ 
Favlfieber verbanden, so sind die weichen ThiMe erichltfffl« 
blass und nicht selten dnrchwflssert; der Magfen und" &^^ 



1)' Schneider^ in den Annalen der Staatsarzn. !(. B. 1. H. p. 30. 
j^ Kopp> labrbüdlier. XI. Jahrj. p. 46. *' « 

48* 

Digitized by VjOOQ IC 



ttHmis^V Qiiiiir^.Drttimi. v«rgr9p^(^i« Und m^J|lirl(ßt.t m 
~ AflinUobt KfiHdisiiHHigen finden wj». nuQh M der Mimt- 
«MMlKi dil* Sch&Afe m4 J^Mgei|«:4ie in^ist .«udi vw (dieser 
Krddtihojl .•ergciffien i» erden, venu iMe.ii«ler, ^eia BMdVMb 
berrcMcbt. IMet»^- bei den Schaafefi dfe Salie^euoiie ^eM«n^ 
Kfankkeit gibC ihre erste Erschejmiiig d^veb grosse M^Üt^ 
Itgkeit und finbeebeiiregiifigen kmit Die Kranken Ü^giU 
4ie.mei»(d 2ieit Jund» el(elu3n..geir.öhulii4i nor dmn afi^ wewi 
•<e d42u ^nddMgt werden; die SeMTguiigen der Gliedecr 
mmi sehr ^'<bt<idw4 un.(j aieif; dfe WoHetet raiih,.diejae«t 
Ir&ekea und der gduze Körper ^Kärmer als naiürfieb« Bern 
ft^ndci^ JAl der Kopt und dpn Maul belas« aaii; (eMer4 
tieBst viel SeMcim und Geltet, und es steigt ein unangi»« 
aebmer Dunst .ms defflisejbfl^ii« It^t, Afipetft zum Futter. is| 
geringer, das Wiederfcaueii Seiten. i^id schwaeb, der Mist 
gafct s]^ars4ni und trocken eb; die ttpfsen und. das.biier« 
des Maula fangen an aufsifisek^vllen. und-, es . M'gt sioh 
•in AMsftehlaul an i^n Llpp^, dem. Qatinie«, de^ Zunge 
und .de«i jUbnBejseb, jiH.weilea, auißb an .den. Süsser» Thei4 
ko« un> den. Mund hef^nni die BII(sehen:oncl Blattern sind 
bald in igritej^eren, Md kleiner Anzahl vailianden^ Ibv» 
Grösse ist van. dier ei<ies Hlraenkorns bis eineir Erbse; dt« 
Blattern e^tl^ten. eise l^niphallache Fenehti^eÜ, die inri 
Yerjanfe eitfr«rM(g «ird, hierauf erilfneil. siei.sieb und daii 
Eiter fliftsst .aiMi od^ lüird aiffgesogen. wenn die. Bland 
ni«M plazt.^ » In dem einen , ^ie In deii mdern- Falle 
troeknen die Blattern deif siebenten * Tagf naeb dem Aas^ 
brUL'he ah tlnd die Kranken erholen sich. 

Wenn aber das Fieber stark oder faiilavtig ist, so 
satekt 0hh die :Kraiikhel|. in die Lftnge uml das Uehel jin 
MwU gebt IQ wahre GesekN^ilre aber, b& dnta.djs Thiertf 
gmhntehts.mehr. fiiei^en UUmes« . . 

Werden Schaafe, bei welchen das üebel langwierig und. 
bilsartig gewi>rden ist, geöffnet, so findet man ausser der 
'Ertlichen Krankheit, die ^äflte auf;ge(ö«et,.die Theile ^mfhJMI, 
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Fldi^cli blasd und httk 'seftei/'duri^hvrllssigilf, der Magen 
OBii'der Därmkancil klhd in^hr odefir weiffger verändert unfl 
Öfter mit Flecken »bedeekt. Auch findet ihau 'innere Ver- 
eiterungen ttttd\.Wa8serihhaiifungeifi • - -^ 

Auek unter den Scktreinen komint die Mattlseuclie vorj 
'dereA Verlauf 'bei deil«elb<fn iti' Wallsteins Bueph von dett 
Seuelten des Hortifiebfi etc. Hamburg 1800 besebrieben ist. 

Meist in Bcgli^ituffg des Maiilwebs, oft aber älä Fölgen- 
(rankbett und Hiebt selten in Wechselwirkung'' mit der- 
selben stehend, entsteht auch die Kiauenseuehey die Fuss«^ 
feeucha, die Kräriime Und <(as KJauenweh. 

Diene Seuche, Weiche als ein kritischer Blatteraussehlag 
fn den i^eiehen Theiien der Fussetiden anzusehen ist, steht 
gißwöhnlich mit ^nl Maui^eh und dem Eüteraussehlag iii 
'Verbindung. . ; 

Bei 'grds^r Fiel^crhttze sah Schneidi^r' bei der Klauen- 
seuche sogar Blasen und Rxcoriätionen an den Hörnern 
entstehen, die bei zeitiger Behandlung mit Bleicerat oder 
Zinksalbe bald heilten, bei nicht genügsamer Sorgfalt aber 
gern ein Ledigweriien der Hörrrer und Geschwüre zur Folge 
hätten. Kopps Jahrbuch. Xf. B. p. 54. 

Auch beim Rindvieh geht der Fussseuche ein Fieber 
voran, welches aber meist to gelinde ist, dass es' kaum 
bemerkt wird. Meist ist es entziindfichcr Art, oft aber 
euch nervOser und f^^Hgcfr utid darnach richtet sich der 
Character der Krankheit und die damit verbundene Gefahr. 
Aber auch hier, \lie bei der ManTseuche, ist das Kranke 
traurig, verliert die Esslust, das Wiederkauen Ist verrin- 
gert and schSii'ach; Maäl und Nase sind trocken; ebenso 
ist es mit dem Mi^t. Der Urin i^t zwar ' durchsichtig, 
aber roth, das Athmen verstärkt, die Haut trocken und 
warm und die 1\(i!chabsonderurfg verringert sich, wenn sie 
nicht ganz aufhört. 

Nach diesen 'voriattfenden Symptomen bemerkt man, 
daas die untern Theile eines oder mehrerer FUssö empfmd- 
Hell irtrikn, Welches man aus ' der abwechselndeu uud 
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|{uck?|ide« BßWßgmgi d(^ AiiflieiNft und NtedarK^tMl^ 
94>wie aus deni AnfüUe« 'cffkemit; Huch 'Kegcfn did ht^iAMm 
Si(QQi(e loji^hi' wje g^wff hniick Zwischen dtfn -Klauen ^ aa 
der Krone und den BaJten ' temferkt man HH«e und Ge^ 
BchwulBi und oft Ifrt der ScJkiQer^ aa' gross,» das« dfe Tiiiere 
gar nicht auftr^ian und gehm wollen^ und nun fakrett auf 
diesen entzftBideten und gasehwoUenail Tbeilieti sehe kleine 
und zahlreich BlUschen aaf^ velehe hyn^phe en(hallels die 
bald eitarartig :u:ird^ worauf di^ QlattQviijaufbrechaii, nkk 
absd^ipipen upd heilen» 

Dieses ist der gewllhnlii^he Verlauf dar Kr^nkfteltf Wenn 
810 gutartig isf. Tritt abfr ^ie Kraiikhelt heftiger auf, 
werden alle yier fQSi^e von damir?li^n ergriffen, eo.musft 
das Thie^ ununterbiro^hen liegen |. ^ani^ ^ciA. die EAtzÜnr 
düng tiefer und es bilden sich Abscesse, die sieh an dar 
Krone f(ffnfn, wodanpi di? Krankheit 14 Tage «|id .Ufiger 
^auerl« Wenn aber die. Ortliche Krankheit vernachlässigt 
und schlecht behandelt wird oder das. Fieber, einqn l&ulig 
nervGsen Character annimmt, so durchdringt die Rntziin-^ 
düng die. Fleisch wand, die Fleischsohla und andere Tiniila 
innerhalb der Klaue uqd HomwSipda, wodurch im IiHiera 
Absces^a und Ge$chwi)re entalelieai sp dass oft die K'aue 
abfault und djo desohwüre .in jdia Gel^iika dringen und 
Beinfrass verursachen. ..-'...'' 

Bei de|i Todten findet man ausser den Yeränderuqgaii 
an den Füssen, auch im Innern mehr oder weniger Ver-t 
>¥ijstungen« Bei einer gut^ige^i Seuche sind weniger Veiv^ 
änderungen zu bemerken. Das Fleisch i$t_roth und gutf 
Bei heftiger Krankheit aber qnd bei Faulfieber Ut dafi Biot 
aufgelöst und die weichen Thellq sind.^Iass»^ schlaff und 
durch wässert. 

Gefährlicher als bei dem Rindylehe ist diese Krankheit 

bei den Schaafen , wo man sie Fussfäala, KlauenseueliOt 

die Kriimrne, den Klauenwurm, d^o Kröte^ die Klauen- 

und Hornfäule nennt* .... 

^ .Mau bemerkt dabei dieselben ,TorlaufißAldeii,j^iWt€|ai^ 
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wk im ^d%A Hh¥l«Mi-- Dami ^fole^ m^, oiiMgf^ Vagen, m 
tlintea 911 eiM^n^ ader . imebr^rn Füfi^^Q ni><4 eine belrächtr 
JiMIpe Hit^e.iaa den Endtheilen der jkidepden Fiisffe, bfson- 
dfMV 4ii:^e|i Kr9n0n,,4a c^o ^paUen .^ßA-iscben den Klauen 
und an den Ballen und Fersen. :Die K.rone ist uaebr. oder 
•weniger dcbii)errtl^t.uiid'.gesfi^lj^\vpjicn*. J(in weiterfi Verlauf 
werden di^ Thelle rpth, hai ^Im&tn Ths^ren «eigen sich 
Blattern, bei andern-^acliwilt «ifie iymph^toehe Feiichtigkiei,t 
f|u)^ RjUwtjJ^p ist die kleine Oeffnung des DrUscnsacks 
VßU Hautßcbmierflr ^9i elwas biarvorra^t, verstppft^ die sioh 
letebl -du^ i^iiien <Druc)c enif^Eii(;n i;äs$t und e^ kpmint 
da«i|cia<^ weifi9{S?Jbe^ dickliehe Materie bervqr* Nicbt selten 
§fM d4i#Q;^3ntz^iiduag.-lii Hl>rung; uiid Ges^ihware Über; 
die .t^^i^be- rin^ ion. dijß.ifkiiqn^' befindliob^ Oescbwui^t 
bricht nämJißk hie aad d^ auf; wodurch an «lebreraiStelJeii 
die. Horarwiiwd van- dem ,$^uiii'uiid: der Kmn^ getrennt 
wird? drückt man in dieseni Fall mf dfe. Klauenväiiile-, 
so quiUt ^tOk, ,gowöhnlicb;Sebr iibfidecbi?nde9,. Eiter hervor^ 
Bisw^iJe« bildejt »eh daa Eiter, unter. d^n Homwandeo, 
der Zehen und Ferseuhöhle und dem Ballen. Der Sitz de^^ 
Ei4eeung ist leicht durch die wrmchrte Hitze und durch 
den Sehmerz beim. ^Dnu^ dieser. Theile zu erkennen^ I^ur 
in den wenigsten Fällen geben diese Theile in . den Brand 
Über« Gemeinigljch steheii die Ktouen weiter auseinaipd^^i; 
pdcr sie-^nd yeHängert, an ihren: Spitzen ituf. und s^itr^ 
w^ints . gebogen oder man findet sie spröde und aii einigef^ 
Stellen splttti^rig |ind schuppig. Bei diesen Vorgäng^n^ 
gilben die Kranken hinkend Qdeü sie können. k«oiii>gel|Q|| 
nad steHeu.; leidet nur ein Yorderfuss, so wird er. in die 
Höbe gehoben, das&i er w^der im Gehen noch Stehen deq 
Boden {lerAhrt; Jetden aber beijje Vorderfu^ssc^, &o werden 
die hifite^n mehr vorwärts unter den Bauch. gestelli; &q 
da99die'Sch)»ere d^ia Körpern mehr auf -c^en,' hi'iaterp Glied-^, 
jnassen .rnht^. Sti^d ^I^er die Vordei^iissc gesund . iiod. .di^ 
hintern krank, so verhält sieh (ti^ S^diQ umgekehrt, indem 
die. Krmikea ibne iVorderfusse rUck\Mürts steilen und den 
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Kopf senk^f fih dass' efii grelmit Th^tlt von dterLasI tles 
Körpers von den Hinterfassen auf die Vorderftlsse fallt; 
Bei Zunahme^ der Krankheit rutschen die Kranken auf den 
Beinen. Es entstehen dann hn Innern der Klauen Teiv 
eitetiingen, die nicht zu heilen sind» 

Bei der Eröffnung der an der Kranhhefl crepirten oder 
geschlachteten Thfere findet man 8ht»liche VerSnderongeit, 
vie bei der Klauensenche des Rindviehs« 

Die Klauenseuche entsteht bei Rind- und Sohaafyfeh 
thells «letasfafisch , wenn Bkh die Krai^kheilsmatdrie aaf 
das Maul oder auf diie Fflsse wirft^ theils durc^h AtistecktHig) 
besonders bei dem Schaafvieh, wenn solches ilnf die Weidt 
getrieben wird, wo das an der Maul- und Klattenseuch« 
erkrankte Rind- oder Scbae^ieb- geweid^ imt^ Wenn es 
mit den Fflsseh auf den verlornen Geifer (ritt. 

Eine dritte Auäschlagskrankheit, die ans den nämlichen 
Ursachen entsteht und meist gteiehzeitig mit der Maul- 
und Klauenseuche herrseht ^ aiKb oft mit jenen wechselt 
und an deren Stelle auftritt, ist die Enterseuche oder der 
Enterausschlag. 

Die Zufälle, durch welche sich df^se Krankheit zu ^* 
kennen gibt, bestehen, nach vorlliufigen Pieberbewegungen 
In einer giösscrn Empfindlichkeit der Euter und der 7Mzen 
oder der Striche, in einer erhöhten Märme dieser Thfeile, 
worauf bald Hitze und Geschwulst folgt; Die Thiere, 
^ekhe Milch geben, lassen sich nicht melken, noch aus-k 
saugen. Nachher erscheinen auf der Haut der Euter und 
der Striche kleine roth liebe Flecken in verschiedener An«* 
Zahl, die sich hart und knotenarllg anftlhlen lassen, sfch 
nach einigen Tagen in d^r Mitte erheben, wodurch. BlSs- 
eben entstehen, die eine bald hellere, bald dunklere Lymphe 
enthalten, daher aitch die Bläschen bald heller, bald dunkler 
aassehen; nach und nach erlangen dieselben die Grösse 
einer Linse bis einer Erbse, gehen dann In Eiterung Qber^ 
brechtin auf, bilden Schorfe und heilen ab. 
" Die Krankheit hat meist einen gelfnden Verlauf and 
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i^iel'Atelniliehkeft mft den Kbkpoticefi. fat aber die Kra^l^r 
heit heftiger, und das Fieber fauliger oder nervöser Art 
cmd schwellen Euter tiiid Striche so an,. dass keine Milch 
mehr abgesondert wird, und gerinnt die MiUh ui den jSti- 
fem, so bildpn sieh Abscesse und Gescbwilre- und es en^ 
stehen Löcher in den Rutern und den Strichen, aus welchen 
die Milch heim Melken abSiesst, Tscheulin, thierärztliche 
Polizei. Harlsmihe 1821. . 

Von den ächten Kuhpocken unterscheidet skh die^ef 
Kuterausschlag hanptaäclilich dadurch, dass im den Kuh- 
packen sich um die Blatter stets ein Hof befindet, der nach 
der Farbe der Kiihe heller oder dunkler gefärbt ist; auch 
findet sich an den Kuhj^ocken stets In der Mute eiiie Teile 
oder Vertiefung ,r die sich erst in den spätem Tagen hebt, 
Mrahreod bei dem Enteraus^ohMg der Hof fcblt and die 
Blase gleich erhaben und ohne Eindruck ist ')• 

Nach Ribhe ^) ist zwar die gutartige Maul- uml Klanien- 
Benche, die rheumatischen IVsprungs ist, nicht ansteckend, 
oder wenn sie es sei, so sei die Ansteckbarkeit nicht grösser, 
als der Schnupfen bei Menschen; indessen gebietet es die 
iVorsicht, alles anzuwenden, um der Mittheiluog der Krank- 
heit durch die Lufit oder durch unmittelbare Berührung zu- 
vorzukommen. 

Dass aber zur Zelt einer Epizootic, auch m'^9 sie an 
Bich leicht und gutartig ist, steh ein wahre» Miasma aush- 
l»ilde und durch die Luft mittheile, davon finden wir einen 
Beleg in der Erfahrung des Medicinalrath R^vss in WiVns-r- 
iiurg''), der zur Zeit, der 1809 herrschenden Maul- und 
Klauenseuche es beobachtete, dass das, aus 121 StUok. b^ 
stehende Schlachtvieh auf der Festung in Würzburg, wBUhd 
auf einem hohen Berge liegt und w^heS'Seit 5 Monaten nieht 
worden Stall gekommen war, von dieser Krankheit, befallen 

1) Hefikes ZeiUchrt^. XIIl. B- 4. H. 

1^) Uibbe^ Afileilung zur KeonlnUs der Seachco und ansteckenden 

'^ Krankheiten der Haus- und JNutahiere. Berlin 1818. 
3) Koppt Jahrbacb. III. Jahrgang p« 357. - . > 
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Artrfd0^, imd ebenso wftrSe iwi der 'henrigtti 'Bfüzototfe '4k 
"StBlfktiliefiies hiesigen OecoRomen von dem Maulwbh M 
«hohen Grade befailen, während die andern in demseHiea 
iStail stehenden KHhe, die täglich mit der Heerde, ttiitin* 
'M'ffGhen diiei Seuche schon ans^brochen war, auf die Weidb 
'giengen, tinangeatecbt bliebem 

Es Ist also auch eine besondere Empfänglichkeit des 
K(trpers zur Aufnahme dieses Miasmas od^r Gontaguims 
erforderlich. 

Ganz anders gestallet sich Indessew die Sache, wenn 
die Seuche bösartig wird urid derselben ein Anthraxgtf^ 
*welches die Natur auf das Alaut oder auf <lie Füsse wirft, 
^um Gründe Hegt, fis kOna^n solche dhzeine bosai^ige 
Fälfe sowohl bei gutartigen Epizootieti vorkommen; eine 
ganze Epizootie aber auch einen bUsartigcii Ghara«ter mn^ 
nehmen. 

Dieses böi«artrge Maulweh wird audi der .Zungenkrebs 
genannt, hauptsächlich dann, Avenm sich die Krankheit nur 
auf einer einzigen Stelle der Zunge und zwar in Form einer 
'Verhärtung zeigt, welehe ' lii der Grösse einer Linse. z«tai 
Vorschein kommt, bald nach ihrem Erscheinen aber so 
Bchnell zunimmt, dass sie In kurzer Zeit den Umfang eluek 
Hühnereis bekommt. Die Gestalt dieser Verhärtang. ist 
%ald rund; zuweilen aueh oval nftä Ihr inneres .Wesen auch 
xNifhterV' äfs das der iBIai^en^^ .die sonst gen^hnÜeh cint^ 
tetehen^ weshatb diese 'VerhUrlung auch spfiler als di^ 
blasen zum Auf^uch kommC • ■ • . x 

'Gewöhnlich aber kommen bei dieiier bösartigen .Seuche 
emch Blasen an der- obem und imtem Fliiche der Ziingi^ 
«owle' an ^en iimrn SekentlKAen ^des Maules und aliich 
^m Omimen ' züili V^rticlMiin. : ' . ' 

Ditise BWiftenv die' anfäni^ich'^^ wie beim .^ntättigen Maul^ 
weh ein weisses oder gelbliches Ansehen haben, entzünden 
sich, bekommen eine rothe, blaue und schwärze Farbe lirtd 
gehen meistens binnen 24 — SO Stunden In bösartige, bran- 
dige Geschwüre über. Auch am Zungeahande entstehen 
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dei^Mdien, atefe Meheraf 6e^ wäre, die aber eben bo^ *wit 
dii grdsseni eine böaartigo Materie, fpbäon^ii, W^leiie 4ie 
Substanz .der Zunge angreift ^und duflcMOchert 

Was aber bei diesem Krankbeühekariieter miffäillfg ist« ist, 
dasB die Kranken dabisi wcitig Scbmers^n mMtseriii ;8a d&8f 
maa die Krankheit erst spU Iwmerke und weti» diesietlhf 
schon einen hohen Grad erreicht hat und das Tkier dei|i 
Ende nahe Mi Es kann dah^r ein solf^hes Thier much 
fiir den »Besitzet* ganz luierwBrtet .verloren gehen und ,m^u 
findet emtlitih kurz vor oder naich' dem Tode diesen Ua«^ 
Mflärtlgeh Aus^ciiiag oder den' Carfunkel M der Zupg? 
od^r in der indem Seite des Maules oder dem daumen. , 

Dieses Anthmxgift wirft sich isber auch ^if die Frisff 
und bildet dann das bösartige KJasenweh, die b^arljge 
KlauiMi« oder Fiissseuche. 

Diese Krankheit betdUt blöss^ zweibufige Thiere epi-^ 
zootiseh, einhufige Aber bloss sporadisch;^ zeigt sich ajber 
such aur Zeit eine Ept^ootie unter den Händen, Kutzen 
und dem Fedenfiehe* . 

Es unterscheidet sich aber die bOsartfge Klaueifseftch» 
von der gutartigen Maulseüche, besonders durch die.grO^rr 
Bern EkhuMTzen, die i»s glefch'UnfKngUch iil den biftfallenen 
Theiien erregt, wodurch die Aufmerksamkeit des llesitzers 
sogleich auf dab Thier gelenkt wird, während bei die^f 
Art Maulseuche das Uebel grössere Fortschritte .mdctai 
fcanii, bevor mdn das Uebel erkennt. . 

TH^ Erscheinung der bösartigen Klauenseuche idt Moft 
Im Allgemeinen die der gutartigen ähnlich ; der Verlauf 
Ist abek* weit Schneller Uni die Yerheeruiigen , welebe das 
Uebel anrichtet, weit beträchllieher. . (Jbwöbnileh wirft sieh 
bei dei' bösartigen Klaueiiseueke des Rindviehes die An« 
thraxmaferie nur auf die Hfnterrusse; oft ergreift eänuf 
einen derselben, selten ergreift es alle 4 FiWtse ; . ne^ii 
•eltser di^ beiden hinlern und eisen Yorderfusp, siu sel^ 
tensten aber die Yorderfilsse für sich allein. 

Bei dem Schaafviehe hingegen ergreift die Anihrurnntorie 
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mulht dift Toüderfilsi» , ja ih rite fler Wme. Bei deih 
Seha«fv{c<ie irertftuft ' die Seuthe auch langsamor, als M 
dem Rindvieke, welches sie i^i'eit schneller töAtet 

' Bei den Hunden wirft sieh das Anthraxgift auf die 
2ehenv dit^anschivvelleD und zieht sich dann unter die Nitgäl 
Mn^, erzGUgl hier- EnUi'indnng and Brand, der mit itm 
Tode endigt« ' - 

Man erkennt bei dem Hunde die Krankhek, wenn der^i 
Mbe ^hne l^rsache plOlKlioh 2a hinken an Ringt; der Hinid 
äussert Schmerzen und' ^tösst fingstiiche TOne h^ren unl 
hStt den kranken Fuss schwebend; er tn'nkt viel, verliert 
die Fresshist und bekommt Fiebefi Hülfe ist bei dem 
ftnnde nur in den ersten vier und zwanzig Stunden mög- 
lich; nach dieser Zeit aber greift der Brand um sich, er«^ 
greift das ganze Bein und endlich den Leib,' worauf dai 
Thi^r «(pStestens den funftbn Tag crapirt« Die nfiehste 
HiVIfe ist dus zeitige Aufsehneiden des befallenen Zehenis. . 
• Wen« das Federvh^h voti dfefiier Krankheit befallen 
lüird, so schwellen auch die Zehen, mevat aber zugleich 
Such der ganze Puss; bei Kntcu und Gänsen wirft sich 
die Krankheit meist auf ifie Schwimmhaut. 

Auch hier besteht die Hülfe in Aufschneiden der be-» 
lallenen Theile, nur darf die Schwimmhaut nicht ganz darch- 
Sefanitten^ sondern bloss auf der obern Fläche eingesbhnittea 
Verden. 

Dass solches erkranktes Federvieh, auch wenn man «li 
bald abschlachtet, nicht zukn Speisen taugt, versteht sich 
*Qn selbst *)• 

Zur Verhütong der weiterh Verbreitung der Seuche sind 
folgende Maassregeln erforderlich; • 

Sobald ein Thitr an der Maul-, Elter-* und Klaucm^ 
Seuche erkrankt, dai<f es nkht' mit dem andern Vieh auf- 
in Weide gehen. Es ist aber Im ganzen Verlauf der 
Krankheit und solange ts die Krifte dazu behalt, seh« 
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mw^kVEk Oiirf eil . oder .eing^äkinften Hiia|( aUleiii ^ehfoii 
kaei, nv«U Mh^n ifie Stellluft die Knmkhcsii jrerscUMnincrr 
ttod We fliittei«! . derselben den 'ftnderil in dem Stall stebeiHf 
dko SiSckea milgMheik vinl» d^salialÜ 8ldle:^Ui mioh dte« 
ktankenr Ihfere in einen besondern StaJl und. .geb# ihaeA 
fiMii beMMidtni Wärter!; denn ;wer das fcr»ike Vieh wart^t^ 
^f niebt.^u ^n genunde& gehen« \¥tnn «her eine saldm 
Abnondenuig nidkt fttglieh isf^ so reinige. rnuli iKenigstte« 
den Stall täglich mehmlaU, ei^Mwre die I^ifl. jijid diu 
Streue, «pifipme das iibrig g^bli^beiie.Futte^ illid w^ehe 
ICrippen i^nd Raufe(|..täglich ab« Ebenso. ninss d^s krgnke^ 
Yieh seinen besondern Eimer haben« Pen kranken ßtUekeiij 
«teile man einen Eiiner mit k^lte/io/t. erneuerten Wassfi; 
hin, in i^'elohem sie die Schnauze instink tmässig tauchen^ 
^odürc^.die Hitze vermindert, uqd, eine zw grosse Eiterung; 
der Blasen verhütet wird; auch wasche man ihnen das^ 
Moul oft mit kaltem. Walser und einem leinenen Lajjpen 
aus, reibe aber die Blasen niemals auf odqr kfatze sie mit 
eineqa Instrumente auf, denn dieses ist nach vieiniltiger 
Erfabrung sehr schädlich (Kopps Jahrbücher. Itl, Jahrg. 
p. 347). Man hüte sich aber, dieses Reinigen des Mundes 
mit verlezten flSndcn vorzunehmen und reinige sich jetles- 
mal die Hände sorgfältig, Merl iiian sonst sehr bösartige 
äeacbwure an dfl»selb<m bekoofiaieiis kann» Ebensowenig 
»dkne Btan die Instennente, mit' wetohcü im Munde oder 
Ml den Filsaeft opertrt worden isi» tfl de0 Mund, denn e$* 
Bind >. auf. diene Weisa Mhr bdisartige Gescb^i^üre in deni^ 
Mund entstanden, ja es jslnd. Mensnben , die dei^leteheii' 
inirilmente zwiscbenr die Zäbon :«(»ckt#KH binnen % Stunden 
gMorbeo'). Bd bedeiHendar Mttbdräule.nillMfen.die Peiw 
■onen^ wdche mtt dtfli Viehe umgehiii« und .fbm deq Mand- 
reinigen, das Gesidit w^iU verwahren, nm niii^bt den kranken 
IMnst aiia dem Rächte dns kt anhen "Thierea dnsuneUiicken» 
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llOilartfgefl QtBCliwllfen und 4^ ZungenkrobM» bahl («InM 
Tbtentrzc branck* WeÄn die Bfiauien Uii Münde, im Y^^ 
Ifutfe der Krankheit borsten utid die* Slttckeb der «bg^u 
slörbenen HAUt im Muode hängen!^ m> ülrd da». Fresse« 
dndiircl» erschwert; wenn aber dic^e^sbgestorbeiien Hanl^ 
stücken äbg^eii^sen werden^ so eulsteben neue Knfzlliidcingeiii^ 
ddsbalb sdineufe man. diese Stikrkbn mit eiiier Scheere aU^ 
Sud besmich» die wimded Stellen mit etoet na« Oel und 
Rahm oder Sahne gemischten Sidbe« 

' Kranlceh Thferdn darf man kein rauhes Futter/ auch 
wenries' gdbrllht M^ä're, geben, weil es immer die Blasen 
reizt; mftii gebe lieber 'fHsches sdrtigcs Gras oder einen 
Klelciiabsti(f, der den 'Kranken, wenn sie vor Schmerzen 
»rcht saufen und fressen köntien, tägfieb mehrmal einge- 
gossen werden muss , weil sie sonst 2u sehr von Kräften 
kommen. 

. Bei der Euterseuche, wo die Blasen auch öfter eine 

scharfe Feuchtigkeit enthalten, bestreiche man Kuter und 

Striche, wenn die Blasen geöffnet sind, mit einer Salbe 
aus Zinkblüthen und Rahni. 

£ine gleiche Vorsicht isl auch bei fi^^r Behandlung dec 
KlfkUßttseuobe zu beobachten« 

Sobald ein StIIek zvlunketi anfängt und es sonst Zu«« 
fiiUe von dieser Seadve bekommt^ stelle man daer fasse 
des Kranken tägUek niehrmal in kaltes- Wasser, kann c» 
«ein , so treibe man das Thiet in Flusswasser und lasse 
es iftngere Zelt in demselben stehen ; dann bestreiche man 
die Fttss«, da wo sie schmershaft und entzllndet sind^ mtt 
dünnem Lehmwasser, dem man reinen Kssig oder aiieb 
ttleiessig ausetfit. Dieser AnfitftrMi nmss;, so. oft er' trückeii: 
geworden- ist, -abgewaschen und ^diiiin/ wieder, erneuert- wmmi 
den/ Dte Qesekw&re werden^ »ebaM «le aitfgebtoelKn oded 
künstlich geöffnet worden sind, mit Bleiwasser ansgewA-i. 
sehen. Zeigt sich aber grosM Hilzel AadenStttoteD^.freiftei 
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dieV€kmh«Nlr& iint-viA' md. wmkm'h&lmfttg^ m^Uftiiii» 
Itaan sjckt^iibineni Thiefdrel: herbejafoqiffki«:. 

JM £craotien-, .dte.solehe kmnketi« Silkke behaftdehiV: 
nässen .glsif^ AefnJicfaktii, Mndtobltich. ihrer Hände bt^ 
db«ciiteD..uDd'ea. teraKidaiy mit: bloaen. Füssen Jn-de« Stalii 
zu gehen, weil davon oft sehr bösartige Fuss^esciiwiiin^ 
entstehet \ Aüßk hite mair sieh, .den /OeslAttk vdh den 
Fusageschwiiren einzuathnien^. der. aieist heftiger aijgi beb 
der M^llMneh^' l8t# i ■- : 

* \ Wesaii die Seiidb» iajeh aiisfccieitel,..^o .tantas autfilrdei^fc 
alle Koppelweide aufgehoben werden, um die Seuche, itichff 
roh cdritr Heci^e auf die andi^e ji&erziüragen«^ -Es ist 
dieses, um so nüHhiger, wenn^ wl^ iii der hiesfgen Sladthp» 
flur<y die Hserden voti 6 versoüiedenan Orten, .auf einent 
stundenlangen und grosses Wiesenplsfi .zusammen wddenJ 
Vnler 5. v^n diesen Heerden b4aeh di^ äeivha' aits^ maiT 
Uf»Jl aber die sechste Heerde fiir g^scha^t, M:eU dia.Seikebei 
h«i jenen ftHifJängst voraber war,'alr sia im Hfeibsie unit 
bei ktlhler Witterung ^ bei reichHcheiii^ guten, Futter unA 
nelnlifiber Tränke, . asi;h An denisetbsten ausbracht Vngß-A 
Igübnikb .häufig ka,m. ei^ .bob d'är heurigen Epiaoetie vor^. 
dasa bereits durcbg/eseuphte . und hei^geistellte Stiiek« Von: 
nciitm 'wliKler. a^der Seuche erkraekten. 

• Si«[b«ld m«^ die AiiCheburig -der: Koppelweiden für n(H 
thig erachtet, muss man auch de», .fiintaieb und J>urchtriet| 
von itfeUHlfn, Vieh dil{he1)eii u^ geg^ ;dle. angesteckten 
Offte absperren, Du^eh isokhe! Spenaeii .ab^, die deii Vem 
Uiieb sehr hinderlich sind« kann . man. wishl das Coiitagiuitasi 
keifuts^ege« aber. d|« Miastaä «Uialtes und üs dilrfte wobb 
wMifiivt. ids die vi^iiga. Absperrung tanzer LambsstriobeS 
gegen einander sein, wenn die fremden Yiehheerden mi 
Gesundheitspässen versehen sein mUsiftteii. ' WUre man-^ rön 
der Incubationsperiode des Krankheitsstoffes, worttbei^ ich 
keine Auskunft habe .finden lönneh, unterrichtet, ' so wUrde 
es hinreichend sein, solche ViehheerdeQ ^n^.geV/s^.Zeit 
QuatantSiie . iialtea au. JaBSMik !• .fi«i./ üv. m Jaim. 1800 
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Hörn- noch Kleinviäiv keiil« P^de^ keiniti M#t«ger und 
Uire'iiiinde, ed^^'vrenfg wie' rohe Häiil^s .Wollvmiid Federn 
[KHisJren ') und' iii Bümberg; durften, dt«, cüepirten Tbiera 
flieht iib|»eblliitet iierden, sondern nrassteff nüti:der .ÜMt 
ter&<;Karrt werden ^). '.'.•..: 

:Rlfte'80jMeA^u£iftehnung 'der Sperre sehelnt adber buh 
ttOihig- urfi) besdh^rerllsb. Näher liegt 4iio tfigliche genaue 
Untersuchung der Heerde im Orte selbst ^ um. dra er- 
krankenden Slttcice bald von den gesiuideiS absonderil zu 
k(ti»nen. . • « :; 

< Zur Verkatdiig. der Ansteckung mipiehh Wanldi, bei 
oi^Araci icher, reichlicher^ reinlicher FiUtening und Mege^ 
den Thieren täglich noch Wacholderbeeren and SaU luiter 
das Futter zu mischen und die Klauen täglich' init reinem 
Wasser ^ waschet ^)« DerKreifelhierarztKohlier in Schmal-* 
kaMen afber empfiehlt, nach reiehileher K>fahnmg, das Adei^ 
Jbssen und das I Jsgenl von W:«rreln ''). Ein KuhMrte. tmi 
Kreise SchnaikaMen legte einigen Ki)hen, welche fehler-* 
liafte Kut4»r hatten, Wurzeln, und diese blieben von der 
Seuche verschont. Das Einziehen einer Nieswurzel soll 
nach Kohler nicht aUein gegen die Ansteckung sekiUzen' 
sondern soll auch gegen die heftigen Symplome der Krawk^ 
beit', wenn sie im Körper sich schon m ^enlwlokeln an-- 
iRngt^ sehr: wirksmii sein. 

DnH natörlichsita Mittel zur Ve^hfndertHig tind Milde^ 
rung «ler Krankheit fst- aber wohl ohn> Zweifel die fnr-^ 
pliMig^ indem, scbmi dio Ueberti^agltn'g des Seuel^eAslofflä In 
den mensoblieben Körper äbnliehe Symptome, wie bei deir 
Seuciie -hervorbrlnguDie auf Veranlassung detiMedkinalrallis 



(i> I^Pipii 1. c. 111. 1^. »1. 

,e.) ibid, p siß. ... ' . , 

ß) Walrh, Belehrung über die b< rrschejide Maul- u/id Klauen- 
seuche; in der heii<ischeo landwirthschan liehen Zritung 1888. 

- 4tfes Q\i.irlai. p. !&Ö0. . - ' . 

4) ScbiMBidtfr, iii den Ai^alen 4er StiiaMlirzii^lk. «. B. 1. Bw* .' 
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fiiAiifider iti Fulda im Fiildaieichen Distrikte atigestelUen 
ImpfverBOche sitid aber öfter nicht geratheti, weil der Stotf 
sehon sa alt war und in Eiter nicht in Lymphe bestand* 
Dagegen schlugen andere mit frischer wasscrheller Lymphe 
an den Ohren vorgenommene Impfungen besser an, und 
die geimpften Thiere blieben von der Seuche verschont'}* 
IMe Impfung schQzt zwar nicht filr die Wiederkehr der 
Krankheit, sie gewährt aber doch Insoweit Yortheil, als 
die am Ohre oder Schweife geimpften Thiere nicht lahm 
Werden und dadurch, dass sie nicht am Aussehlage im 
Munde leiden, nicht am Fressen gehindert Werden, wodurch 
dann wenigstens die übelsten Folgen der Krankheit ver- 
mieden werden können. 

Schon der Dr. ßeling in Lieghitz stellte Versuche mit 
der Impfung an, die aber nicht geriethen ^}. Auch fran-> 
zöaische Thierärzte haben die Impfung mit Erfolg vorge- 
nommen "*}• 

Nach Schneider 1. c* verricKtet man die Impfung auf 
folgende Weise: 

. Das kranke Thier, von welchem der Impfstoff genom^ 
men werden soll, muss erst kürzlich von der Krankheit 
befallen und die zwischen den Klauen befindliehe, zut 
Impfung zu benutzende Feuchtigkeit muss hell, nicht ver-« 
dickt, weit weniger schon eiterig oder übelriechend sein« 

Mit dieser Flüssigkeit wird eine Sicksche Sehaafpocken- 
Impfnadel (eine starke Lanzette oder ein gutes Federmessef 
thun dieselben Dienste} auf beiden Seiten dick mit Impf-^ 
Stoff längst der Spitze und darhinter versehen und damil 
an jedem Ohre, über dem Gehörgang, zwei Einstiche ad 
dem weichen nicht knorplichen Theile, welcher haarlos ist^ 



1) SchneMer 1. c. 

2) Beliitg, in Henkes ZeilÄchriri. t. ft. Ö. H. 1Ö21. 

8) Veith, Handbuch der Veterinäfkunde. Wien 1831. p. 2:9. 
Darboral, Wörterbuch der Thierheilkunde. üebereezt Türt 
Renner. Weimar 18dÖ. I. Th. p. 127' 

Aanal. d. StimlMmetl. Vfl. 4. Heft. 49 
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gern Acht and zwar so^ das» dto Wiincfe nickt dofch AtA 
Ohr selbst geheif darf, »oiiderti senkrecht zwUuikm der 
Oberhaat und dem Ohrknorpel angebracht wird« An jeden 
Ohre wird ein Einstich gemacht. 

Impfungen an dem innern Sehenkel waren weniger vor- 
theilhaft, weil die Thiere im Liegen die Blatterbildang 
Staren. Die Schaafe haben zwischen den Klauen nur so 
viel Imprstoff; dass aus einer Blase allenfalls 6—8 StUck 
Inoculirt werden liönnen» 

Bei der Impfung selbst hüte man sich, die mit Impf- 
Stoff getränkte Nadel in den Mund zn nehmen, weil, wenn 
davon in den Mageki kommt, heftige Koliken Und andere 
Zufälle entstehen. 

Auf diese Weise wurden 2 Jährlinge und 4 Hammel 
fnoculirt, solche dann in Gemeinschaft mit den krankeü 
Schaafen Tag und Nacht gelassen, ohne dass die geimpften 
JStiicke die Seuche bekamen. 

Den zweiten und dritten Tag nach der Impfung hatten 
die geimpften Stücke an den Impfstelien schöne, grosse, 
den Schaafpocken ähnliche Pusteln. Die Ohren waren 
heiss. Am neunten Tag war die Eiterung bei 3 Hammeln 
Bö stark, dass das Eiter entleert werden musste. Am 
vierzehnten Tage waren die Pusteln geheilt und keines 
dieser Stücke bekam die Maul- oder die Klauenseuche. 

Bei mehrem geimpften Stikken, die von der Seuche 
schon angesteckt waren,, brach die Seuche drei Tage nach 
der Impfung aus. 

Von einem bereits angesteckten Schlachthaufen wurdeti 
30, dem Ansehen nach, noch gesunde Stücke, von vm**- 
Bchiedenem Alter, zu gleicher Zeit geimpft. 18 davon be- 
kamen an den Ohren die beschriebenen Blattern und zwar 
einige mit starker Eiterung und blieben dann von der 
Seuche ganz und gar verschont; bei 12 aber haftete die 
Impfung nicht, weil sie schon angesteckt waren und wur- 
den von der Krankheit befallen. 

Auch bei einem in einer settchekrankeii Heerde sich 
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befindtiitdefi Ziegeiit>ocke gelang die tmpfulfg iroltlommeft 
tind er blieb iron der Seoehe Terschent« 

Diese geldngeften Versuche mit den Seliaafeft and deirt 
Ziegenbocke sprechen tut die Ansteiflcbarlceit der Kranic-« 
Iieit, welche von vielen geleugnet wird« 

Es wurden nun auch Yerduche mit der Impfung bei 
dem Rindvieh gemacht« Es wurde die ziemlich grosse und 
frische Blase zwischen den Klauen derselben geöffnet ^ die 
daraus springende Fli'fssigkeit in einem säubern Gläscheif 
aufgefangen Und sofort damit ebenfalls an jedem innerif 
Öhre geimpft^ allein es fasste der Impfstofif bei keinem 
Stücke, 80 tiele Yersuche auch mit aller Vorsicht gemacht 
wurden« In Schliz schlug die Impfung bei Rindern so 
wenig wie in Fulda an« Es wurden 60 — 70 StBck mit 
aller Vorsicht geimpft. Ueberall aber war scholl in den 
benachbarten Ställen die Seuche ausgebrochen. Diesem 
Umstände mochte es Znznsclireiben sein^ dass b^ keinem 
einzigen Impflinge sich ein günstiger £rfolg s^dgte. Alle 
erkrankten an der Maul-^ und Klauenseuche schon am 
zweiten oder dritten Tage nach der Impfnftg, and an den 
Impfstellen bemerkte man nUr kleine Blutschoife, ähnlich 
den jeder Hautverwuiidung« 

Nach dem Anzeiger von 1841 Nn 3S1 (lat sich di€ 
Impfung der MauU und Klauenseuche tthi ein herrliehei^ 
Mittel bewiesen 4 diese Krankheit bedeutender Zu mildern^ 
deren Verlauf abzukürzen und die heftigen und langwierigen 
leiden vieler Schaafe an den aussen vorZubettgen. 

Die Impfung braucht bloss an einem Ohre stattzufinden« 
Mau impft zuerst nach der Or^äe der Heerde ein oder 
mehrere Stücke, indem die erste Impfung noch heftige 
FieberanfjlÜle bewirkt, die folgenden Impfungen aber hitt 
zur fünften einen gelindern Verlauf haben« Mit Aet Lymphe 
des vierten oder fünften Graded wird dann die ganz^ 
Heerde geimpft. Ist dfe Ljpmphe gut gewesen^ so tritt 
nach 24 Stunden an der Innern Fläche des Ohrs EntzQn-' 
dangen und binnen 40 Stunden bildet sich auf der Imft^ 

49* 
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Stolle ein erbsen- bis bohnengi'oaaes BlSsclieii voll klarer 
Lymphe, mit welcher 20—30 StQelc geimpft werden kOnoen« 
Die Weiterimpfong muss bald nach 40 Stunden geschehen, 
weil 8 oder 10 Stunden später die Lymphe trUber uild 
i^iterartig wird. 

Durch das Impfen wird- zwar der Ausbruch der Maul- 
seuche befördert, allein dieselbe verläuft so gelinde, dass 
die Schaafe fast nicht krank werden und vom Fressen 
nicht ablassen, und wenig geimpfte Schaafe werden von 
der Klauenseuche befallen, welche dann sehr gutartig ist. 

Eine grosse Verschiedenheit herrscht aber in den An- 
sichten, ob der Genuss des Fleisches von dem ericrankten 
Vieh, sowie die von demselben gewonnene Milch, Butter 
und Käse zulässig sei oder nicht? 

Das Fleisch von dem an dieser Seuche erkrankten und 
geschlachteten Viehes kann wohl dann ohne Nachtheil ge« 
Bossen werden, wenn es im Anfange des Fiebers und so 
lange noch keine kritischen Ablagerungen auf das Maul, 
Euter oder die Flisse geschehen und das Fieber selbst von 
gutartiger bloss catarrhalischer oder entzündlicher Art und 
keines ein Nerven ^ oder Faulfieber ist, geschlachtet worden 
ist. Doch muss auf jeden Fall den Käufern dieses Flei- 
sches die Krankheit beim Verkaufe bekannt gemacht wer- 
den, damit dieselben nicht unwissend davon essen. Sobald 
aber ein höherer Grad des Fiebers eingetreten ist, das Fieber 
selbst einen bösartigen Character zeigt, die Metastase auf 
das Euter, Maul und die Klauen geschehen ist, darf das 
Fleisch nicht mehr verkauft werden, wenn gleich einzelne 
Fälle bekannt geworden sind, wo solches Fleisch ohne 
Nachtheil genossen worden ist. Das Fleisch eines 8 Tage 
alteU' Kalbes, welches die Mundfäule bekam, obgleich die 
Mutter gesund blieb und welches geschlachtet wurde, weil 
es nicht mehr saugen konnte, wurde von armen lauten 
ohne Nachtheil genossen ')• Dieser Fall beweisst zugleich, 



i) BeliD^, in Henkes Zeilscbrift. 1. B. 8. U. 
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dass die Krankheit aach dareli die Milch den saugenden 
Kälbern mitgetheilt werden kann, M'enn gleich bei den 
Kühen die Krankheit noch nicht zum Ausbrucii^gekomnien 
Ist und auch nicht zum Ausbruch kommt.' 

Mit dieser Ansicht stimmen auch Metith und Tschenlin 
zusammen. Ersterer sagt: Der Genuss des Fleisches der 
an dieser Seuche im leichten Grade erkrankten Thicre kann 
nicht für nachtheilig gehalten werden. Die Maiil- nnd 
Klauenseuche kommen zusammen oder auch einzeln beim 
Rindvieh, zuweilen auch bei den Schaaren, als ScucheA 
Tor. Sic sind für sich allein nicht gefährlich, -werden es 
aber leicht, wenn sie mit dem Miizbrande oder der Rin- 
derpest gleichzeitig vorkommen und sich damit verbinden. 
Im ersten Falle werden selten die Eigenthiimer daran lei- 
dender Thiere sich bewogen finden, dieselben zu schlachten; 
sollte jedoch dieses Mittel ergriffen werden, um allenfalls 
der Verbreitung der Seuche unter einem grossen Ylehstande 
vorzubeugen, so k()nnte nach einer vorhergegangenen Un- 
tersuchung von Selten des Thicrarztes und der Sanitäts- 
behörde der Genuss solchen Fleisches nicht als schädlich 
und dessen Privatverkauf als Fleisch dritter Qualität in 
besondern Fällen noch erlaubt werde«. ' Kommen diese 
Krankheiten aber mit der Rinderpest oder dem Milzbrand 
verbunden vor, so ist das Fleisch verdächtig und dessen 
Genuss gänzlich zu verbieten '}. 

Hinsichtlich des Genusses des Fleisches der an der 
Maulseuche leidenden Thiere sagt Tscheuiin, dass wenn 
das Uebel gelinde und einfach sei und keine schlimme 
Nachkrankheiten vorhanden sind, zwar das Fleisch und die 
Milch 0} ^on Menschen und Thieren als Nahrung benuzt 
werden könne; es sei aber besser, den Verlauf der Krank- 
heit und die Genesung abzuwarten, wenn es nicht ganz 



i) Bfeulh, Anleitung zur Fleiscbbeschau, Mannbeim 1833. $. 78. 
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fliiiigeiQl|slet# S41l€ke betriSI, die durah den Verlaaf der 
Krankheit abmagern, wo sie pacbher nub neue gemästel 
werd!»D iQiissen. In dieBeni seltnen Fall kann £war das 
Schlachten und der Fleischgenuss erlaubt werden, w&m 
hiebet solche Vorsicht getroffen wird, dass, wenn das 
Uebel ansteckend wäre, es hierdurch picht weiter verbreitet 
wiirde. Hat aber die Krankheit einen bösartigen Character, 
sind bedeutende Vereiterungen, Auflösungen, Wassersuchteil 
vorhanden, so d^rf weder Fleisch noch Milch von Men^? 
sehen und Thieren benuzt werden, 

Wegeii der Euterseucbe bemerkt TscheuMn, dass, wenn 
das Uebei für sich bestehe und nicht mit dem Maulwehe 
und der ^laiienseuche verbunden, das Fieber auch rein 
entzündlicher Art ist, so findet man nach dem Abschlachten 
keine sehr merkbaren Abweichungen an den innern Theilen 
und das Fleisch könne von Menschen genossen werden. 
Es sei aber jedesmal besser, die Hellung abzuwarten, be-;- 
sonders darum, weil es wahrscheinlich sei, dass die Krank-« 
heit apsteckepd ist und durch den Transport des Thieres 
und des Fleisches könne das Uebel verbreitet werden. Ist 
aber das damit verbundene Fieber fauliger Art, sind Ge- 
sehwiire im Euter und andern Theilen vorhanden, sind die 
festen uikI tlussigen Theile entmischt, oder ist das Fleisch 
f»ehr blass uqd abgemagert, so darf das Fleisch nicht be-^ 
nuzt werden« 

Pas Fleisch, das an der gutartigen Klauenseuche, wo 
das Fieber entzUpidlich Ist und man keine Abänderungen 
101 Körper des Thieres bemerkt, kann zwar genossen wer- 
den; da aber bisweilen ein Ansteckungsstoff vorhanden ist, 
80 ist es gut, wenn man die Erkrankten durchsuchen lässt, 
da besonders bei diesen Verhältnissen keine Lebensgefahr 
für das Kranke zu befürchten ist und wohl eine baldige 
Genesung erfolgt; denn ist das Uebel bösartig, sind fres- 
sende Geschwüre vorhanden, ist Brand und Faulfieber oder 
andere cachectische Krankheit zugegen oder gefolgt; findet 
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das Blut aufgeMst und das Fteiscb Uass, so. darf daa 
Fleisch nicht gemmsen ^«rden ')• 

Wichtige noch ist die Frage, ob der Genoss der IVfilch, 
BaUer und des Käses von erkranlUen Thieren za verstatten 

Man hat zvar einige Erfahriingen, wo der Genuss die^ 
ser Dinge keinen Nacbtbeii gebracht hat; in mehrern Fällen 
aber war derselbe mit offenbaren Sehaden und NachtheiL 
für Menschen und Tfaiere verbunden. 

Nach Beling 1, e. kann man an der während der Krank* 
Iieit gewonnenen Milch in den meisten Fällen mit der von 
gesunden Kühen erhaltenen Milch durchaus keinen Unter- 
schied in Farbe, G^chmack und Geruch finden. In einem 
Falle indess wurde solche Milch beini Sieden zur Matte 
oder war beim Melken blutig. 

Von einer an Mund, Zunge und Füssen sehr kranken 
Kuh wurde vom 27. November bis den 5. December täg- 
lich % Quart Milch, die frisch abgekocht war, warm ge- 
trunken, ohne dass ein Nachtheil davon entstand. 

Nach Sauter, am angetührten Orte, geben zwar die 
kranken KOhe weniger Milch, was vom Mangel an ge- 
nossenem Futter herrührt; die Milch wurde aber ohne 
Nachtheil genossen. Doch bemerkte man, dass sie in ei- 
nigen Fällen beim Sieden gerinne. 

Nach Yeith a« a. 0. bemerkte man weder auf den Ge- 
nuss de$ Fleisches oder der Milch Nachtbeile; wo es aber 
geschehe, mochte ein Faulfieber, ein geschwüriges örtliches 
I^eiden oder eine Complication mit dem Milzbrände im 
Spiele sein. 

Dass manche Mensehen die Milch der kranken Thiera 
ohne Nachthfile genossen haben, ohne zu erkranken, mag 
in ihrer Individualität liegen und auch darin, dass die 
Milch stark gekocht wurde und dass die Thiere nur an 
der Klauen- und nicht an der Mundseucbe litten. Wer 



i) Tscheulip, thierärxtlicbe Polizei. Karlsruhe iS2U p. 157 seq. 
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aber von der aus solcher Mfich bereiteten Batter genoss, 
empfand gewölinlicb und oft sehr bedeutende Nachtheite. 
Die Butter sah schön aus und ebenso die Käse und beide 
wurden auf dem Markt verkauft '). 

In der hiesigen Gegend konnte bei der heurigen .Epi- 
zootie von solcher Milch nur se^tr schwer Butter geschla* 
gen werden. . Es bedurfte nämlich sehr lange Zeit, bevor 
die Milch butterte und dann wurde die Butter nicht fest, 
sondern war schmierig und griesig und konnte zu nichts 
als zum Einschmieren von Lederwerk u. dergL gebraucht 
werden. 

Diese Beispiele von der Unschädlichkeit der Milch u. 
dergh werden durch die, wo dadurch Schaden gestiftet 
wurde, aufgewogen. 

Nach Sagar und Plank soll die Milch der kranken 
Kuh auf alle Hausthiere und selbst auf die Menschen nach* 
theilig und zwar ansteckend gewirkt haben. Nach Adami 
herrschten 1778 in und um Wien die Aphthen unter Men-* 
sehen und Vieh, in einem andern Ort aber bloss allein 
unter den Menschen; ein Beweis, dasa im leztern Falle 
die Krankheit nicht durch Ansteckung, sondern aus allge-» 
meinen Ursachen, wie die Thierseuche entstanden war. 

Bei der Seuche, die 1809 in Franken herrschte, wurde 
in Coburg der Verkauf der Milch und Butter von kranken 
Kühen verboten '} ; ein gleiches Verbot erging auch im Baier-^ 
sehen. Bei eben dieser Überall herrschenden Epizootie 
durfte nach St. Gallen keine Milch, ohne eine Bescheini«^ 
gung, die alle 3 Tage von dem visitirenden Thierarzt er** 
Heuert wurde , gebracht werden '}• 

Nach Walch a. a. 0. p. 286 darf die Milch wenigstens 
in den ersten 8 Tagen der Krankheit nicht benuzt werden. 

Nach Falke darf die Milch der kranken Thiere weder 



1) Schneider, in den Annalen für Staatsarzn, 1. c. p. 28» 

2) Anzeiger der DeuUcben 1809. Nr. 203* 

S) Kopp^ Jahrbücher der Staatsarin» V. III. p. 357* 
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von Manschen nocli Vieh, ausser von dem sie genommen 
Ist, genossen werden')« 

Nach der Bemerkung des Kreisphysikus Dr. Wachen^ 
feld in Schiiialkalden wurde eine Katze von dem Genuss 
der Milch einer kranken Kuh, die auch an dem Euter und 
Strichen, Blasen und Jauche gebende Geschwüre hatte, au- 
genblicklich angesteckt« Ich habe es selbst beobachtet, 
dass eine Katze, die von der aus kranker Milch geschla- 
genen Butter frass, heftige Zuckungen bekam und crepirte. 
Ein gleiches geschah nach Schneider mit einer Katze, die 
solche Milch gesoffen hatte ^)« 

Nach Frangon a. a. 0, p. 175 ist der Genuss der 
Milch und des Fleisches von kranken Tliieren nicht ge- 
fahrlos. Die Milch sei immer krankhaft verändert und 
habe meist eine freie Säure; auch will er beobachtet haben,- 
dass auf den Genuss solcher Milch, bei Menschen, die 
Mundfäule entstanden sei. Mir selbst ist der Fall vorge- 
kommen, dass ein Oekonomieverwalter, der, ohne dass er 
es wusste, von der Milch einer kranken Kuh trank, die 
er im Geschmacke gar nicht verändert fand, viele Ge- 
Bchwiire an den Lippen, dem Zahnfleische *und im Munde 
bekam, wobei ein blasiges Rothlauf im Gesichte entstand. 
Dem Ausbruch dieser Ausschläge gieng ein heftiges Fieber 
mit Delirien voran. 

Nach Schneiders eignen Beobachtungen treten nach dem 
Genuss solcher Milch Erbrechen und Leibschmerzen ein« 
Schweine, die mit solcher Milch gefüttert wurden, bekamen 
auch Blattern auf der Zunge. Einem hiesigen Oekonomen 
aber crepirten mehrere Schweine, die mit solcher Milch 
geflittert worden waren. 

Ebenso schädlich Ist nach Schneider der Genuss der 



1) Die RrkeoDtniss der gewöhnlich herrschenden Seuchen der 

Uaustbiere. Weimar 1885. 
8) Aaoalen der StaaUarsn» V. B» 1. H. 
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Butter ond der Käse, die Ton der Mileli kranker Kttho 
gemacht worden sind. 

. £in armer Mann in Fulda, welcher die Milch von 
kranken Ktthen, well er sie umsonst bekam, einige Tage 
lang genoss, l)ekam ein heftiges Fieber mit enormen Ma- 
genschmerzen und blutigem Durchfair und konnte nur mll 
Mühe gerettet M-erden. 

Ein starker Dienstknecht ass von der aus der Milch 
kranker KUhe bereiteten und sehr schOn aussehenden Butter; 
nach einigen Tagen aber bekam er eine heftige Maul- 
seuche mit einem nervösen Fieber, und wurde nur mit 
Mühe gerettet. 

Eine junge gesunde Bauersfrau verfiel ebenfalls nach 
dem Genuss der Butter, die aus der Milch einer maul- 
kranken Kuh bereitet war, In -dieselbe Krankheit mit einem 
nervösen Fieber, und starb nicht an den leztern, sondern 
an den Folgen einer bösartigen Mundfliule« 

Im Physikate Grossenllnder herrschte ein Nervenfieber, 
an welchem Mehrere durch die Mundfäule, die sich durch 
den Genuss der Butter und Milch kranker Kühe zugezogen 
hatten, gefährlich krank wurden und starben« — Noch 
schlimmer sind aber die aus solcher Milch bereiteten Käse, 
besonders wenn sie lange gelegen haben und riechend 
worden, sind. .Ganze Familien wurden durch .den Ge- 
puss solcher Käse mit der Maulseuche behaftet, und 
^er Rfedicinalrath Schneider bekam mehrere in die Be- 
fiandlung« 

Im Melningischen Verwaltungsbezirke Sonnenberg wur- 
den zwei gesunde und ausgewachsene Hunde zur Probe 
mit der Milch einer kranken Kuh gefüttert Beide be- 
kamen darauf Geschwulst am Kopfe und eine solche 
Entzündung an der Mundhöhle, dass sich eine ununter- 
brochene Menge Speichel aus demselben ergoss, und beide 
wurden so krank, dass sie nicht vom Lager aufstehen 
Iconnten. 
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Bei etnem andern Honde, der die geronnene Milcli einer 
kranken Kuh gesoffen hatte, stellte sich Icaam eine halbe 
Stunde darauf ein heftiger Durchfall ein, der über zwei 
Stunden anhielt und den Hund so angriff, dass er kaum 
laufen konnte')» 



I) Annaleo der Staatsarzn. V* B. p. 29. 
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LH. 

Gholeraähnllche Zufälle in mehreren Fa- 
milien, mit einem tödtlichen Ausgange 
bei einem Kranken, verursacht durch 
den Genuss eines Gemüses. 

Von 

Herrn Dr« Hrttgrelstelii« 

Medicinalralh , Amt«- und Stadtphjsikus in Ohrdruff. 



Es war im Sommer des verwichenen Jahwes, den 16. 
des Monats Juni, als in dem Hause eines Beamten gegen 
2 Uhr des Mittags gegessen wurde ; die Speisen bestanden 
in einer Fieischbruhsuppe mit Petersilie, Spinat mit £iern 
und RindSeiscii mit Senf. 

Die Familie bestand aus dem Beamten und seiner Gattin, 
zweien TOcIitern, einem Nälimädchen; diese assen im M^hn- 
ztmmcr zusammen; in der Küche assen die Köchin, ein 
Laufbursche und eine TaglOhnerin. Von dem verdächtig 
erscheinenden Spinat assen die Hausfrau gar nicht, das 
NähmSdchen wenig, der Hausvater auch wenig, dagegen 
viel Eier; die Köchin, der Laufbursche und die Taglöh- 
nerin assen dagegen viel von dem Spinat und leztere be« 
kam den übrigen Spinat mit nach Hause und wärmte 
solchen am folgenden Morgen zum Frühstücke für ihre 
Familie. 



Digitized by VjOOQ IC 



761 

Bisher waren diese Personen Bämmtlich ganz gesund 
gewesen, mit Ausnahme der Köchin, die erst seit wenigen 
Tagen in der Familie diente und kurz vor ihrem Antritt 
viel Aerger gehalH, sich auch erbrochen und über Leibn 
schneiden geklagt hatte. 

Der Spinat war durch den Laufburschen am Morgen 
Ton zwei Beeten abgeschnitten worden und man hatte von 
demselben Gemüse kurze Zeit vorher ohne allen Nachtheil 
genossen« Dieser Spinat war wie gewöhnlich gelesen, ge« 
waschen, gereinigt und in einem schon lange gebrauchten 
irdenem Gefässe wie sonst gewöhnlich bereitet worden. 
Von einem besonders auffallenden Geschmacke des Ge- 
müses wollten wenige Personen etwas bemerkt haben. Der 
Hausfrau, die eine Gabel voll beim Anrichten kostete, kam 
er fade vor; der Hausvater wollte auch etwas besonders 
geschmeckt haben, was ihn aber nicht hinderte, davon zu 
speisen; nur ein Sohn von der Taglöhner-Familie bemerkte 
an dem gewärmten Spinat einen etwas widrigen Ge- 
schmack. 

Schon am Abende desselben Tages klagte die 10jährige 
Tochter und die 23jährige Köchln Über heftiges Erbrechen« 
Leibschmerzen und Diarrhöe, und in der Nacht erkrankten 
auf gleiche Weise die ältere Tochter und der Laufbursche 
und am folgenden Tage erkrankte unter gleichen Zufällen 
die ganze Taglöhner-Familie. Erst am dritten Tag fAhlte 
sich auch der Hausvater unwohl, er bekam heftige Diarrhöe 
mit* einem auffallenden Krankheitsgefahl — eine Art Läh- 
mung aller Glieder mit grosser Kraftlosigkeit — - nebst 
starken Frost und Hitze, nebst Befangenheit im Kopfe, 
welche Zufälle aber nach einem sUrken Schweise sich 
wieder verloren. 

Ausser dem erwähnten Erbrechen und Diarrhöe, durch 
welche eine grline Materie ausgeleert wurde, klagten die 
Kranken über Schwindel, Kopfweh, Cnbesinnlichkeit, ge- 
röthete Augen, Verdunkelung des Gesichts, und der 16jäh- 
rige Laufbursche yerfiel in einen comatösen Zustand. Gegen 
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diene Zuftlle wurde efiie efiittfrtfle kftHftaflSsaitg irtit Opfirnif 
irchleimige OetrSiike, dergleieheil Gljrstiere und nfwine Vm-^ 
flchlSge auf dem Leib gebraucht f sd ilanti alle Kranken 
binnen 8 bis 10 Tagen iiergestcllt waren ^ bia anf di^ 
KOcIiin, welclie bei immer mehr gesteigerten Zufiillen and 
22* Juni starb« 

Dieser Yorfaii gab denn in einer näbertt Untersnclifrng 
Veranlassung und es wnrdeii dieserwegeii nachfolgeltde 
Bericlite und Gutachten erstattete 

Der Aufforderung des Justizamtes * zufolge begabefl 
wir Endes unterschriebener Physikus und Chirurg am 23< 
Juni uns hieher, um den Leichnam der Kfiehin Juliane A., 
Weiche am 16. d. M. wahrscheinlich in Folge dos Genussed 
von giftigen Substanzen enthaltenen Spinats erkrankt nnd 
am 22. huj. Nachmittags verstorben war, zn besichtigen. 

Da es zur Einsicht und Bcurtheitung dieses Falls noth-< 
Wendig Ist, die dem erfolgten Tod der betreffenden KGchiif 
vorhergegangenen und mit demselben in Verbindung stehen^ 
den Umstünde so genau als möglich zu kennen, so gab 
kh als behandelnder Arzt dem zuvor die Beschreibung 
derjenigen Umstünde, welche auf diesen Fall Bezug haben. 

Freitags den 17.- d. M. wurde Ich zu dem Hrn. J. ge- 
rufeUf mit dem Bedeuten ^ dass die Köchin heftig erkrankt 
UeU Ich fand dieselbe In der Kllche, wo sie angab, dass 
sie heftiges Leibschneiden habe und sich vergangene Nacht 
mehrmal erbrochen und Diarrhöe gehabt habe. Das Er^ 
brechen sei griin von Farbe gewesen und habe sie bereits 
vorigen Montag ein ähnliches Erbrechen von grllner Galle 
gehabt. Sie gab als Ursache an, dass sie sich fn der 
Zeit mehrmal heftig geärgert habe. Gegenwärtig war Un« 
ruhe und Aengstlichkeit vorhanden; die Zunge war etwas 
belegt, der Leib nicht aufgetrieben, nur zuweilen, jedoch 
nicht bei Bertthruitg schmerzhaft; der Puls war unterdrückt $ 
sie war 23 Jahre alt und hatte vor 8 Tagen ihre Menses! 
regefmässig gehabt. Sie bekam eine Kalisatsration mit 
einigen IVopfen Lamdamfm rtnd ehr schleimiges Getrink« 
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Zu glefch«r Zeit Bak Ich audi die jttngfite Toehter vom 
Hause, Antonie, 11 Jalire alt» Diese liatte aiicii ein rotlies 
Gesiclit, mit vermehrter Wftrine in deaiselben, einen auf- 
geregten Puls, Neigung 211m Erbreclien. Das Unwoltlseia 
derseliien wurde einer Erisältung ziigcsclirieben« Abends 
wurde ich wieder zu der zweiten Tochter vom Hause^ 
Constanze, 16 Jahre alt, gerufen. Ich fand dieselbe in 
einem ähnliehen Zustande wie die Schwester, jedoch war 
die Aengslichkeit grösser, der Kopf eingenommen, Dllstern«- 
beit, Schwindel, Dunkelsein vor den Augen vorhanden, 
auch hatte Erbrechen von grünlichen Stoffen und Diarrhöe 
mehrmal stattgefunden. Der Puls gieng sehr lebhaft, das 
Gesicht war gerothet, grosser Durst vorhanden, die Zunge 
weiss belegt. Der Leib, vorzuglich die Magengegend war 
zuweilen schmerzhaft. Der Zustand war am Morgen ein- 
getreten und hatte während des Tages allmälig zugenom- 
men. Diese Kranke hatte bereits früher an Stockungen 
des Blutes in den Unterleibsorganen gelitten und es erhielt 
dieselbe eine Kalisaturation und schleimige Getränke. 

Der Bediente, 16 Jahre alt, zu welchem ich auch ge- 
rufen M'urde, erwachte nur mit Mühe aus einem tiefen 
Sclilummer, wusste nicht mehr, dass er mich am Morgen 
gerufen hatte und glaubte bereits am gestrigen Tage er- 
krankt zu sein. Sein Gesicht war geröthet, seine Augen 
funkelten f die Pupillen waren erweitert, der Puls schlug 
heftig, heftiges Erbrechen und Durchfälle hatten stattge- 
funden. Er erhielt gleichfalls eine Kalisaturation und 
schleimige Mittel. 

Die ziemlich ähnlichen Umstände bei vier Kranken in einer 
Familie führten auf den Gedanken, dass irgend ein gefährliches 
Agens auf dieselben gemeinschaftlich eingewirkt habe; vor- 
züglich schien eine narcotisch wirkende Substanz zu Ursache 
zu sein. Die jüngere Kranke war unterdessen mit heftigem 
Fieber, öfter wiederkehrendem Erbrechen und Diarrhöe, be^ 
deutendem Eiogenommensein des Kopfes, Schwindel, Er- 
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veltertitig der Piiplllen and gros&ert Dui*st beAiIkn wordeff« 
Die Mag^d hatte anunterbrochen vomirtf auch hatte die 
Diarrhoe, welche höchst ttbelriechende Stoffe entleerte, nicbt 
nachgelassen; die Unruhe and Aengs^tlichkeit war «heftiger 
worden, die Gesichtszüge waren verzerrt, Hände und Ge- 
sicht kalt, der Puls sehr unterdrückt, der Leib nicht auf- 
getrieben und bei Berührung nicht schmerzhaft) jedoch 
stellten sich oft Schmerzen bei dem fortwährenden Würgen, 
sobald etwas genossen wurde, ein; dieselbe war jedoch 
der strengen Anordnung, kein Wasser, sondern viel schlei- 
miges Getränk zu trinken, nicht nachgekommen. Auch der 
Hausherr klagte diesen Abend über. Düsternheit Im Kopfe 
und Unvermögen zu denken, sein Gesicht war geröthet 
und heiss, sein Puls aufgeregt. Ich sprach hierauf meine 
Vermuthung aus, dass ein schädlich wirkendes Agens die 
Ursache dieser gleichzeitigen Erkrankungen sein möge, und 
erfuhr, dass am^ vorigen Tage das Mittagsessen aus Suppe 
mit Weissbrod und Petersilie, Spinat und Eiern, Rind- 
fleisch mit Senf bestanden habe. Die Frau vom Hause, 
die von allem diesen, nur nicht vom Spinat, den sie 
nicht liebte und nicht vertragen konnte, gegessen hatte, 
M^ar die einzige im Hause, die sich wohl befand, dess- 
halb fiel der Verdacht auf den Spinat. Es war der- 
selbe von dem Hausburschen im Garten abgeschnitten und 
von der Köchin gelesen, gebrühet und kleingewiegt, von 
der Hausfrau aber vollendet, in einem irdenen Tiegel be- 
reitet wonicn. Dieser Tiegel war gut glasirt und wurde 
nach der Untersuchung von Sachverständigen für unschäd- 
lich gehalten. 

Am späten. Abend desselben Tages wurde auch am 
eine Verordnung für die Taglöhnerin und ihren Sohn, 
welche den übrig gebliebenen Spinat mit nach Hause ge- 
nommen und diesen Morgen erwärmt verzehrt hatten, ge- 
beten, weil sie sich mehrmal erbrochen und Diarrhöen 
gehabt hätten. Zu diesen begab ich mich am andern Mor- 
gen ganz früh und fand daselbst die Matter, 59 Jahre alt, 
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deftn fflt^re Toditer, 28 Jahre, cÜe jängere, 27, den Sokn^ 
21, und den jOnsten Sohn, 17 Jahre alt, krank. Nr. 1, 
2, 4, 5 JfTgcfl zik ßctte, hatten heftiges Erbrechen und 
Diarrhöe von grünen Stoffen, vom gestrigen Nachmittage an, 
dabei grosse Hitze, Unbesinnlichkeit, Neigung zum Schlaf, 
Schwindel, Schmerzen im Leibe. Das Gesicht derselben war 
roth, der Puls unterdrückt, die Pupillen erweiterte Die 
jüngere Tochter von 27 Jahren ging herum und pfiegte 
die anderen; sie hatte nar leichtes Uebelsein, jedoch mit 
Diarrhöe, Schneiden Im Leibe, ein rothes Gesicht, etwas 
Schwinde). Der Vater und £hemann dieser Kranken war 
gesund« Auf Befragen, welche Speisen sie genossen, gaben 
sie an, dass die filnf Kranken gestern Morgen D Uhr 
Spinat gegessen hatten, welchen die Tochter, Nr« 3, mit 
aus dem Beamten-Haus gebracht habe. Diese Person hatte 
ihrer Versicherung nach nur 1/^ Bissen Spinat gegessen. 
Nr. 4, welcher voriges Jahr eine heftige Darmentzündung 
gehabt hatte, hatte zwei Eter zu dem Spinat gegessen; 
derselbe wollte am Spinat etwas Besonderes geschmeckt 
haben, Ingleichen auch die Matter. Unglücklicherweise 
war von dem Spinate nichts übrig geblieben; auch war 
alles Erbrochene und durch den Stuhlgang entleerte, weg-» 
gegossen worden. 

Ich hielt mich nun für überzeugt, dass nur diejenigen 
Peräonen erkrankt waren>, welche von diesem Spinat ge«^ 
gessen hatten, auch nach genauen Nachforschungen im hie« 
Bigen Orte keine ähnliche Krankheit vorhanden war, woraus 
auf eine Endemie hfttte schliessen können, und daher dieses 
Gemüse den Krankheitszustand bei allen Erkrankten her- 
yorgebracht habe» 

Die Kranken in der Familie des Beamten hatten sich 
am 18. Juni nicht gebessert, das Erbrechen und Diarrhoe 
blieb in gleichem Maasse wie Tags zuvor, vorzüglich aber 
bei der Köchin, die durchaus nicht zum Genuss von schlei- 
migen Getränken zu bewegen War; dieselbe hatte grosse 
Angst, ganz kalte Hände und Füsse, der Leib war nicht 
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gefipantit, nitht aafgetrteben nnd war sehnterehaft beim «h-^ 
tretenden Wi>rgen. 

Es wurde hierauf Alles untersucht, was auf Irgend eine 
Weise darauf führen könnt«, welches schädliche Agens ein- 
gewirkt hätte, vor Allem wurde das Spinatbeet besehen, 
aber auf demselben, noch auf den daneben befindlichen Pe- 
tersilienbeeten keine schädliche Pflanze entdeckt; das be- 
huzte Kochgeschirr enthielt nichts Terdächtiges , das Sal£ 
war rein und nn vermischt, das Mehl, von welchem zum 
Spinat gesezt worden war, wurde bei einer chemischen 
Untersuchung auch ganz rein gefunden, aach ergab die 
chemische Untersuchung des Erbrochenen nichts Yerdäch- 
tiges. So viel Muhe man sich also auch gab, den schäd- 
lichen Stoff auszufinden, so war derselbe doch nicht zu 
ermitteln. 

In Berücksichtigung aller bei den Kranken sich er- 
gebenden Symptomen mnsste ich glauben, dass ein nar- 
cotisch scharfes Gift eingewirkt habe, und da bereits das- 
selbe hinlänglich durch Erbrechen und Purgiren ausgeleert 
isei, 80 wandte ich bei allen Kranken {)lige und schleimige 
Mittel innerlich und auch in Clystieren in reichlicher 
Menge an. 

Abends hatten sich bei den Kindern des Beamten die 
Symptome, die auf eine Narcose deuteten, fast ganz ver- 
loren, dagegen dauerte Diarrhöe und Erbrechen noch fort; 
die Extremitäten fühlten sich knhl an; ein sehr aufgeregter 
Zustand fand sieh bei keinem der Kranken vor; obige 
Mittel mit geringen Gaben Opium wurden fortgereicht. 

Am 19. Das Erbrechen und die Durchfälle haben nicht 
nachgelassen, die Diarrhöe hat sogar zugenommen. Nor 
der Beamte selbst befand sich besser. Bei der altem 
Tochter Constanze fand sich Im Laufe des Tages ein ent- 
ziindlicher Zustand der Unterleibs-Eingeweide ein, wogegen 
Blutegel und warme feuchte Umschläge angewendet wurden, 
wonach am andern Tag Erleichterung eintrat. Die Köchin, 
den Anordnungen noch immer nicht folgend, war bedeotend 
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krank; die KUte 4er ExtremltSleii nahm immer mehr 21^ 
Diarrhöe und Erbrechen dauerten ununterbrochen fori. Bei 
der Tagl6hner-»Familie hatten auch die narcoti«chen Sym* 
ptome, als erweiterte Pupiiie, Dunkelheit vor den Augen, 
DUsternheit im Kopfe, nachgelassen« Es wurde allen 
Kranken ölige und schleimige Mittel nebst Opiaten, bezüg- 
lich in stärkerer oder geringerer Dosis, sowohl innerlich, 
als in Ci)stieren gegeben. 

Bei der Köchin hatte Abends das Erbrechen etwas nach- 
gelassen, es traten dagegen krampfhafte Zufälle in dea 
Extremitäten und öftere Besinnungslosigkeit ein. Sie er- 
hielt nächst den ölig -schleimigen Mitteln einen Arnica- 
Aufgus» nebst Opiaten und warme Cataplasmen, da bloss 
Zeichen der Irritation d^r Schleimhäute vorbanden waren. 

Da die narcotischen Erscheinungen bei allen Kranken 
in der Zeit aufhörten, das Erbrechen und vorzfiglich die 
heftige Diarrhöe noch fortbestand, so glaubte ich, einen 
hinlänglichen Grund hierin zu finden, die schädliche Sub- 
stanz für ein wahres scharfes Gift zu halten. 

Am 20. traten bei dem Laufburschen, der Taglöhnerin 
und deren ältesten Sohn ein Nachlass der heftigen Sym- 
ptome ein, bei ihrem jüngeren Sohne aber blieben sehr 
kalte Hände und heftige Neigung zur Diarrhöe zurück, 
jedoch Hessen auch bei diesem am 21. und 22. die Zufälle 
nach, so dass die Geretteten gegenwärtig sich zwar sehr 
entkräftet fühlen, doch ausser dem Bette sind. 

Bei der jüngsten Tochter minderten sich am 20. die 
heftigen Erscheinungen, vorzüglich die Diarrhöe etwas^ 
nur kalte Extremitäten und geröthete Backen blieben noch; 
in den folgenden Tagen besserte sich ihr Befinden aber so 
sehr, dass sie sich gegenwärtig auch ausser dem Bette 
befindet. 

Die ältere Tochter dagegen war noch sehr aufgeregt 
nur periodisch wiederkehrendes Gefühl von Aengstlichkeit 
dabei grosse Kälte der Extremitäten, stark geröthete Backen, 
eine grosse Trockenheit im Munde, eine eigenthümliche 
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heisere Sprache, stark belegte Ziinge, DiärrhSe von blatig 
weissliehen Stoffen dauerte noch fort« Warme UuischlSge 
auf den Leib, Frottiren der Extremitäten, schleimige Mittel, 
innerlich und in Cljstieren wurden fortgesezt. Gleicher- 
gestalt verhielt sich der Zustand bei der altem Taglöhner^ 
Tochter. Beide klagten auch über ein sehr unangenehmes 
Gefiihl im After, welches bereits während der ganzen 
Krankheit, besonders beim Cl^sticr<^n heftig gewesen war. 
Bei der lezten Kranken, welche zur Zeit menstruirt war, 
iiberhaupt aber an profusen Blutungen aus den Genitalien 
leidet, trat am Tage der Erkrankung ein heftigerer Abgang 
von Blut als gewöhnlich ein. 

Vom 21. bis 24. besserten sich allmälig beide Kranken 
mehr, so dass zwar noch immer täglich mehrmal eine 
Oeffnung von schleimigen Stoffen erfolgt, das Angstgefühl 
und die übrigen unangenehmen Symptome sich aber mehr 
verlieren, so dass sie sich längere Zeit ausser dem Bette 
aufhalten können. 

Bei der Köchin hingegen traten immer mehr nervöse Zu- 
falle ein, die Diarrhöe liess nicht nach, die convulsivischen 
Erscheinungen vermehrten sich; die Conjunctiva der meist 
nach oben gerollten Augen wurde stark geröthet und schwoll 
an, die schon seit einigen Tagen heisere Stimme wurde immer 
schwerer zu verstehen, Senf- und Cantharidenp Raster wirk- 
ten nur sehr langsam und es erfolgte unwilikUhrlicher Koth- 
abgang. Der Leib wurde am 21. und 22. sehr schmerz* 
haft bei der Berührung, war jedoch nicht aufgetrieben« 
Vollkommen erschöpft starb sie am 22. des Nachmittags. 

. Das heftigere oder weniger heftigere Erkranken der 
Einzelnen mag seinen Grund in der grössern oder ge- 
ringern Menge des genossenen Spinats haben. Auffallend 
aber ist es, dass die weiblichen Kranken, ausgenommen 
die Taglöhnerin und deren jüngste Tochter, welche aber 
sehr wenig genossen haben, heftiger erkrankt sind und 
längere Zeit die Folgen spüren , als die männlichen 
Kranken. 
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Bei *der Obdaction der Leiche von der Köehin ergab 
sich folgendes: 

I. Besichtigung des Leichnams. 

1) Denata, angeblich 23 Jahre alt, ist 5 Ftiss 7 Zoll 
lang, massig beleibt, hat schwarzbraune lange Haare, 
braune Augen, die Brilste sind ziemlich voll, die linke 
etwas weniger stark als die rechte; die Extremitäten sind 
leicht beweglich in den Gelenken. 

2) Die Haare stehen fest, sind nicht leicht auszuziehen; 
der Umkreis um die Augen ist< von bläulicher Farbe. Die 
Hornhaut der Augen ist getrilbt. 

3) Der Mund fest geschlossen; das Oberhäutchen der 
Mundhöhle weisslich von Farbe, mit Schleim überzogen; 
die Lippen bläulich, die Mundwinkel corrodirt. 

4) Die Haut des Halses, welcher in Folge einer Yer* 
grßssciung der Schilddrüse angeschwollen ist, ist nach der 
Seite zu von bläulicher Farbe. 

5) Die Haut auf der obern Hälfte der ßnfst ist bläu- 
lich, auf derselben sind mehrere Flecken von bläulicher 
Färbung zu bemerken. 

6) Die sämmtlichen Hautbedeckungen des Unterleibs, 
vorzüglich nach den Schaamtheilen zu, sind blau gefärbt, 
der Unterleib Ist weder aufgetrieben« noch eingezogen. 

7} Beide Arme haben an verschiedenen Stellen bläulich 
gefärbte Hautstellen, an beiden Ellenbogen sind mehrere 
kleine Hautschrunden; auf dem rechten Oberarm ist in der 
Grösse einer halben Hand die Haut pergamentähnlich ent- 
artet, in Folge eines daselbst gelegenen Senfpflasters; die 
Hände sind sehr mager, die Finger gekrümmt, die Haut 
an denselben, vorzüglich die Fingerspitzen, ist sehr ge- 
runzelt, die Nägel blau. 

8) Der Rücken ist mit Todtenftecken , welche grössere 
Flächen, vorzüglich in der Lendengegend einnehmen, be- 
deckt. 

9) Der After, dessen jungebende Haut feucht ist, stand 
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offen, katte eine danVelseliwSrslIelie Fftrbmig, tind aas dem« 
selben verbreitete sich ein heftiger Gestank. 

10) Die grossen and kleinen Sehaamlefzen, ingleichen 
das Frenuhim sind von dtinkelschwärzlicher Farbe« 

11) Die untern Extremitäten sind in Ihrer hintern 
FIfiche Man gefllrbt, steif in den Gelenken, die vordere 
Fläche der Schlenenbeine und Fftsse blaa. 

IL Section des Leichnams» 

A. EiHiffnung der Bauchhöhle, 

1) Bei Durehschneidttng der Bauehbedeckungea findet 
sich, eine dunkle Färbung, der Musskeln aHsgenomnien, 
nichts abnormes. 

2) Die Eingeweide sind nicht aufgetrieben. 

3) Das Bauchfell, wo es die vordere rechte Seite der 
Bnuchwandungen öberkleldet, da wo die Gallenblase liegt, 
ist stark, gelb gefärbt; die Adern an der Oberfläche der 
Bauchbedeckungen aufgetrieben und blau. 

4) Die Gallenblase, welche über den Rand der Leber 
hervorragte, ist ganz angefüllt und von bedeutender Aus- 
dehnung, hat die umgebenden Eingeweide stark gelb ge- 
färbt auf ihrer Oberfläche, die in der Gallenblase ent- 
haltene, etwa ein Viertel Nösel betragende Galle, ist von 
grüner dickflüssiger Beschafienheit. 

5) Die Leber äusserlich von etwas dunkler Färbung, 
als gewöhnlich; beim Einschneiden drang viel schwärz- 
liches Blut aus derselben. 

6) Der Magen, von nicht abnormer Grösse, ist auf 
iseiaer Oberfläche weder geröibet noch verändert. 

7) Der Zwölfingerdarm, ingleichen die dünnen Därme 
Bind von sehr dunkelblauer Färbung, die Adern an den- 
selben und dem Mesenterio sind aufgetrieben und stark 
blau, das Mesenterium selbst bläulich roth, die einzelnen 
Drüsen in demselben abnorm vergrossert; die blaue Fär- 
famg in .den dünnen Därmen war stärker, wo «le in den 
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Blinddarm übergeben. Eine Texturveränderung ist nicht zp 
bemerken« 

8) Das Coecum und der process. yermiformis sind 
ebenfalls stark blau gefärbt und die Adern aufgetrieben. 

9) Das Colon ascendens mit seinem Mesocolo ist stark 
blau gefärbt, das Colon transversum, descendens und das 
Intestinum rectum ist von geringerer blauer Farbe. Die 
Dirme, nebst dem Mesocolo und Mesorecto sind in ihrer 
Textur nicht verändert. 

10) Die Gebärmutter cum annexis steigen eine bedeu- 
tende blauröthliche Färbung, die Substanz des Uterus ein« 
geschnitten ist bedeutend gerGthet, die Höhle desselben 
enthält etwas blutigen Schleim, die innere Oberfläche ist 
Yon schwarzblauer Farbe. 

11) Die Harnblase leer. 

1%) Der Peritoneal - Ueberzug der hintern Seite der 
Bauchhöhle war stark geröthet. 

13) Die Milz von natürlicher Beschaffenheit. 

14) Die Nieren von dunkelbläulicbcr Färbung, jedoch 
ohne Abnormität in ihrer Textur. 

15) Der aufgeschnittene Magen enthielt einen dtinn-> 
flüssigen Brei von grünlich gelber Farbe, etwa ein Viertel 
Nösel betragend; die innere Oberfläche desselben ist von 
bläulich rolher Farbe, die innere Haut desselben sehr auf- 
gewulstet. 

16) Die dünnen Därme enthielten einen mehr gelb ge- 
f&rbten Brei, die innere Haut ist stark dunkel geröthet, 
aufgewulstet und von Schleim entblösst. 

17) Das Coecum und Colon enthielt einen gelben Brei 
von dickerer BeschaiTenhelt, die innere Haut war stark ge- 
röthet, von Entzündung herrührend. 

18) Der Mastdarm in seinem untersten Ende, etwa 4 
Zoll lang, hat eine schwarzrOthliche Farbe. 

Der Inhalt der gerammten Därme wurde herausgenom- 
men und in einen irdenen Topf gethan, dergleichen auch 
der des Mageos, des. Zwölffingerdarms in einen andern 
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Topf. Beide versiegelte T((pfe M^urden zar chemischeii 

llntersuchung; abgegeben* 

3. Seclion der Mundhöhh, dßs ffalses und der Bru$t, 

1) Die SchilddrQse ist abnorm vergrössert. 

2) Der Pharynx, sowie der Oesophagus sind ao ihrer 
innerii Fifiche stark gerOthet. 

8) Die Brustieinge weide fallen die Brusthöhle nieht 
gan^ aus, 

4) Die rechte Lunge äusserlich gesund, die vordere 
Fläche derselben von blasserer, die hintere von dunkelet 
Färbung^ beim Einschneidep quillt viel schwärzlich dünnes 
Blut heraus« 

5) Die linke Lunge ist mft ihrer ganzen Fläche init 
dem Rippenfell verwachsen, .sie enthält weniger Blut als 
die rechte; beide Lungen zeigten ip ihrem Innern keinen 
Fefiler. 

6) Das Herz von massiger GrOsse enthielt in seinem 
rechten Ventrikel etwas weniges coagulirtes schwarzes Blut; 
der linke ist gesund, 

C. Seclion der Kopfhöhle. 

1) Die Adern der harten Hirnbaqt sind massig m|t 
Blut angefüllt, 

%) Die Adern mt der Oberfläche des Gehirns sind 
ziemlich stark mit Blut angefüllt« 

3) Beim Zerschneiden des grossen Gehirns tritt au 
vielen Punkten aus der Schnittfläche Blut hervor« 

4} Die Adern der Seitenhöhlen des grossen Gehirns, 
ingleichen die plexus choroldel sind mit Blut angefülU« 

5) Die Substani; deß kleinen Gehirns war ziemlich 
blutreich, 

- Hiemit wurde die Section beschlossen und die chemi-^ 
sehe Untersuchung des Inhalts des Magens und der Därme 
iseigte wie aus der Beschreibung; des dabei eiugeh^ltenen 
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Verfalirenfi erhellt ^ dass keine metallisehen Gifte im S^iel 

varen. 

Gutachten. 

Abgesehen von den in der vorgesagten Krankenge- 
Bchiehte aufgeführten Argumenten, welche darthun, dass 
bei mehrern Personen, unter welchen sich die verstorbene 
Köchin befand, nach dem Genüsse eines Gemüses von Spinal, 
ganz ähnliche Krankheitserscheinungen sich einstellten, mit 
M'ahrscheinlichkeit auf die Einwirkung eines dem Spinate 
beigemischton schädlichen Stoffes geschlossen werden kann, 
80 spricht auch der Leichenbefund dafi^r, dass ein solcher 
schädlicher Stoff in die Yerdauungsorgane der Verblichenen 
aufgenommen worden sei und daselbst eine heftige Reaction 
hervorgebracht habe. Die in dem Fundschein aufgeführten 
abnormen Veränderungen in der Leiche, als: die von dem 
Pharynx beginnende bis zum Orificio ani gehende mehr oder 
weniger dunkelröthiiche Färbung der Eingeweide, der Auf- 
treibung und UeberfiUlung der Blutgefässe, der Aufschwel- 
lung der inneren Haut der Gedärme, sind deutliche, Zeichen, 
dass ein über die genannten Thcile sich gleicher Gestalt 
ausbreitende abnorme Veränderung und Anhäufung von 
Blut, verbunden mit einem entzündlichen Zustand, welcher 
auch noch die andern Theile der Unterleibshöhle im höch- 
sten Grade ergriffen hat, stattgefunden habe. Dass aber 
dieser regelwidrige Zustand dieser Theile nicht primär 
eingetreten sei, also nicht den ersten Beginn der. Krank- 
heit ausgemacht oder in dem Organismus selbst seine 
Veranlassung gefunden habe, sondern erst allmälig und 
als Folge eines auf die betreffenden Theile schädlich 
einwirkenden Stoffes entstanden ist, ist aus der Kranken- 
geschichte der Verstorbenen ersiciitlich , indem die eine 
Entzündung der rnterleibseiugewelde charactcrisirende Er«- 
»eheinungen anfänglich nicht vorhanden waren, sondern 
vor allen die, eine übermässige Reizung dos Darmkanals 
kundgebenden Symptome stattfanden. Es findet sich zwar 
in dem Fundscbein A. 4. 5, dass die Gallenblase abnorm 
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ver^rSwert oiid vM GUle enthalttMl, aodi die Loker von 
dunkler Fürbuog und mit vielem schwarzen Blate angetulU 
war; auch erklärte die Verstorbene beim Beginne der Krank- 
heit, dass sie bereits vor mehrern Tagen Galle erbrochen, 
auch seither vielen Aerger gehabt habe; allein abgesehen 
davon, dass diese Vermehrung des Blutes in der Leber 
and de^ Oalle, in der Gallenblase ebenfalls eine Folge der 
durch das einwirkende schftdliche Agens hervorgebrachten 
bedeutenden Reizung des Nervengeflechles, des Magens und 
somit auch der Leber ist: so steht doch der Annahme, 
dass scharfe Galle im Debermaass vorhanden, die alleinige 
Ursache des Erkrankens gewesen sei, das . gleichzeitige Er« 
icranken Mehrerer auf ähnliche Weise und nach dem Ge- 
ttuss derselben Speise entgegen. Es ist jedoch fcelnesweges 
SU übersehen, dass diese Krankheit, weiche 6 Tage hindurch 
aiiiiielt, die heftigsten krankhaften Zustande des Organis- 
mus und zuiezt Convolsionen hervorbrachten und Ihren 
Symptomen nach Cholera zu. nennen ist^ welche den Tod 
der Verstorbenen durch den Genuss des schädlichen Stoffes 
oder vielmehr durch die dadurch bewirkten Folgen veran- 
lasste, zu. dieser schädlichen Höhe (abgesehen^ dass die 
Verstorbene nach ihrer and des Laufbursche« Aussage 
^tehr viel Spinat gegessen), wohl durch die bereits vor 
dem Essen jenes schädlichen Stoffes im Körper der Ver- 
Btorbenen vorhandenen gallichten Beschwerden und eines 
^üiv gereizten Zuständs der Unterleibseingeweide, sowie da- 
durch, dass dieselbe den ärztlichen und diätetischen Vor*' 
sdiriften nicht Gentige geleistet, gekommen ist« 

Da sonach mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen 
{st, dass durch den stattgehabten Genuss jeiner auf den 
Organismus schädlich einwirkenden Substanz die Krankheit 
und der Tod hervorgebracht worden ist, so ist es nöthig, 
deren Beschaffenheit zu erörtern. Es konnte dieses nur 
noch ans dem Inhalte der Gedärme ermittelt werden; in- 
idqssen waren auch in denselben lleberbleibsel desselben, 
.ab Pulver, Blätter, Stengel nicht mehr vorhanden, da die 
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VcrUidiene seit 6 Tagen bowoM ober- als rniterwSrta 
Alles aasgeleert hatte, so dass also die cfceniiscbe Unter- 
sueliang nichts mehr ergeben konnte. 

So wenig man aber aas dem Nichtauffinden eines gif* 
tfgen Stoffes anf chemischen Wegen schllessen kann, dass 
gar kein giftiger Stoff Yorhanden gewesen sei, da die che- 
nische Untersnchung sich bloss auf Auffindung anorgani- 
Bcher Gifte beschränkte und auch viele organische Gifte 
hefUge und tödtliche Zufölle hervorbringen können, so 
wenig kann man behaupten, dass gar kein animalisches 
Gift eingewirkt habe, da man genug Beispiele hat, dass 
gfftige Substanzen nach dem Tode In dem Körper nicht 
mehr aufgefunden worden sind, obgleich der Tod notorisch 
durch dieselben bewirkt worden ist *). 

Um demnach wo möglich zur Erkenntniss des schfid- 
Hchen Stoffes zu kommen, bleibt es uns übrig, diejenigen 
Erscheinungen, welche derselbe hervorgebracht hat, zu be- 
rßcksichtigen, um aus demselben einen Schlnss zu ziehen, 
der uns wenigstens darauf leiten könne, zu welcher Klasse 
von giftigen Stoffen derselbe gehöre. Ob nun zwar auch 
dadurch keinesweges mit Gewissheit darauf geschlossen wer- 
den kann, welcher schädliche Stoff eingewirkt hat lind da- 
her auch in dieser Hinsicht keine juritische Glaubwürdigkeit 
gewonnen werden kann, so halten wir es doch für Schul- 
digkeit, nichts unberücksichtigt zu lassen, was vielleicht 
später bei der Untersuchung eine geringe Anleitung zur 
Aufhellung dieser Sache geben kann. 

Die bei den einzelnen Kranken und der Verstorbenen 
in einem besonders hohen Grade eingetretenen Krankheits- 
symptome waren aber: ein, mehrere Stunden nach dem 
Genuss des schädlichen Stoffes eintretendes und mehrere 
Tage anhaltendes Erbrechen, nebst einer ebenfalls mehrere 
Tage dauernden Diarrhöe, mit zuweilen wiederkehrenden 



1) Hahnemann, ron der Arsenikvergtftung p. 263. Sclineidei», 
voa den Giften p. 194. 
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Leibschmerzeit , dab^ anfänglich erweiterte PajpiUen, Cn^ 
bes^iiinlichlieit, Schwindel, DunkeJsein vor den Augen, Nei- 
gung zum Schlafen, l)ei Andern grosse Angsi und Unruhe, 
bedeutende Blutwallnngen, nicht aufgetriebener aber auch 
flicht eingezogener Leib, kalte Extremitäten, entzilndliehe 
Zufälle der Unterleibsorgane, krainpfhafte Beschul erden und 
bei der Verstorbenen Convulslonen» Hieraus ergiebt sich, 
dass die schädliche Substanz zu den scharfen narcotischen 
Giften zu zählen sein möchte. Es mtSchte fiber dieser schäd- 
liche Stoff den Pflanzengiften beizuzählen sein, weil es die 
heftigen Symptome nicht sogleich nach dessen Genuss her- 
vorgebracht hat, wie es die mineralischen Gifte thun, son- 
dern die Wirkung desselben erst nach Ablauf mehrerer 
Stunden eingetreten ist, auch narcotische. Erscheinungen im 
Anfange bei den Kranken zu bemerken waren. Dass aber 
ein narcotisch scharfer Stoff nicht eingewirkt hatO), geht 
daraus hervor, dass Aie narcotischen Erscheinungen nicht 
lange anhielten, dagegen die einer übermässigen Reizung 
der Eingeweide lange währten. 

Weiche Substanz aber aus dieser Klasse der scharfen 
Gifte eingewirkt haben mag, lässt sich noch weniger mit 
Sicherheit bestimmen« Was nur eine entfernte Andeutung 
geben mag, ist, dass in der Leiche die Gebärmutter nicht 
allein in ihrer Substanz bedeutend geröthet, sondern auch 
deren Gefässe mit Blut angenHlt, sowie in ihrer Höhle 
eine blutige Feuchtigkeit vorhanden, dergleichen die Seheide 
und der Mastdarm dunkel gefärbt waren, ferner erkrankten 
die weiblichen Kranken weit heftiger als die männlichen, 
auch war ihr Gefässsystem in grösserer Aufregung als 
bei den Mannspersonen. Dieses mochte zu der Vermu- 
thung Anlass geben, dass die Synaptome von der Sabina, 
die auch im Garten wuchs, abstammen möchten *}• 

i) Wurde eine so grosse Menge Sabina mit dein Spinnt abgc- 
koclit worden sein, als dazu gehörte, um bei einer grösscra 
An/.a{il von Mcnsciien so heftige Erscheinungen hervorsu- 
bringen, so würde sich diese Beioiischuog gleich dmcb den 
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Als Öemerkiiiig dieü^, dass tdebr^en^ m den Schorfen 
Giftpflanzen gehörige in dem Garten des Beamten wuchsen« 
als Aconitum, Sabina, Ranunculiis acris nnd Euphorbium 
J»eplus. 

Unsef Gutachten demnach dahin 2 

1) Dass die Köchin N. N. in Folge eines tiber einen 
grossen Theil der Uiiterleibs^ingeweide verbreiteten abnorm 
gereizten Zcistandes und der daraus auf den Gesammtor- 
gantsmus eintretenden Folgen, welche sich im Leben unter 
den Symptomen einer heftigen Cholera einstellten, ver-* 
storben. 

2) Dass dieser Zustand durch den Genuss eines im 
Spinat enthaltenen, auf den Körper schädlich einwirkenden 
scharfen Pllanzenstoffs veranlasst worden. 

3) Dass wahrscheinlich schon vor dem Genuss dieses 
schädlichen Stoffes ein gaüichter Zustand bei der Ver- 
storbenen vorhanden gewesen, ^i^durch die schädliche Ein- 
wirkung unterstHzt worden ist. 

Unterschriften des Physikus und Chirurgus. 

Chemische Untersuchung. 
Uns Endesunterzeichneten wurden von Seiten des Justiz- 
amtes zwei versiegelte irdene Töpfe i'ibergeben, um mit 
deren Inhalt eine genaue chemische Untersuchung auf gif- 
tige Stoffe vorzunehmen, worauf die Töpfe in Gegenwart 
des Gerichtspersonals entsiegelt wurden. 

Geschmack zu erkennen |;^egeben haben; aber nur zwei Kranke 
wollen einen besondern Gescbmack an (lein Gemüse bemerkt 
haben, d#3r sie )edoch nicht abhielt, davon zu essen; diu 
Hausrrau aber will einen faden Geschmack an dem Spin.it 
bemerkt haben, was sich mit einer Beimischung von Sade- 
bäum nicht verträgt. Mehr Verdacht werfe ieh auf das in 
diesem Garten häufig wachsende Euphorbium Peplus, deff^en 
scharfer Geschmack sich durch das Kochen verliert, ohne 
dass dessen reizende Eigenschaften dadurch vergeben, und 
diese Wolfsmilchart hat es vor den andern voraus, dass sie 
Blulflüsse treibt. S. Graumüller, pharmaccutische Botanik, 
11* Band. Anmerkung des Einscnderfi. 
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In dem eineH mtt ,)Excreiii9iita^^ bezeidmeten Topf be- 
fand sich eine grQnlich-gelbHche, sohleimige, ziemlieh con- 
sistente Masse, In dem andern mit „Contenta^^ bezeichneten 
der Magen und die übrigen Eingeweide einer menschliehen 
Leiche. Der Inhalt der T^pfc zeigte mit Reagentien-Papier 
eine alkalische Reaction, welche von freiem Ammoniak her- 
rührte, was sich daran erkennen Hess, das» sich beim 
DarQberhalten eines mit Salzsäure befeuchteten Glasstftb- 
ehens weisse Nebel bildeten und welcher wahrscheinlich 
nur als Folge der anfangenden Fäulniss vorhanden war. 
Es wurde nun zur weitern chemischen Untersuchung ge- 
schritten, welche in folgender Weise vorgenommen wurde* 

I. Untersuchung der Excremente. 

Die vorhandenen etwa 1 Pfund schweren Excremente 
wurden in zwei Theile gethellt; der eine von diesen wurde 
wohlverwahrt bei Seite gesezt, der andere hingegen In eine 
porzellanene Abrauchschaale gethan und unter beständigeni 
Umrühren mit einem Glasstabe im Sandbade bis zur an- 
fangenden Verkohlung abgeraucht. Ein kleiner Theil dieser 
trocknen Masse wurde auf der Kohle der Löthfiamme aus- 
gesezt. Die Masse verbrannte ohne Yerpuffung und es 
entwickelt? sich während der ganzen Behandlung kein ei- 
genthümlicher knoblauchartiger Geruch, sondern nur der- 
jenige Geruch, der jedesmal bemerkt» wird, wenn chemisch 
organische Stoffe einer Verkohlung unterworfen werden. 
Auch hatte die Kohle keinen weissen oder gelben Beaehlag 
bekommen, welches für das eine oder das andere Metall 
ein characteristisches Merkmal gewesen wäre. Als Rück- 
stand hinterblieb ein kleines weisses Korn, welches eine 
geringe Reaction auf Curcumapapier äusserte, die wahr- 
scheinlich von dem Kaligehalte der Kohle herrührte. Im 
zerkleinetten Zustand im Wasser behandelt, konnte keine 
Verminderung wahrgenommen werden, leicht und vollstSn* 
dig löste es sich aber in Salpetersäure auf. Durch Rea- 
gentien auf Metall, wie Schwefelwasserstoff, Schwefel- 
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HiraiNEMtädff-AniiBOiilak md Bloihiiigeiiialz, wurde ftuafter 
Sporen vob Eisen kein Metall entdeekU Uebdgeiis bestand 
es aus phospkorsaurer Kalkerde mit einem Gehalte von 
Taikerde. 

Die übrige slemlick bedeutende Menge der getrockneten 
Masse wiHrde mit ihrem doppelten Gewichte reinen Sal-« 
peters yerroengt und In einem glühenden Schmelztiegel ver^ 
pufft, um die organischen Stoffe zu zerst6ren und die 
iriellelcht darin befindlichen schftdiichen Metalle leichter entr 
decken zu können. Nach dem Erkalten des Tiegels wurde 
die geßossene weisse Masse sorgfifltig herausgenommen 
and mit Wasser in Berührung gebracht, worin sie sich ntH 
Zurücklassung eines weissen Pulvers leicht auflöste. Die 
grOsstenthells in kohlensaurer KaliauflOsung bestehende 
Flüssigkeit wurde filtrirl und hierauf In der Wärme mit 
Salpetersäure gesättigt, wo unter Enlwickelung von Koh^ 
lensäure und Stickoxydgas eine farblose Flüssigkeit er- 
halten wurde, welche durch Prüfungsmittel stwas Schwe- 
felsäure, etwas Salzsäure und Phosphorsäure in sich 
auffinden Hess. Denn 

Salpetersaurer Baryt brachte einen Niederschlag hervor« 
der sich in Salpetersäure nicht völlig wieder auflöste. 

Essigsaures Bleioxyd bewirkte einen weissen, in Sal- 
petersäure völlig wieder auflOslichen Niederschlag. 

Salpetersäure» Quecksilberoxydul einen weissen nicht 
völlig in Salpetersäure lOslichen Niederschlag. 

Salpetersalires Silberoxyd brachte einen gelblich weissen 
Niederschlag hervor, der sich nur zum Theil in Salpeter«- 
säure auflöste. Nach Absonderung des weissen Nieder- 
schlags aus der säuern Flüssigkeit wurde in dieser auf 
vorsichtiges ZutrOpfeln von Aetzammoniak ein hellgelber 
Niederschlag von phosphorsaurem Silberoxyd, nicht aber 
ein rother, von arseniksaurem Silberoxyd herrührend, be-» 
wirkt. 

Schwefelwasserstoff und Schwefelwasserstoff-Ammoniak 
Waeiitt keine Veränderung hervor , selbst nicht auf Znsatz 
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von SalzsSare und längern Stehenlasnen d^r Fitesigkeil, 
sowie auch Kopferoxyd- Ammoniak ohne besondere Wir^» 
kung blieb. 

Das bei der Behandlung der zerflossenen Masse mit 
Wasser zurückgebliebene weisse Pulver löste sich leicht, 
unter Aufbrausen entweichender Kohlensäure, in Salpeter^ 
säure auf» Die neutrale farblose Flüssigkeit enthielt Kolk, 
etwas Talkerde und Spuren von £isenoxjd^ was sich durch 
die Wirkung der ätzenden und kohlensauren Alkalien, des 
phosphorsauren Natrons mit Zusatz von Aetzammoniafc^ 
des Blutlaugensalzcs, des Schwefelwasserstoff- Ammoniak 
und der Galläpfeltinktur zu erkennen gab. Schwefelwas-» 
serstoff brachte keine Veränderung hervor. 

Da nun durch die Untersuchung der Excremente keine 
befriedigende Resultate erhalten worden waren, so wurde 
hierauf zur Untersuchung der Conteuta geschritten. 

JI. Untersuchung der Conienta, 

Diese wurden ebenfalls in zwei Theile getheilt und z^'ar 
so, dass von jeder der vorhandenen einzelnen Theile etwa 
die Hälfte genommen wurde. Der eine Theil wurde in 
kleine Stücke zerschnitten und in einem mit kurzen weiten 
Halse versehenen gläsernen Kolben, mit der hinreichenden 
Menge Wassers im Sandbade gekocht. Die FItissigkell 
war sehr schleimig, Hess sich nicht gut ültrircn und konnte 
wegen der dunklen Farbe vom Blute nicht mit Reagentien 
geprüft werden. Um daher eine möglichst vollständige 
Abscheidung der organischen Substanzen, sowie eine Unter- 
suchung der etwa vorhandenen schwer auflöslichen Arse-* 
niksäure und überhaupt eine Auflösung der vielleicht vor-« 
handenen Metalle zu bewirken, wurde zu der ganzen Masse 
eine angemessene Quantität Chlorkalk und dann Salzsäure 
in Ueberschuss ge<;eben. Jezt wurde so lange unter be* 
ständigem Umrühren gekocht, bis nach Entfernung des 
Gefässes vom Feuer die Flüssigkeit sich ziemlich klar aS*- 
sonderte und das überflüssige Chlor verflüchtigi worden 
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war. Die Flflssl^keil erscMen hellgelb, wurde aiif ein Filier 
gegossen, der breiige RHckstand nocli mit Wasser aasge- 
waschen und als unbrauchbar einstweilen bei Seite gesezt« 
Etwas von der Flüssigkeit wurde in einer Porzeilanschale 
zur Trockne verdampft, der trockne Rückstand wurde auC 
der Kohle vor dem LGthrohre geprüft. Aber auch hier 
Hess sich weiter nichts bemerken, als der Geruch, der 
beim Verbrennen thierisch-organischer Substanzen erscheint* 
In der Flüssigkeit wurde kein Metall, ausser etwas Eisen, 
aufgefunden. Jezt wurde die übrige ganz erkaltete saure 
Flüssigkeit in einen sehr hohen Glascylinder gebracht und 
80 lange ein Strom von Schwefelwasserstoffgas hineinge- 
leitet, bis sie stark nach diesem Gase roch. Hierauf wurde 
sie^ gut bedeckt, 16 Stunden bei Seite gesezt. Es hatte 
sieh während dieser Zeit von der klaren Flüssigkeit eine 
geringe Menge eines weissgrauen Niederschlags (wahr- 
scheinlich ausgeschiedener Schwefel mit organischer Sub- 
stanz vermengt) abgesezt, welche durch ein Filter von der 
Flüssigkeit getrennt und dann getrocknet wurde. Es wurde 
vom Filter so viel als möglich abgenommen, mit Kali und 
Kohle vermengt und fn einer an dem einen Ende zugeschmol- 
zenen Glasröhre der Hitze der Weingeistflamme ausgesezt, 
welche zulezt durch das Löthrohr bis zum Schmelzen des 
Glases verstärkt wurde. Es entstand auch hiebei kein 
knoblauchartiger Geruch, noch sezte sich am kühl gewor- 
denen Theile der Röhre ein Mctallring an. 

Die Zusammenstellung dieser Versuche führt zu dem 
Resultate, dass die verdächtigen Körper kefne giftigen mi- 
neralischen Stoffe enthalten haben, sondern dass sie aus 
phosphorsauren Kalk, etwas Talkerde, schwefel- und salz- 
saure Salze und Spuren von Eisen enthielten ; Alles Stoffe, 
welche gewöhnlich Im Brunnenwasser und in fast allen 
Nahrungsmitteln sich vorfinden. 

Unterschriften des Physikua 
und Chemikers. 

Aniial. fl. StMitfArmneik. VII. 4. Hcri. 5t 
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Snperrevlslon der yargtelieii^eii Unter.saehq^g 
von einem andern Gliemiker. 

In Gemllssheit des mir von dem Justizamte ertheilteii 
Auftrages kalM ich das Resultat der cbemisclien PrUfung 
mit den Excrementen and Contenten der verstorbenen Köchint 
vom technischen Standpunkte, einer Beurtheilung unterwor- 
Sm , und halte die geschehene chemische PrQrung fUr er- 
iichöpfend und filr die Lage der Sache genOgend« Wenn 
aber diese PrQfung sich nar auf die Entdeckung von mi- 
neralischen and nicht vegetabilischen Gifte sich erstreikt, 
90 muss man zur Rechtfertigung anfahren, dass die ver* 
sterbene Köchin jedes vegetabilische Gift während ihrer 
mehrtägigen Krankheit durch Erbrechen und Purgiren aus- 
geleert hab^n müsse, und da während der Krankheit Opium 
gegeben worden war, selbst die Auffindung geringer Spurefi 
eines narcotischen vegetabilischen Giftes, mehr dem Opium 
als leztern beizumessen, gewesen sein wttrde» 

Auf den beiden im Garten befindlichen kleinen Beeten, 
von welchen der Spinat genommen worden war, fand ich 
diese Pflanze im vollkommen normalen und gesunden Zu-^ 
Stande* Auf meine Erkundigung, ob auch die zur Speise 
genommenen Blätter vollkommen grün und nicht etwa mit 
einem weisslichen oder graulichen Ueberzug bekleidet ge* 
Wesen wären, wurde mir die Versicherung ertheilt, dass 
ersteres darchaus der Fall wäre, und bemerke ich diesen 
Umstand ausdrücklich, dass dadurch der Verdacht weg-* 
fällt, als habe sich vielleicht durch epigenetische Bildung 
eines in die Klasse der Staubpilze, Cöniomycetes , oder 
Fadenpilze, Hyphomycites, gehörigen Gewächses jener schäd- 
lich wirkende Pfianzenstoff auf den Spinat ausgebildet, wel« 
ches mit den falschen Namen von Thau, Mehlthau u. dgl. 
bezeichnet zu werden pflegt und sich auf einer grossen 
Anzahl auch anderer phanerogamischen Pflanzen findet. Auch 
Ist der hin nnd wieder verbreiteten Meinung zn wider- 
sprechen, dass nämlich der Spinat, wenn er zu blühen 
imGingt, eine ongesunde Speise sei, da er za jeder Periode 
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sehier Bnlwickehtng eine leichte, verdauliciie und gesunde 
Nahrung abgiebt, auch die natttriiehe Pflanstenfamilie, ta 
der er gehört ^ gröf^stentheils aus indifferenten und nahr- 
haften Stoffen besteht« An unverdächtigen Pflanzen fandett 
sich ferner auf den Spinatbeeten! Chenopodium album, 
BanchUB oieraceus, S. arvensis, Senecto vulgaris^ Convol^ 
vuluB arvensis ) Poa annua, Thlaspi bursa pastoriS) Ve» 
ronica arvensis, Bellis perennis, Polygonum avicularei Als 
verdächtig und mit einer nicht unbedeutenden Pfianzen« 
schärfe versehen^ wuchsen in wenigen Exemplaren aucti 
dat Euphorbia pepltts, die In «jedem Gemüsegarten wächsl 
und mit Spinat nicht leicht 2U verwechseln Ist. In den 
übrigen Theilen des Gartens wuchsen fofgende verdächtige 
Pflanzen, als Aconitum Napellus, Chaerophyllum temulum, 
Ranuncttlus acris und biilboaus, I^nicera lylosteum^ Pa-* 
paver Orientale, Juniperus Sabina; doch war an sämmt« 
liehen Exemplaren dieser Pflanzen keine Spur einer statt'* 
gehabten Verletzung durch Abschneiden u« dgl. 2u finden* 

Die Frage, ob etwa die Glasur des Thongeschirres, in 
welchem der Spinat Zubereitet worden war, einen Einfluss 
bei den in Rede stehenden Krankheitserscheinungen aus- 
geübt habe, sofern jene durch den Spinat angegriffen werde^ 
Hess sich am sichersten durch einen neuen Versuch auf-« 
klären. Es wurde also in demselben Geschirre und unter 
denselben Umständen Spinat als GemOse eine Stunde lang 
mit gemeinen Brunnenwasser und Sal2 gekocht, das grün» 
Ueh bräunliche Wasser durch Filtration getrennt und auf 
416 geeignete Weise auf mineralische giftige Substanzen 
untersucht; es wurde aber hiebe! nur ein verneinendes Re- 
sultat erlangt. Das In eben diesem Tiegel mit Butter 
längere Zeit geschmelzte Gemüse wurde hierauf mit Säure 
behandelt, um etwa einen in ihm enthaltenen mineralischen 
Stoff in Auflösung zu bringen, doch bewiesen auch hier 
die welter angestellten Versuche, dass keine schädlichen 
Substanzen aufgenommen worden waren« Schliesslich war 
Essig eine Stunde lang in dem Tiegel gekocht; die Glasur 
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desselben aber var Merdureh, wie dfe mtt dem Esstg aUgin* 
stellte Prüfung ergab, darchaus nicht angegriffen. 

N. N.. 
Aussug aus dem gataclitliclien Berichte eines 

andern Gericfatsarztes in dieser Sache. 
* Nach voraus geschici^ter Geschichtserzählung von dem 
Vorgänge der Sache und dem Befinden der Kraulten, na- 
mentlich der KOchin, hhrt derselbe fort. 

Unter diesen Umständen war es nun wohl, wenn auch 
nicht erwiesen, doch sehr wahrscheinlich, dass der Spinat 
etwas der Gesundheit nachtheiliges enthielt und zwar: 

1) weil alle Personen, welche von demselben genossen 
hatten, mehr oder weniger auf gleiche Weise krank wurden; 

ü) weil sie vor dem Genüsse des Spinats, mit Aus- 
nahme der K6chin, Alle voHkommen gesund waren; 
' 3) weil gleichzeitig mit diesem Vorfalle ähnliche Krank- 
heitszufälle bei andern Personen in dem Orte und der 
Umgegend nicht vorkamen; 

. 4) weil fast Alle in derselben Zeitfolge nach dem Ge- 
nüsse des Spinats erkrankten und 

5) weil die Anzahl der Kranken zu ansehnlich war, 
am die Veranlassung ihrer Krankheit einer andern Ursache 
mit Wahrscheinlichkeit zuschreiben zu kOnnen. 

So wttnschenswerth es nun bei einer solchen Annahme 
(br die Behandlung der Kranken sein musste, das schäd- 
liche Agens zn ermitteln und genau kennen zu lernen, so 
war dieses, wie Bchon erwähnt, doch nicht möglich, und 
es konnte In dieser Hinsicht nichts geschehen, als von den 
Erscheinungen, welche die Kranken darboten, auf irgend 
eine nachtheilige Substanz oder anch nur auf eine ganze 
Klasse von den Mitteln aus dem Thier-, Pflanzen- oder 
Mineralreich zn schliessen, von welchen bekannt ist, dass 
sie ähnliche Zufillle bei Gesunden hervorbringen. 

Die hervorstechenden und characteristischen Erschei- 
nungen waren aber bei allen Kranken: Kolik, Erbrechen 
nnd anhaltende Diarrhöe in mehrerm oder minderm Grade, 
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je »aehdeni die IndividiialltSt der Kranket! und die grossere 
«oder geringere Quantität zu sich genommenen Spinats, Üirep 
Einfluss dabei geltend gemacht hatten; Zufälle, welche für 
einen gereizten Zustand der innern Magen- und Darmhaut, 
der Sehleim -> oder ZottenhaiU sprachen und eine Irritation 
dieser Theile beweisen; alle Krankheitserscheinungen, welche 
ausserdem bei den Kranken vorkamen und In den vor- 
anstehenden erwähnt wurden, selbst diejenigen bei der 
Köchin mussten als jenen untergeordnet und von denselben 
abhängig betrachtet werden. \^'elchen Antbeil indessen in 
dem Krankheitsfalle der KOchtn das vorausgegangene Un- 
wohlsein an ihrem gegenwärtigen Zustande hatte und wie 
viel es ;^ur Verschiimmerung desselben beigetragen haben 
mochte, liess sich schwer ermitteln; sehr wahrscheinlich 
war es jedoch, dass dadurch das ganze Krankheitsbild 
wesentlieh geslört worden sei, und desshalb auch nicht zur 
Erforschung der muthmasaljcb oachtheiligen Substanz be-r- 
DUZt werden konnte. 

Was nun insbesondere diejenigen Substanzen aus dem 
PSanzen-, Mineral- und Tbierreicb betrifft, welche schon 
In kleinen Quantitäten und In kurzer Zeit der Gesundheit 
nachtheiljg werden und das Leben bedroheu und vernichten 
können, namentlich aber eiqe Irritation des Magen* und 
Darrokanals und in Folge derselben Kolik, Erbrechen und 
DiarrhtSe bewirken können, so sind es zjyvOrderst aus dem 
Pflanzenreiche die scharfen vegetabilischen MititeJ., denen lezlere 
Wirkung vorzugsweise und f;»st eusscbliessljcb eigen ist, 
wie die Euphorbien, Ranunkeln u. dgl. m.$ dann gehören 
hieher die narcotisch scharfen Mittel, welche ausser ihrer 
narcotischen Wirkung, wje Schwindel, Kopfweh, Verdun- 
kelung des Gesichts« Erweiterung der Pupiileo, Betäubung 
oder völlige Getrihllosigkeit« Lähmung der unwillkübrlichen 
Muskeln oder Convujsionen^ zulezt Com.a, auch die irriti- 
rende Wirkung auf den Darmkanal herVbr bringen und \m 
denen es bloss auf die Dosis ankömmt, ob die narcotische 
oder irrjtlrende Wirkung mehr hervortriU, indem eine 
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grosse Dosis Nareotlsmas eine kleine Irritation des Derm- 
kanals erregt« zu welcher Klasse dann die ümbeiltferae ete. 
SU zählen sind, sowie die giftigen Sehwämme. Diese 
Klasse von Giften verdiente am so mehr Bernekslebtigang, 
als der Arzt bei den Kranken anfänglich nareotiscbe Er- 
scheinungen bemerkt haben wollte« 

Wichtig und nicht zu übersehen war bei der Betradn 
timg der Mittel dieser beiden Klassen der Umstand, daas 
derselbe oft erst nach längerer J^eit ihres Aufenthaltes ia 
dem Alagen ihre nachtheiligen Wirkungen auf den Orga- 
nismus äussern I insofern fast alle unsere Kranken erat 
12 — 16 Stunden nach dem Genüsse des Spinats unwoU 
wurden« während namentlich fast alle Mittel aus dem Mine- 
ralreich sogleich nach dem Verschlucken Ihren nacbtbefligen 
Einfluss äussern. 

Hierauf verdienen aus dem Minerafrelcli vorzugsweise 
die Mineralsäuren, die Alkalien und alkalische Salze, die 
Metallkalke und Salze in Krwägung gezogen zu werdea, 
da sie ebenfalls Zufälle erzeugen, wie sie bei den Kranken 
beobachtet wurden) das Characteristische ihrer Wirkang 
besteht darin, daas sie schnell und gewöhnlich sogleiek 
die mit ihnen in Berührung kommenden Theile des Orga- 
nismus afficiren und Irritation und EntzQndting in dem 
Munde, dem Schlünde, Magen und Darmkanal und in 
Folge derselben heftige brennende Schmerzen, Erbrecbea 
und Diarrhoe bewirkeni mit diesen Zufällen sind jedoch 
fast In allen Fällen grosse Störung In der Circuiatioa, 
kleiner frequenter Puls, ausserordentliche Hinfälligkeit, kalte 
klebrige Scbweisse vergesellschaftet. 

Endlich lassen sich auch noch aus dem Thierreiehe 
einige Thelie auffinden , welche nachtheilig auf den Orga- 
nismus einwirken und ähnliche Zufälle, wie bei diesen 
Kranken, hervorbringen kOnnen, diese sind; die Miasmen ( 
die Infusorien und einige Insekten, unter welchen zuerst 
die Canthariden erwähnt zu werden verdienen, welche ausser 
thr$n Wirkun||;en auf die Harn- und Qes^blechtstheile auch 
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eine sehr r^eiide ftuf den Magen und Darmkanal haben 
und dann die BlaKläiise (apiidii), von welchen bekannt ist, 
daas sie das Gemüse verderben und auf eine Weise umän- 
dern Icönnen, dass es wie verdorben ausstellt. Der Gennss 
Bolclier Gemüse erregt ßauolischnierzen, Durdifa]! und Ruhr. 
Würde nun die Kigenthüroliclilceit der Wirkung der in 
Betrachtung gezogenen Mittel und Klassen derselben mit 
den sich dargebotenen Krankheitserscheinungen verglichen, 
so erschien es wahrscheinlich, dass wenn der Spinat eine 
dergl. nachtheilige Substanz enthielt, diese aus der Klasse 
der scharfen oder narcotisch scharfen Vegetabilfen herrühren 
müsse; dafür sprechen hauptsächlich folgende Umstände: 

1) Die Krankheitserscheinungen äusserten sich bei allen 
Kranken erst 12 — 16 Stunden nach dem Genüsse von 
Spinat, während dieses durch eine mineralische Substans 
veranlasst« weit früher hätte geschehen müssen. 

2) Kolik, Erbrechen und Diarrhoe waren die alleinigen 
Zofillle, woran die Kranken litten, während sie durch eine 
mineralische Substanz bewirkt, gleichzeitig mit Störung in 
der Circiilation, sehr grosser Hinfälligkeit, kalten klebrigen 
Schweissen verbunden sein mussten; fanden die leztern 
Erscheinungen allerdings auch bei der verstorbenen Köchin 
statt, so ist schon erwähnt worden, dass es zweifelhaft 
blieb, welchen Antheil Ihr vorausgegangenes Unwohlsein 
daran hatte, denn bei derselben war: Kopf- und Leibweh 
und gallisches Erbrechen dem spätem Erkranken voraas 
gegangen; ein Beweiss, dass sich ihre Yerdauungswerk- 
seuge schon zuvor in einem krankhaften Zustande befanden, 
welcher durch einen neu hinzugekQmmenen krankmachenden 
Einfluss und durch Umstände, die vielleicht in ihrer Indl-r 
vidualität begründet waren, zu einer bedenklichen, das liOben 
vernichtenden Höhe gesteigert werden konnte. 

3) Weder im Munde noch im Halse empfanden die 
Kranken Schmerzen, noch war eine Corrosion oder Ent^- 
EÜndung daselbst bemerkbar, was doch gewöhnlich beim 
Verschlucken mineralischer Substanzen der Fall war. 

4) Die Irritation im Magen und Darinkanal, wßlche 
sich höchst wahrscheinlich nur auf die Scblonn- oder Zolr- 
tenhaut erstreckte, hatte bei 9 Kranken keinen wirklich 
lebensgeßlhr liehen Grad erreicht; einer derselben, der Haus- 
herr, war sogar so wenig davon erkrankt, dass seine Zu- 
fälle kaum einer Berücksichtigung verdienten und von selbst 
wieder verschwanden, während eise mineralische Substanz 
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tiefere. Zerstörung des Magens und der Därme, Zerstörung 
der Muskel.^ und Nervcnhaut derselben and hiermit die 
atigenfälligftfen Zeiciien einer waliren Magen- oder Daroir- 
^ntzttndung veranlasst haben würde. 

5) Gegen ein Miasma sprach der Umstand, das« nur 
die Personen von Erbrechen und Diarrhöen befallen wurr 
den^ M eiche Spinat gegessen hatten.. 

6) Gegen Canthariden die Abwesenheit der Symptome 
einer Aufregung in den Harn- und Gesehlechstheilen. 

7) Gegen eine vorzugsweise stark narcotische Substanz 
die Abwesenheit deutlieh ausgebildeter Zufälle des Nar- 
kotismus. 

8) Gegen Infusorien der Umstand, dass, wenn Wasser 
zur Bereitung des Spinats benuzt worden wäre, welches 
dieser Thierchen in bedeutender Menge enthält, diese durch 
.das Kochen ihre naehthejliga Kraft verloren hätten. 

9) Gegen den. Mehlthau, von Blattläusev erzeugt, liess 
sich das vorausgegangene sorgfältige Reinigen des Spinata 
und der Umstand einwenden, dass 8 Tage zuvor von dem- 
selben Beete Srpinat ohne Nachtheil genossen wurde, in- 
dessen bleibt eine derartige Verunreinigung des Spinats 
und das Erkranken sämmtlicher Personen aus dieser Ur- 
sache immer sehr möglich. 

In Berücksichtigung dieser Umstände und bei der 
Annahme, dass ein scharfes vegetabilisches Prinzip die 
krankmachende Ursache enthalte, hatte man sich bei der 
Behandlung die Indication zu stellen,- der dadurch erregten 
Irritation . der Schleimhaut des Magens und Darmkanals, 
mochtp nun auch das eine oder das andere spezielle Mittel, 
welches aufzufinden nicht möglich war, die Veranlassung 
dazu gegeben haben, entgegenzuwirken. 

Zu diesem Behufe dienen im Allgemeinen ölige, schlei- 
mig^ und entzUndungswidrIge Mittel; die Verordnungen fiir 
die Kranken bestanden demnach in Emulsionen, schleimigen 
Clystieren und dergleichen Nahrungsmitteln $ bei Steigerung 
der Irritation in Blutegeln auf den Unterleib, Cataplasmen, 
warme Bäder und einem Zusatz von Laudanum zu den 
Emulsionen und Clystieren. — Der bedenkliche Zustand 
der Köchin liess dessen ungeachtet eine andere Behand- 
lungsweise nicht zu, liess wenigstens vov jeder andern noch 
wmiger erwarten. 
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LIIL 

Staats ärztliche Notizen. 



Bad Hütterahach. 

In einem der «cbönaten Tbäier uosers Vaterlandes entspringt 
eine Quelle» die sowohl durch ihre. Heilkraft als durch den Zauber 
der sie umgebenden Natur der Aufmerksamkeit aller Heilkundigen 
unsers Landes, und aller derjenigen würdig ist, die sich einen 
offenen Sinn für die stille Herrlichkeit der Natur bewahrt haben. 
Es ist dieses die Eisenqutlh in dem Thale Hiäderibach fHiUlerä" 
back, HütersbachJ^ einem Zweige des grossen Kinzigthales, 

Dieses Thal , in den Zeiten des deutschen Reichs von ange- 
hörigen Leuten der Reichs-Ablei Gengenbach bewohnt, umschliesst 
)«st eine geringe Anzahl kleiner Bauerngüter, deren Besitzer Toa 
der durch schöne Bergwiesen begünstigten Viehzucht und dem Er- 
trägnisse einiger Aecker und Weinberge leben. Nebst diesen Gü- 
tern liegt noch im Hintergründe des Thaies das, an der Eingangs 
erwähnten Quelle erbaute Badehaus. 

Das Thal selbst liegt unter dem 48® 2V n. Br. in einer Höhe 
▼on circa 670', und vereinigt sich unter einem rechten Win!.el 
somit in südöstlicher HIchtung mit dem Kinzigthale, auf welches 
dasselbe in belräehtlicher Dachung abfällt. 

Es gelMJrt offenbar unter die Tbäier, die durch Auswaschung 
entstanden sind, indem sum Thel die zurüiktretenden Thal- 
wasser, zum Theil die oben herunter rieselnden Bäche die bau- 
chigte und nach der Mitte tief eingeschnittene Form derselben 
bedingen. 

Der Eingang des Thaies ist mit angeschwemmtem Lande auf 
einer Unterlage von Gneus geschlossen und bildet desshalb einen 
jähen Abhang gegen den Kioxigfloss. Weiter oben ist das Thal 
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baucliigt und an der Rückwand in einen Moorgrund endigend. 
V(»n beiden Seilen und im Hintergründe iit das Thal von hohen, 
mit dichlem T»nnenwalde bedecl^ten Bergwiinden eingeschlossen, 
die aus einem ]i%:htgrauen Granit bestehen. Wenn die Abendsonne 
ihre Jesten Strahlen durch die sackigen Spitxen dieser dunkeln 
Wälder sendet, so umsieht sich das Thal mit einem in^s Grüne 
spielenden Golds^ume, der einen unbeschreiblich schönen Conirast 
mit dem als «in breiter Silberstreif am Fusse desselben Torüber* 
aiehenden Gewässer des Kinzigflusses bildet. 

Die Luft Italiens weht in diesen Tha'lern, und am Ausgange 
des Hiddersbacher Tiiales links ttfid- rechts finden sich Rfbhügel, 
die das edicste Gewächs erzeugen; Mandel- und Feigenbäume ge- 
deihen wie in einer südlichen Z^one. 

Die MiUe des Thaies ist durch ein wilde« Waldwasiter lief ein- 
geschnitten, und näher dem Thalgrunde dis dem Eingange, unweit 
de« linken felsigen Ufers des Waldbaches, zwischen diesem und 
einem Moorgrunde, entspringen die Quellen , von denen ich zu 
sprechen habe. 

Es sind zwei Quellen , wovon die vnrderc» näher am Bache 
li«*gende, grfasst ist. Noch erinnert sich der Erzähler recht deut- 
lich der Zeit, wo diese Quellen im Gebüsche verliorgen lagen 
und von ihm und andern iungen Leuten als eine Naturmerk Wür- 
digkeit häufig besucht und Fremden dieae Qegend gezeigt wurde. 

Jext erhebt sich an der vordem Quelle am Rande da Wald» 
baHes ein einfaches aber geräumiges und gastliches Badehaus, in 
welchem die Ueppigkeit und der Glanz anderer Qadrr zwar ver- 
misst, allein durch die Gaaifreundlichkeit und Gefälligkeit der 
höelist achtbaren Eigenthümerin, durch Reinlichkeit, gesunde Nah- 
rung und 4'tfi Sorgralty mit wjelcher die Kurgaste ferpflegt werden, 
höchst irortheilh^ft ersezt wird. 

physfscfifi Eigßnschaftfin de$ HUttershacher ffßssfirt. 

Htm Waaser > fliesst vollkommen klar aua dem Gesteine, in 
^welches eine Röhre eingelegt ist. Seine Temperatur ift die einer 
recht frischen Felsenquelle, und sogar weit frischer «Is das nebenan 
befindliche Wasser des Ziehbrunnens. Es perlt im jGlase recht 
stark ; die ^lä^chcn sind freie Kohlensäure und Wasserst ofi'gaa. ■ 

Auf den Geruchssinn niarkt ea den Eindruck der Evaporation 
letner kleinen Quantität von Schwcfelwasaerstoffgaa. Diess ist fe- 
>duck Irrlhnm, indem dieser Geruch hier, wie bei andern Eisen- 
Itr^asern, nur vf»o dem Wasserstoffgaa herrührt, welches durch den 
^eslänitigen Wasserzersetzung^prosesa vermittelst dea Metallgehaltea 
f>ewirk4 wird. In solchen Fällen hat daa Waaseratoffgaa jedcrseit 
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einen, nacti Verscluedenlieit des sersetzenden Metalls, spesifizirton 
Geruch, insbesondere aber hat Aisselbe bei Einwirkung des Eisens 
einige Aehnlichkeit mit den schwefelichten Gasarten. 

Der Geschmack des Wassers ist, wenn keine starke Regengüsse 
stattfanden, sehr aurTallend, dintenartig und adstringirend. Bei 
längerem Stehen lallen sick die erdigen Salze und das Eisen- 
oxjdul , indem sie in den kohlensäuerlichen Zustand übergehen, 
und bilden in den Flaschen einen dunkelbraunen, flockigen Schlamm, 
was man nur dadurch einige Zeit verliindern kann, dass man die 
Flaschen mit Korkstöpseln verschliesst, welche in Wachs gesotten 
sind. Das Einsterken eines Drahtes in das innere Ende des Korks 
beiordert die Zersetzung aller Eisenwasser eher als es dieselben 
Terhin<lert. Im Bassin, in welchem es zur Bereitung der Bäder 
gesammelt wird,, bildet es einen tiefen, rothbraunen Schlamm, 
welcher getrocknet eine orangengelbc Farbe annimmt. 

Chemische Eigenschaften» 

Die fillrirle Flüssigkeit verhält sich gegen die Reagentien fol» 
gendermassen: 

1) 2 Pfund Hüttersbacher Wasser im Sandbade zu leicktem 
Kochen gebracht und durch den Retorten -Hals mit 1 Pfd. satu- 
rirter Lösung von salzsaurem Sirontian verbunden, geben so viel 
kohlensaures Gas ab, dass ein Messerrücken dicker Niederschlag 
gebildet wird, was die Gegenwart freier Kohlensäure evident be* 
weist. 

2) Salpeter säur es Silber bringt eine sehr leichte Trübung her- 
vor, welche durch Zusatz von Amoniak schnell nieder vollkom- 
men verschwindet. Eine auffallende Erscheinung, welche die fast 
gänzliche Abwesenheit der salzsauren Salze beweist, die sich sonst 
io dem Trinkwasser befinden. 

8) Der salpetersaure Baryt verursacht eine leichte Trübung, 
die durch Zusatz von Salpetersäure nicht aufgehellt wird. 

4) Das ehlorsaure Jmonium bringt in kurzer Zeit eine sehr 
leichte weisse Fällung zu Stande, welche im Wasser unlösbar ist. 

5) Das reine und kohlensaure Amonium vermindern seine Durch- 
8ichtij;keit , auch durch Sieden nicht. Ebenso das Kali. 

6) Concenliirte Säuren machen keine Wirkung 

7) Eine Lösung yon blausaurem Eiseiikali in die filtrlrte Flüs- 
aij;keit gebracht, bringt für sich keine Veränderung hervor; durch 
Zusatz einiger Tropfin Sßlzsäure aber bildet sich ein intensiv 
dunkelblauer reichlicher N ipder schlag , wodurch die Ge^enwar|, 
eines rclaliv grossen Eisengehaltes erwiesen wird. 

6) Galläpfil'JuJguss bewirkt ebenfalJa keine Veränderung ohne 
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ZasAtc V.OA jSaf«4aiire; durch LezUsrn aher wird die Gegenwart eines 
reu^lilichen EUengniialtes ausser^ wei fei gesezt. 

JSine quantüaiife chemische jinafy'se durch «iaen inlandischen 
Chemiker l>efi.'t.<uten ,wir — und be^itsben sie meines Wissens bis 
daliin — von dem Ui(ldcr«J>ii('1ier Wiis«t*r ni-cht. indcs«eiri wurde 
eine «olrhe «ehr brauciibure vor zehn Jahren durch einen seitdem 
i^arrh seine 4,Anal^se chiroique des pnisons^ conKideree dans ses 
rap|)<irls avec la medecl.ne legale" uml andern Schrifkc« riihm- 
jichst bekannt gewordenen. Strassburgcr Cheiuikfr, IJrn Eduard 
jTo^uflieb, Docteur des scienees, ancien preparateur de chimic ä 
Ja Fa^^ulte des scieaces de Strasbom*^, Ivider nicht an iU;v Quelir, 
jed^tch mi.t gr/issem Fleisse voliführt. 

l/rh Jtedaujre, wegcji MangeJ a* Raum liier' nicht ilesnen gaflzcs 
Verfahren Aiillheilen zu können; ich mu«a mich darauf heschräükea, 
die Resultaie d;i<von hi<er irnzugeben. 

Tatiflieli behandeile den Satz des gedachten Wassers zunärlist 
niH CsMg«iSurey wodurch in dem Satze finirtes kohlensaures Oas 
«nler bedeuteadem Aufbrause«' ausgeschieden wurde; die filtrirte 
FiiisAigkeit zeigte dureli die Reagentien Kalk und Magnecia jmi. 

0er Rückstand mit Salz«2iure behandelt loate sich ▼ollMandig 
Huf bis auf einen uniiialicbeis Svtz, welcher »ich als Sand ^rerliielt« 
Da der Chemiker zuerst diesen Bestandtheil für znfiillig beigc- 
«lefigt hielt, wiederholte er dasselbe Verfahren, und fand diesen 
Bestandiheil wieder. \c\\ glaube« dass derselbe sich als cbemiseb 
beigemischte fCiescIerd^ verballen dürfte, wie solehe von Monheim 
In den Aachner Wassern und in dem Pouhon zu Spaa' gefunden 
wurde y und die vielleicht nicht zu den unwirksamsten Res^and- 
tkeilen dieser Wa^sser geliören mödite. 

Die «alzsaure Lösung des Satzes hatte eine rolhgelbe Farbe 
und zeigte durch Zusatz von blau«aurem £i«enkal1 eine intensive 
blaue Fällung, 

Die genaue Bestimmung der Verhältnisstbeile diese« Wassers 
brachte Prof. Tauflieb auf fnfgcnde Art zu Stande: 

Zwei Litres, etwa 6 Pfd. unseres Maases, saramt dem Satse 
der Fiaseben, wurden der Verdampfung bis zum Trocknen unter- 
worfen. Der Rückstand war rötblich grau« wog 6,33 Grammes 
(trente (rois cenliemes de gramme) oder 6,3 Gran. 

Von diesen Residuen löste Alcobol xunSchst 0,05 Gramm oder 
i Gran auf, wodurch das Menstruum eine röthliche Färbe erhielt 
und abgedampft einen Stoff zurüeklieas, der sich als eine sub- 
•tance vcgeto*animale verhielt, eine Substanz, wie man dieselbe 
auch im Eiseqwasser von Spaa und Malraed^ gefunden und als 
eine organiscb-aniooalische beseicbnel bat. 
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Beiof Veffludktfgert i(«lftc sie die Fafbe des gerothefeiT Lacmu« 
wieder her, und ferbreitete einen deutlichen Leimgerach. 

Das Uehrige def Ofi& Gramm dea alcoViIischen Residmima 
war eine Spur ton üahsanrem Kalk und »aU^aurera Natrura, allein 
in e'ner unheMimmten kleinen Quantität. 

Der im Wasser unlösliche Kest wog 5,1 Gran oder 0,27 t^ramuif 
war ochergelb und hcsCand aus kohlensüuren und stliwelVIsaoren 
Erden und kohfeffsaurem Eiaenox^dul, deren Dar&tellung ich hier 
übergehen muss. 

Die Uebersicht der durch die Analyse gefundenen Stoffe tat 
folgende : 

In 2 Lilres Wasser war: 

Grün. Gramm« 
Ruckstand ••.••••.•• 6,8 0,33 

Chlorcaicium \ 

Chlornatrium > . • 1,0 0,05 

Vegeto * anrmaliüche Substanz f 

Schwefelsaurer Kalk 0,2 0,01 

Kohlensaurer Kalk I 7 00<t 

— Magnesia ) ' ' 

Kohlensaorcs Eisenoxjdol 

oder besser 
säuerliches kohlensaures Eisenprotoxjd 1,4 0,07 

Sand (sable) Kieselsäure? 2,5 0,12 

N.? K.? . . 0,3 0,04 

Zusammen 6,1 0,33 

Vergleichen wir diese Ergebnisse mit den Analysen der Eisen* 
quellen von Spaa und Malmedy, — in Monheim^s schönem Werk 
Ober „</<e HeilfguelUn von Jachen, Burtacheid, Spaa, Multne<fy' 
und üfiiUtein ,*•*• Aachen und Leipzig, 1829, — so ergiebt sich, 
dasA unser Hüllersbach dem berühmten Pouhon von Spaa an 
Stärke wenig, den übrigen, und namentlich denen von Malmedj 
nichts nachgiebt und sich im Uebrigen sehr analog Aitr Quelle an 
Blanchimont bei Spaa, dann besonders den Quellen Germonl und 
Pouhon des Isles au Malmedj, Terhaiten. Unsere inländischen 
Eisenwasser von Lichtenthai , Glotterthaly werden hierin von ihm, 
wie ich glaube y übertroffeD, -~ 

Differtnte fVirkun^en des ßuUersbacher Eisenwasatr^ auf dei» 
menschlichen Organismus, 

Es ist nicht mein Zweck, an diesem Orte eine ausführliche Schif- 
derung der sogenannten medicinischen Wirkungen des gedachlea 
Mineralwassers zu geben. Aus dvr Feder eines anerkannt geisU 
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reichen Schriftstellers über unsere inländischen Bäiler, des Hrn. 
Professors Dr. fFerber^ dürfen wir Ausgeseicbnetes in Kurxem über 
die Wirkungen des HüUersbacher Eisenwassers erwarten« Es sei 
mir nur vergönnt, wenige Andeutungen hierüber tu geben. 

Der innere und. äusserliche Gebrauch des gedachten Wassei's 
entspricht allen erethischen Zuständen der toQ dem Ganglien<< 
Nervi*n-S) Sterne influirlcn Organe, pämlicb allen jenen chronisch 
dynamischen Leiden, welche auf einer Störung des normalen Vef* 
hültnisses «wischen Reixempfanglichkeit und Wirkungsvermögen 
beruhen; dasselbe bewahrt diese seine heilende Wirkung sowohl 
dann, wenn jenes Missverhältniss ein direktes^ d. h. auf einseitig 
erhöhter Reisempfanglichkeit mit nur relatif Tcrminderter Energid 
beruhendes ist^ als auch, wenn dasselbe als indirektes in wirk* 
lieber Herabstimmung des normalen Grades der Wirksamkeit eine« 
Organes durch vorangegangene übermässige Tha'tigkeit« d. b. in 
Erschöpfung der normalen Quantität > der Energie durch Sä'fte« 
▼erlust, Mangel y Elend, langjähriges Leiden a. s. w. besteht, Stö« 
rangen in allen, an der Uatnatose participirenden Organen, den 
Saugaderdrüsen 5 Ljniphgefässen, der Leber, Mil» und Lunge, in« 
sofern sie nicht lediglich idiopathischer Art sind ,. sondern ihren 
Ursprung in jenen erethischen Verstimmungen des sjfmpathischen 
Nervenlebens haben und überhaupt noch einer ßüekbildnng fähig 
sind, werden dadurch beseitigt. 

Vor allen aber entspricht der Gebrauch der Hultersbacher 
Stahlquelle allen erethischen Leiden im weiblichen Organismusi 
die ihre ursprüngliche Quelle im Gebär- Organe haben, selbst 
dann, wenn sie durch ihre lange Wirksamkeit bereits Attflockerong 
der Textur und Verstimmung in der Thätigkeit der übrigen pa«« 
renchjrmatösen Gebilde des Unterleibes bewirk! haben, wenn in 
Folge derselben Obslructioncn , völlige Niederlage des Appetites« 
der Digestion u. s. w. entstanden sind. In diesen Fällen ist die 
Wirksamkeit der Hüttersbacher Quelle wahrhall wunderbar und 
segensreich. 

ich kann es nicht verschweigen, dass ich in einem mich sehr 
nahe berührenden derartigen Falle Ursache gehabt habe, dem 
Schöpfer für das Vorhandensein dieser Quelle, und der men« 
schenfreundlichen E'genthümerin für die edle Sorgfalt innig su 
danken , die sie den hier gemeinten Kranken gewidmet hat. 

Eine alte Cautel warnt zwar vor dem Gebrauche der Eisen- 
mittel bei dem Leiden der Leber und der Lunge; sie ist nicht 
ungegründet, darf aber nicht in ungemessener Weise ausgedehnt 
Verden. Eine Therapie , die auf die Principien der Krankheiten 
gebaut ist| wird, ohne die warnenden Winke der Routine so ver« 
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lichten, im coacreten Falle, den ricfengen-ivioment der Anwemlting 
von HüHsmitteln, denen sonst allgemeine Regeln nur eine eingc* 
3chrä*nktece ßrauehbarkeit eingeräuuit haben , nicht verfehlen. 

' Ich will sowohl als Stütze meiner voranAtehentlen ßebiu|>lurig, 
so wie als praktische Anleitung zum Gebrauche des von mir em- 
pfohlenen Slahlwassers diejenigen Vor^rhrinen der AnwenJb.irkeit 
geltend maehcni die der unvergessliehe HuPeland für sein ^göit- 
lichca Pyrmont^ für Spaa und Schwalbach^^ hinterlassen hat. 
(Praktische Uebersicht der vorzüglichsten Hcilc|iiellcn Deutsch- 
landüy nach eigenen Erfahrungen Berlin, 1820, bei Reimer.) — 
Dort sagt er: „In Absicht der verschiedenen Constitutions-Anlagen 
der Menschen finden wir, das« einige von Natur Eisen und eisen- 
haltige Mineralwasser sehr gut, andere hingegen nicht so gut 
und manche gar nicht vertragen, indem sie ihnen Erhitzungen, 
starke Congestionen des Blutes, ja sogar fieberhaften Zustand er- 
regen; und ich habe immer gefunden, dass das lextere bei solchen 
Constitutionen der Fall ist, bei denen das arteriöse System eines 
vorwaltenden Grad von Reizbarkeit und Stärke hat , die Sangui- 
fication reichlich, das Blut reich an rothen und faserigen ße* 
standtheilen, trocken und zur Evagulabililat geneigt und die ganze 
Faser diesem Character gemäss trockener und gespannter i^t.^^ 

Er empfiehlt den Gebrauch dieser Wasser bei wahrer und 
indirekter Schwäche^ Chlorose (Bleichsucht), Neigung zu Blut- 
flüssen, nach Verblutungen, bei Menstruutions-Besch werden, Len- 
corrboe, tlnfruchi barkeit, beschwerlicher Schwan{;erschaft, Nei- 
gung zum Abortus, Nervenschwäche, Magenkrampf, Sehwerver- 
daulichkeit, Biahsucht, Schleimsucht, Würmern, Harnbesch werden^ 
Ijlämorrhoiden, Gallenruhr*Gi<ht, Rheumatismen, Augenschwäche, 
floridem habitus etc. etc. Insbesondere räth Hufelan>l das Spaa- 
wasser bei Lungensch wache, Bru.slafl'ektionen, Hypochondrie mit 
grosser Reizbarkeil» bei Hysterie und sehr zarten Naturen, bei 
Erethismus der Nieren, der Blasen, Blaseneiterung, Verschici- 
mung etc., und rühmt endlich das demselben ähnliche SchwaU 
bacher Wasser als ein leicht/lässi^et nicht zu starkes Stahlwaseer^ 
welches leicht durchzieht und weder den Magen noch ein schwa- 
ches Gefäs-Sjrstem belästiget. 

Als solches mit gleichen Kräften versehenes Mineralwasser ist 
nun auch Hiddcr&bach zu characterisiren; Eigenschaften, die ea 
der freien Kohlensäure und seinem Gehalte an MittelsaUen ver^ 
dankt, während das Eisen und die Kieselsäure st^jrkend wirken,. 
Der Gebrauch leichter Abführungsmiltel kann jedoch dabei me^ 
stens nicht entbehrt werden Indessen genügt das oben Gesagt^ 
über die Wirkungen des Hiddersbacher Bades für diese kürzt» 
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Anzeige, die keinen andern Zweck liat, ah die Aerxte auf eine 
Hifilqoelle aufmerksam su machen, die den berühmtesten Stahl- 
wassern Deutschlands an Heilkrart nicht nachsteht, die sie eben su 
sehr ihrem Gelialte als der glücklichen Lage und den heilsamen 
atmosphärischen Verhältnissen des hochgelegenen Thaies, in dem 
sie sich befindet , verdankt. Wer ihre Wirkungen genauer prüft, 
wird sich überzeugen, dass es auch in dieser Beziehung in unserm 
schönen Vuterlande an nichts mangle, was »um Segen und zur 
Zufriedenheit seiner Bewohner mitzuwirken vermag. 

JUedicinalralh Dr. Schwör er. 



Dzondi erzählt in seiner Humana (18M IVr. 53) folgenden 
schauderhaften Beweis Rir dU Festigkeit dar Bander des mensch* 
liehen Körpers, Anno 1757 sollte Damien, welcher einen miss« 
lungenen Mordversuch auf den König Ludwig XV. gemacht hatte« 
nachdem er alle Grade der Tortur erlitten, mit 4 Pferden zer- 
rissen werden. Allein die stärksten Pferde aus des Königs Stalle, 
Ton geübten Bereitern angetrieben , waren nicht Im Stande, ihn 
su zerreissen. Nachdem er über eine Stunde so gemartert wor- 
den y mussten ihm erst die Gelenkbänder durchschnitten werden, 
worauf es endlich der Kraft der Rosse gelang, den Unglücklichen 
zu zerreissen. 



ßraun theilt (in Casper^s Wochenschrift f. d. ges. Heilkunde 
1834 Nr. 85) einen Fall mit, wo ein magerer, aber ausserhrd ent- 
lieh muskclkräftiger Mann, um eine mehrtägige Verstopfung zu 
heben, so heftig auf dem Abtritte gepresst hatte, dass dadurch ein 
Riss in den Bauchdecken vom rechten Bauchringe an bis zur 
Lebergegend hinauf erfolgt war. Fast sämnitliche Därme waren 
anter starker Blutung vorgefallen und der Tod erfolgte 16 Stun- 
den nachher. Der Puls war in der Nähe der entzündeten Bauch- 
eingeweide voll und stark, während er an den Radialarterien 
klein war. 



Fricke berichtet (in Casper^s Wochenschrift 1834 p. 407) über 
eine, fast '/^ Zoll lange, quere Stichwunde, welche einer im 9ten 
Monate Schwangeren mittelst eines Taschenmessers 3% Zoll nach 
aussen und rechts über dem Nabel und 2% Zoll unterhalb des 
process. xjphoid. beigebracht worden war, aus welcher ein Theil 
des Netzes hervorhing. Nach Reposition des Leztern wurde die 
Wunde durch blutige und trockne Heftung vereinigt, worauf die, 
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durch die Verlelrung hervorgerufenen, wehenartigen Schmerzen so- 
gleich verschwanden. Blutverlust und Wundschmerx waren gering. 
£s ward streng antiphlogistische Behandlung und Ruhe empfohlen. 
Am i6« Tage war die Wunde vernarbt und am 27 Tage erfolgte 
eine glückliche Entbindung. Während des Wochenbetts und nach 
demselben befand sich die Frau vollkommen wohl. — Ebenso 
punktirte Sachs eine im sechfitcn Monate Schwangere wegen Ascites, 
uad es erfolgte kein Abortus« 



J. Franko Oberwundarzt am Hotel- Dieu St. £loi zu Montpellier, 
rühmt die von DeLpech und Lalltmand herrührende Anwendung 
des Brecbweinsteins tn grossen Gaben bei äussertichen Verletzun« 
gen. Delpech gab einem sehr kräftigen Manne, dem der Ober* 
arm verrenkt war, binnen swei Stunden zwölf Gran in vier Dosen, 
um di« Kraft des Nerven * und Muskels^stems herabzustimmen. 
Der Kranke wurde äusserst schwach, aber die Verrenkung wurde 
mit Leichtigkeit gehoben. — In neun anderen Fällen von com- 
plicirteo Luxationen, Fracturen, Quetschungen, Wunden u. s. w., 
an den Gelenken, der Brust und dem Kopfe, wo die Verletzungen 
äusserst bedeutend waren, bewährte sich dieses Mittel ebenfalls« 
Im Durchschnitte wurden 48 Graue in sechs Tagen gegeben. Die 
einfache Lösung im deslillirten Wasser sei der Verbindung mit 
Opium vorzuziehen. Delpech und LaUemand haben bis 16 Gran 
in einem Tage geg«'ben; Laenec und Peschier bis 2jt Gran und 
Jiasori sogar bis 168 Gran in 24 Stunden! Mit der Abnahme der 
Krankheit werde die Gabe des Brechweinsteins verringert, weil er 
alsdann weniger gut vertragen würde. Schon nach den ersten 
Dosen fange der Puls an zu sinken, Schmerzen und Krämpfe 
lii'Ssen nach, das Gesicht werde blass, die Patienten werden kälter, 
äusserst schwach, fust unempfindlich. Die Diät sei möglichst spar- 
sam, den Durst suche man mit Pomeranzen-Scheiben zu löschen. 
Dieses Mittel scheint di« bei äusserlichen Verletzungen gesteigerte 
Thätigkeit des JNerven- und Gcfäss^stems direct herabzustimmen, 
und nicht bloss durch Ableitung zu wirken. (Dr. j4. Sachs, me- 
dicinische Denkwürdigkeiten aus der Vergangenheit und Gegen- 
wart Wr. 80) 

Die griechische Zeitung Soter, bemerkt Sachs (ebendaselbst 
JKr. 741), enthält einen Bericht eines ehemaligen französischen 
Marine-Chirurgen Ardouin über einen von emem Kinde auf der 
Insel Sjra, Namens Demetrius StamatelU, zu Tage geforderten 
meoschJichen Foetus. Das Kind lug au einem Uebel in den Ein« 

▲wuL (1, SuoUannvik. YXI. 4. il«ft. 52 
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gewciden Icbensge/ahrlicli krank. Ardonin gtb ihm elo Brech- 
mittel, und nach vieler Anstrengung spie der Knabe einen mensch- 
lichen Foetos au«, der sehr gut erhalten ist, und statt den unteren 
J^tremitäten eine häutige Fortsetzung enthält. Die Entwicklung 
dieses Foetus scheint an dem viereigslen oder fünrsigsten T«ige 
stehen geblieben su sein. Das Kind ist seitdem wieder herge- 
stellt und diese Thatsaobe amtlich beglaubigt worden.!? 



Wenn bei Erschütterung des Schädels und Verletzung der Hirn- 
hvalt am siebenten oder elften Tage eine heftige Augenentziindung 
hinzutritt, io ist dieses ein Zeichen «les nahe beTorsteh enden 
Todes, sagt Klmn in seiner Interpr. elin. edit. nov. 1626 p. \li» 
Mit Recht lugt S<u:hs binza, dass die Ausbildung von filutinfiltr«« 
tinnen der Augeotenen nnd nsmentlieh tos Biatunterlanrungen 
der Aogenlider um die genannte Zeil auf ßlulextravatate im 
Schäiklgrunde dente. 



F, fV, Afontgomeiy berichtet (im Dublin. Journ. of med. a 
ehem. Science i834 Nr. 13), mehrere Fälle, wo Kreisende wäh- 
rend der höchsten Ausdehnung des Mutlermunds irre redeten, die 
Delirien jedoch verschwanden, sobald der Kopf durch denselben 
entwickelt war, die aueh später nicht mehr wiederkehrten, welchen 
Zufall er häufig beobachtet zu haben versichert. 



/K Lawrence bemerkt in seinen Vorlesungen über die Cht« 
rurgie, übers, von Behrend 1834, 2 Thie. p. 412, dass auf eine 
Kopfverletzung zuweilen eine Geistesverwirrung folge, die kaum 
von einem Delirium zu unterscheiden wäre. Die Symptome der« 
selben zeigten sich so rasch, dass man sie nicht einer aufgeregten 
Circulation im Gehirne zuschreiben könne, weil die Zeit zu ktir« 
sei, welche zwischen der Kopfverletzung nnd ihrem Beginnen ver- 
atrefcht. Vor kurzer Zeit beobachte L. folgenden Fall : Ein t% 
Jahr altes Mädchen von starker Con.«litulion trug eines Abende 
einige Waare in das Haus, als ein junger Mann hinler ihr herkam 
und sie in die Höhe hob, als wollte er sie »iif die SchuHer neh- 
men. Ganz erschrocken suchte sie, wiewohl jener sich sehr an- 
strengte, sie in die Höhe zu heben, so rasek zu entspringen, dass 
sie über seine Schultern hinweg mit der Spitze des Kopfes atsT 
den gepflasterten Hof stürzte. Sie wurde ganz betäubt, regungs- 
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und bewusMios acrfgebobeti und blieb fast sehn Minuten ia 
diesen! Zustande; onmiltelbar nackher fing sie an heftig su de- 
liriren, sie sciirie, lärmte und warf sich so gewaltsam umher 
dass sie Ton mehreren Personen gehalten werden mussle. Der 
Arzt Terordnete sogleich eine V. S. und liess sie im Verlaufe der 
Pracht nocli einigemal wiederholen. Mit vieler Mühe wurden ihr 
60 Unzen Blut entsogcn und zugleich noch Blutegel an den Kopf 
gesezt, wodurch der Sturm etwas beschwichtigt wurde. Als sie 
Lawrence in der folgenden J>iacht sah, delirirte sie noch fortwäh- 
rend und warf sich fortan äusserst unruhig im Bette umher. Es 
wurde wieder eine V. S. angeordnet und durch eine Dosis OK 
Crotonis der Darmkanal entleert, weil sie jede andere Arznei aus- 
gebrochen halte. Eine dreimalige Stuhlentleerung verschaffte zwar 
einige Ruhe , das Delirium kehrte aber zu verschiedenen Zeiten 
zurück. Während der folgenden zwei Wochen war sie zuweilen 
ganz bewusstlos, und wenn sie aus diesem Zustande erwachte ^ so 
fing sie zu deliriren und zu toben an und sprach oft auf eine kin- 
dische Weise, namentlich von Gegenständen aus ihrer Kindheit. 
Sie genas erst nach Verlauf eines Monats, wo sie^ auf das Land 
ging. Durch reichliche ßlutenlleerungen, kalte Umschläge, er- 
öfi'nende CIjstiere und magere Dii^t wurde die Genesung herbei- 
geführt. Eine äussere Wunde war in diesem Falle nicht vor^ 
banden. 

Zangerl meldet in den roedic. J^hrb. des öster. Staates 183^. 
Bd. XV. St. 4. p* 597 von eineoä 9ViJä^rigen Kindermädchen, dem 
seine Mutler gesagt hatte, dass es nicht eher den ihm verhasstep 
Dienst verlasen soll, als bis die ihm anvertrauten Kinder etwfi 
gestorben wären, worauf es in 5 Tagen 2 Kinder seiner Herrscbad 
durch Erwürgen und Ersticken ermordet und einmal auch Feuer 
augelegt hatte, um diese Bedingung zu erfüllen. Dieses Mädchea 
erschien übrigen« ganr. unbefangen und heiter nach der Thalf 
hatte sich vor derselben höchst liebevoll gegen die Ermordßtefi 
benommen, bewies auch nicht die mindeste Reue, war jedoch füp 
ihr Alter ungewöhnlich klug, im Schulunterricht aber sebr veiw 
nachlässigt worden. 

In der Gazette med. de Paris 1834 T. II. Nr. 40. p. 634 ist 
nach dem Observatore medico folgender interessante Fall ange- 
führt. Einem Freudenmädchen biss ein Mann bei einem Zanke 
einen bedeutenden Theil der Nase, welcher beide Flügel, Spitie 
und Septum begreift > bis an die Nasenbeine weg, dann zerkauete 
er das abgebissene Stack und warf es hierauf in den Kotb« Di« 
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Wund« wurde bald verbunden. Der 3 Slunden - nach der Vcr- 
Jtitxung luneugekominenc I)r. Carlizzi Jiess sogleich die I^asen^ 
«pitzc aufsucheo und nach S'/a Stunden wurde sie ihm gan« vcr- 
M'olkt, slinkend und mit Koth bedecLt wirklich gebracht. Er 
nahm nun den ersten Verband ab, wusch die Nasenspitze in 
kochendem Wasser und befestigte sie mittelst einiger blutigen 
Hefte und eines passenden Verbands. Dieser wurde erst am ^len 
.Tage gelöst; die Vereinigung war gelungen; der linke Flügel, der 
am stärksten zerkaut gewesen, war etwas missgestallet, ducb fing 
auch er an sich mit £pidei*mis zu überziehen, ein sicheres Zeichen der 
ns^ie bevorstehenden Heilung. Am d/ten Tage war die Vereinigung 
.und Veruarbung vollständig beendet; doch sah die JNase wegen 
.der Röthe der Narbe und der lividen Färbung ihrer Spitze, welche 
keineswegs jener der umliegenden Theile glich, monströs aus. 
Hierauf enlschloss man sich, die Nase in einer massig starken 
Höllenstein-Auflösung zu baden, und als der Schorf nach 5 Tagen 
.abgefallen war, hatte sie in der Thal eine glcichraässige Färbung 
erlangt, 

Dr. Lüdicke cmpfieht gegen Vergiftung mit Strychnin das Aci' 
'dum tannicum* In einem Falle, wo im Verlaufe von 6 Stunden 
"2 Gran Slrjchn. nitricum verbraucht worden und sich hierauf 
Schwindel, Erbrechen, Opisthotonus und andere Zufälle von 
Slrj^chninvergiftung gezeigt hatten, wandte er das Acid. tann. in 
einer mit de.slillirtem Wasser verdünnten Sättigung des Citronen- 
saftes mit Natr. carb. an, wobei Patient stündlich '/, Gran Gerbe- 
stoff erhielt. Nachdem das Erbrechen aufgehört, ward das Mittel 
in unveränderter Dosis in blossem deslillirtera Wasser mit Zusatz 
Ton Sjrup simpl. fnrt^ebraucht und nach 21 Stunden waren die 
Intoxicationszufälle verschwunden. An die Stelle des reinen Gerbe- 
stoffs, von welchem überhaupt 12 Gran verbraucht worden waren, 
verordnete er einen Absud von 2 Unzen Eichenrinde auf 6 Unzen 
Colatur, welchem 1 Unze Svrup. Cinamra. und 1 Scrupel Essig- 
a'ther zugesezt waren, wobei der Kranke vollständig genas. (All- 
gem, medie. Cenlral-Zcitung v. Dr. J, 7. Sachs. Berlin v. J. Juni 
iSn, 48. St. p. 350.) 



Üeber die Kriminaljustiz in Frankreich, — Von den 8226 An- 
geklagten^ welche 1840 vor den Assisen standen, wurden 2750 
freigesprochen und 5476 verurtheilU Auf 100 Angeklagte kamen 
domgcmäss nur 33 Freigesprochene« Im Vergleiche mit den Er- 
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ge1>aMseA früherer Jahre wurden rrcigesprochen : 1887: 87, 1838: 
86, J839: 35, 1840: 33 Ppoc. 

Todesstrafen wurden J840 aur 51 ausgesproehAn und Hinrich- 
tungeo Tandcn bloss 45 statt, indem 6 Verurtheüte begnadigt 
wurden» Die Anzahl der Todesstrafen ist in den lezten Jahren 
sehr verschieden gewesen» In. der- Zeit von J825 — 1831 kamen 
durchschnittlich jährlich 114 Todesurtel vor; in den folgenden 
Jahren war die Autahl 1832: 74, 1833: 42, 1834: 25, 1835: 54, 
18S6: 80, 1837: 83, 1838: 44, 1839: 39; 1840: 51. Ist die An- 
sah! der Todesurtel demgemä'ss nicht in einem regelmässigen Zu- 
nehmen, so werden dagegen die entehrenden Ssrafcn immer häu- 
figer. In den Jahren 1858 und 1839 wurden von 100 Verurlheilten 
nur 40 mit entehrenden, 60 dagegen mit minder schweren Strafen 
belegt ; im Jahre 1840 trafen die entehrenden Strafen dagegen 43 
unter 100 Verurthcilten. — Auch die Dauer der minder schweren 
Strafen wächst, so dass im Jahre 1840 von 100 dazu Verurtheilten 
S2, in den Jahren 1838 und 1839 nur 78 über ein Jahr im Ge- 
fängniss blieben. Bei 4524 Verurtheilten erkannten die Geschwo- 
renen mildernde Umstände an; im Vergleiche mit früheren Jahren 
ergibt sieh in dieser Beziehung folgendes Resultat: 1833: 59i 
1834: 60, 1835: 62, 1836: 69, 1837: 69, 1838: 69, 18;i9: 70, 
1840: 69. — Im Jahre 1840 gab es im Januar 6J92 Galeeren^ 
sclaven in Brest, Toulon und Kochefort. In den Zuchthäusern be- 
fanden sich zu derselben Zeit 17,329 Individuen. 

Während des Jahres 1840 fanden in Frankreich wieder fünf 
Selbstmorde mehr statt, als im zunächst vorhergehenden Jahre, 
„iJo lange Verzeichnisse geführt worden sindy sagt der Justizmini-' 
ster in seinem officiellen Berichte, hat die Zahl der Selbstmörder 
noch jährlich zugenommen/' — Bemerkenswer'.h ist, dass er die 
ganze Anzahl der Selbstmörder nicht einmal anzugeben für gut 
fand, dass sie sehr bedeutend gewesen, geht jedoch aus folgenden 
^ Mitlheilungen . hervor: „Im Departement der Seine kamen 511 
Selbstmorde vor, im Verhäitniss der Eiowohnerznhl 1 : 2166; in 
ganz Frankreich ist dieses Verhäitniss 1 : 12,168. Unter den Selhsl- 
niördern befanden sich 712 Frauen, oder etwas über ein Viertel 
der ganzen Anzahl, nemlich 26 Proc. Von den SelbMmördern 
waren 20 unter 16, 132 von 16 bis 21, 450 von 21 bis 30, 459 
von 30 bis 40, 610 von 40 bis 50, 416 von 50 bis 60, 832 von 
60 bis 70, 153 von 70 bis 80, 45 über 80 Jahre alt, das Alter 
der übrigeq konnte nicht ermittelt werden; 801 gehörten zur Klasse 
der Bauern, Taglöhner etc., 175 waren im Militärdienste, 168 
Jebten von ihren Zinsen, 158 waren Bediente etc. — Ertränken, 
Stranguliren und Hüngen waren die am häufigsten ODgewendeten 



Digitized by VjOOQ IC 



60t 

Millel des ßclbstmords; 107 erstickten sieh durch Kohlendnmpf, 
eine Todesarl , die besonders in Paris jährlich häufiger wi#*x/. -— 
Veranlassung sum Selbstmorde waren bei 429 Noth , Unglück, 
Verluste; bei 334 höaslieher Kummer; bei 433 Eirersucbf, Gewis- 
sensbisse, durch AusschweifungeD teranlasster LebensUberdruss ; 
bei 547 körperliche Leiden, Furcht vor gerichtlichea Strafen ete. 
bei 686 Gchirnkrankheitea (Beil. «ir Karlsruher Zeitung vom 
S3. Juni 1812.) 

P. J. Schneider. 



Ueber yaccination und ßevaccination,» ^orirag , gehatten in 
der lu k» Gesellschaft der Aerztc in ffien, tfon Dr. fVii'cr^ 
Jtitter tfon Rettenbach* 

Nachstehende Sätxo enthalten eines um die Medicin hochver- 
dienten Mannes Ansicht und Erfahrungen über Vaccination und 
Revaccination in der Form von Antworten auf die von der königl. 
frans. Akademie der Medicin für den Termin vom 1. April 1842 
gestellten Preisfrage' über diesen Gegenstand. 

l(e Friige. Ist die Schutzkrafl der Vaccine absolut, oder nur 
temporär? 

Die Schntzkraft der Vaccine ist in so fern absolut, als dieselbe 
die Mcnschenblaitern bei dem Geimpften meist ganz verhindert, 
(ider, wenn dieselben doch ausbrechen , einen mildern und wenig 
gefährlichen V^erlauf bedingt. 

Vollkommen und auf die ganze Lebenszeit schuzt indess die 
Vaccine nicht mehr, als die Impfung der Menschenblaltcrn oder 
der spontane Ausbruch derselben das Indivuum vor einem zweiten 
Befallenwerden sichern. 

Es kömmt nämlich schon auf 200^ welche die natürlichen 
Blattern gehabt haben. Einer, der einer zweiten Ansteckung 
fähig ist. 

2le Frage. Im lezten Falle müsste durch genaue Erfahrun- 
gen und authentische Fakta die Zeit bestimmt werden, während 
welcher die Vaccine vor den Menschenpncken schuzt ? 

Die bisherigen Impfungen sind zu einem giltigen Schlüsse we- 
der hinreichend sicher vorgenommen, noch beobachtet. Doch steht 
fest : dass die Impfung die ersten sieben Jahre am sichersten 
schuzt, da nach dieser Zeit Blattern bei Geimpften öfter vorkommen, 
und Individuen in den zwanziger Jahren am Öftesten befallen. 

3te Frage. -Hat die Kuhpocke eine sicherere oder langer dau- 
ernde Schutzkraft als das Vaccinegift, welches einer mebivoder 
weniger grossen Anzahl von Impfungen gedient hat? 
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Der siclicrste Msissstab fui* die heuttheiUtig des Erfolscs der 
Imprung ist die Anwesenheit und Intensität des Reactionsfiebers. 
Die örtlichen Erscheinungen enischeideu über dea Erfnig durchaus 
nicht; denn es ist Tbatsache, dass nach der Impfung der wahren 
Blattern, und der Kuhpocken gar keine Pusteln entstanden, S(>n- 
dern blas Reactionsfleber eintrat, und die Impfung doch gcgrn 
Ansteckung schüzte. Die Impfung von einem altern Individuum 
auf ein jüngereS) bewirkt eine stärkere, die umgekehrte eine Hchwä* 
chere Reaction. Die Impfung von einem gesunden Kinde auf ein 
kränkliches, bessert dessen Constitution. Das Geg;entheil ist für 
den Geimpften gefährlich. 

Wird die Vaccinalion vorsichtig und zweckmässig vollzogen, so 
leidet der Impfstoff durch Ueberlragung vom Menschen «um Men- 
schen nicht, und ist dem Kuhpockengif), welches nur sehr schwie- 
rig SU erhalten ist, vollkommen gleich xu setzen. 

4te Frage. Im Fall die Schutzkraft der Vaccine sich mit der 
Zeit verminderte, muss man sie erneuern, und auf welche Art? 

Die Schutzkraft der Vaccine zu erhalten, sollen unter gesunden 
Individuen , namentlich in gebirgigen Gegenden von Kindern auf 
Aeltere, und von diesen wieder auf Kinder geimpft werden. 

5te Frage. Steht die Itensität der örtlichen Erscheinungen, her- 
vorgebracht durch das Vaccinegift, im Verhällniss mit der Schutz- 
kraft vor der M<^n8ehenpocke? 

Das Kriterium der gelungenen Impfung ist das Reaetiunsfieber, 
vereint mit der Bildung der Pusteln. Fehlt auch die Pustel, so 
genügt die fieberhafte Reaction; die Pusteln allein aber entschei- 
den nichts; denn ihre Bildung hängt von zufälligen Umständen 
ab; auch lassen sich dieselben durch Impfung von Sehafpucken, 
Maukegift, Brech weinstein - Puslelsekret erreichen. 

6te Frage. Ist es nöthig , dieselben Individuen mehre Male zu 
impfen, und nach wie viel Jahren ? 

Revacciniren soll man beim Eintritt von Pockenepidemien. Alle, 
welche nicht sicher mit Erfolg geimpft sind ; ferner die furcht- 
samen, und die schon länger als 7 Jahre Geimpften. Unter 40 
Jahre alle zu impfen ist nach den bisherigen Erfahrungen über- 
flüssig. 

ßesume, ,^Wena daher auf eine allgemeine Verbreitung schutz- 
kräftiger Vaccine nach meiner individuellen Ansicht gerechnet werden 
soll, »o muss der Vaccinestoff immer von einem wohlgebildelen älte- 
ren^ und zwar von gesunden Aeltern abstammenden, vorzüglich mus- 
kulösen, willenskräftigen Individuen gewählt werden, welches anr\ 
6ten, 7ten oder 8ten Tage nach der Impfung der Vaccine, eine 
kräftige allgemeine und örtliche Reaction darbietet; nur so iA( 
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bei Kindern von einem Jahfe eine schülzentle Reaellon tu erwar- 
ten , wenn der Vaccineimpfstoft- von, einem altern Kinde, wo alle 
angegebenen Bedingungen errdllt sind, bis in das siebente Jahr 
gewählt worden ist. 

Um die Vaccine schutzkräftig zu erneuern, bedarf man nicht 
des genuinen Kuhpockenstoffes, sondern man wähle unter den 
angegebenen Vorschriften ein kräftiges, männliches oder weih- 
liehes Individuum, und impfe damit gradeweise abwärts, bis zum 
Kmde, um dergestalt jederzeit eine individuell zu berechnende 
schützende ficaction zu erreichen." 

Federer. 



lilV. 

Medicinal- und Sanitäts - Verordnungen. 



Die polizeilichen Forkehrungen §e§en die Verbreitung der natiir' 
liehen Blattern betreffend. 

Das Grossherzogl. Ministerium des Innern hat sich durch hohe 
Enlschliessung vom 14. Juni Nr. 6420 zu bestimmen veranlasst 
gefunden, dass die Verordnungen vom 11. April und 2. Mai 18Ä6, 
wornach Niemand gcslattet ist, einen Dienstboten oder Handwerks- 
gesellen in Dienst aufzunehmen , der sich nicht auszuweisen ver- 
mag, dass er die natürlichen Blattern gehabt hat, oder geimpft 
worden ist, auch auf die Aufnahme von Kostkindern auszudehnen 
ist. (Verordnungsblatt für den Ünlerrhein-Krels. Nr. 23. vom 8« 
Juli 1842) 



Die Untersuchung gegen vermögenslose Verwundete, insbesondere 
den Ersatz der Verpflegungekosten betr» 

Das Grossherzogl. Ministerium des Innern hat mittelst Ent- 
schliessung vom 20. Mdi d. J. Nr. 5421 — 22 entschieden, dass sich 
bei Untersuchungen gegen vermögenslose Verwundete die Zustän- 
digkeit der Untersuchungsbehörde nicht nur auf die Führung der 
Uoiersuchung überhaupt, sondern auch auf alle mit der Untersu- 
chung zusammenhängende Nubenpunkte, also auch darauf erstreckt, 
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KU erkennen, ob und wann die Heimathi - Gemeinde des Ter* 
wundelen die Kurkosten zu sablen habe« 
(Ebenda.) 

Die Taxe der Blutegel hetr. 

Das hohe Ministerium des Innern hat mittelst Erlasses vom 
28* luni d. J. Nr. 7007 genehmigt , dass die Taxe der Blulegel, 
vom 1. Juli d» J« anrangend, von 8 Kreuzer per Stück auf J2Kr. 
erhöht werde« 

(Ebenda.) 

Die Zeugnisse über die in die Strafanstalten abzuführenden StrUß- 
iinge betreffend. 

Von Grosshersogl. Hofgerichte des Mittel rh ei n-Kr ei ses wurden 
am 4* Juli d. J. Nr. 7294. 1. Senats verordnet: ,,Es ist zur An- 
steige gekommen, dass die den Sträflingen bei der Einlieferung in 
die Strafanstalt mitzugebenden Gesundheitszeugnisse häufig in mehr- 
facher Beziehung mangelhaft und ihrem Zwecke nicht entsprechend 
ausgestellt werden. Man sieht sich deshalb veranlasst^ sämmtliche 
Phjrsikate des diesseitigen Hofgerichts - Bezirks anzuweisen , sich 
künftig in diesen Gesundheitszeugnissen jeweils dar&ber auszu^ 
sprechen : 

a. ob der Eingelieferte zur Erstehung der einfachen Zacht* 
haus • oder Correclionsstrafe sowohl als der gesetzlichen Dis- 
ciplinarstrafen , wie Dunkelarrest, Hungerkost, Strafslubl etc. ver- 
möge seiner Körperconstitulio'n und (vesundheitsumstände fähig, 

b. ob er hautrein und frei von ansteckenden Krankheiten sei, 
und ) 

c. bei weiblichen Subjecten: ob sie nicht schwanger seien. 
(Verordn.-Bl. fSr den Mittelrh -Kr. Nr. 12.) 



Die Beschränkung der Siechenanstalt auf den vorhandenen Baum 
betreffend» 

Das Grossh. Ministerium des Innern hat mit Erlasse v. 12. Juli 
d. J. Nr. 7436 verfugt, dass bei dem beschränkten Räume der 
Siechenanstalt und Unthunlichkeit , dieselbe gegenwärtig zu er- 
weitern, die durch J. 11 ihrer Statuten bestimmte Anfnahmfäbig- 
keit der einzelnen Individuen nun in der Art beschränkt werde: 

i) dass Blödsinnige oder Kretinen nicht ferner aufgenommen 
werden sollen; 

Aanai. d. SuuM.im«il. Yll. 4. Heft. ^%* 
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f) 6Afis Ft^rtcHiefi, velche mit chrcMiiscken , fiabilueri gewor* 
denen, eingewurzeilen JNerronkpjMiklieilen, £piiep4ie, Hosten« et& 
l>eliartet sind, nur dann aufnahmAlahig sein sollen, wenn ihr Zu- 
stand mil Tobsucht oder sonst Schreckes und Absclieu erregenden 
Zufallen verbuDden ist, 

3> dass ton den awrnabms/aMgen SJecben nur solche in die 
Anstalt wirklich aufgenommen werden sollen, von welchen nach- 

Sewiesen ist, dass aie aussf^rhalb derselben nivbt ^»rpflegl und 
en Augen des Piibltcums enUogen werden können, dass sie aucb 
.■amentlicfi nicht in einer Localafestalt unterzubringen sind, endlich 

4) daas »ach Maassgub« des in der Anstalt Ttvrhandenen Raum» 
bei Ertheilung der Aulnahmsgesuche die minder dringenden Fälle 
den dringenden weichen müssen. (Verordn.-ßl. lür den Unlerrh.- 
Kreis JNr. 26 ▼. 12. August 1848 ) 



Das Trocknen und Ferßihren von rohen TJiierhauten betreffende 

Zur Verhütung von Un^lücksfätlett durch da» ,Scb^uwefden 
der Pferde hat das GroSsh. Ministerium des Innern unterm 82. 
Joli d, J. Sr. 7801 verordnet, dass Fuhrleute, welche Thlerhäule 
im rohea Zustande oder frtscb gegerbt^ «owie die soni Leiotsiedei» 
oder anderen Zwecken bestimmten roli«Q thierbcben Veberresle 
führen, dfeselben dicht und vollstündig einhüllen und verdecken 
sollen, so dass der Gegenstand der Ladung nicht sichtbar ist, 
ond s<» wenig ala möglich durch «eine Ausdünstung den Geruchs- 
«rganen der Pferde hemerkliar wird^ «*-* daaa ferner friecli ge-* 
gerbte Thierhäute nicht an den öffentlichen Strassen getrocknet 
werden diirfen. — Die Uebertreter sollen mit einer Geldstrafe vom 
2 bis 10 fl. belegt werden (Verordn.-Blalt für den Mittelrh.-Kr, 
Kr. 14 V. 24. August 18420 

P^ J. Sehneider. 



LV. 

Dienst -Nach rieh teil. 



Se. Königl Hoheit der Grossherzog Leopold von Baden haben 
am 29. Jitni d. J. gnädigst geruht, das Medicinalreferat bei dem 
Uoffferichte Ae^ Miltelrheinkreises dem Medicinairathe Dr. P. J, 
Schneider zu Offenburg, und das Medicinalreferat der Regierung 
des MUtelrheinkreNU.'s dem Medicinairathe Dr. Harsch zu Bastalt 
zu übertragen. 

Ferner haben fföckstditselhen geniKl, da» Pbysiltat fFaldüuH 
dem Phjsikna Dt* Tsüheppe in M«i»rsburg, das Pkjfsikat Me«ffsburg 
dem Landpfajsikus Sommerscku i« KaHsrubr, 

das Landphjfjiikat Karlsruhe dem Pbjsikns Dr. Buchegger zu 
Salem (Reg.-ßlall Nr. XXII. v. 6. J»Ti 1842) zu fibertragen, 

der Regimentsarzt Meitr vom 2len Dfsgoner- flegimeul wArde 
»n gleicher Kigenschuft zum 2ten Infanterie -Hegimeni tbfseat. 
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der Obercliirurg MiUMause vom Istvn DragAncr • R^gimeni 
wMrde Eum Regime rvlsurzte im 2ieB Dragoner» R«>gimeiil, und der 
Ob«rcli»rurg Dr. £• Meier im Isten lnranterie-Regiiii«iit kum B^ 
gimeolsarste in dieaem Regiment, 

der praktische Ar't NehetiiuM wurde xum Oberehirurgen bei 
dem Isken Dragoner-Regiment« 

der Chirurg tValUr%lein vom Leib • Infanterie -Regimeot zum 
Oberehirurgen in demselben Rcgimenl ernannt, 

die Stelle eiqea AisiAtenz* und Radarttea in LangenhrUcken 
wurde <iem Amtiwundartte Dr, Molitor i« Prullendorf übertragen. 
(Reg.-Rl. Plr. XXlü. V. 19. Juli.) 

im Frühjahre 1843 »ind yon der GrosshertogU Sanität S'KoiH'^ 
mission folgend« Gandidaten der Medicin« Chirurgie und Gebar tt- 
hülfe üceneirt worden: 

I. In der inneren Hcilkuadc : 

Eduard Schalk von Staufen, — Franz Gaus von Lichtenau, — - 
Heinrich Fi$clur von Freilwirg, — Jo$eph Herr von Ellenheim, — 
Moi0 Bios von DÖrleaberg« — Carl Barth von Karlsruhe, — Jw» 
lius Füsslin von da, — Samuel Meertnann von Mannheim und 
Mexandet* Schönwald von Freiburg. 

II. In der Chirurgie: 

Prakt. Ar«t Ftrdinand Boot von. Engen, — J, Blos^ — Carl 
ßarthy — Prakt. Ar»l Carl Honig von Schallbach, — Joseph Herr, 

— Samuel Meermann, — Martin Dtrtin^r von Unterwittighausen, 

— Andreas Fehrenbach von Freiburg und Max Grossmann von 
Buchen« 

ll(. In der Gebnrlsbülfe: 
A. BI0S9 — Prakt. Ar»l Boo$, -n fF. Schalk, — if. Fischer, 
C. Barth, — Joseph Herr, — ^ F^ GmiSp — Prakt. Arat BHmg, -^ 
S, Meermann, — Mari. J>ertiHger, -^ Af. Grossmann. (Rcg«-BL 
Kr. XXIU« V« 19. Juli.) 

P. J. Sehneider. 



LVI. 

Vereins - Bekanntmachungen. 

1. 

Am dO. Juni d. J. verschied nach mehr|ahfigen ichweren kör« 
perlichea Leiden der Grassh* ßadiache Amtaph^aikun Dr» Theodor 
Popele in W«Idshat in einem Alter von 44 Jakren. 

An 4« Au^. d. J. aUrb aach kursem Krankenlager der Gross« 
bersogt. Bad» Modicinainth und Landamla-Phjaikua Dr« Carl FV. 
^*^8S^^ '^^ Freii^yg in «intm Aker von 60 Iahe fcn. 

2. 

Seit dem 4. Heße des VI» Jahrgangs dieser unserer Annalen 
(p. 786 VL Bd. V. 1841) sind der Vereins -Bibliothek von folgen- 
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den Herren Büchergeschenke zugekommen: too Herrn Preutchen 
in Rastatt. Dr. Stürmer in St. Petersburg. Dr. H^. Sehnackenberg 
in Cassel. Dr. von Mezler in Pra^. Dr. Beck in Rastatt. Dr. Nae* 
geh jun. in HcM'delberg- Dr. Köchlein in Zürich. Dr. Meyer-Jhrene 
in Zürich. Dr. fValther in München. Fr. C Grieshaher in Rastatt. 
Voin ärstlichen Vereine in München. Dr. fVernert in Lauterburg. 
Dr. Friedreich in Straubing. Dr. Brenner Bitter, von Feitach in 
Ischl. Dr. /. y, Edlen von Krombholz in Prag. Schle$inger^Meh€ 
Buchhandlung in Berlin. Dr. Martin in München. Dr. Th, fV» C. 
MartiuM in Erlangen. Dr. Zschokke in Aarau. Dr. fVistrand in 
Sigtuna in Schweden. Dr. Boeck und Conradi in Ghristiania. Dr. 
Strehler in Wallersdorf. Dr. JlexisL, Fromm in Wien. Dr. Gruere 
IQ Dt Jon. Dr. fVirer , Bitter von Bettenbach in Wien. Dr. Hörn 
in Erfurt. Dr. Fr, Brefeld in Hamm. Dr. Heffelder in Erlangen. 
Dr. H, HcKftog in Erlangen Dr. Becker in Mühlhausen. Dr. Diez in 
Bruchsat. Dr. Wenneis in Walldürn. Dr. Mnppes in Frankfurt a. M. 
Für diese kochst freundlichen und werfhvollcn Büchergeschenke 
erstattet den hochverehrten Herren Gebern im Namen des Vereins 
den verbindlichsten Dank 

P. J. Schneider. 



BelunmtmacliiiBflr« 

Hamburgs 16. Mai 1842* 
Die sehreckllche Feuersbrunst, die Hamburg in den ersten Ta- 
gen des Mai heimgesucht, bat auch das Local des a'rstlicken Ver- 
eins nicht Tcrscbont. Die Bibliothek, Frucht eines SOjährigen, 
sorgsamen Sammeins ist dahin^ Dorch Geldopfcr allein lasst sich 
eine solche Sammlung nicht wieder herstellen ; vollständige Cöl- 
lectionen, einer grossen Zahl deotscker, französischer, englischer, 
americanischcr und indischer Journale und Werke, seltene Aus- 
gaben alter Autoren, eine Itfenge altere und neuere medicinischer 
und chirurgischer Encjclopädien und Lezica in verschiedenen 
Sprachen, seltene und kostbare Kupferwerke etc. sind auf dem 
Wege des Buchhandels nicht wieder anzuschaffen; viele hundert 
Bände mit altern Dissertationen, nach den Fächern geordnet, sind 
nicht wieder au erlangen. Es geht daher nicht nur an die aus- 
wärtigen Mitglieder des ärztlichen Vereins, sondern an sämmtliche 
Herren Collegen, die sich für die Wissenschaft interessiren , die 
Bitte um Nachweis, wo und auf welche Weise der ärztliche Ver- 
ein mit möglichst geringen Geldopfern allmälig wieder in den 
Besitz einer Bibliothek gelangen kann. Eine jede Auskunft hier- 
über in portofreien Briefen , oder jede Zusendung auf dem Wege 
des Buchhandels an die Addr. der Dtrection des ärztlichen Ver- 
eins in Hämbarg, oder «a den Unterzeichneten, Mitdirector des 
Vereins, wurde mi^ dem aufrichtigsten Danke aufgenommen wer- 
den. Sämmtliche Redactionen medicinischer Zeitschriften werden 
um die Aufnahme dieser Zeilen in ihre respectiven Blätter ersucht. 
Die Kedaction der Zeitschrift für die gesammte Medicin. 
Oppenheim, 
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lizeij von Herrn Dr, Schürmayer in Emmendingen J52 



t) ^»* Versehen wurde dieses Jiüudtsver»eichniss dem VII. Bande dieser JnruJen 
nicht Mgegebem^ welches daher mr geJaUigen Anschliessuitg an das letzte Heft 
desselben nachgesendet wird, D ie Redaction. 
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